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Vorbemerkung. 



Die Übersicht über die Tätigkeit der Badischen Histo- 
rischen Kommission im zurückliegenden Jahre» die bisher 
jeweils dem ersten Hefte eines neuen Bandes unserer 
Zeitschrift beigegeben war, kommt dieses Mal in Wegfall. 
Die Zeitereignisse haben die Notwendigkeit ergeben, die 
sonst alljährlich im Spätherbst stattfindende ordentliche 
Plenarversammlung der Historischen Kommission vorläufig 
zu verschieben. Der Bericht über diese Versammlung 
muss einem späteren Hefte vorbehalten bleiben. 

Der Sekretär der Badischen Historischen Kommission. 
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Ludwig von Liebenstein und der politische Geist 
vom Rheinbund bis zur Restauration. 



Von 

Franz Schnabel. 



Wer die frühesten Annalen des landständischen Lebens 
im Grossherzogtum Baden durchblättert, wird neben den 
Namen eines Rotteck und Duttlingcr am häufigsten dem 
des Freiherrn Ludwig August Friedrich von Liebenstein 
begegnen. Schon gleich nachdem die erste Ständever- 
sammlung im Jahre ig 19 zusammengetreten war, ist es 
unter den Abgeordneten der zweiten Kammer gerade 
Liebenstein gewesen, der die politischen Grundfragen des 
älteren Liberalismus zum ersten Male vor das Forum der 
Kammer gebracht und damit das Thema angeschlagen hat, 
das dann den Hauptinhalt des ersten Menschenalters 
badischer Landtagsgeschichte bilden sollte. So hat er als 
erster in einem deutschen Parlamente die Trennung von Justiz 
und Verwaltung im Geiste Montesquicus begründet, so hat 
er weiterhin die Öffentlichkeit und Mündlichkeit des gericht- 
lichen Verfahrens gefordert, so hat er Pressfreiheit und 
Geschworncngerichte als die Grundpfeiler jedes freiheitlichen 
Staatswesens hingestellt '). Und denkwürdig ist es auch, 
dass er in jener Diskussion, welche über die Freiheit des 
Handelsverkehres im Innern Deutschlands angeregt wurde, 
schon gleich damals die wirtschaftliche Einigung in ihrer 
Bedeutung für die Entwicklung des nationalen Einheits- 
gedankens erkannte, sie als Vorstufe für die politische Ein- 



>) Vgl. Verhandlungen der II. Kammer iSia. Heft I. 118/23; VIII 
Anhang 1 — 40. 
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Ludwig von Liebenstein. » 

heit pries, nachdem der Antragsteller und der Bericht- 
erstatter, die beide Vertreter der Erwerbsstände waren, nur 
die Ökonomische Seite der Sache hervorgehoben hatten ■). 
Aber darum war er doch nicht minder besorgt auch um 
die materiellen Bedürfnisse des Volkes und ergriff vor allem 
in der Frage der Zehentablösung die parlamentarische Ini- 
tiative. Überhaupt verging keine Diskussion, über welchen 
Gegenstand sie auch geführt werden mochte, die er nicht 
mit seiner Sachkenntnis und seinem sicheren Urteil ge- 
fördert, durch seine rednerische Gewandtheit und seine 
Schlagfertigkeit belebt hätte. Wie oft waren die parla- 
mentarischen Verhandlungen auf einem toten Punkt an- 
gelangt, wie oft war der Kernpunkt, um den es sich eigent- 
lich handelte, in der Verworrenheit der des Debattierens noch 
ungewohnten Kammermitglieder untergegangen, — und 
immer wieder hat sein grosses parlamentarisches Geschick 
durch einen glücklichen Griff die Debatte zur Sache zurück- 
gelenkt. Auch später, als ihn der Umschwung der poli- 
tischen Verhältnisse an den Regierungstisch berief und er 
auf dem Landtag von 1822 seine Vorlage einer neuen 
Gemeindeordnung und eines Prozedurgesetzes bei Minister- 
anklagen zu verteidigen hatte, da hat er auch in dieser 
schwierigen Situation seinen Mann gestanden, und zweifellos 
wäre er noch zu einer grossen Rolle bei den späteren Ge- 
schicken des badischen Landtages berufen gewesen, wenn 
ihn nicht schon 1824 ein frühzeitiger Tod hinweggerafft 
hätte. Schon dieses Lebensschicksal ruft die Erinnerung 
wach an jenen anderen Pariamen tsführer, der gleichfalls von 
altem Adel, doch die Anfänge der freiheitlichen Opposition 
des neuen Frankreich geleitet hat. die Erinnerung an 
Mirabeau, mit dem ihn die Zeitgenossen wohl verglichen 
haben. Auf engem Schauplatz und in der ernsteren Lebens- 
auffassung des deutschen kleinstaatlichen Liberalismus 
wirkend, hat Liebenstein doch vieles auch in seinem per- 
sönlichen Auftreten von dem Manne, in dessen Richtung 
sich seine ganze politische Wirksamkeit immer bewegt hat. 
Er gleicht ihm in der Festigkeit und Sicherheit, mit der er 
die Menschen und die Dinge zu lenken weiss und die ihn 



1 Ebenda Hell III S. 90 ff. 
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a Schnabel. 

zu ähnlicher Rolle im Parlamente beruft, wie jener sie 
geübt; er gleicht ihm in der vorwärtsdrängenden Energie 
seines Willens, der doch zur rechten Zeit Mässigung und 
Ruhe nicht fremd ist, und in der elastischen, scheinbar un- 
verwüstlichen Lebens- und Arbeitskraft eines starken Kör- 
pers; er gleicht ihm in dem stolzen Selbstbewusstsein und 
in der Rhetorik seines ganzen Wesens, nicht zuletzt auch 
in dem Ehrgeiz, der sich den lauten Erfolg und die Wir- 
kung im Grossen auf neuen, unausgetretenen Bahnen sucht; 
darum auch dieses Streben nach Popularität, die ihn denn 
auch wie keinen derMitlebenden seines Landes umrauscht hat. 

Sein Name war in- und ausserhalb Badens schon volks- 
tümlich, noch che das konstitutionelle Leben begonnen 
hatte; seine Wirksamkeit als Publizist und als Redner hatte 
dazu nicht zum wenigsten beigetragen. Liebenstein war 
geboren am 27, November 1781 zu Birkenfeld, das damals 
zu den linksrheinischen Besitzungen des badischen Mark- 
grafen gehörte und wo sein Vater als Obervogt die Ver- 
waltung führte; die entscheidenden Jugendeindrücke aber 
verlebte er zu Emmendingen, wohin der Vater als Übervogt 
der Markgrafschaft Hochberg im April 1787 versetzt worden 
war 1 ). Es sind die Jahre der französischen Revolution und 
ihrer Wirkungen auf die benachbarten rechtsrheinischen 
Gebiete, die er hier aus nächster Nähe mitdurchlebte, die 
Jahre beständiger Heereszüge und Kontributionen, grosser 
politischer Umwälzungen und schwerer wirtschaftlicher Nöte, 
die Jahre, da dem Glänze der napoleonischen Weltherrschaft 
auch die Geister der Rheinbundstaaten sich neigten und die 
neuen Ideen des Jahrhunderts leichten Eingang fanden in 
die westdeutschen Lande. Besonders das rheinbündische 
Beamtentum wurde davon ergriffen. Nun gehörte freilich 
Liebensteins Familie keineswegs zum kleinstaatlichen Be- 
amtenadel, sondern zur alten Reichsritterschaft, welche eben 
der Stufm, der von Westen kam, hinweggefegt hatte, 
Liebenstein entstammte einem der ältesten schwäbischen 
Rittergeschlechtcr, dessen Stammreihe bis ins 1 3. Jahr- 



1 ) Diese und die anderen äusseren Lebensdaten nach den Dienerakten 
Liebensteins und denen seines Vaters im Generallandesarchiv; vgl. ferner 
Weecb, Bad, Bioyr. Bd. II S. 23 ff. 
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Ludwig von Liebenstein. c 

hundert zurückgeht; die Stammburg Liebenstein stand am 
Neckar» das Fideikommiss der Familie lag- im Oberamt 
Göppingen. Liebensteins Vater, der Freiherr Johann Ludwig 
Friedrich» hatte aber im Jahre 1774, da er »mit des Herrn 
Herzogen Durchlaucht gespannt* gewesen» um Dienste beim 
Markgrafen von Baden nachgesucht und war im folgenden 
Jahre »nachdem er durch verschiedene interessante Aus- 
arbeitungen Proben seiner vorzüglichen Geschicklichkeit 
abgelegte hatte, zum >adlichen Hofrat und Vorsitzenden Rat 
bei den fürstlichen Hof- und Kirchenrats- auch Hof- und 
Ehegerichtskollegiis* bestellt worden. Da er so sein Interesse 
mit den Geschicken der Markgrafschaft verknüpft hatte 
und da zudem die Familie kurz vor Ausbruch der fran- 
zösischen Revolution einen grossen Teil ihrer Güter an das 
württembergische Herzogshaus überlassen hatte, so nahm 
er auch an dem Untergang der Reichsritterschaft kaum 
einen Anteil. Er scheint völlig im fürstlichen, rheinbün- 
dischen Beamtentum aufgegangen zu sein» hatte schon 1780 
den Titel eines Kammerherrn und 1801 Charakter und 
Rang eines adeligen Geheimen Rates erhalten und hatte 
sich mit einer Bürgerlichen, der Tochter eines württem- 
bergischen Kammerrates, verheiratet. So sind denn auch 
dem Sohne die Bestrebungen der Mediatisierten völlig fremd 
geblieben. Auch er trat nach Vollendung seiner juristischen 
Studien 1803 in die fürstlichen Dienste, arbeitete zuerst in 
Volontärstellung unter seinem Vater beim Oberamt Hoch- 
berg, wurde dann Hofgerichtsassessor und später Hof- 
gerichtsrat in Mannheim. Bei der Neuorganisation des 
Jahres 1809 wurde er zum Kreisrat im Main- und Tauber- 
kreis ernannt, erklärte aber dem Staatsminister Reitzenstein, 
bei den damit verbundenen Besoldungsverhältnissen die 
Stelle nicht annehmen zu können und bat» als die Ernennung 
nicht rückgäng gemacht wurde, kurzer Hand um seine 
Entlassung aus dem Staatsdienste, da er wider seinen 
Wunsch und ohne Grund vom Hofgerichte entfernt worden 
sei. Zu Anfang des Jahres 181 1 ersuchte er um Wieder- 
verwendung und wurde Bezirksamtmann über das von der 
Krone Württemberg neuerdings abgetretene bisherige Ober- 
amt Hornberg; bald darauf erfolgte dann seine Ernennung 
zum Oberamtmann in Lahr. 
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6 Schnabel- 

Seine Laufbahn war die eines rheinbiindischen Be- 
amten, und so wuchs er denn auch in der Denkart der 
Rheinbundsstaaten auf, bewunderte das Genie des grossen 
Menschenlenkers und sog begierig die mit der politischen 
Macht des modernen Frankreich von dort herüberkommen- 
den neuen Ideen ein- Erst als die Fremdherrschaft gestürzt 
war, verbanden sich auch bei ihm mit den konstitutionellen 
Gedanken die nationalen Wünsche nach Einheit und Grösse, 
die bald genug durch den Gang der Dinge zu nichte werden 
sollten. Es ist ein Weg aus der Stimmung der Rhein* 
bundszeit über die der Befreiungskriege zur Enttäuschung 
der Restauration, in die freilich dann bald wieder die hoff- 
nungsfrohe Erwartung des beginnenden konstitutionellen 
Lebens hineintönt. Soweit es Liebensteins handschriftlicher 
Nachlass und seine erhaltenen literarischen Werke zulassen, 
wollen wir mit ihm diesen Weg durchwandern 1 ). 

Wir knüpfen dabei an einen umfänglichen Aufsatz an, 
den Liebenstein im Jahre 1809 in Mannheim geschrieben 
hat und der uns gleich mitten hinein in die grossen poli- 
tischen Ideengegensätzc der Zeit führt. Er Hegt nur im 
Manuskript vor und ist gegen eine im Jahrgang 1809 der 
Zeitschrift >Pallas« erschienene anonyme Abhandlung ge- 
richtet, die den Titel führt: >Ein Wort über Montesquieu 
und Macchiavelli oder über französische und italienische 
Literatur der Staatskunst«- Liebenstein schreibt sie, mit 
Recht oder Unrecht, Adam Müller zu, jedenfalls ist sie 
durchaus im Geiste von Adam Müllers »Vorlesungen über 
die deutsche Wissenschaft und Literatur« abgefasst 2 ). Die 
Hauptsätze der romantischen Staatslehre werden darin ent- 
wickelt, und Liebenstein nimmt einen nach dem anderen 
vor, um ihn von seinem Standpunkte zu entkräften. Sein 
Wirklichkeitssinn ist vollkommen damit einverstanden, dass 



>) Liebensteins Nachlass hat mir sein Enkel» Oberst z. !>. Freiherr 
Albrecht von Liebenstein, unter gütiger Vermittlung von Herrn Archivdirektor 
Df. Obscr freundlichst zur Benutzung Überlassen. Teile des Nachlasses sind 
verwertet in Leonhard Müllers Badischer Land tagsgesch ich te Bd. I u. II. — 
*) Liebt-nsiein selbst lÄsst Übrigens die Möglichkeit offen, dass Adam Müller 
nicht persönlich der Verfasser ist; die einige Jahre spater I1812) erschienene 
Sammlung von Adam Müllers * Vermischten Schriften« enthält den Aufsatz 
natürlich nicht. 
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Verfassungen niemals reine Produkte des kombinierenden 
Verstandes sein können, sondern er meint, dass sie aus 
ihm und dem Bedürfnis zugleich hervorgegangen sein 
müssen; aber er spinnt nun den historischen Gedanken 
vom Wachsen der staatlichen Formen aus zeitlichen und 
örtlichen Bedingungen heraus auf seine Weise weiter und 
führt aus, dass auch die geschichtlichen Voraussetzungen, 
die geistigen und materiellen Bedürfnisse der Völker keines- 
wegs wandellos sind, sondern selbst im ewigen Fluss des 
Geschehens stehen. Es bilden sich neue Bedürfnisse und 
neue Situationen, und es wäre dabei die Aufgabe der 
Regierungen, jene Institutionen abzuschaffen, die in diese 
neue Zeit nicht mehr passen, und andere, die ihr besser 
entsprechen, an die Stelle zu setzen. So sei die von Adam 
Müller verherrlichte Verfassung des Mittelalters gut ge- 
wesen, weil sie »dem Zustand der Kindheit entsprach, in 
welchem sich damals die europäische Menschheit befand*. 
Aber als dann das Mittelalter, das hier völlig im Sinne 
der teleologischen Geschichtsbetrachtung des 18. Jahr- 
hunderts gewertet wird, innerlich überwunden war und 
als der Unterbau ein anderer geworden war — wie man 
Liebensteins Gedankengang in modernerer Fassung wieder- 
geben kann — , da hätten sich die Herrschenden aus per- 
sönlichem Vorteile mit den Einrichtungen der Vergangen- 
heit den Bedürfnissen der Gegenwart in den Weg gestellt, 
und nur der gewaltsame Durchbruch habe wenigstens 
den dringendsten Notwendigkeiten der vorwärtsschreiten- 
den Zeit ihr Recht verschafft. So betrachtet Liebenstein 
die Reformation und den Freiheitskampf der Niederländer, 
so die Revolutionen in England und Frankreich, so auch 
die jüngste Geschichte Deutschlands, wo der Stoss von 
aussen kommen musste, um den »gothischen Bau* des alten 
Reiches zu zertrümmern; denn »was Anspruch macht auf 
eine rege, werktätige Liebe der Menschen, muss in der 
Gegenwart begründet und ihren Verhältnissen angemessen 
sein«. Er stellt die dem Nährboden des klassischen Alter- 
tums entsprungene moderne Kultur dem mittelalterlichen 
Geiste gegenüber und bringt seine eigene Geschichtsauf- 
fassung vom unaufhörlichen Weiterschreiten des Zeitgeistes 
in scharfe Antithese zu Adam Müllers Überzeugung, dass 
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alles, was seit drei Jahrhunderten gedacht, gesprochen und 
getan worden ist, ein gänzlich verfehltes Streben gewesen 
sei. liier haben wir hart nebeneinander die beiden Stim- 
mungen, aus denen der moderne geschichtliche Geist ent- 
. standen ist, und zugleich auch die beiden Möglichkeiten, 
aus denen eine philosophischem Trieb zur Sache entsprin- 
gende Beschäftigung mit der Geschichte überhaupt allein 
hervorgehen kann. Auf der einen Seite ist es die Zu- 
kunftsfreudigkeit, die aus dem Gang der Geschichte die 
ewig sich entwickelnde Weltseele heraushört, und auf 
der anderen Seite ist es die Überzeugung, dass an irgend 
einer Stelle der geschichtlichen Entwicklung diese Welt- 
seele bereits ihre volle Verwirklichung gefunden hat; bei 
Liebenstein ist es der Sinn des 18. Jahrhunderts, der dem 
grossen Gesamtverlauf geschichtlichen Werdens sich zu- 
wendet, und bei Adam Möller der Sinn des Romantikers 
für das Historisch-Individuelle, seine Freude und Fähigkeit, 
sich in eine fremde, hier allerdings ganz bestimmt um- 
grenzte Kultur der Vergangenheit hineinzufühlen; beim 
einen ist es die Überzeugung vom ewigen Fortschritt und 
beim anderen die Sehnsucht nach vergangenen Idealen, 
aber bei beiden doch ein Glaube an eine tief im Innern 
der Dinge liegende Weltvernunft. 

Wenn Liebenstein die Bedingtheit staatlicher Ver- 
fassungen durchaus anerkennt, so ist er doch weit ent- 
fernt, daraus den Schluss zu ziehen, dass demnach die 
nationale Differenzierung des Verfassungslcbens notwendig 
sei oder auch nur in der Gegenwart gerechtfertigt. Er ist 
vielmehr überzeugt, dass die Bedürfnisse der westeuro- 
paischen Völker einander gleich geworden seien, dass der 
Kulturzustand dieser Völker fast alle individuelle Ver- 
schiedenheit verloren habe; die Nationalität schwinde und 
an ihre Stelle trete die Familienähnlichkeit» die Zugehörig- 
keit jedes einzelnen Volkes zur grossen Weltkultur» die 
sich da bilde, und damit das Recht jedes Volkes auf die 
gleiche freiheitliche, dieser Weltkultur entsprechende Ver- 
fassung. Vor seinen Augen schwebt das Bild von jener 
Menschheit, die Herder und Schiller ersehnten; und er 
spielt dabei gegen Adam Müller die von jenem so viel- 
berufene, christliche Religion aus: sie sei gerade die Haupt- 
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quelle des Kosmopolitismus gewesen, denn sie habe den 
strengen abgesonderten Patriotismus der Antike zerstört. 
Und wenn er dabei Adam Müller eine schlimme Inkon- 
sequenz vorwirft, weil er das Christentum in der Form des 
Mittelalters für alle europäischen Volker wiedererstrebe 
und doch seine notwendige Kolge, das Verschwinden der 
nationalen Absonderung, verabscheue, so wissen wir heute, 
wie diese Unstimmigkeit in der Gedankenwelt Adam Müllers 
historisch zu begreifen ist, weil hier die weltbürgerlichen 
Ideale der vergangenen deutschen Kulturepoche, aber in 
religiöser Färbung und aus religiöser Lebensbetrachtung 
heraus, in die historisch gerichtete Welt der Romantik 
hineinragen *). 

Es lässt sich begreifen, dass bei solchen Gegensätzen 
in den Prinzipien auch die Urteile über Einzelerscheinungen 
stark divergieren. Liebenstein bekennt sich als begeisterten 
Anhänger der englischen Verfassung, so wie sie Montes- 
quieu gesehen hatte, während Adam Müller die Montes- 
quieuschen Lehren nicht gelten lässt und eine Auffassung 
von Staat und Gesellschaft Englands vertritt, wie sie ihm 
offenbar von Burke zugeflossen ist 2 )- Dabei kann Lieben- 
stein den Anhängern der romantischen Staatsanschauung 
keineswegs sachliche Motive zuerkennen; gleich zu Anfang 
seines Aufsatzes hat er sie geschieden in solche, die »aus 
verwundetem Privatinteresse* an den versinkenden Insti- 
tutionen der Feudalzeit und des alten Reiches festhalten 
— also die Opfer der eben hereingebrochenen Fürsten* 
revolution — ; und dann auf der andern Seite in solche 
Leute, die unfähig seien, von einer Idee sich ganz erfüllen 
zu lassen, die Modetoren, »die mit Begriffen wechseln wie 
eitle Weiber mit Kleidern«, die von einem System zum 
andern hinüberhüpfen und »mit den heiligsten Gütern der 
Menschheit, den ewigen und unvergänglichen Wahrheiten, 
ein albernes kokettierendes Getändel treiben«. Sein ernster 
politischer Sinn bäumt sich auf gegen das Äsihetentum 
der Romantik. 



l ) Friedr. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat 1908 S. 145/5°' 
— *) Vgl* F. Mcuscl, Edmund Burke und die französische Revolution. Berlin 
1913. u. *. S. 81 ff. 
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Während Liebenstein die romantische Sehnsucht nach 
dem alten Reiche entschieden von sich weist, wendet er 
sich zugleich voll und ganz der neu aufgegangenen Sonne 
zu. Die versunkene Verfassung habe »vielhundertjährigc 
Schmach« über Deutschland gebracht, eine Erneuerung von 
Innen heraus sei unmöglich — denn was in Preussen vor- 
ging, ahnte man hier im Südwesten nicht — , also bleibe 
nichts übrig als dem neuen Protektor zu folgen, wenn 
anders man nicht »die Gefühle gereizter Nationalität die 
Oberhand gewinnen lässt über den Verstand«. Deutlich 
tritt uns dieser neue Rheinbundspatriotismus in einem Auf- 
satze entgegen, den Liebenstein Mitte Dezember 1S10 zu 
Mannheim geschrieben hat '). Es ist ein einziger Hymnus 
auf den Riesengeist, der in «ununterbrochenem Kampfe 
strebt, seinen mächtigen Willen zum Gesetze eines Welt- 
teils zu erheben«. Liebenstein preist ihn als das grösste 
Verwaltungsgenie der Zeit, das die letzten Reste der alten 
Zersplitterung Frankreichs beseitigt hat, den Parteigeist 
gebändigt und die Rechtseinheit geschaffen und für die 
wirtschaftliche Hebung des Landes gesorgt hat, und er 
dankt es ihm, dass auf seine Veranlassung die neuen, von 
ihm geschaffenen souveränen Fürsten die Vorzüge- von 
Frankreichs innerer Verfassung ihren Ländern mitzuteilen 
sich bemühten. Die positiven Fortschritte, welche in Deutsch- 
land Staat und Gesellschaft dem Protektor verdankten, 
finden bei ihm warme Anerkennung; aus seinen Worten 
merkt man deutlich heraus, wie die Hoffnung auf eine neue, 
richtigere und zeitgemässere Form nationaler Einigung sich 
innig verbindet mit dem Glauben, dass man aus der Hand 
Napoleons die neue Bundcsverfassung in Empfang nehmen 
werde. Das Vertrauen auf die überwältigende Genialität 
des französichen Schutzherrn durchweht diese Zeilen, aber 
nirgends ist ein Gefühl für Deuschlands Erniedrigung, nur 
ein Bedauern über die Zerstörung und die Gräuel des 
ewigen Krieges. 

An diesem ewigen Kriegszustand trägt aber Napoleon 
keine Schuld; die »rastlose Eifersucht Englands und seine 



'( Betitelt': lÜbcr die politische Lage unserer Erde beim Anfang des 
Jahres i-i : . Einen Druck habe ich nicht nachweisen können. 
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stolzen Ansprüche an die unbeschränkte Herrschaft der 
Meere« hat den Krieg seit 1803 ihm aufgezwungen. Mit 
gutem politischen Verständnis sieht Liebenstein in allen 
Einzelunternehmungen des Kaisers immer wieder Aus- 
wirkungen des grossen Machtkampfes der beiden gewal- 
tigen Nationen» die nach dem Schillerschen Worte »um 
der Welt alleinigen Besitz« miteinander rangen; dabei ist 
er fest überzeugt, dass Napoleon aus der friedlichen Arbeit 
für das Wohl seines Volkes herausgerissen worden sei und 
dass sein letztes Ziel immer geblieben sei, durch den Kampf 
einen künftigen sicheren Zustand und ein glücklicheres 
Dasein zu erzwingen. Für Liebenstein gibt es hier noch 
kein Napoleonproblem; bei aller Einsicht in die leiden- 
schaftliche Wucht und den rücksichtslosen Willen des 
Kaisers hätte er damals doch unbedingt jenem Worte bei- 
gestimmt, das nachher zu St. Helena geschrieben wurde: 
Ich wollte der Welt den Frieden geben, aber sie haben 
mich zu einem Dämon des Krieges gemacht! Auf der 
anderen Seite kann er aber auch England seine Bewunde- 
rung nicht versagen. Obwohl es alle seine grossen Führer 
verloren hat, steht doch das ganze Volk wie ein Mann zu- 
sammen, weil ein Glaube und eine Liebe es beseelt und 
weil eine freie Verfassung besteht, >die den Menschen im 
Bürger ehrend, seine edelsten Kräfte zu ihrer Erhaltung 
in Anspruch nimmt«. Demgegenüber verwirft er die wilden 
Formen des Nationalitätenkampfes, wie sie in Spanien her- 
vorgebrochen waren, und steht auch hier völlig zum Empire, 
weil das Endziel der Spanier doch nur »die Aufrechterhal- 
tung alter Barbarei und Volksentwürdigung« sei. Die Ver- 
bindung von Religion und Nationalität, die das Weltreich 
stürzen sollte, ist ihm unverständlich, schon weil mit dem 
Weltreich zugleich die Völkerbeglückung zurückgewiesen 
wird. Der Gedanke daran, dass auch ein deutscher Auf- 
stand entstehen könnte, liegt ihm vollkommen ferne — in 
diesen Jahren, wo es im Norden bereits hie und da unter 
der Decke siedete und brannte. Vielmehr sieht er in 
Preussens Schicksal lediglich ein ganz begreifliches Zurück- 
sinken in seine natürliche Machtsphäre, aus welcher es 
nur die Kraft eines ausserordentlichen Mannes zeitweise 
herausgehoben habe. Derartige Urteile über Preussen 
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sind ja damals durchaus geläufig und selbst einem 
Arndt nicht fremd gewesen. Viel näher steht ihm Öster- 
reich; nur dort erkennt er t wie man »die grossen Länder- 
verluste durch erhöhte Benützung der inneren Kräfte zu 
ersetzen* sucht. 

Wenige Jahre später bringt der Befreiungskrieg auch 
diesem Südwesten die Hoffnung, dass eine Wiedergeburt 
auch von Innen heraus möglich sei und ein einiges Deutsch- 
land wieder werden könne, das erlöst von der Fremdherr- 
schaft, doch das Gute, das sie gebracht, zu bewahren und 
weiterzubilden verstünde. Als das Grossherzogtum nach 
überaus schwierigen Tagen und Wochen doch noch zuletzt 
den glücklichen Anschluss an die Verbündeten gefunden 
hatte und als nun auch hier die Regimenter gegen Napo- 
leon sich formierten und Landwehr und Landsturm gebildet 
wurden 1 ), da beteiligte sich auch Liebenstein an den kriege- 
rischen Aufgaben des Tages. Nicht nur, dass er schon 
dienstlich als Oberamtmann mit Rekrutierung und Ein- 
quartierung, mit der Regelung der Truppendurchzüge der 
Verbündeten zu tun hatte, nicht nur dass er das Kom- 
mando des Landsturm bataillons seines Lahrer Bezirkes 
übernahm; es wird auch berichtet, mit welchem Geschick 
er seinen neuen militärischen Funktionen gerecht wurde, 
mochten sie an sich auch noch so wenig von Bedeutung 
sein. Er selbst hatte unstreitig in seinem ganzen Wesen 
etwas Militärisches; er hatte frühe schon grosse Neigung 
zum Soldatcnberufe gezeigt, und Moreau, der ihn in jungen 
Jahren kennen gelernt, hatte ihn zum Rintritt ins franzö- 
sische Heer aufgefordert und ihm eine glänzende mili- 
tärische Zukunft in Aussicht gestellt. Das Interesse für 
Ueeresfragen ist Liebenstein denn auch immer eigen ge- 
blieben. Seine Schriften zeigen es deutlich genug, welche 
eindringenden Kenntnisse in militärischen Dingen er sich 
durch Studien und eigene Beobachtungen zu erwerben 
verstanden hat, und es ist auch gewiss kein Zufall, dass 
die erste publizistische Äusserung, mit der er nach dem 
Ende des Befreiungskrieges in die allgemeine öffentliche 

*) Vgl. darüber jetzt II. Häring, I*andwehr und Landsturm in Baden 
1813 14; diese Zeitschrift NF 29, 
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Diskussion über die Zukunft des befreiten Deutschlands 
eingegriffen hat, gerade der militärischen Seite dieses Pro- 
blemes gewidmet ist : der anonyme Aufsatz »Über die 
Befestigung der Grenzen Deutschlands«, der Ende Juni 
1814 die von Carl von Rotteck herausgegebenen *Teut- 
sehen Blättert schloss, hat Liebenstein zum Verfasser '), 

Die Absicht dieses Aufsatzes war, auf die Gefahren 
hinzuweisen, welche dem freigewordenen deutschen Volke 
und besonders seinem unbeschützten Südwesten drohten, 
da der einige Wochen vorher abgeschlossene erste Pariser 
Friede für keine militärische Sicherung der Westgrenze 
gesorgt hatte. Liebenstein hoffte dabei, dass sein Plan 
einer Grenzbefestigung vielleicht auch bei den Machthabern, 
die sich in Wien versammelten und über die Neuordnung 
Deutschlands beraten sollten, Beachtung finden werde. 
Darum sandte er den Aufsatz an den preussischen General- 
leutnant von Knesebeck, mit dem ihn der Zufall einmal 
zusammengeführt hatte, und an den Fürsten Schwarzen- 
berg, in dem er — wie es hier im Süden fast allgemein 
war — den eigentlichen Sieger und Befreier verehrte 1 ). 
Er bat beide um ihre Verwendung für sein Projekt, durch 
das allein die errungene Unabhängigkeit von fremder Ge- 
walt den spätesten Geschlechtern gesichert werden könne. 
Denn davon war er fest überzeugt, dass — wenn auch erst 
nach einigen Dezennien — ein neuer Kampf durch die 
französische Vergrösserungssucht notwendig werde. Wie 
ferne liegt ihm gerade jetzt in dieser ruhebedürftigen und 
kriegsgewohnten Zeit der Gedanke vom ewigen Frieden, 
den die edelsten Geister der Aufklärung eben gepriesen 
hatten, als das Zeitalter des zwanzigjährigen Krieges herauf- 
zog. Liebenstein weist diesen Gedanken von sich, weil er 
»nie zu erreichen und insofern dem Menschen von Zeit zu 
Zeit eine Übung und Anstrengung seiner Kräfte nottut, 
damit er nicht in weichlicher Ruhe erschlaffe, kaum zu 
wünschen istt; in diesen Worten klingt eine Anschauung 



') »Tcutschc Blatten Nr. 75 u. 76 vom 27. u. 30, Juni 1814. Manu- 
skript des Aufsatzes in Liebensteins Nachlass« Seine Autorschaft ergibt sich 
auch aus einem Briefe an Rotteck vom 12, Juli 1814 in Rottecks nachgel. 
Schriften» Pforzheim 1843 Bd. V S. 303. — *) Konzepte im N'achlass. 
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von Krieg und Frieden an, die nachher durch Moltke eine 
berühmte prägnante Formulierung finden sollte. 

Wenn aber ein künftiger Krieg mit Frankreich gewiss 
ist, so gilt das bellum pararc in pace. Liebenstein weist 
darum auf die Gestaltung der deutsch-französischen Grenze 
hin, wie sie der erste Pariser Friede vom 30- Mai 1814 
festgesetzt hatte. Danach besass Frankreich nach wie vor 
seinen starken Festungsgürtel, zu dem sogar Landau ge- 
hörte, das rings umgeben von deutschem Gebiet, doch 
den Franzosen als Einfallstor in das wiedergewonnene über- 
rheinische Land verblieben war; demgegenüber lag die 
deutsche Grenze von Germersheim bis Luxemburg offen, 
denn Mainz könne nur als Vormauer für das rechte Rhein- 
ufer gelten! So entwirft nun Liebenstein den Plan eines 
dreifachen Gürtels von Festungen, die an der ganzen West- 
grenze, von) Bodensee bis nach Belgien hinein, gegen 
Frankreich angelegt werden sollen und bestimmt sind, 
dem Feinde das Einrücken ins Innere auf den grossen 
Ilauptstrassen des Landes zu verwehren. Da sollen Konstanz 
und dahinter Messkirch das Eindringen in Oberschwaben 
verhindern, Neuenbürg und Altbreisach das Höllental 
sperren, Kehl, OfFenburg und Rastatt die Rhcinstrassc 
und zugleich die Eingänge ins Gebirge sichern; auf der 
Höhe des Gebirges soll dann Freudensladt das Salz- 
burg des Schwarzwaldes werden und in der dritten Linie 
Augsburg, Ansbach und Nürnberg stehen. Zusammen mit 
Rastatt sollen Speyer und Mannheim — , »das seine Lage 
zwischen dem Zusammenfluss zweier bedeutender Ströme 
notwendig zu einem Hauptbollwerk deutscher Freiheit be- 
stimmt« — t das Gegengewicht gegen das französische 
Landau bilden. In der gleichen Weise soll die West- 
grenze auch in Norddeutschland gesichert werden. Dabei 
belegt Liebenstein seine Vorschläge stets aufs peinlichste 
mit Gründen der Strategie und führt wohl auch die Er- 
fahrungen und Lehren der vergangenen Kriege der Revo- 
lution und des Kaiserreiches ins Feld. 

Ob das alles vor dem damaligen Stande der Kriegs- 
kunst bestehen konnte, ist immerhin mehr als fraglich. 
Aber es blieb ja überhaupt Projekt und musstc es damals 
bleiben. Weniger noch wegen der ungeheuren Kosten, 
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die hier einem armen ausgesaugten Volke auferlegt werden 
sollten. In einer Anmerkung zu dem Aufsatze wies Rotteck 
als Herausgeber darauf hin, dass noch viel gewaltigere 
Kosten entstehen würden, und dass die Verwüstungen und 
Kontributionen der eben vergangenen Zeit wiederkehren 
könnten, wenn Deutschland im Westen wehrlos bleibe. 
Und Liebenstein selbst hielt den möglichen Einwendungen 
wegen der scheinbar unerschwinglichen Summen immer 
wieder sein »Es muss sein« entgegen. Er spricht es nicht 
so aus, aber sein Idealismus hegt doch als politische Grund- 
überzeugung dieses: w$nn ein Volk erkannt hat, was für 
seine Existenz nötig ist, und wenn es den Willen hat, sich 
selbst zu erhalten, dann wird es auch die Mittel dazu auf- 
zubringen wissen ; politische und darum auch finanzpoli- 
tische Fragen sind nach ihm niemals Fragen der Möglich- 
keit, sondern immer nur Fragen des Willens, Und der 
Zweck scheint ihm das Opfer wert zu sein. Nur darf es 
nicht den einzelnen, zunächst bedrohten Landschaften auf- 
gebürdet werden. Bedroht ist das Ganze, und »was das 
Ganze schützen soll, muss durch das Ganze entstehen*. 
Darum will er eine Zentralkasse aus den Beiträgen sämt- 
licher deutscher Staaten bilden, woraus die Kosten des 
Festungsbaues bestritten werden sollen. Er wagt auch 
schüchtern zu hoffen, dass vielleicht doch noch einzelne, 
nicht publik gewordene Bestimmungen des Pariser Friedens 
bestünden, wonach doch noch französische Kriegskontri- 
butionen nach dem so oft geplünderten Deutschland zurück- 
fliessen sollten; sie Hessen sich schwerlich besser verwenden, 
als wenn mit ihnen die Walle aufgerichtet würden. 

In Festungsbau und Grenzverteidigung hatte Lieben- 
Stein die Angelegenheit gefunden, die ein Zusammenwirken 
des ganzen deutschen Volkes am dringendsten forderte. 
Aber hier lag nun zugleich der grösste Widerstand, der 
sich dem Projekt entgegenstellte. Die Voraussetzung des 
ganzen Planes war, dass überhaupt ein nationaler Zu- 
sammenschluss zustande kam und dass in Wien ein Reich 
geschaffen wurde, das diese erste gemeinsame Aufgabe 
übernehmen konnte. Für Liebenstein ist diese Voraus- 
setzung Gewissheit. Nirgends zeigt sich seine innere 
Wandlung so sehr wie hier. Hatte er früher ganz in 
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den Gedanken der Rheinbundszeit gelebt, freilich aus 
tieferen, geistigen Motiven heraus als die Mehrzahl der 
rheinbündischen Bürokraten; hatte er früher sich voll und 
ganz auf den Boden der neuen landesherrlichen Souve- 
ränität gestellt, so ist ihm jetzt im Zeitalter des nationalen 
Erwachens der Reichsgedanke aufgegangen, der sich über 
die neue Hoheit der Landesherren erheben soll und ihr 
eine Aufgabe und damit ein Recht abfordert, die Sorge 
um die nationale Verteidigung, Er lässt die Hoheit der 
Landesherren unangetastet in allen Dingen der bürger- 
lichen Verwaltung; aber dem Oberhaupt des neu zu grün- 
denden Reiches vindiziert er das Riecht, in den Festungen 
des Reiches Besatzungen zu halten. Welche Unsumme 
von Schwierigkeiten und Unmöglichkeiten in dieser Voraus- 
setzung lag, blieb ihm verborgen. Er lebte wie die anderen 
noch ganz dem selbstverständlichen und problemlosen Ge- 
danken einer Wiederherstellung des alten Reiches mit 
habsburgischem Kaisertum, und hielt schon darum nur 
die Westgrenze für der Sicherung bedürltig, weil im Süden 
die dem deutschen Herrscher gehörenden Festungen Ober- 
italiens genügten und die Ostgrenze durch die Karpathen 
und dann die preussischen Festungen im Norden gesichert 
sei. So ist das grössere Deutschland im Sinne des mittel- 
alterlichen Imperiums das letzte Ziel der Sehnsucht ge- 
worden. Liebenstein glaubte zwar aus den Zeichen der 
Zeit zu merken, dass nicht alle gerechten Erwartungen 
in Erfüllung gingen, aber er war, wie er damals an Rotteck 
schrieb, doch fest davon überzeugt, dass es viel besser 
werden muss, »als es nicht nur in den letzten Jahren, son- 
dern als es seit einem Jahrhundert und länger war*. Er 
selbst wollte dazu in diesen Tagen des Wiener Kongresses 
mitwirken und er begegnete sich in diesem Streben mit 
Karl von Rotteck. 

Beide kannten sich damals noch nicht personlich '). 
Nun wollte Rotteck in jenen Tagen, wo die Vertreter der 
einzelnen Fürsten und Länder, die Vertreter der Sonder- 

') Das Folgende nach den Briefen Liebensteins an Rotteck vom 12. 
und 18. Juli 1814 in Rottecks Nachgeh Schrift. V 303/9 und den ent- 
sprechenden Rottecks vom 9. u. 16. Juli, die sich in Licbcnsteins Nachlas» 
vorgefunden haben* 



igle 



■i'i: I '"'i'^:M- 



Ludwig von Liebenstein. I n 

Interessen, in Wien sich versammelten und er vergebens 
einen Stimmführer für ganz Deutschland erwartete, den 
patriotischen Wünschen, Ansichten und Forderungen ein 
publizistisches Organ schaffen. Die »Teutschen Blätter«, 
die er im Auftrage des Armeekommandos in Freiburg 
redigiert hatte, waren mit dem Ende des Krieges ein- 
gegangen ; er hatte dem Liebe nsteinschen Aufsatze nur 
noch ein kurzes Schlusswort angefügt mit einem Appell 
an die Opferwilligkeit der Fürsten und an die Ausdauer 
der geistigen Führer der Nation, und hatte am Ende auch 
der Hoffnung und Zuversicht noch Raum gelassen. Jetzt 
sollte nach Rottecks Absicht dieser Appell und diese 
nationale Stimme der Warnung und Aufmunterung in 
einem neuen Journal oder einer periodischen Zeitschrift 
weiterklingen; und er trat mit Liebenstein in Verbindung, 
um ihn auch weiter zum Mitarbeiter für sich zu gewinnen. 
Liebenstein war der Gedanke an ein solches neues publi- 
zistisches Unternehmen nicht fremd, da ihm die wenigen 
bestehenden Organe dieser Art — auch die ehemals von dem 
Badener Posselt herausgegebenen »Europäischen Annalen« — 
alle in der letzten Zeit sehr minderwertig geworden zu 
sein schienen und die einzige bedeutende publizistische 
Zeitschrift der Zeit, Ludens *Nemesisc t ihm zu theoretisch 
und philosophisch war. Fr hatte deshalb schon gleich 
nach der Leipziger Schlacht selbst die Gründung einer 
neuen Zeitschrift geplant, war aber durch die Berufs- 
geschäfte, welche die Heereszüge durch Baden mit sich 
brachten, daran gehindert worden. So ergriff er jetzt 
gerne die Gelegenheit, sich mit Rotteck zu diesem Zwecke 
zu vereinen. Über den Grundriss des Unternehmens waren 
die beiden rasch einig. Rotteck wollte eine Zeitschrift, 
deren Haupttendenz »für Vaterland und Recht* sein sollte: 
>unter Recht verstehe ich die Freiheit mit; aber ihr — leider 
verhasster Name — soll nicht auf dem Titel sein*. Die 
Zeitschrift sollte nicht unwert sein, von den Edelsten und 
Gebildetsten der Nation gelesen zu werden, und doch auch 
den mittleren Klassen verständlich bleiben; es sollten alle 
Ideen und Wünsche der Zeit darin ausgesprochen, alle Miss- 
bräuche und Bedrückungen zur Sprache gebracht werden 
— >freimütig, warm und edel, wie es die Heiligkeit dieses 

Zeutchr. f t Gcich, d. Oberrh. N.F. XXX I. 2 
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Gegenstandes heischt«; es sollte die Liebe zum Vaterlande 
gepflegt und neben der Tagesgeschichte auch die ältere 
vaterländische Geschichte berücksichtigt werden, soweit sie 
»eine Nutzanwendung auf die Gegenwart, besonders für 
unser Vaterland zulassen«, wie Rotteck getreu seiner Auf- 
fassung vom moralisch-didaktischen Charakter der Ge- 
schichtswissenschaft hinzufugte. Liebenstein seinerseits 
wollte dabei besonders auch biographische Notizen über 
die grossen Feldherren und Staatsmänner der Gegenwart 
aufgenommen wissen, stellte selbst eigene Arbeiten zur 
Kriegsgeschichte von 1812/4 in Aussicht und wünschte im 
politischen Teile auch Berichte über die inneren Verhält- 
nisse von England, Frankreich und der anderen, auch 
aussereuropäischen Lander. Als Titel schlug er vor: >Klio f 
eine historisch-politische Zeitschrift*. Das Unternehmen 
sollte freilich nicht zustande kommen. Die Voraussetzung 
seines Gedeihens war, wie Rotteck selbst genau wusste, 
nur dann gegeben, wenn »die politischen Umstände und 
die von denselben abhängenden Zensurverhältnisse« günstig 
waren. Aber die öffentlichen Dinge entwickelten sich sehr 
rasch, und bald schon begann eine neue Zeit ihre dunklen 
Schatten vorauszuwerfen. 

Denn schon das Jahr 181 5 brachte mit dem zweiten 
Pariser Frieden endgültig die Gewissheit, dass die Hoff- 
nungen, mit denen dies Geschlecht den Befreiungskampf 
unternommen hatte, keine Verwirklichung finden sollten. 
Schon gleich beim Beginn des Kampfes hatte Arndt im 
tGeiste der Zeit« ausgesprochen, dass der Rhein unter 
keinen Umstanden die Grenze Frankreichs bleiben dürfe, 
und nach dem entscheidenden Kampfe von Leipzig hatte 
er diese Forderung in seiner Schrift über den Rhein mit 
Gründen der Abstammung und der Sprache weiter erhärtet. 
Sein Ruf hatte weithin Widerhall gefunden, nicht zuletzt 
auch im Südwesten, wo man am meisten künftigen fran- 
zösischen Angriffen ausgesetzt war. Freilich waren all die 
vielen Plane der Patrioten zur Wiedergewinnung von Elsass- 
Lothringen reine Theorie geblieben 1 ), denn schon der erste 

4 ) v ßl* jetzt Roben Brendel,. D- Pläne einer Wiedergewinnung EUass- 
Lothringens in den Jahren 1814 u- 15, Strassb. 1914, (Beitrüge zur Landes* 
und Volkskunde von Elsass-Lothringcn und der angrenzenden Gebiete). 
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Pariser Friede hatte anders beschlossen. Wehmütig ge- 
denkt dieser Tatsache Liebenstein schon in seinem Artikel 
über die Grenzbefestigung; denn ohne die Grossmütigkeit 
der Verbündeten wären seine Vorschlage gar nicht nötig 
gewesen. Auch in ihm lebte der von der französischen Re- 
volution überkommene Gedanke der »natürlichen Grenzen«, 
nur dass jetzt hier in Deutschland die Vogesen, und nicht 
der Rhein als die wahre Volksgrenze betrachtet wurde 1 ); 
auch er hatte gehofft, aus der Arndtschen Schrift die 
Stimme und Absicht der Verbündeten heraushören zu 
dürfen; und nun war »der schöne Wahn dahin, verschwunden 
vor der Wirklichkeit des zu Paris geschlossenen Friedens«. 
Auch sonst sind uns ja viele Worte der Enttäuschung und 
des Zornes schon aus dem Jahre 1814 überliefert 1 ). Aber 
wenige Monate später sollte sich die Gelegenheit bieten, 
das alles wieder gutzumachen, als der Kampf gegen den 
von Elba zurückgekehrten Kaiser noch einmal gewagt 
werden musstc. »Werden wir«, so rief jetzt Liebenstein 
aus, »in den Proklamationen, die der Eröffnung des un- 
vermeidlich bevorstehenden Krieges vorangehen werden, 
wieder die Versicherung lesen, das Interesse Europas 
erfordere, dass Frankreich gross und machtig sei?« Er 
meinte, die Ereignisse des Monats März mit dem Triumph- 
zuge des zurückkehrenden Kaisers und der Flucht der 
Bourbonen könnten die Politiker endlich davon überzeugt 
haben, »was der gesunde Menschenverstand in Deutschland 
längst wusste, dass die künftige Sicherheit und Ruhe der 
Welt gebiete, Frankreich klein und schwach zu machen*. 
Zornig richtete er seine weiteren Fragen an die Politik der 
europäischen Mächte: ob sie abermals so grossmütig sein 
wollten, dem Feinde die Grenzländer und Festungen zu 
lassen, die im Laufe der letzten Jahrhunderte von Deutsch- 
land abgerissen worden und »die uns von Gott und Rechts- 
wegen gehören und die wir zu unserer Sicherheit schlechter- 



J ) Iq seinem Nachlass findet sich eine Skizze »Entwurf einer Einteilung 
der Staaten Europas nach wahren Volksgrenzen«; es war natürlich reine de* 
dankenspielerei, aber es zeigt immerhin, wie man am liebsten die Karte 
Europas gestaltet gesehen hStte. — ■) Von älteren Arbeiten berichtet darüber 
Karl Hagen, D. öflenil. Meinung in Deutschland 1814 — 18J9. Histor. Taschen* 
buch 1846 S. 642 ff. 
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dings nicht entbehren köiinenc; ob die Machte wieder dem 
Feinde die Kriegskosten der letzten Feldzüge schenken 
wollten, oder nicht vielmehr auch die Summen zurück- 
forderten, die er seit 1 792 aus allen Landern des Kon- 
tinentes herausgepresst; ob sie ihm auch die gestohlenen 
Kunstwerke lassen wollten und ob tdie europäischen 
Nationen der schlechtesten unter ihnen, ja der verworfensten, 
die Gottes Sonne bescheint, den Vorzug gestatten werden 
dass ihre Hauptstadt als die Hauptstadt der kultivierten 
Welt betrachtet werden müsse Der leidenschaftliche Hass 
der Freiheitskrieger gegen Frankreich, — gegen dieses 
Babylon, wie es Liebenstein immer nennt, dieses Neurom, 
von dem Rotteck in Anlehnung an die aus politisch- 
romantischer Verherrlichung wiedererweckte Erinnerung 
an die Hermannsschlacht immer spricht — , dieser Hass 
gegen Frankreich hat jetzt, in der Zeit zwischen dem 
ersten und dem zweiten Pariser Frieden, seinen günstigsten 
Nährboden gerade im ehedem rheinbündischen Südwesten 
gefunden, wo man am meisten an einer Wiedererwerbung 
der alten deutschen Marken interessiert war, um nicht 
immer unter den franzosischen Kanonen von Strassburg 
zu liegen. Wir wissen ja, dass dies nicht nur für die 
publizistischen Stimmen gilt, sondern dass auch die Staats- 
männer und Diplomaten Süddeutschlands, Württemberg 
voran, für diese Gebietserwerbung, wenn auch natürlich 
zuerst aus eigenem dynastischen Interesse, tätig waren 1 ) 
und dass sie als die einzigen bei den Pariser Verhand- 
lungen von 1815 Preussen in seinem Bestreben, Elsass und 
Lothringen von Frankreich loszureissen, unterstützt haben. 

Das neugefundene Legitimitätsprinzip und die Rivalität 
der grossen Machte machte das alles zu nichtc. Sofort 
nachdem die Bestimmungen des zweiten Pariser Friedens 
bekannt geworden waren, setzte der Federkrieg ein 
zwischen den publizistischen Vorkämpfern der nationalen 
Gedanken, allen voran Joseph Görres im Rheinischen 
Merkur, und den Of6ziösen der Hofburg, welche im aOster- 
reichischen Beobachter* die Gründe der Kabinette ver- 



l ) Vgl. auch Albcit Pfister, D. Zurücklbrdcrung von Elsass-Lol bringen 
in Paris 1815- Beil. z. AUg. Ztg. 1897 Kr. 186/7. 
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teidigten. Am 5. Dezember 181 5 erschien in diesem Organe 
Metternichs ein vielbeachteter Aufsatz über die Friedens- 
unterhandlungen zu Paris, in welchem man die geschickte 
Feder von Friedrich von Gentz wiedererkennt 1 ). Wie 
Görres, so hat in jenen Tagen auch Liebenstein gegen 
diese offizielle Kundgebung seine Gegenbemerkungen zu 
Papier gebracht. Sie liegen uns vor in einem grösseren 
Entwürfe, der überschrieben ist: iRandglossen zu der Apo- 
logie des Friedens vom 20. November 1815 im Öster- 
reichischen Beobachter*. Auch Liebenstein ist der Über- 
zeugung, dass die Diplomaten mit der Feder das verdorben 
hätten, was die Feldherren und Soldaten mit dem Schwerte 
für Deutschland geleistet; es ist eben nach ihm seit Jahr- 
hunderten das Unglück Deutschlands gewesen, dass seine 
Staatsmänner schlechte Friedensverträge geschlossen haben: 
»Wenn die Krieger glücklich gefochten hatten, so ver* 
schenkten die Gänsekiele wieder den Gewinn der Schwerter«. 
Aber all das sei jetzt übertroffen worden, und die Schuld 
daran treffe den Fürsten Mettemich. Denn Liebenstein 
weist Osterreich die Pflicht und Aufgabe zu, die Grenz- 
wacht im Süden zu übernehmen und für die Sicherheit 
der Mittel- und Kleinstaaten zu sorgen, die dazu selbst 
nicht fähig sind. Seine habsburgische Gesinnung und seine 
Überzeugung von dem Rechte und der Berufung Öster- 
reichs zur Vormachtstellung in Deutschland treibt ihn in 
Gegensatz gegen Mettemich, der die ihm zugewiesenen 
Aufgaben für die gesamte Nation nicht anerkennt und 
seine Politik nach anderen Dingen orientiert als nach dem, 
was ihm nach der Anschauung der Patrioten an Aufgaben 
aus seiner Vormachtstellung entspringt. Die Patrioten ver- 
langten die Sicherheit Deutschlands, diese aber findet Lieben- 
stein am wenigsten in den Bestimmungen des Friedens 
gewährleistet; denn Österreich habe es nicht verstanden, 
tür sich am Oberrhein zu sorgen, wahrend Prcusscn sich 
am Niederrhein gut eingerichtet habe und auch England 
und Russland alles erreicht haben, was sie nur haben 
erreichen können. Wie völlig verkennt man hier noch 
die Politik Österreichs! Feigheit und Saumseligkeit wirlt 



') E. Guglia, Friedrich von Gentt. Wien 190t. S. 254. 
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er ihr vor; Österreich hätte im Sommer 1813 auf seinen 
Beitritt zur Koalition jede Bedingung setzen können, aber 
es Hess die Gelegenheit ungenutzt vorübergehen und 
musste darum nachher in Wien zu kurz kommen! Es 
hätte die Sache wieder gutmachen können, als Napoleon 
von Elba zurückkam; es hätte nicht vorschnell zum Bundes- 
genossen des vertriebenen Königs sich machen sollen, hätte 
warten sollen mit dem Allianzvertrag, bis Napoleon den 
Thron in festen Besitz genommen und dann von dem 
Schattenkönig den Erwerb von Elsass und Lothringen als 
unerlässliche Bedingung seines Beitritts zum neuen Bunde 
erzwingen können — selbst durch die Aussicht von der 
Möglichkeit eines Bündnisses zwischen Österreich und 
Napoleon. Österreich hat das alles nicht getan, Dass es 
eine kluge und glückliche Hauspolitik zur Abrundung der 
habsburgischen Monarchie getrieben hat, bleibt Lieben- 
stein völlig verborgen; auch diese Erwerbungen erscheinen 
ihm im Lichte einer Wiedererweckung des mittelalterlichen 
Imperiums, Ebensowenig kann er es genau überschauen, 
wie sehr der schliessliche Ausgang der Verhandlungen 
bedingt war durch die Interessengegensätze der grossen 
Mächte; das alles lag begraben in den Protokollen und 
Berichten der Staatsmänner und Diplomaten. Er zweifelt 
noch keinen Augenblick» dass Osterreich seine deutsche 
Berufung anerkennt, und er schiebt alle Schuld für den 
unbefriedigenden Ausgang auf die Unfähigkeit der öster- 
reichischen Diplomaten und auf ihr unseliges Bestreben, 
für die Ruhe und die innere Neugeburt Frankreichs sorgen 
zu wollen. 

Der österreichische Beobachter hatte das auch aus- 
drücklich als einen Grund für das Verhalten der Kabinette 
angegeben. Er hatte in den Friedensbestimmungen eine 
volle Schadloshaltung für die Vergangenheit und Sicher- 
heit für die Zukunft gewährleistet gefunden und hatte 
jenen widersprochen, »denen Missbrauch der Übermacht 
für Staatsklugheit oder blinde Rachgier für Vaterlands- 
liebe gilt« und die von Frankreich die Grenzprovinzen 
zurückgefordert hatten: das wäre nach der Anschauung 
der Kabinette, die der Offiziosus der ja uneingeweihten 
öffentlichen Meinung gegenüber immer als eine einzige 
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geschlossene Gesellschaft auftreten Hess, keinesfalls der 
Weg gewesen zur Wiedergeburt Frankreichs, welche die 
Ruhe Europas dringend erheische. Liebenstein widerspricht 
dieser Verteidigung in allem; er findet die wirklichen 
Friedensbestimmungen und die vom Hofschreiber so ge- 
rühmten diplomatischen Triumphe des Fürsten herzlich 
gering und kann auch nicht zugeben, dass die Abtretung 
der Grenzprovinzen der Ruin Frankreichs gewesen wäre. 
Überhaupt meint er, sei es nicht Sache der deutschen 
Staatsmänner, für die Wiedergeburt Frankreichs zu sorgen ; 
wenn sie aber wirklich dazu berufen sein sollten, so hätten 
sie es nicht ungeschickter anfangen können, als »dass sie 
mitten in den tobenden Sturm eines in den tiefsten Ele- 
menten seines Daseins aufgeregten Volkes ein KÖnigs- 
geschlecht hineinsetzten, das vor 25 Jahren, von dem näm- 
lichen Volke ausgestossen, seither in Vergessenheit und 
Verachtung versunken war und nun zurückkehrte mit 
allen verschollenen Ansprüchen eines untergegangenen 
Jahrhundertsc Der rechte Weg wäre gewesen, Frankreich 
einen Länderbesitz zu nehmen, der ihm nicht gebühre und 
ihm die Macht und den Anreiz zum Angriff immer wieder 
gebe, im übrigen aber dem französischen Volke selbst zu 
überlassen, seine inneren Angelegenheiten zu ordnen. Er 
meint, wenn so ein fester Reif um den Kessel liege, dann 
wären Unruhen im Innern Frankreichs für das übrige 
Europa gleichgültig; aber er weiss auch, dass gerade diese 
Angst vor einem wiederkehrenden 1792, gerade diese 
Furcht vor der- Revolution die alten Mächte auf den Weg 
geführt hatte, dem französischen Volke die alte Königs- 
familie wieder aufzudrängen und ihm Elsass und Lothringen 
zu erhalten; es war, wie Liebenstein sagt, das »Ammen- 
liedchen von der Rechtmässigkeit«, das Frankreich gerettet 
und die Rettung Deutschlands verhindert hat! Als Folge 
all dieser verpassten Gelegenheiten prophezeit er die ewige 
Gefährdung der deutschen Sicherheit durch den westlichen 
Nachbar und die völlige politische Ohnmacht der Mitte 
Europas. Denn darin wenigstens beurteilt Liebenstein völlig 
klar die politische Lage der grossen Mächte, dass er schon 
damals erkennt, wer die eigentlichen Sieger des grossen 
Machtkampfes gewesen sind; er weiss und spricht es mit 
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bemerkenswerter Sicherheit aus, dass die nächste Zukunft 
der Seeherrschaft Englands und der kontinentalen Über* 
macht Russlands genau ebenso ausschliesslich gehören 
werde, wie die Vergangenheit unter dem Zeichen fran- 
zösischer Weltherrschaft gestanden ist. Und er lässt sich 
dabei weder durch die süssen Worte des Wiener Jour- 
nalisten irre machen, der von einer Harmonie der vier 
Mächte und einem kommenden »goldenen Zeitalter* in 
Europa gesprochen hatte, noch durch den Wortlaut der 
heiligen Allianz, mit dem die Legitimität und die Brüder- 
schaft der Mächte besiegelt werden sollte. Er hat auch 
dieses seltsame Gebilde politischer Mystik mit seinen Rand- 
glossen begleitet '), und er hat dabei mit schneidender 
Ironie, in der sich die ganze, jetzt obenaufkommende Er- 
bitterung spiegelt, den heiligen Eid, den die Könige unter 
sich gewechselt, in seinem Werte abgeschätzt. Die heilige 
Allianz — so fasst er sein Urteil zusammen — sei ent- 
weder lächerlich» indem sie in Gestalt eines förmlichen 
Staatsvertrages wiederhole, was in jedem Katechismus 
steht; oder sie sei eine Gefahr für die Freiheit der Völker, 
sofern man hier »unter dem unschuldigen Scheine kind- 
licher Frömmigkeitc »an die Stelle des rein bürgerlichen 
Staatsvertrages, worauf die Volker des heutigen Europas 
ihre Rechte und Pflichten gegründet sehen wollen, wieder 
ein längst veraltetes religiös-politisches System zu setzem 
suche. 

Auch in den nächsten Jahren ist der Zorn über den 
abermaligen Verlust des Elsasses nicht zur Ruhe gekommen, 
besonders da die lang verzögerte Liquidierung der terri- 
torialen Frage und in erster Linie der grosse Gebietsstreit 
zwischen Baden und Bayern immer wieder auf die Tat- 
sache zurückführte, dass bei einem energischeren Auftreten 
Österreichs zu Paris genug Entschädigungslande vorhanden 
gewesen wären, um alle berechtigten und auch die minder- 
berechtigten Ansprüche zu befriedigen. Auch Liebenstein 
hat in diesem Sinne seine Stellung zu dem badisch-bayrischen 



H Niedergeschrieben» nachdem am i. Februar 1816 die heilige Allianz 
in der badischen Staatszeitung publiziert wurden war (Nr. 32). 
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Territorialstreite 1 ) genommen. Als der Streit in den Tagen 
des Aachener Kongresses seinen Höhepunkt erreichte und 
beide Seiten Aktenstücke in der Angelegenheit zu ihrer 
Rechtfertigung veröffentlichten, da hat Liebenstein den 
Verfasser der badischen Schrift, den Geh, Referendar von 
Fahnenberg, bei der Herausgabe seiner »Aktenstücke über 
die badische Territorialangelegeiiheit* 2 ) unterstützt, hat den 
Verkehr mit dem Lahrer Verleger vermittelt und im Auf- 
trage des Staatsministers von Reitzenstein dafür Sorge * 
getragen, dass die strengste Anonymität gewahrt und die 
Absichten der Regierung bei der Ausgabe dieses halb- 
offiziellen Schriftstückes aufs strengste erfüllt wurden *). 
Zugleich schrieb er selbst auf Kahnenbergs Veranlassung 
für die »Europäischen Annalen« einen Aufsatz über die 
Territorialangelegenheit, worin er das Erscheinen der beiden 
Schriften zum Anlass nahm, um vor der Öffentlichkeit den 
badischen Rechtsstandpunkt darzulegen und zu begründen. 
Dabei setzte er neben die staatsrechtliche Deduktion, welche 
die bayrischen Ansprüche zurückwies, auch den politischen 
Einwand, dass Baden es nicht verschuldet habe, wenn das 
Elsass den Franzosen gelassen worden und nun die Ver- 
sprechungen, die Bayern nach 1813 gemacht worden waren, 
nicht eingelöst werden könnten; Österreich solle die nach- 
teiligen Folgen seines unverantwortlichen Versäumnisses 
von 1815 selber tragen, denn ihm fielen sie hauptsächlich 
zur Last, Liebenstein folgte den bayrischen Parteigängern 
auch auf das Gebiet ihrer politischen Begründungen, durch 
die sie die bayrischen Ansprüche auch als national vorteil- 
haft hingestellt hatten, und wies darauf hin, dass die Ver- 
einigung Altbayerns mit der Rheinpfalz niemals durch 
Gründe der nationalen Verteidigung gefordert sei; denn 
niemals könne Bayern allein, sondern immer nur der 
deutsche Bund in den Fall kommen, mit Frankreich Krieg 
zu führen. Wenn femer die Bayern immer so gerne die 
wirtschaftlichen Schäden der Teilung der Pfalz und der 
Zerreissung des bayrischen Besitzes hervorhoben, so gab 

■) Vgl. Trcitschke, Deutsche Ge&chichte II 134 5. — f ) Ober Karl 
Heinrich v. Fahnenberg vgl. den Artikel v. Wcech, Bad. Biogr. 1 233. — 
•f Nach Briefen Fahnenbergfl und Rehzensieins an Licbcnslcin vom Okiober 
und November 1818 in Liebcnslcina Nachlast, 
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Liebenstein das ohne weiteres zu, sah aber darin nur einen 
Ansporn mehr für die Bundesregierungen, die oft gefor- 
derte gänzliche und unbeschränkte Freiheit des Handels 
und Verkehrs zwischen den Bundesstaaten endlich zu ge- 
währen. So vereinigten sich in diesem Territorialstreite 
die Interessen des badischen Staates und die Forderungen 
des Liberalismus, genau ebenso wie sie in dem mit der 
Territorialfrage eng verknüpften Streit um die Erbfähigkeit 
,der Markgrafen von Hochberg zusammengingen. Denn 
Liebenstein verteidigt das souveräne Recht des Gross- 
herzogs, die Erbfähigkeit seines Hauses aus eigener Macht- 
vollkommenheit festzusetzen, ohne dass die fremden Staaten 
auch nur ein Wort von Rechtswegen hineinzureden hätten; 
die neue Souveränität findet gegen Angriffe von aussen in 
ihm einen unbedingten Verteidiger. Nur im Innern, fügt 
er einschränkend hinzu, soll sie begrenzt sein: die einzige 
Behörde, welche die Sache etwas angehe, sei das badische 
Volk, das befugt sei, durch das Organ seiner Stände daran 
teilzunehmen. Die politische Konstellation, unter der die 
badische Verfassung ins Leben trat, wird hier offenkundig. 
Wir sind damit bereits bis in die Tage der neuen 
Verfassung gekommen und müssen nun nochmals zurück- 
greifen, um zu sehen, wie Liebenstein in den Jahren zwischen 
dem Wiener Kongress und der Geburt des badischen Ver- 
fassungsstaates über die konstitutionellen Forderungen der 
Zeit gedacht hat. Die erste Enttäuschung von 1815 hatte 
ja keineswegs zu einem Irrewerden an der Zukunft geführt; 
man gab die Hoffnung so wenig auf wie den Kampf für 
eine bessere politische Form im Innern und blickte über 
das letzte Menschenalter hinweg auf das verherrlichte Jahr 
1789, Auch von Liebenstein war es nur in diesem poli- 
tischen Sinne gedacht, wenn er sich, sobald der Krieg 
herum war, der jüngsten Vergangenheit zuwandte und 
sich vornahm, ihre Geschichte zu schreiben vom Anfang 
der grossen Revolution bis dahin, »wo die Dinge in Europa 
wieder eine feste Gestalt gewonnen haben«. Er hoffte 
dabei, sich einen Platz unter dem »kleinen Häuflein echter 
deutscher Geschichtsschreiber zu erringen*. Seinen mili- 
tärischen Neigungen entsprechend, begann er mit einem 
kriegsgeschichtlichen Teil, und da er sein Werk nicht mit 
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der Schilderung" der unglücklichen Kriege seines Volkes 
eröffnen wollte, andererseits der Befreiungskrieg ihm noch 
zu nahe zu sein schien, so wählte er sich den russischen 
Feldzug als ersten Gegenstand seiner geschichtlichen Dar- 
stellung. Dieser Teil, den er in der Hauptsache im Jahre 
1816 verfasste, sollte freilich der einzige bleiben; denn 
I.iebenstein wurde, bald nachdem er ihn 1819 hatte er- 
scheinen lassen 1 ), durch die Eröffnung der Landstände auf 
einen neuen und ihm entsprechenderen Schauplatz poli- 
tischer Wirksamkeit berufen. 

Das Werk über den russischen Feldzug hat natürlich 
heutzutage keinen Wert mehr. Für unseren Zusammen- 
hang wesentlich sind darin die Urteile, die Liebenstein 
über das napoleonische Regierungssystem gefällt hat. In 
wörtlicher Übereinstimmung mit jenem Elaborat von 181 1 
preist er auch hier wieder Napoleons Sorge um das innere 
Wohl des Landes; aber er ist jetzt unabhängig genug, um 
das rügen zu können, was seinen Anschauungen nicht ent- 
spricht. Er beurteilt die napoleonische innere Politik vom 
Standpunkte der Postulate aus. welche er bald von der 
Tribüne der Zweiten Kammer herab vertreten sollte. Er 
weist darauf hin, dass Napoleon immer wieder Geldmittel 
für seine unaufhörlichen Riesenunternehmungen gefunden 
hat, ohne dass das Volk unter der Last der Abgaben zer- 
brach, und er findet das Geheimnis dafür in der gleichen 
Verteilung der Steuern nach Besitz und Ertrag und in 
dem Fehlen der Feudallasten, welche die Revolution be- 
seitigt hatte; nur die Akzise und die Konsumtionssteuer 
lehnt er als gehässig ab. Den Grund für die grosse Blüte 
des Ackerbaus sieht er eben wieder in der Befreiung von 
allen Fesseln und Lasten der Vergangenheit, während 
andererseits die napoleonische Gewerbe- und Handelspolitik 
von ihm verworfen wird; ganz im Sinne der klassischen 
englischen Nationalökonomie ist er der Überzeugung, dass 
der menschliche Flciss allenthalben desto besser gedeihe, 
je ausschliesslicher seine Bestrebungen durch eigene Ein- 

') Der Krieg Napoleons gegen Kussland in den Jahren 1812 u. 1813. 
Dargestellt von Ludw. Aug. Friede, v. Liebenstein I. T. Frankfurt a. M. 
1819 Hermann'sche Buchhandlung (Besitz der Lahrer Stadtbibliothek; der 
3. Band lag mir nicht vor). 
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sieht der Individuen geleitet würden; die Kontinentalsperre 
erscheint ihm demnach als die törichtste von Napoleons 
ausschweifenden Wünschen. Nicht minder deutlich hören 
wir schon hier den künftigen Vorkämpfer der liberalen 
Ideen im badischen Landtag, wenn er die Knebelung der 
Presse durch Napoleon verdammt oder das bekannte napo- 
leonischc Unterrichtssystem als den Gipfel aller Geistes- 
knechtung brandmarkt. 

Im übrigen ist das Werk eine militärgeschichtliche 
Erzählung, die auf den amtlichen Kriegsberichten, soweit 
sie zur öffentlichen Kenntnis gelangt waren, und auf lite- 
rarischen Darstellungen von Augenzeugen beruht, und 
auch über das Technische der Kriegführung viele, durch- 
aus fachmannische Erläuterungen enthält. Für den Histo- 
riker aber unendlich bedeutungsvoller ist eine andere, das 
Kriegswesen betreffende Schrift, die Liebenstein in jener 
Zeit geschrieben hat und die wiederum in der gleichen 
Weise seine Neigung und Vorliebe für kriegswissenschaft- 
liche Gegenstände und seine eingehende Kenntnis des 
Hecreswesens und militärischer Organisationsfragen bezeugt. 
Das ist die in jener Zeit vielgenannte Flugschrift: »Über 
stehende Heere und Landwehr mit besonderer Rücksicht 
auf die deutschen Staaten« ! ). Die Frage nach der besten 
Heeresverfassung wurde ja gerade damals, unmittelbar nach 
dem Abschlüsse der grossen Kriegsperiode, allenthalben 
fleissig diskutiert, zumal sie auch in hohem Grade eine 
dringende praktische Frage war; denn alle Staaten waren 
vor die Aufgabe gestellt, ihr I leerwescn neu zu orga- 
nisieren und es dauernd auf jenen Prinzipien aufzubauen, 
durch welche die Kriegskunst der Revolution und des 
Kaiserreiches die Heere der alten Zeit überwunden hatte. 
Man war sich darüber einig, dass nur durch die allge- 
meine und gleiche Verpflichtung jedes Wehrfähigen zum 
Kriegsdienste eine Wiederkehr französischer Eroberungs- 
zuge verhindert werden könnte, aber man war sich nicht 
darüber klar, welche der vielen möglichen Verwirklichungen 
dieses obersten Grundsatzes nun in Wahrheit das grosse 
(ieheimnis in sich barg, wie Freiheit im Innern und Unab- 

>) Carlsrahc, Braun 1817, 8 Ü . IV + 100 S. 
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hängigkeit nach Aussen zugleich gesichert werden mochte. 
Schon gleich 1814 war der preussische Soldatenstaat mit 
der Reorganisation seines Heeres vorangegangen, aber 
eben das Boyensche Wehrgesetz hatte erst recht eigent- 
lich die Publizisten auf diese Fragen gelenkt 1 ). Im Süden 
trat 1816 Carl von Rotteck mit seiner Flugschrift »Über 
stehende Heere und Nationalmilizc hervor 1 ), aus der Jahr- 
zehnte lang die Mehrzahl der deutschen Liberalen ihre 
Anschauungen in Heeresfragen geschöpft haben. Rotteck 
verwirft darin prinzipiell die Institution des stehenden 
Meeres, weil er in ihr ein nie versagendes Werkzeug des 
Despotismus und darum eine beständige Gefahr für den 
inneren und äusseren Frieden eines Volkes sieht. Er hält 
sie für eine drückende, unnötige und gefahrliche Last und 
er fordert daher, weil eine gänzliche Abschaffung ihm im 
Augenblick noch nicht möglich erscheint» eine starke Ver- 
minderung des stehenden Heeres, das seiner Zusammen- 
setzung nach nur aus Werbetruppen bestehen solle, weil 
niemand gegen seinen Willen in Friedenszeiten dauernd 
zum Kriegsdienste gezwungen werden dürfe; nur in Kriegs- 
zeiten sei die gesamte Mannschaft zum Heeresdienste ver- 
pflichtet. Vernunft und Recht erforderten also nach Rotteck 
das Milizsystem. 

Gegen diese Anschauungen wandte sich Liebensteins 
Schrift. Rotteck hatte sich auf die Entwicklung eines 
abstrakten Grundsatzes aus Vernunftgründen beschränkt 
und zur weiteren Ausführung und Erprobung die praktische 
Lebenserfahrung der Männer des Staates und des Krieges 
selber aufgerufen. Das gab dem Lahrer Oberamtmann, 
der jedes Jahr die Aushebung der Mannschaften zu be- 
sorgen hatte, den Anlass, seinem Freunde gegenüber für 
das in Baden geltende 8 ) System der Aushebung ein Wort 
einzulegen. Liebenstein stimmte darin vollkommen Rotteck 
bei, dass die notwendige Verminderung der Heereslasten 



*) Vgl- darüber Adolf Mürmann, D. Cffenll. Meinung in Deutschland 
über d- preuss. Wehrgesetz v. 1814. (Alihandl. *. miul. u. neueren Gesch. 
hrsg. v. Below, Finke, Meincckc. Heft 19. 1910). — a ) Erschienen 1816. 
Wieder abgedr, in Rottccks Sammlung kleinerer Schriften* 1829. Bd. II 
S* 156 ff. — *) Verordnung vom 28. Juni 1812. Regierungsblatt Nr. 23* v. 
I. August. 
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die Herabsetzung der stehenden Truppen dringend er* 
heischte; aber er war weder der Anschauung, dass nun 
das stehende Heer als Kriegsschule unnötig oder gar 
gefährlich sei, noch konnte er der Rotteckschen Meinung 
beipflichten, dass die Heranziehung der Bürger zum Dienste 
in Friedenszeiten eine gehässige und ungerechte Massregel 
sei. Rotteck hatte, um seine Auffassung von der Verderb- 
lichkeit der Konskription zu begründen, auf das Heeres- 
system Napoleons hingewiesen, durch das der Kaiser die 
Freiheitsbegeisterung der Nationalheere niedergedrückt und 
die ganze Nation zu Kriegsknechten gemacht habe. Hier 
widerspricht ihm Liebenstein: was Rotteck an der Kon- 
skription tadle, gehöre nicht zum Wesen des Systems, 
sondern sei der Missbrauch, den Napoleon damit getrieben, 
indem er dieses Werkzeug zur Befreiung Frankreichs in 
ein Mittel zur Unterdrückung anderer Völker umgewandelt 
habe* In einer — so wird man auch nach den eingehenden 
heutigen Forschungen sagen können — durchaus richtigen 
Weise entwickelt er die notwendige Entstehung des Kon- 
skriptionssystems in den Heeren der Revolution und ver- 
teidigt es gegen Rotteck mit Gründen der Gerechtigkeit 
und der Zweckmässigkeit als das einzige System, das der 
Zusammensetzung eines stehenden Heeres zugrunde gelegt 
werden dürfe. Er preist die Konskription als das Kind 
einer Zeit, die, allen Privilegien abhold, sämtlichen Bürgern 
mit dem Genuss gleicher Rechte auch gleiche Pflichten 
gegen das Vaterland auferlegen wolle» und er sieht den 
Schutz vor einer Wiederkehr des napoleonischen Miss- 
brauchs in einer freien Verfassung, welche die Mittel nur 
für gerechte Kriege bewilligt 1 ). Er hält Rotteck entgegen 
— und beruft sich dabei auf die Erfahrungen der jüngsten 
Kriege — , dass ein solches Heer, das sich aus der Jugend 
des eigenen Volkes rekrutierte, nichts gemein mit jenen 
Armeen habe, die einst aus dem Auswurf aller Lander 
bestanden hatten und jedem zu Willen gewesen waren, 
der sie bezahlt hatte; nur gegen jene könnten sich all die 
Vorwürfe von der Verderblichkeit der stehenden Heere 



*) So besouders deutlich auch im »Krieg Napoleons gegen Russ- 
land etc.« I 20/2* 
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richten. Deshalb stimmte er zwar durchaus in den allge- 
meinen Ruf nach Verminderung des stehenden Heeres 
ein«) und forderte, dass es in seinem Kerne aus gewor- 
benen Truppen bestehen solle, damit die Heranziehung der 
Bürger zum Kasernendienste nicht schliesslich doch dahin 
ausarte, dass sie beständig bei den Fahnen zurückbehalten 
würden. Aber da er das stehende Heer als Pflanzschule 
für die Landwehr unentbehrlich hielt, so sollten die ge- 
worbenen Mannschaften nur aus zuverlässigen und tüch- 
tigen Leuten bestehen und sich schon darin von den Söld- 
lingen der alten Armeen unterscheiden; und neben sie 
sollten nun in das stehende Heer die Rekruten eingereiht 
werden, die aber unter keinen Umständen länger als fünf 
Jahre dabei gehalten werden dürften und dann in die zweite 
Klasse der Landwehr, die Reserve, eintreten sollten. 

Nach Liebensteins Ansicht soll also das stehende Heer 
sowohl aus geworbenen wie aus konskribierten Leuten 
bestehen. Das ist eine in der Flugschriftenliteratur jener 
Zeit ungewöhnliche Forderung, der man den Kompromiss 
der Anschauungen auf den ersten Blick ansieht 1 Vielleicht 
ist Liebenstein dabei nicht unberührt von gleichzeitigen 
Vorgängen in Frankreich, die ihm schon auf dem Wege 
über die »Allgemeine Zeitung* nicht unbekannt geblieben 
sein konnten. Die bourbonische Restauration hatte schon 
gleich 1815 die verhasste napoleonische Aushebung abge- 
schafft und den Grundsatz der freiwilligen Einschreibung 
an die Stelle gesetzt. Aber bald hatte sich gezeigt, dass 
dies zur Ausfüllung der Lücken nicht genügte, und des- 
halb legte im Jahre 1817 der Kriegsminister Saint-Cyr der 
Kammer einen Gesetzentwurf vor, der neben und zur 
Ergänzung der freiwilligen Werbung die zwangsweise 



*) Auf dem Landtag von 1819 wurde er einer der Wortführer, welche 
die Herabsetzung des MililSrciats forderten (Landlag 1819 II. K. Heft VIII 
S, 115 ff. 131, 133). Doch hat ihn auch in diesem Punkte sein kluges Ab- 
wagen aller politischen Möglichkeiten davon zurückgehalten, unbedingt auf 
dem Prinzip zu bestehen, selbst auf die Gefahr hin, alles dabei zu verspielen; 
dem entspricht der Vermittlungsversuch, durch den er auf dem Landtag von 
1823 bei der Verhandlung Über den Heeresetat noch in letzter Stunde, aber 
vergeblich den von ihm vorausgesehenen unheilbaren Brach zwiichen Re- 
gierung und Volksvertretung abzuwenden suchte. (Landtag 1822/3, H- K.. 
Bd. XII S. 403/7)« 
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Rekrutierung einführen wollte '). Das ist es, was auch 
Liebenstein will, und er selbst erwähnt auch gelegentlich 
in seiner Schrift die damaligen, gegen die Konskription 
gerichteten Deklamationen Chateaubriands und das Klassen* 
interesse, welches dieser Führer der Ultras mit seinen 
Standesgenossen dabei verfolgte 2 ). Auch manchem andern 
fiel damals schon die seltsame und auf so verschiedenen 
Wegen zustande gekommene Übereinstimmung auf, mit 
der Rotteck den französischen Lcgitimisten im Angriff auf 
die napoleonische Konskription begegnete 5 ). Da wird man 
nicht fehlgreifen, wenn man zur Erklärung der Art, wie 
Liebenstein die beiden entgegengesetzten Prinzipien, frei* 
willige Werbung und zwangsweise Aushebung, zu ver- 
einigen sucht, auf diesen seltsamen Ausweg hinweist, der 
sich in Frankreich durch die tatsachliche Lage aufzwang 
und dann auch wirklich begangen wurde. Zwar geht das 
Verhältnis, das Liebenstein zwischen den ausgehobenen 
und den geworbenen Truppen zu sehen wünscht, aus seinen 
Ausführungen nicht klar hervor; aber auch sonst hat er 
mancherlei Übereinstimmungen mit jenem Gesetz, wie die 
Einrichtung der Reserve oder die meisten Festsetzungen 
der Dienstzeit, natürlich auch die zum Wesen der Kon- 
§kription gehörenden Prinzipien der Stellvertretung und 
der -Auslosung. 

Die Stellvertretung, das Remplacement, war als napo- 
leonische Einrichtung den ehemaligen Rheinbundsländern 
vertraut 4 ). Sie lag darum Liebenstein näher als die neue 
preussische Einrichtung des Einjährigen Dienstes, die dem 
gleichen Zwecke diente, alle Härten zu vermeiden, welche 
sich aus der allgemeinen Verpflichtung zum Dienst im 
stehenden Heere ergeben könnten. Ferner nahm Lieben- 
stein die Auslosung an, weil er durch den Zufall des Loses 
alle Willkür bei Auswahl der Tauglichen ausschalten wollte. 
Freilich waren dies nun auch gerade die beiden Begleit' 
erscheinungen der Konskription, die am leichtesten An- 
griffsflächen auf das ganze System boten. Rotteck war 
in seiner Schrift noch nicht auf diese konkreten Einzel- 



J ) Alfred Slern, Gesch. Europas I 153/5. — *) Überstehende Heere etc- 
S. 39. — *) Mflrmann a. t* 0< S. 34. — *) Verordnung voo 1812 § 12. 
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heiten eingegangen ; später aber hat er immer wieder 
gerade hier eingesetzt, wenn er gegen das System loszog, 
das den Staat zum Leibherren der nachwachsenden Gene- 
ration mache und den Anschein erwecke, als seien wir 
»in den Staat getreten«, um »Leben und GKedmassen den 
Würfeln anzuvertrauen«:; oder wenn er noch deutlicher die 
beiden Hauptangriffspunkte bezeichnete, indem er die Kon- 
skription einem Steuersystem verglich, welches die Steuern 
nach dem Los verteile und dann noch obendrein dem 
Reichen, den es zufallig getroffen habe, gestatte, die für 
ihn geringfügige Leistung billig loszukaufen 1 ). 

Allgemeine Wehrpflicht will Liebenstein so gut, wie 
Rotteck oder die preussischen Reformer sie fordern ; 
Gegner dieses Prinzips sind damals nur die ehedem Privi- 
legierten 1 ). Aber wie unendlich gross ist nicht nur der 
Unterschied zwischen Rotteck und den anderen, welche 
die allgemeine Wehrpflicht mit der Institution des stehenden 
Heeres verbinden wollen; auch diese Verbindung selbst ist 
bei Liebenstein so ganz anders gedacht als im Boyenschen 
Wehrgesetz- Beide haben zur Voraussetzung die Über- 
zeugung, dass ein gutes stehendes Heer die unentbehr- 
liche Bildungsschule für die ganze Nation sei; so bezeichnet 
es der § 4 des Wehrgesetzes von 1814, und mit ahnlichen 
Worten redet auch Liebenstein immer wieder von dem 
stehenden Heere als der Pflanzschule für die Landwehr. 
Aber wie ganz anders ist das gemeint! Denn da er mit 
Rotteck von der Anschauung ausgegangen ist, dass die 
Friedenspräsenzstärke grundsätzlich so weit wie nur mög- 
lich herabgesetzt werden müsse, so entspricht es offenbar 
seinem Plane, dass die Zahl der Freigelosten relativ hoch 
wird, während Boyen seine Heeresverfassung wenigstens 
prinzipiell auf den Gedanken aufbaute, dass die Landwehr 
wesentlich aus gedienten Mannschaften bestehen müsse. 
Dem entsprechen denn auch die Vorschriften, die Lieben- 
stein über die Landwehrübungen macht. Sie sollen alle 
Jahr zwei Monate, im März und September, durch die 
Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten des stehenden Heeres, 



»J Vgl z. B. Ludtag v. 1822. I. K. Heft I. S, 185/7. - *) Meinecke, 
Boyen II 144 ff. 

Zeiitchr. f. Ceich. d. Oberrh. N,F. XXX. t. 3 
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die in die einzelnen Militärbezirke geschickt werden, ab- 
gehalten werden; dass in diesem Punkte jenes aus der 
Not des Augenblicks diktierte »Krümpersystem« Scham- 
horsts zum Ideal militärischer Ausbildung erhoben wird'), 
ist um so offenbarer» als Liebenstein gymnastische Übungen 
der Knaben und Jünglinge als zweckmässigstc Vorbereitung 
der Landwehrmannschaft bezeichnet und dazu ausdrücklich 
als Vorbild auf die preussischen Turnanstalten hinweist, 
deren Nachahmung er empfiehlt »ohne Rücksicht auf selt- 
sam gehässig wirkende Vorurteile«, wie er bedeutsam an- 
deutend hinzufügt. 

Das stehende Heer wird hier zur Kriegsschule. Die 
Kasernenerziehung wird zwar nicht so völlig abgelehnt 
wie bei Rotteck, aber es soll vollauf genügen, wenn sie 
auf diesem indirekten Wege der Landwehr zugute kommt. 
Die Landwehr aber gilt als der eigentliche Stamm und 
Kern des Heeres, Diese hohe Meinung über die Land- 
wehr war ja schliesslich eine auch in der Boyenschen 
Hecresverfassung zum Ausdruck gekommene Anschauung 
der ganzen Zeit und eine durch die Siege von 1813 her- 
vorgerufene Reaktion gegen die napoleonische Einschätzung 
der Kasernenarmee; es war die Überzeugung, dass die 
Entscheidung des Krieges stets von der Tüchtigkeit der 
Landwehr abhänge und dass darum jene Anschauung falsch 
sei, nach welcher die Kasernenarmee, höchstens noch durch 
einige eingegliederte Reserveformationen verstärkt» als das 
allein und in Wirklichkeit schlagfertige Heer zu betrachten 
und dementsprechend in grosser Zahl bereitzuhalten sei. 
Immer wieder sagt Liebenstein, die Begeisterung der 
Nationalstreiter entscheide die Schlachten und es seien 
darum nicht mehr Truppen in den Kasernen zu halten, 
als die Ausbildung der Landwehr dringend erfordere. Diese 
Ansicht über den Wert der Kasernenarmee für den Krieg 
hegte man damals fast allgemein, nur über die Bedeutung 
der Kasernenerziehung war man geteilter Meinung. 

Militärische Theoretiker kämpfen seit einem Jahr- 
hundert und mehr um diese Frage. Sie hatte — ganz 

>) Vgl. Hermann Mccrwarth, D. oflentl. Meinung in Baden von den 
Freiheitskriegen bis zur Erteilung der Verfassung 1815 — 1818. Diss, Heidel- 
berg 1907 S. 67. 
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abgesehen von ihrer finanziellen Seite — im Sinne der 
Zeit schon darum auch ihre politische, weil ein unpopu- 
lärer Krieg durch eine auf der Landwehr beruhende Heeres- 
verfassung schwer zu ermöglichen war'). Obwohl Lieben- 
stein keineswegs so wie Rotteck auch in den aus National- 
streitern zusammengesetzten stehenden Heeren eine be- 
ständige Gefahr für den Frieden sah f so lässt sich doch 
schon daraus, dass er das ganze Kriegswesen auf den Elan 
und die Begeisterung der Massen baute» offenbar mit 
Sicherheit schliessen, dass er nur Volkskriege für möglich 
und berechtigt hält und dass das Volk es in der Hand 
haben soll, unberechtigte Kriege zu verhindern. Dem ent- 
spricht es auch, dass er zwar der vollziehenden Gewalt 
den Beschluss über Krieg und Frieden zuerteilt, aber der 
von ihm geforderten Repräsentation das Recht zuerkannt 
haben will, die Geldmittel und die Zustimmung zum Auf- 
gebot der Landwehr zu verweigern. Damit ist die tat- 
sächliche Entscheidung über Krieg und Frieden von ihm 
den Händen der Regierung entwunden. Bei Rotteck kam 
das auf bewusste Verhinderung jeder auswärtigen Politik 
hinaus. Man kann das von Liebenstein sicherlich nicht 
sagen ; denn bei ihm steht nicht im Hintergrunde aller 
Ausfuhrungen der allgemeine Satz, dass die Demokratie 
der Friede sei und Kriege nur immer im Königsschlosse 
gemacht würden. Wir haben ja schon gehört, wie er bei 
aller Begeisterung für Freiheit und Humanität doch über 
die Institution des Krieges anders gedacht hat als seine 
der auswärtigen Kämpfe überdrüssig gewordene Generation. 
Aber er kennt immerhin die Möglichkeit notwendiger und 
doch unpopulärer Kriege sehr genau, und selbst die »un- 
würdige Gesinnung« fasst er ins Auge, dass ein Volk dem 
anstürmenden Feinde entgegenjubeln und von ihm die 
innere Befreiung erwarten könnte. Es mag unter dem 
Eindrucke, den der Verlauf der Revoluttonskriege hinter- 
lassen hat, geschrieben sein, wenn Liebenstein jetzt davor 
warnt, dem Auslande sich anzuschliessen aus Begeisterung 
für seine Ideen und ein Vaterland ohne Verfassung der 

') Über andere politische Gründe für die Beliebtheit der Landwehr vgl. 
MOrmann a. a. O. 5. 69 ff. 
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Verteidigung für unwert zu halten ; denn der Sieger 
erkenne den Unterschied zwischen Monarchen und Volk 
nicht an. Er warnt auch liier wieder angesichts der Lehren 
der Weltgeschichte, deren grosses Thema er öfters in die 
Horazischen Verse von den Sünden der Könige, welche 
die Achäer büssen müssen, glaubt kleiden zu können: 
»niemals dürfen wir das Heil fremden Söldnern anver- 
trauen, heilig sei uns unser Volkstum«. Aber freilich, auch 
angesichts solcher Möglichkeiten wird ihm die Stellung 
des Militärs im Zusammenhang der bürgerlichen Gesell- 
schaft keineswegs zu einem Problem ; er bleibt in der 
Sache auf dem Boden der üblichen militärischen For- 
derungen der damaligen konstitutionellen-freiheitlichen Be- 
wegung. Das zeigt sich vor allem auch darin, dass er 
jedesmalige Feststellung der stehenden Heeresmacht durch 
ein förmliches Verfassungsgesetz wünscht, — den Konflikts- 
anlass zwischen Volksvertretung und Regierung» der in 
dieser Forderung lag, hat er nachmals nur durch seine 
kluge, aber im Grunde doch auf ein Zurückweichen 
hinauskommende Parlamentstaktik aus dem Wege räumen 
können 1 ). Und auch sonst tragen seine Forderungen meist 
das Gepräge der militärischen Wünsche des damaligen 
Bürgertums; so will er Vereidigung des stehenden Heeres 
nicht nur auf den Fürsten, sondern auch auf die Ver- 
fassung, so wünscht er weitgehende Mitwirkung der bürger- 
lichen Behörden bei der Auslosung und Musterung der 
Rekruten, so will er strenge Trennung der Militärverdienst- 
orden von den Iloforden mit Einrichtung eines eigenen 



l ) Auf dem Landtag von 1822; als hier diese Krage bei der Beratung 
des Konskriptionsgeselzes (§ 7 des Entwurfes) Gegenstand eines Konfliktes 
/wischen l-andtag&tnehrheit und Regierung zu werden drohte, du ist es gerade 
Liebenstein gewesen, j cr — au f diesem Landlag Abgeordneter und Regicrungs* 
kommissär zugleich — die Sache auf dem Wege einer eigenen Motion zu 
behandeln riet, um so wenigstens das Konsktiptionsgcsetz, das viele Erleich- 
terungen des bisherigen Zustandes enthielt, glatt unter Dach und Fach zu 
bringen. Ei bestrill bei aller Anerkennung ihrer theoretischen Wichtigkeit 
die praktische Bedeutung der Krage, weil die Bundcspflicht auch dem zweifel- 
losesten Bewilligungsrechte vorangehe und von keiner Militärbehörde anzu- 
nehmen sei, dass sie von sich aus über diese Bundespfltcht hinausgehen 
werde {Landlag 182a II. K. Bd- VIII S- 93/51- *>** Motion aber kam 
nachher wegen Schluss des Landtages nicht mehr zur Verhandlung- 



8 IC Kll*SÄ.: 



Ludwig von Liebenstein. 17 

Ordenskapitels und Sparsamkeit bei der Verteilung — am 
liebsten aber wäre ihm die Erteilung von Ehrenwaffen, 
-Nur die Forderung der Offizierswahl durch die Mannschaften 
liegt ihm ferner; er lässt sie für die Landwehr nur in sehr 
geringer Ausdehnung gelten, während er die Linienoffizicre 
durch die vollziehende Gewalt ernannt haben will; doch 
darf dabei keine Rücksicht auf Geburt und Stand obwalten, 
sondern es soll die Tüchtigkeit massgebend sein» sei es 
durch eine wissenschaftliche Vorbildung auf der Kriegs- 
schule, sei es nach Bewährung in einem Dienste von der 
Picke auf. Das napoleonische Beförderungssystem ist hier 
zwar nicht völlig kopiert, aber doch immerhin deutlich 
wiederzuerkennen, und Liebenstein hat sich auch zu ihm 
auf dem Landtag von 1819 offen bekannt, als er dort die 
Forderung begründete, die Heeresverwaltung solle die 
badische Kriegsschule wieder auf ihre ursprüngliche Aus- 
dehnung einer reinen Artillerieschule zurückbringen 1 ), 

Und nicht nur in diesen militärischen Dingen zeigt 
sich, dass Liebenstein in diesen Jahren als Anhänger der 
freiheitlichen Forderungen sich betätigt hat; er hat sich 
auch sonst damals viel mit ihnen beschäftigt und sich 
immer wieder gestärkt am Studium der englischen Ver- 
fassung und der französischen Parlamentskämpfe. Das 
zeigen besonders seine aus jenen Jahren überlieferten Be- 
merkungen über Pressfreiheit 2 ), in denen er unter Berufung 
auf Englands Praxis und die Theorien des französischen 
Liberalismus») den Satz bekämpft, dass unter einer freien 
Verfassung die Zensur wünschenswerter sei als die Freiheit 
der Presse mit Verantwortlichkeit für den Verfasser und 
den Verleger. Die Grundgedanken, aus denen er nachher 
auf dem Landtag von 1 8 1 9 seinen grossen Plan eines 
Pressgesetzes entwickeln sollte, sind hier alle schon ange- 
geben: die stete Betonung des Unterschieds zwischen einer 
festbestimmten, durch Gesetze bedingten Freiheit und einer 
schrankenlosen Lizenz; die liberale Anschauung der Zeit, 



') Landtag 1819 II. K. Heft VIII S. 134/6. — f ) Noien zu den *Be- 
merkungen über die Aufgaben vom Treten ücistesverkehr« in Ludens »Neme- 
sis* II 2- — a ) Er nennt eine kürzlich zu Paus herausgekommene Broschüre 
Über Prestfreiheit von Benjamin Cor.stani; gemeint ist damit wohl Constants 
Flugschrift »de la libertt des brochures« Paris 1814. 
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dass jeder die Folgen seines Tuns selber zu tragen habe 
und es nicht Sache des Staates sei, das Individuum einzu- 
engen, lediglich um es vor Schaden zu bewahren; die 
naturrechtliche Überzeugung, dass die freie Meinungs- 
äusserung als ein eingeborenes Recht jedes Menschen 
nicht, wegen des möglichen Missbrauches, einer vorherigen 
polizeilichen Kontrolle unterworfen werden dürfe. Auch 
die Forderung, dass Geschworenengerichte zur unabhängigen 
Entscheidung von Pressvergehen die notwendige Voraus- 
setzung der Pressfreiheit seien, ist hier im Hinweis auf 
England leise mitangedeutet. Aber neben den Forderungen 
und Plänen steht immer gleich daneben die Einsicht der 
jüngsten Zeit, dass das alles ja frommer Wunsch wird 
bleiben und die Hoffnung der Menschen sich immer noch 
werde bescheiden müssen. 

Klarer noch tritt diese Stimmung der Restaurations- 
zeit in ihrer Mischung von Vorwurf, Forderung und 
Resignation aus einem Aufsatze hervor, den Liebenstein 
im Jahre 1817 für die »Aarauer Zeitung« geschrieben, aber, 
wie er selbst bemerkt, aus gewissen Ursachen nicht ab- 
gesendet hat. Mit noch ungleich grösserer Erbitterung als 
zwei Jahre vorher wirft er jetzt den Machthabern vor, wie 
schmählich sie das siegreiche Volk in seinem lauten Ver- 
langen nach einem künftigen, besseren und würdigeren 
Zustand betrogen hätten; wie bei aller Verworrenheit der 
Stimmen damals doch das letzte Ziel der Sehnsucht dem 
ganzen Volke deutlich vorangeleuchtet habe und wie nun 
nicht einmal die Selbständigkeit dem Auslande gegenüber 
gesichert worden sei. Dem Wiener Kongress aber macht 
er es zum Vorwurfe, dass er auch die letzten Hoffnungen 
getäuscht und statt der geforderten landständischen Ver- 
fassungen, die wie in England eine echte Volksrepräsen- 
tation sein und nicht wie die alten Ordnungen einzelne 
Stände repräsentieren sollten, nichts weiter als den Art. (3 
der Bundesakte zutage gefordert habe 1 ). Nun liege die 



') In einer Note sagt er, es bedürfe wohl kaum einer Bemerkung, dass 
er unter solchen untergegangenen Ordnungen die grossenleib sehr volkstüm- 
liche alle Verfassung Württembergs nicht versiehe. So die Anschauung 
des dnmaligen Konslitutionalismus vom Württemberger Veifassungskampfe. 
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Entscheidung beim Bundestag, bei einem zweiten Regens- 
burger Reichstag! Und das alles, weil Österreich und 
Preussen uneins gewesen und weil die Furcht vor dem 
Geiste von 1789 die Machthaber beseelte: diese Furcht 
habe den Kleinen ihre rheinbündische Souveränität gerettet! 
Immer von neuem gibt Liebenstein der tiefen Sehnsucht 
der Zeit nach verfassungsmässiger Freiheit Ausdruck und 
verwirft die »von Norden kommende* Lehre, dass das Volk 
zu einer Verfassung noch nicht reif sei — dieses Volk, das 
den Schimpf der Fremdherrschaft durch eigene Kraft ge- 
tilgt habe! Auch warnt er, man möge nicht etwa durch 
halbe Massregeln, durch beratende Provinzialstände, dem 
Volke den Schein für die Sache geben. Schon sei es hohe 
Zeit, wenn man nicht unter den beständigen Vorwürfen 
uncingelöster Verheissungen den letzten Rest des Ver- 
trauens aufzehren wolle, so dass aus der allgemeinen Un- 
zufriedenheit schliesslich der Umsturz der bestehenden 
Verhältnisse hervorgehe. »Das wird nicht heute geschehen 
und auch nicht morgenc, aber es kämen auch wieder Tage 
der Gefahr, und niemand vermöge dann vorherzubestimmen, 
welche Frucht aus solchem Samen aufgehen werde. So 
schliesst er mit düstren Worten eines ernsten Mahners. 
Aber die Erbitterung, die hier schon bis zu warnenden 
Drohungen gelangt ist, enthält nichts von Hilflosigkeit 
und verzweifelnder Ohnmacht. Seine Warnungen sind 
geboren aus der Sorge um Volk und Zukunft, und noch 
steht neben ihnen aufrecht der Glaube an den Geist der 
Zeit, der nicht zunickschreitet und, wenn es sein muss, 
auch über Ruinen sich Bahn bricht. Aber gerade darum, 
weil Liebenstein die zukünftige Entwicklung in ruhige 
Wege lenken will, erhebt er seine mahnende Stimme. 
Das war im Jahre 181 7. Das folgende Jahr sollte die 
Verwirklichung bringen und an die Stelle des Zornes 
und der Enttäuschung den Dank für die Erfüllung 
setzen und neue Hoffnung erwecken, dass nun wirklich 
der Völkerfrühling angebrochen sei; denn auch Lieben- 
stein glaubt wie dieses ganze, eben erst aus den Jahr- 
hunderten des Despotismus herausgekommene Geschlecht, 
dass eine Verfassung die Erlöserin von allen Gebrechen 
sein werde. 
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Man wird wohl nirgends diesen ganzen allmählichen 
Stimmungswandel jener Generation in so scharfem und 
so ergreifendem Lichte verfolgen können, als wenn man 
die Reden nacheinander liest, die Liebenstein von 1 8 1 4 
bis 1818 jedes Jahr am 18. Oktober bei der nächtlichen 
Gedenkfeier der Leipziger Schlacht auf dem Schutter- 
lindenberge bei Lahr gehalten hat 1 ). Im ersten Jahre ist 
die ganze Rede ein einziger grosser Jubel über die wunder- 
bare Fugung des Schicksals, ein von Selbstgefühl und 
Dank getragenes Bekenntnis, durchglüht von dem Willen 
und dem Schwur, jederzeit bereit zu sein» wenn der be- 
siegte Feind abermals die Knechtschaft bringen wollte ; 
dass aber der eben erfochtene Sieg seine Früchte zeitigen 
werde und dass auch die innere Freiheit »von der segens- 
reichen Versammlung der erhabenen Befreier« sicher aus- 
gehen werde, das ist in diesem Jahre so ausserhalb jedes 
Zweifels, dass es in der allgemeinen Hoffnungsstimmung 
auf eine beglückende Zukunft gar nicht besonders heraus- 
gehoben wird. Das folgende Jahr bringt schon die ersten 
Zweifel; schon wird dem Unwillen Ausdruck verliehen» 
dass nun zum zweiten Male die Grossmut der Sieger den 
Feind geschont habe und die Ernte des Sieges ausbleiben 
müsse. Aber aufrecht erhält noch die grosse Erwartung, 
mit der die Völker nach Wien zu dem Rate der Fürsten 
schauen. Man wusste noch nicht, wie schon bei der Er- 
öffnung des Kongresses klar geworden war, dass die 
Staatskunst der alten Welt wieder hervorgekommen und 
die Restauration der vor 25 Jahren zusammengesunkenen 
Ordnung beschlossene Sache war. Erst hei der Feier des 
Jahres 1816 kam die Enttäuschung und der betäubende 
Schlag, der die Gemüter getroffen hatte, klar zum Vor- 
schein. Die Rede jenes Jahres lässt die ganze Gedrückt- 
heit vermuten, welche so rasch nach dem Kriege die 
Menschen erfasst und den alten Herrschergewalten den 



'( Die völlig ausgearbeiteten Konzepte der Reden liegen im Manu* 
skripte in Liebensteins Nachlas*. Drucke davon sind nachweisbar von der 
Rede von 1814 (Freiburger Wochenblatt 1814. 29, X. Nr. 87), sowie von 
1815 u. 1818 (Besitz der Frciburyer Universitätsbibliothek); dazu noch Ludens 
»Nemerist Bd. V. Stück IV ii- (1815) S. 595 K und Bd. VIII Stück III 4 

r 1816) s. 419 fr. 
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Weg zur Restauration gebahnt hat. Eine schlechte Ernte 
hatte Teuerung, Hunger und Elend über die Leute ge- 
bracht, in wirtschaftlichen Sorgen zergrämten sie sich und 
hatten nicht Sinn mehr, auf dem Schwarzwalde wie früher 
die Feuer zu entzünden. So war denn die einsame Ge- 
denkfeier auf dem Schutterlindenberge beklemmt von der 
Angst vor den furchtbaren Folgen eines unglückseligen 
Jahres. Aber Liebenstein hatte zur Feier aufgerufen, weil 
er in all der Not und Bitterkeit doch der Sehnsucht der 
Zeit Worte leihen wollte. Die Sorge wegen der Hungers- 
not beruhigte er mit dem Vertrauen auf eine weise und 
gerechte Weltregierung, aber für die Angelegenheiten 
des Staates vermochte auch er kein Wort der Hoffnung 
mehr zu finden; die Erwartungen vom vorigen Jahre hatten 
sich als eitel erwiesen, und von der bevorstehenden Er- 
öffnung des Bundestages war bei der Geheimtuerei der 
Diplomaten nichts Gutes mehr zu erhoffen. Die trübe 
Stimmung lässt es für misslich halten, von künftigen 
Dingen überhaupt mit Zuversicht zu reden und am aller- 
wenigsten in der deutschen Angelegenheit eine bestimmte 
Hoffnung anzuregen. Und im folgenden Jahre ist das in 
dieser Sache nicht anders geworden. Zwar kann Lieben- 
stein jetzt die Hand der gütigen Vorsehung preisen, die 
Scheunen und Speicher gefüllt und das Volk am Rande 
des Abgrundes glücklich vorbeigeführt hat. Aber die 
trüben politischen Ahnungen des vorigen Jahres kann er 
nicht anders denn gerechtfertigt finden. Er weiss, dass 
die Schuld daran nicht die Männer zu Frankfurt trifft, »die 
an der Spindel des deutschen Bundes den endlosen Faden 
drehem; aber er beklagt es, dass die Machthaber die Ver- 
ewigung des deutschen Zwiespaltes beschlossen haben und 
das verheissene, grosse und freie Vaterland nun vermisst 
werden müsse. Nur Eines tröstet ihn auch über dies hin- 
weg: von der entbehrten politischen Freiheit der Deut- 
schen wendet er sich zur geistigen Freiheit und preist im 
Jubeljahre der Reformation die Wittenberger Geistes- 
bewegung als die andere grosse Tat des deutschen 
Volkes neben der Leipziger Schlacht, Es war noch nicht 
lange her, — und Liebenstein gedenkt selber der Tat- 
sache — dass die Aufklärung diesem Geschlechte die 
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Reformation in ganz anderem Lichte hatte erscheinen 
lassen; jetzt wird Luthers Tat unter dem Eindrucke der 
hereinbrechenden geistigen und politischen Reaktion selber 
zu einem Stück Aufklärung. 

Aus der Wirklichkeit und ihren Enttäuschungen flüchtet 
man die letzten Reste von Hoffnung in die reine Region 
des Geistes. Aber schon ist der Umschwung nahe» und 
die nächste Rede, am 1 8. Oktober 1 8 1 8, zeugt nun von 
einer ganz anderen Stimmung. Die Verfassung ist erlassen, 
für Baden ist »eine der schönsten Früchte der Leipziger 
Schlacht gereift«; aus der Siegesfeier wird eine Verfassungs- 
feier, wird ein Dank an den »gütigen Vater, der die Stimmen 
seiner Kinder vernommene, an den »gerechten Fürsten, der 
das heisse Sehnen seines Volkes erhört hat<. Das Bewusst- 
sein, frei und selbständig geworden zu sein »auf dem Boden 
des gesicherten Rechtes« durchzieht diese letzte Rede, dem 
alten Opfergelöbnis und dem alten Jubel sind die trüben 
Stimmungen gewichen. Und wie die Reden den Wechsel 
der Erlebnisse und inneren Regungen dieser Jahre wider- 
spiegeln, so wandelt sich auch der Sinn, den man in die 
Flammen des Höhenfeuers hineinlegt. Das erste Mal sollten 
sie ein Dankopfer sein für den Sieg und das Symbol einer 
besseren Zukunft, ein Abbild des heiligen Feuers der Vater- 
landsliebe, das in den Herzen der Bürger lodert und mit 
ihrem Schwüre bekräftigt wird; dann aber, als sie einsam 
geworden sind und »in ringsumfangenden Nebeln ihr Strahl 
sich bricht*, da werden sie zum Ausdruck der Sehnsucht 
in Nacht und Not. zum Sinnbild von Freiheit und Vater- 
land. Zuletzt aber kommt auf »die lange Nacht banger 
Erwartung ein strahlender Morgenc: »Nicht eitles bedeu- 
tungsloses Spielwerk waren die Feuersäulen, die nun schon 
eine Reihe von Jahren hindurch von den Höhen unserer 
Berge zum Himmel emporgestiegen sind. Es lag ein tiefer 
Sinn in dem Scheine dieser Flammen. Sie waren die 
Morgenröte einer aufgehenden neuen Zeit, des Zeitalters 
der verfassungsmässigen Freiheit«. 

So spiegelt sich in Liebensteins Reden das Fühlen 
einer ganzen Zeit, und es spiegelt sich in ihnen auch die 
Gestalt des Redners selbst. Sie sind geschrieben mit 
sicherer Kraft des Wortes und mit musikalischem Rhythmus, 
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mit einer wunderbaren Macht der Sprache, die prächtig 
dahinrauscht in ihrem aufregenden und fortreissenden Pathos, 
ihren gedrungenen Sätzen und ihrer Häufung treffender 
Attribute, ihrem Reichtum an scharf zugespitzten und über- 
raschenden Wendungen, mit ihren Tropen, Vergleichen und 
ihrem ganzen rhetorischen Schmuck. Und nicht nur in der 
Diktion, auch im Geiste der Worte lebt etwas vom Wesen 
Schillers» von dieser Gewalt des Willens und der Hingabe, 
diesem Schwung der Persönlichkeit und dem Rausche der 
Begeisterung, dessen Echtheit überhaupt erst gerade diesen 
Stil ermöglicht hat; es weht durch diese Reden die unge* 
brochene Kraft des Glaubens und Wollens einer trotz aller 
Erfahrung nicht irre gewordenen Generation, 
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Satz und Korrektur vorstehender Arbeit waren bereits vollendet, als 
die Abbandtang von Artur Fickert »Montesquieus und Rousseau* Einfluss auf 
den vormärzlichen Liberalismus Badens« erschien (Leipziger histor* Abhand- 
lungen hrsg. von Brandenburg, Secliger, Wilcken Heft 37* Leipzig 1914). 
Der Verfasser hat für seine Untersuchung (S. 85 — 95) den Liebenslein*aclien 
Nachlass durch den früheren Besitzer, den inzwischen verstorbenen Geh. 
Oberrcgterungsrat Freiherrn Gustav Adolf von Liebenstein, tur Einsichtnahme 
erhalten» hat ihn aber, entsprechend seinem Thema, lediglich daiu benutzt, 
um das Verhältnis von Liebensteins Anschauungen m den politischen Be- 
griffen und Gedanken Montesquieu* und Rousseaus festzustellen» Kr hat 
sich daher im wesentlichen auf Heranziehung der beiden Liebensteinschen 
Manuskripte von 1809 und 1810 (vgl. oben Seile 6 u. 10) beschränkt. 
Unsere beiden Untersuchungen laufen »Iso nicht parallel; ich freue mich 
aber feststellen zu können, dass an jenem Punkte, wo sie sich miteinander 
berühren, ihre beiden verschiedenen Wege, der vergleichende wie der ent- 
wickhmgsgeschichtlictac, doch zu dem gleichen Resultate und Urteil geführt 
haben, 
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Der Name »Elsass«. 

Von 
Ferdinand Mcntz. 



E. Herr hat S. 7 — 53 des vorigen Jahrgangs dieser 
Zeitschrift eine neue Erklärung des Namens »Elsass« ver- 
sucht. Er begründet sein Unternehmen mit der Behauptung, 
dass die heute fast allgemein vertretene Deutung »Fremd- 
sitz, Ausland« schliesslich doch nicht zu genügen vermöge 
und gerade ein wichtiger Punkt bei der etymologischen 
Erklärung ausser Acht gelassen worden sei, nämlich den 
als Gaubezeichnung auftretenden Namen mit anderen, ety- 
mologisch nicht streitigen Gaunamen in Parallele zu stellen. 
Da ich die heute fast allgemein gültige Deutung m. W. 
als letzter vor Herr eingehend behandelt habe '), wird es 
gerechtfertigt sein, dass ich hier zu Herrs neuer Erklärung 
Stellung nehme. • 

Ich muss zuvörderst einige Missverständnisse berich- 
tigen, die Herr bei der Beurteilung meines bescheidenen 
Anteils an der Erklärung des Namens unterlaufen sind. 
Seine Ausführungen auf S. 9 erwecken nämlich den Ein- 
druck, als ob ich der erste gewesen sei, der im Gegensatze 
zu Zeuss angenommen hätte, dass der Name Alisaz 
»Fremdes Land« nicht von den erobernden Alemannen- 
scharen, sondern von ihren rechts des Rheins zurück- 
gebliebenen Volksgenossen geschaffen worden wäre. 
Ich habe diese Ansicht jedoch nur erwähnt als die ge- 
wöhnliche und anscheinend nächstliegende Annahme. Tat- 



') Reichsland Elsass-Loth ringen III, 253 f. und Vogesenblalt (Beilage z, 
Strassb. P05I) 1903, Nr. 18 u. 19. 
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sächlich ist sie, soviel ich sehe, zuerst von Förstemann 
ausgesprochen worden. Er bezeichnet l ) das Elsass als 
»das Land der anders, d. h. auf dem andern Ufer Sitzenden* 
und denkt dabei ohne Zweifel an den Rhein. Ahnlich nennt 
MüllenhorT 1 ) die Elisäzon -die jenseits des Rheins«. Neuer- 
lich ist diese Auffassung, allerdings zweifelnd, vorgetragen 
worden von Kluge«). Es ist augenscheinlich, dass eine 
solche Bezeichnung für die Elsässer nur von denjenigen 
rechtsrheinischen Germanen ausgehen konnte, die dem 
Elsass gegenüber wohnten, also von den rechtsrheinischen 
Alemannen. Herr führt aber dann merkwürdigerweise aus, 
es habe mir wahrscheinlicher gedünkt, dass die über dem 
Rhein zurückgebliebenen Franken dem Lande den Namen 
gegeben hätten. Diese Ansicht habe ich nicht geäussert, 
konnte es gar nicht, weil eben rechtsrheinisch Alemannen 
wohnten, sondern nur gesagt, dass der Name auch von 
den Franken herrühren könne; natürlich hatte ich dabei 
die nördlich des Elsass, in der heutigen Rheinpfalz, sitzen- 
den Franken im Sinne. Hierüber wird noch zu sprechen 
sein. — Auch in der Frage, ob der Landesname oder der 
Bewohnername das Frühere ist, gibt H. meine Ansicht 
nicht ganz richtig wieder. Ich habe nämlich nicht, wie er 
S. 19 sagt, dem Landesnamen die Priorität zuerkannt, 
sondern ich glaube nur bewiesen zu haben, dass er nicht 
(grammatisch) aus dem Bewohnernamen abgeleitet werden 
kann. Ebensowenig allerdings der letztere aus ihm. 
M. E. sind beide Namen, so wie sie ungefähr gleichzeitig 
überliefert werden, auch gleichzeitig entstanden, wie dies 
auch in der Natur der Sache lag. Es- sind parallele Bil- 
dungen, gerade wie saz und säzo, die beide aus sizzan 
gebildet sind, ohne dass man sagen kann, das eine sei 
älter als das andere. Dass der Name »Elsässer« dann später 
von dem Landnamen abgeleitet worden ist, hat hiermit 
nichts zu tun. 

H. glaubt nun, dass die bisherige Deutung des Namens 
zunächst aus sachlichen Gründen nicht zu halten sei. Er 



•) Die deutschen Ortsnamen (Nordhausen l86j), S. 13a f. — •) Deulsche 
Altertumskunde 2, S. tl6. — ») Etym. Wtb.', S. tu »Elbiuo* eigtl. .Be- 
wohner de* andern Rheinufers'? 
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weist darauf hin, dass unter den Namen der Völkerwan- 
derungszeit kein einziger sei, der mit ihm in Parallele 
gebracht werden könnte. Die deutschen Stämme jener 
Zeit hätten überhaupt für die von ihnen eroberten Länder 
nicht neue Namen geschaffen, sondern der Stammes- oder 
Sippenname sei mit ins neue Gebiet gewandert und habe 
es benannt, falls nicht eine schon vorhandene Bezeichnung 
übernommen werden konnte. Dem steht aber beim Elsass 
das Zeugnis des Ermoldus Nigellus entgegen. Dieser sagt 
ausdrücklich, dass die Franken dem Lande den Namen 
gegeben hätten, und wir haben die Pflicht, sein Zeugnis 
so lange für wahr zu halten, als das Gegenteil nicht ein- 
wandfrei erwiesen ist, umsomehr, als der Name wirklich 
erst seit der fränkischen Herrschaft im Elsass auftritt. Herr 
meint freilich, gerade wenn sie das Land benannt hätten, 
hätten sie ihm nicht einen solchen Namen geben, nicht 
das schöne Land, in dem sie sich häuslich niedergelassen, 
ein »Fremdland* nennen können. Darauf ist folgendes zu 
erwidern : 

Erstens: Wie ich schon angedeutet habe, waren die 
Namengeber wahrscheinlich gar nicht die Franken, die im 
Lande selbst sassen, sondern diejenigen, die im Norden des 
Landes, in der heutigen Rheinpfalz, von wo aus die Franken 
ja ins Elsass eindrangen, zurückgeblieben waren. Diese 
wussten, dass ihre Stammesgenossen unter stammfremder 
Bevölkerung sassen, waren also durchaus berechtigt, sie 
als >Fremdsitzcr€, als Bewohner eines »fremden Landes« zu 
bezeichnen. 

Zweitens: Aber auch die Bewohner des Landes selbst 
konnten ohne Gewissensbisse das schöne Land, ihre zweite 
Heimat, Alisaz nennen. Man hat nämlich gar nicht nötig, 
diesem Namen einen so abfalligen Sinn unterzulegen, wie er 
sich durch die unwillkürliche Verbindung mit ahd. alilantt 
,Elend 4 ergibt. Er bedeutete weiter nichts als »anderes Land, 
anderer Sitz«, steht also auf gleicher Stufe mit >Neuland, Neu- 
dorf, Neustadt« usw. Auch »Elend« hatte nicht von jeher seinen 
üblen Klang. Wenn zu mittelhochdeutscher Zeit jemandem 
»eilender win* vorgesetzt wurde, so brauchte er ihn durch* 
aus nicht mit denselben Gefühlen zu betrachten, die man 
heute einem »elenden Wein« entgegenbringt, sondern er 
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musste ihn mit Verstand trinken, denn es war auslän- 
discher Wein. In fränkischen Gegenden (bei Würzburg) 
heissen heut noch Flurteile, die an der Gemarkungsgrenze 
einer Gemeinde liegen »Am Elend«, d. h. an einem anderen 
Gelände»). Auch den übrigen ahd. Bildungen mit ali- 
(eli-), wie elibenzo (alienigena), eliporo (peregrinus), 
alirarto (von anderer Sprache, barbarus), altsächsisch 
elithioda (anderes Volk) u. a. wohnt durchaus nicht ohne 
weiteres verächtlicher Sinn inne, und die zahlreichen Per- 
sonennamen, die mit ali- (eli-) beginnen 2 ), beweisen erst 
recht, dass man sich nichts Schlimmes dabei dachte. 

Drittens: Wenn man in Erwägung zieht, dass Ermol- 
dus Nigellus gern em bisschen mit seiner Kenntnis der 
fränkischen Sprache prunkt und fränkische Namen gern 
erklärt 3 ), kann man sogar die fragliche Stelle 

Terra antiqua, potens, Franco possessa colono, 
Cui nomen Helisaz Francus habere dedit«) 
geradezu für die Bedeutung »fremdes Land« anführen: der 
Franke, der das Land als Ansiedler besitzt, hat ihm den 
Namen gegeben; als Ansiedler sitzt er eben in fremdem 
Lande. — 

Der weitere Einwand H.s, dass bei allen uns bekannten 
Zusammensetzungen mit ali- (eli-) der Begriff des Unbe- 
kannten mit gegeben sei, bei Alisaz aber nicht, ist durch- 
aus unzutreffend. In keiner der vorhandenen liegt er not- 
wendig, er kann darin liegen, z. B. in alirarto (barbarus). 
aber er muss nicht. Das zeigt sich auch in den oben 
angeführten Beispielen eilender win und am Elend (Flur- 
name) und ganz besonders durch die Verwendung des 
ali- in Personennamen. Trotzdem führt die genaue Be- 
stimmung der Bedeutung des ali- uns einen Schritt weiter. 
In ali-, gerade wie in dem verwandten lat. alius, liegt 
nämlich nicht der Begriff des anderen von zweien, son- 

') Vgl. Schmidkontz. Korrbl. de» Gesamt verein* 1903, Sp. 369. Über 
die sonstigen dotl vorgebrachten Flurnam-endeulungen Sch.s soll damit kein 
Urteil abgegeben werden. — •) Vgl. FÖrstcmann. Alldt. Namenbuch I ', 
Sp, 79—84. — ■) Vgl. die völlig richtige Deutung des Namens Ludwig (In 
hon. Hlud. I, 49 f.) und die etwas dunkle des Namens Thcutramnui (ebd. 
IV, 657 f.). — *) In laud. Hipp. I, 77 f. <nichl In hon. Hlud. imp., wie Herr 
S. 13 irrig angibt). 
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dem des anderen im Gegensatz zu einem überhaupt- 
Alisaz heisst also nicht der andere Sitz, sondern ein 
anderer Sitz. Daraus folgt, dass Alisäzon nicht die auf 
dem andern Rheinufer Sitzenden bezeichnen konnte, son- 
dern nur die »anderswo wohnenden* 1 ). Der Name kann 
demnach nicht wohl von den rechtsrheinischen Alemannen 
ausgegangen sein, sondern es erhöht sich die Wahrschein- 
lichkeit, dass er von den (pfälzischen) Franken stammt. 

Aber auch formell erscheint H. die Bildung alisaz 
= »Fremdsitz« abenteuerlich. Er meint S. 23, »dass das 
Wort saz, wenn es Sitz bedeuten soll, unbedingt einen 
Bewohnergenitiv vor sich erfordert und jede andersgeartete 
Bildung sich von der Sprechweise des Althochdeutschen 
entfernt«. Ja sogar das Sprachgefühl soll sich gegen eine 
solche Bildung sträuben! Leider ist aber gleich der zweite 
der Namen Gocensaz und Ufsaze, die er für seine Be- 
hauptung anführt, ein Beweis gegen dieselbe. Ufsaze 
ist nämlich nicht *Sitz des Ufo«, sonst müsste es Ufen- 
saze heissen 1 )» sondern es ist eine Bildung etwa wie Auf- 
kirch (Weiler bei Überlingen) und hat seinen Namen 
wahrscheinlich von seiner erhöhten Lage. Ein Personen- 
name steckt jedenfalls nicht darin. Und Namen wie Nett* 
sass, Obern sc es haben ebensowenig einen Personen- 
genitiv als ersten Teil- Auch dieser Einwand hat also 
kein Gewicht. 

Ein sprachlicher Einwand lässt sich allerdings erheben, 
dieser aber ist H. entgangen. Alle andern mit saz ge- 
bildeten Namen, wie Gossensass, Aufsess (Ufsaze) usw. 
bezeichnen nämlich nicht Lander oder grössere Gebiete, 
sondern durchweg Ansiedlungen: Schlösser, Dörfer, Städte, 



') Der Name entspricht genau dem der gallischen Allobroges; Förste- 
maon vermutet deshalb in der 2. Bearb. dos Ortsnamenbandes seines All- 
deutschen Namenbuches (1872), Sp. 59, dass der Name der Allobroger Über- 
setzt und auf ihre Nachkommen übertragen wäre. Eine Vermutung, die viel 
für sich hatte, wenn die Elsässer die Nachkommen der Allobroger wären, 
leider sind sie es aber nicht. In der neuesten Ausgabe des KArstemannschen 
Werkes von Jellinghaus ist diese Stelle denn auch unterdrückt. — ■) Die 
Namen auf o »pielen in den Ortenamenerklärungen überhaupt eine zu grosse 
Rolle. So eiklart das badische Topogr. Wtb. z. B. Gersbach (alt Geris- 
pach) als Bach des Gero statt des Gcri. Ncibsheim (alt Nichbodesheim) %U 
Heim des Nichbodo statt Nichhoil. 
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Hier liegt eine wirkliche Schwierigkeit, und sie vergrossert 
sich noch dadurch, dass zu keinem der Bewohnernamen, 
die der Bildung Elsäzen entsprechen, wie Holtsaten 
(Holsten, Holstein), Wurtsaten (Wursten) eine dem Namen 
»Elsasst entsprechende Bildung, die, weil auf niederdeut- 
schem Gebiet, etwa Holtsat, Wurtsat zu lauten hätte, 
nachweisbar ist Elsass »Fremdsitz« ist also tatsächlich 
eine einzigartige Bildung, wenn auch nicht in dem von 
Herr gemeinten Sinne, Es ist aber keine unmögliche oder 
den Sprachgesetzen und dem Sprachgeist widersprechende 
Bildung, und dass auch sachlich nichts Stichhaltiges gegen 
sie vorzubringen ist, glauben wir oben bewiesen zu haben. 

Dies überhebt uns jedoch keineswegs der Pflicht, die 
von H. aufgestellte neue Erklärung zu prüfen und festzu- 
stellen, ob sie der bisherigen etwa sachlich und sprachlich 
vorzuziehen ist. 

Herr macht zunächst darauf aufmerksam, dass die 
meisten oder wenigstens eine grosse Anzahl der deutschen 
Gaue nach Flüssen benannt seien. Dies ist zweifellos 
richtig und, nebenbei bemerkt, eine Bestätigung der von 
Burk') aufgestellten, von Rietschel 1 ) gebilligten Erklärung 
des Wortes *Gau«, nach welcher dasselbe eine Kollektiv- 
bildung zu »Aue* (urspr. »wasserdurchflossenes Lande) ist. 
Es lasst sich also nichts dagegen einwenden, auch in dem 
Namen Alisaz, vorausgesetzt, dass es ein alter Gauname 
ist, einen Flussnamen zu suchen. Aber wenn Herr nun 
aus pagus Alisacinsis und den übrigen iür das Land 
überlieferten Bezeichnungen einen Flussnamen Alisaca 
konstruiert und behauptet, dass dies der frühere Name 
für die 111 gewesen sei, so verfällt er genau in denselben 
Fehler, den er im Anfang seines Aufsatzes (S. 7) der Descriptio 
Teutoniae vorwirft, die in einer »Zeit, in der eine wissen- 
schaftliche Behandlung etymologischer Fragen unbekannt 
war , . . den Namen, der in der latinisierten Form »Alsatia« 
beliebt war, von einem Flussnamen Alsa ableitete, obgleich 
man nicht zu sagen wusste, ob der allein in Frage kom- 
mende Ulfluss wirklich je so geheissen hatte.« Denn — das 

») Zischr. f. dt. Wortf. 2, S. 341 f. — *} Bei Hoops, Reallex. der 

germ* AUertumskde 2, 124. 

Zeluchr. I\ Ccich, d. Obcrrh, N.F. XXX. 1. ., 
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muss mit allem Nachdruck betont werden — Alisaca ist 
für die III ebensowenig überliefert wie Alsa, es ist auch 
nicht der Schatten eines Beweises vorhanden, dass die 111 
jemals diesen Namen geführt hätte. Es ist dies sogar 
durchaus unwahrscheinlich, denn wenn das ganze Land 
wirklich nach diesem alten Namen des Flusses benannt 
war, dann war es doch viel natürlicher, dass der Fluss 
seinen alten Namen auch behielt und nicht umgetauft 
wurde 1 ). Was H, dann weiter beibringt, um seine neue 
Schöpfung auch sprachlich zu rechtfertigen, kann ebenfalls 
nur die entgegengesetzte Wirkung haben. Er sieht näm- 
lich in den Schlussilben -saca eine ältere Form der Endung 
-sca, die sich öfter in Flussnamen vermutlich ligurischen 
Ursprunges findet. Namen wie Brusca (Breusch), Cara- 
nusca (Kanner) und Isca (Isch) hätten also ursprünglich 
Brusaca, Caranusaca, Isaca gelautet. Belege für diese 
Formen kann H. aber ebensowenig geben wie für Ali* 
saca*). Dagegen treten die Flussnamen auf -sca bereits 
117 v, Chr. in der Tafel von Genua») auf. Schon damals 
müssten also die in dieser Inschrift enthaltenen Namen das 
a von »-saca« verloren gehabt haben, in dem einzigen, 
angenommenen Alisaca aber soll es mehr als ein halbes 
Jahrtausend später noch erhalten gewesen sein! Da dies 
undenkbar ist, so lässt sich H # s Schöpfung durch diese 
Namen in keiner Weise stützen, und es sind auch alle 
weiteren Erörterungen, ob dies Alisaca in Alis-aca zu 
zerlegen sei und aca dem lat. aqua entspreche, müssig. 
Ebenso natürlich alle Betrachtungen, wie es gekommen, 
dass der Name sich verloren (was, wie oben ausgeführt, 
überhaupt unwahrscheinlich wäre), ob er ligurisch oder 
keltisch gewesen» usw. 

Nur darauf sei noch hingewiesen, dass, wenn wirklich 



*) Vgl, dazu Herr* Äusserung S. 24: >Gerade die Namen von Gewässern 
erhalten sich mit grosser Stetigkeit durch den Wechsel der Bevölkerung hin- 
durch«. — *) Für Isaca betufl er sich S. 34 auf Holder, Allcclt. Sprach- 
schatz I. sub » — aca*. Die Form Isaca, die Holder dort tatsächlich, aber 
ohne Beleg, anführt, kehrt jedoch beim Ruchstaben J nicht wieder, auch bei 
Isca nicht» Holder scheint also keinen Beleg dafür zu haben. Auch an der 
Stell* des Plolemiius nach welcher »Zeuss, Gramm, celtica*, S. 806, toaxa 
anführt, liest Holder "fexa. — *) C. J. L, I, 199. 
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dem Namen »Elsassi eine Form Alisac (mit c = k),~wie sie 
Herr annimmt, zugrunde läge, daraus unbedingt nicht Alisas, 
Elsass. sondern Alisach, Elsach geworden wäre, vgl. 
Ureisach(monteBrisiaco), Illzach(Hilciacum)usw* Vollends 
unglücklich ist die Zusammenstellung mit dem Stadtnamen 
Borbetomagus. Einmal ist das Suffix -ac% wo es wirk- 
lich in keltischen Namen vorkommt, z. B. bei mons Bri- 
siacus, Tolbiacum t von magus (vgl. Brocomagus» 
Neomagus) durchaus zu trennen, und sodann ist die Form 
Wormaz, Worms, die der Verfasser mit Elsaz in Parallele 
stellt, gar nicht die Fortsetzung der vollen Form Borbeto- 
magus» sondern, wie Behaghel in seiner treffenden Wider- 
legung 1 ) der Herrschen Hypothese ausführt, einer schon 
früh entstandenen abgekürzten Form, die in der Form 
Gormetia bezeugt ist. Das z (s) von Wormaz, Worms 
ist also regelrecht aus ursprünglichem t entstanden» wie 
bei Elsass (urspr. Alisat» vgl, noch die niederdeutsche 
Form Elsa tan bei Galbert v # Brügge) und nicht, wie H. 
meint, aus c. 

Ein Fortschritt in der Lösung dieser »elsässischen Fraget 
ist demnach in Herrs Ausführungen nicht zu erblicken. 



'> Frankfurter Ztg. 1914, Nr. 169, 2. MorgcnbK 
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Die geistlichen Gerichte 
zu Strassburg im 15. Jahrhundert. 

Von 

Karl Stenzel. 
Fortsetzung 1 ). 



V. 

Die Stadt Strassburg konnte im Interesse ihrer Bürger 
Bemühungen, die auf eine Wiederherstellung der Autorität 
der geistlichen Gerichte draussen im Lande ausgingen, nur 
mit Freuden begrüssen. Aber es war doch vorauszusehen, 
dass Albrecht, der — wie übrigens auch schon sein Vor- 
gänger in seiner letzten Regierungszeit — ganz von dem 
Bewusstsein seiner Stellung" als geistlicher Fürst und Landes- 
herr erfüllt war, auch der Stadt gegenüberdiesc Bestrebungen 
zur Geltung bringen und seine in den Privilegien ihm vom 
Kaiser ' verbrieften Hoheitsrechtc mit allem Nachdruck 
wahrnehmen und verteidigen würde. Die Kämpfe, die 
darüber ausbrachen, mussten um so heftiger werden, als 
der Rat, seitdem der Ansturm auf das Insieglcramt miss- 
lungen war, und infolge der zunehmenden politischen und 
finanziellen VerselbstUndigung und Kräftigung des Stiftes 
sich hier keine Aussicht mehr auf weitere Eroberungen 
und Erfolge bot. jetzt rücksichtslos darauf ausging, die dem 
Bischof in der Stadt noch zustehenden Befugnisse sowie 
die von der Geistlichkeit beanspruchten Vorrechte, die mehr 
und mehr als lästige und unter Umständen gar getährliche 
Fremdkörper empfunden wurden, völlig zu beseitigen und 



l | Vgl. diese Zeitschrift N.F. 29, S. 365 ff. 
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vor allem die Stadt selbst und ihre Bürgerschaft auf Grund 
ihrer Freiheiten aus dem Wirkungsbereich der geistlichen 
Gerichtsbarkeit auszuschliessen. 

Schon unter Bischof Ruprecht war es bei den Ver- 
handlungen in den Jahren 14A5 und 1466 wegen der ein- 
ander entgegenstehenden Privilegien von Stadt und Stift 
zu bewegten Auseinandersetzungen gekommen '), Als 
Ruprecht damals der Forderung des Rats, dass auf Grund 
der der Stadt erteilten Freiheiten kein Bürger vor fremde 
Gerichte gezogen werden dürfe, entgegenhielt, er sei doch 
noch höher gefreit» da nach den Privilegien, die er als 
Landesherr und Inhaber des Stiftes besitze, alle Güter an 
dem Orte, da sie gelegen seien, verrechtet werden müssten, 
und betonte, der Rat verpflichte sich alljährlich eidlich, 
des Stiftes Ehre, also auch dessen Freiheiten zu beobachten, 
fühlten sich die Strassburger durch diese Vorrangsansprüche 
des Bischofs in ihren Privilegien gefährdet und waren 
darüber äusserst aufgebracht, zumal da sie daraufhinweisen 
konnten, dass der Bischof, wie schon sein Vorgänger, am 
Anfang seines Regiments feierlich alle Freiheiten und 
Rechte der Stadt beschworen habe. Schliesslich hatte man 
sich dahin geeinigt, diese Streitfrage, da darüber so rasch 
keine Einigung zu erwarten stand, vorläufig aus den Er- 
örterungen auszuscheiden und auf einer besonderen Tagung 
für sich zu besprechen. Da aber Ruprecht die Rechte, 
die er als Kirchenfürst für sich beanspruchte, für weit über 
den weltlichen Privilegien stehend ansah und daher von 
dieser Abmachung nicht berührt glaubte, nahm er während 
der weiteren Verhandlungen immer wieder auf seine »geist- 
liche Freiheit« Bezug- Die Stadt jedoch, die den kirch- 
lichen Forderungen niemals einen derartigen Vorrang ein- 
räumen konnte oder mochte, erhob dagegen Protest und 
führte, da der Bischof damit die Abrede gebrochen habe, 
nun auch ihre Privilegien, die sie als den geistlichen Frei- 
heiten völlig gleichwertig betrachtete, seinem Anbringen 
gegenüber ins Feld; zur Vorsorge für solche Konflikte mit 
geistlichen Gewalten war sie stets darauf bedacht gewesen. 



') Vgl* diese Zeitschrift Bd. 29, S. 384 ff. und S. 441. Material im 
Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107, fol. 114 IT. D. 87. 
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sich von der jeweiligen höchsten kirchlichen Autorität, von 
jedem Papst, sowie von den Konzilien für alle ihre Frei- 
heiten, darunter vor allem für die den Gerichtsstand ihrer 
Bürger betreffenden, urkundliche Bestätigungen ausstellen 
zu lassen ! ), Zum Austrag waren diese Fragen damals nicht 
gekommen. Unter Albrecht begannen gleich in den ersten 
Jahren seiner Regierung die Auseinandersetzungen aufs 
neue; wie immer bildeten natürlich einzelne Streitfälle den 
Anlass. ■ 

Im Juli 1481 hatte der Fiskal einen Laien, den er 
gelegentlich einer im Auftrage des Bischofs unternommenen 
Klosterrevision im Stephansstift bei einer Domfrau ertappt 
und festgenommen hatte, angeblich ohne ihn zu zwingen, 
nach Zabern gebracht, wo ihn Albrecht gefangen setzen 
liess 1 ). Während die Stadt in dem Vorgehen des Bischofs 
einen schweren Verstoss gegen ihre Gerichtshoheit sah und 
die Auslieferung des Gefangenen forderte, lehnte Albrecht 
das ab, da St. Stephan als Kloster und Gotteshaus zu seinem 
Stift gehörig und ihm unterworfen sei, und der Laie sich 
ein Vergehen gegen die geistliche Obrigkeit zu Schulden 
habe kommen lassen. Den letzteren Gesichtspunkt machte 
er auch in dem ungefähr zur gleichen Zeit sich abspielenden 
Falle des Ritters Hans Ludwig von Müllenheim geltend 3 ), 
der beschuldigt wurde, ein Siegel des geistlichen Gerichts, 
das er von einer echten Urkunde abgelöst hatte, in be- 
trügerischer Absicht an ein anderes Dokument angeheftet 
zu haben» und Hess den Ritter deshalb von seinem Fiskal, 
dem in diesem Falle zur Untersuchung noch ein besonderer 
Prokurator beigegeben worden war, vor das Offizialat vor- 
laden. Als sich darauf Müllenheim, der Strassburger Bürger 
war, vor Meister und Rat zu Recht erbot, schickte Albrecht 
zwei seiner Räte, den Oberschultheissen von Zabern Kaspar 
von Mittelhauscn und seinen Kanzler Gottfried Quinckener» 
zur Stadt und Hess sie ersuchen, das rechtliche Verfahren 
in dem Mandel, der nach seiner Meinung dem geistlichen 
Gericht zustand, nicht zu stören. Er hatte damit aber wenig 

l ) S, unten S. 73 ff. — *) Briefwechsel im Strassb. Stadtarch. AA 153 1- 
— *) Briefwechsel im Strassb. Sudtarch. VDG Bd. 117, foL ai2— 219, vgl, 
auch die Verhandlungen von 14-83 im Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107 
fol. 167 ff. 



8 lc ™.Sä; i 



Geistliche Gerichte zu Strasburg im 15. Jahrhundert. 55 

Erfolg, da der Rat sich nun seines Bürgers auf das eifrigste 
annahm und den Fiskal und den Prokurator durch zwei 
Herren auffordern Hess, mit der Klage bis auf weiteres 
stille zu stehen; wirklich erhielten diese auch von dem 
Zaberner Oberschultheissen, an den sie der Fiskal verwiesen 
hatte, im Namen des Bischofs die Zusage, dass, obwohl 
gerade in dieser Zeit schon die gerichtliche Malmung 
an den Angeklagten erging, innerhalb der nächsten vier- 
zehn Tage keine weiteren Rechtsschritte unternommen 
werden sollten. Damit war Zeit gewonnen für neue 
Unterhandlungen mit Albrecht, der als Antwort auf das 
Anbringen seiner Gesandtschaft ein Schreiben erhielt, worin 
die Stadt kraft ihrer Freiheit ihm nahelegte, Müllenheim 
mit geistlichem Recht unbekümmert zu lassen und seinem 
Rechtserbieten Folge zu leisten. Der Bischof willigte darauf 
in einem Schreiben vom 29. Juli zwar in den vierzehn- 
tägigen Aufschub ein, wies jedoch auf die Privilegien hin, 
die sein geistliches Gericht von Päpsten, Kaisern und 
Königen erhalten habe, und betonte, dass der Misshandel 
des Ritters an des Gerichts Insiegel auch billigerweise vor 
dem Offizial gerechtfertigt werde; sollte sich aber während 
der Verhandlungen herausstellen, dass die Sache laut der 
städtischen Freiheit vor Meister und Rat gehöre, so sei er 
bereit, sie dahin weisen lassen. 

Aber eben diese Entscheidung wollte die Stadt im 
Interesse ihrer eigenen Gerichtshoheit nicht in den Händen 
der vom Bischof abhängigen Offiziale belassen; vielmehr 
stellte sie sich auf den Standpunkt, dass auf Grund ihrer 
Privilegien für alle Klagen, die sich gegen Laien, die das 
Bürgerrecht hatten oder in Strassburg ansässig waren, rich- 
teten, auch für die, die von Geistlichen angestrengt wurden, 
als alleinig zuständiges Gericht ausschliesslich der Strass- 
burger Rat in Betracht käme, der dann die Sachen, wenn 
sie ihrer Natur nach vor die geistliche Gerichtsbarkeit ge- 
hörten, an die Offizialate zu verweisen hätte; wurde da- 
gegen ein Geistlicher von einer« Laien, etwa einem Bürger 
verklagt, so wollte die Stadt wenigstens in der Theorie 
dem geistlichen Gericht den Vorrang zugestehen, ausser 
in Erbangelegenheiten, die nach altem Herkommen vor 
Meister und Rat verrechtet werden sollten. Da abgesehen 
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von den bisher erörterten Fällen diese von den Strass- 
burgern vertretenen Rechtsgrundsätze eben damals auch 
durch den Priester Jakob von Rcichshofen verletzt worden 
waren, der den Bürger Heinrich Friburger wegen einer 
schon vor dem kleinen Rate anhängig gemachten Ange- 
legenheit mit geistlichem Gerichte belangte» und da eine 
Gesandtschaft, die der Rat in den Personen der Ratsherren 
Hans von Kageneck und Konrad Dunzenheim wegen dieser 
schwebenden Händel an den Bischof nach Zabern abfer* 
tigte, nichts ausrichtete, beschloss die Stadt, diese Ge- 
legenheit nun zu einem allgemeinen Ansturm gegen die 
geistliche Gerichtsbarkeit zu machen und die den Streitig- 
keiten zugrunde liegenden prinzipiellen Fragen wieder ein* 
mal eingehend zur Sprache zu bringen. Sie erhob daher 
in einem ausführlichen Schreiben vom 1 3. August bei 
Albrecht die Beschwerde, dass die geistlichen Richter der 
Diözese ihre Bürger neuerdings im Widerspruch zu den 
städtischen Freiheiten und dem althergebrachten Herkommen, 
deren Beobachtung ihr zu Anfang seiner Regierung er 
und das Domkapitel in einer unter beider Insiegel aus- 
gestellten Urkunde feierlich gelobt hatten '), tribulierten 
und vor allem auf Klagen von Geistlichen auch um welt- 
liche Dinge vor sich lüden; unter ihrem alten »Herkommen 
verstand sie dabei ihren eben entwickelten Rechtsstand- 
punkt. Für den Fall, dass der Bischof in den drei er- 
örterten strittigen Angelegenheiten den Wunsch der Stadt, 
dass darin dieser »gemeinen gewonheit« nachgegangen 
werde, nicht erfüllen wollte, bat sie ihn, seine Rate zur 
gütlichen Läuterung dieser Streitfragen auf freundliche 
Tage zu senden, wo sie zusammen mit den Herren vom 
Stift und Vertretern des Rates die Dinge besprechen 
könnten. Darauf ging Albrecht ein und setzte sich mit 
dem Kapitel in Verbindung. Aber die Verhandlungen, 
die nach mehrfacher Verzögerung endlich im September 
zustande kamen, zeitigten keine Ergebnisse, da natür- 
lich Bischof und Kapitel der Stadt keine Zugeständnisse 
machten und ihr so > verzwickte« Antwort auf ihre Be- 
schwerden gaben 2 ), dass die Ratsboten im Unwillen und 

*> Stragsb. Stadtarcli. AA 1522. — *) Strassb. Stadlarch. AA 1507 
fol. 62 (undatierte, aber sicher hierher gehörige Aufzeichnung). 
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un verrichteter Dinge die Beratungen abbrachen; ebenso 
blieb es auch bei Besprechungen 1 ), die im Frühling und 
Sommer des folgenden Jahres stattfanden. 

Im Herbst 1482 brachten dann zwei weitere Zwischen- 
fälle neue Bewegung in die Debatte. Als der Rat nämlich 
damals einen Menschen, angeblich des Namens Jörg Rech- 
berger f ), der sich in Strassburg mit Pferden und Knechten 
aufhielt und anscheinend auf grossem Iuisse lebte, wegen 
seines verdächtigen Treibens in Stadt und Umgegend fest- 
nehmen Hess, gestand dieser, dass er der Sohn eines Ess- 
linger Schneiders sei und in Wirklichkeit Jörg Gruse heisse, 
und behauptete schliesslich, da er totwürdiger Verbrechen 
— welcher Art, wird uns in den Akten nicht mitgeteilt — 
überführt wurde, er sei m seiner Jugend im Kloster Otten- 
beuren in den Benediktinerorden eingetreten und dort zum 
Priester geweiht worden. Obwohl sich nun kein geistliches 
Zeichen an ihm fand und sich vorläufig nicht feststellen 
Hess, ob man es nicht mit einem Schwindler zu tun hatte, 
verlangte nun Bischof Albrecht, sowie er von dem Vorfall 
hörte, von dem Rat Auslieferung des Gefangenen samt 
seiner Habe, da dieser Priester sei, und hielt an dieser For- 
derung fest, auch als die Stadt ihm auf Grund der Aus- 
sagen die tatsächliche Lage darlegte und erklärte, sie werde 
Rechberger zunächst bis zum 30. November gefangen halten, 
wo sie gelegentlich eines gütlichen Tags» der dann vor 
dem Strassburger Rat in den Händeln zwischen dem Abt 
und etlichen Konventsbrüdern von Ottenbeuren abgehalten 
würde, sich Gewissheit verschaffen könnte. Mochte der 
Bischof noch so sehr darauf hinweisen, dass er gegen den 
Gefangenen nach Gebühr verfahren und ihn unter Um- 
ständen sogar in sein Kloster verschicken werde, dass 
Rechberger seine Verfehlungen zum Teil auch im Stifte 
sich zuschulden hatte kommen lassen, mochte er mit 
weiteren Schritten zur Handhabung seiner und seiner Stifts- 
geistlichkeit Freiheit drohen, falls der Rat den angeblichen 
Mönch weiter gefangen behalten oder gar freilassen werde — , 

") Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107, fol. 139, fol. 135. — *) Korre- 
spondenz im Strasst. Stadlarcli. VDG Bd. 117, fol 204 — 211; vgl. auch die 
Verhandlungen von 1483 im Strassb. Stadlarch* VDG Rd. 107, fol. 167 ff. 
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die Stadt gab nicht nach und stellte sich zur grossen Ent- 
rüstung des Bischofs auf den Standpunkt, dass, auch wenn 
Gruses Angaben richtig seien, er als Ordensmann nicht 
Albrecht, sondern dem Papst und den Obern des Ordens 
oder des Klosters zustehe. 

Noch erregter gestalteten sich die ungefähr gleich- 
zeitigen Auseinandersetzungen über den in der Stadt 
wohnenden Priester Jörg Dritzehn '), einen, wie es scheint, 
äusserst gewalttätigen Menschen, der schon mehrfach grobe 
Ausschreitungen begangen hatte. Weil er kurz zuvor auf 
offener Strasse in der Stadt den Strassburger Bürger Lien- 
hard Mor, mit dem er in Streitigkeiten lag, statt ihn vor 
dem Rate rechtlich zu belangen, mit einem offenen Messer 
von hinten her unvermittelt überfallen und am Kopf ver- 
wundet hatte, wobei nur durch die Dazwischenkunft von 
in der Nähe befindlicher Leuten Schlimmeres verhütet 
worden war, hatte ihn der Bischof gefangen nehmen lassen, 
in Strafe genommen und erst wieder freigegeben, nachdem 
er sich durch eine Verschreibung verpflichtet hatte, nie 
mehr sich dergleichen zuschulden kommen zu lassen, auch 
künftig nicht mehr zu Laien auf die Wirtsstuben zu gehen, 
kein langes Messer mehr zu tragen und sich nachts nicht 
mehr auf den Gassen herumzutreiben; falls er sich dagegen 
noch einmal verfehlen sollte, konnten ihm seine Pfründen 
genommen und er selbst aus der Diözese ausgewiesen werden. 
Zugleich hatte nun aber auch Lienhard Mor den Priester 
vor dem Rate auf Grund des städtischen Rechtes um 
Schmerzensgeld und Abtrag verklagt. Als dies dem 
Dritzehn mitgeteilt wurde, hatte er sich zunächst Bedenk- 
zeit genommen, war dann aber zu den angesetzten Ter- 
minen nicht erschienen. Der Ungehorsam wurde ihm um 
so schwerer angerechnet, als er sich mit seiner Gewalttat 
auch gegen die althergebrachte Freiheit der Stadt, dass 
in ihr ein jeder Mensch Frieden haben sollte, vergangen 
hatte und auch für diesen Frevel Besserung schuldig war. 
Da Mor seinem Recht weiter nachging und zugleich der 
tägliche Lebenswandel des gewalttätigen Priesters deutlich 
dafür Zeugnis ablegte, dass die vom Bischof verhängte 

') Ebenda. 
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Strafe keinen Eindruck auf ihn gemacht hatte und er sich 
auch um die von ihm ausgestellte Verschreibung wenig 
kümmerte, tat ihn der Rat in »der gemein gebott«, d. h. 
er erliess an die Bürgerschaft das Gebot, das niemand 
künftig mit Dritzehn irgendwie Gemeinschaft haben, ihm 
mahlen oder backen dürfe, und gab bekannt, dass, wer ihm 
etwas Leides zufügte, damit gegen die Stadt nicht gefrevelt 
habe')- Weil er nun so im Stadtgebiet vogelfrei war, 
blieb dem Priester nichts anderes übrig, als Strassburg zu 
verlassen. Als er sich beim Bischof darüber beschwerte, 
wandte sich dieser in einem energischen Schreiben an die 
Stadt, worin er deren Vorgehen als einen schweren Ein- 
bruch in seine geistliche Regierung und in seine Straf- 
gewalt brandmarkte; der Rat blieb ihm aber darauf die 
Antwort nicht schuldig und erklärte nach eingehender 
Darlegung des Falles, recht ironisch, ein Mensch, der sich 
so wenig priesterlich verhalte wie Dritzehn, verdiene nicht 
die Bezeichnungen »ehrsam« und »andächtig«, die ihm 
Albrecht in seinem Schreiben zugebilligt hatte; wenn der 
Bischof wirklich, wie er angab, ein Liebhaber der Ehrbar- 
keit sei, dann finde er hoffentlich an dem Betragen des 
Priesters keinen Gefallen. Jedenfalls wäre es der Stadt 
lieber, wenn Dritzehn künftig seine ausserhalb Strassburgs 
gelegene Pfründe versähe und die Bürgerschaft ungeirrt 
Hesse. Da Albrecht sich mit ihrem Bescheide nicht zu- 
frieden gab und das über den Priester erlassene Gebot für 
unrechtmässig erklärte, fertigte ihn der Rat kurzweg mit 
dem Ersuchen ab, er möge der Stadt weiter keinen Ein- 
trag in ihre Obrigkeit tun, die sie auf diese Weise gehand- 
habt habe, und sie eines weiteren Schriftwechsels und 
Anzugs überheben. Daraufhin erneuerte am 12. Dezember 
der Bischof seine Forderungen wegen der beiden um- 
strittenen Geistlichen und setzte, falls die Stadt auf ihrem 
Standpunkt verharrte, auf Grund der zwischen ihnen am 
Anfang seiner Regierung abgeschlossenen freundlichen 
Einung 8 ) auf den 20. Januar 1483 einen rechtlichen Tag 
nach Molsheim an, wo die .schwebenden Streitfragen aus- 
getragen werden sollten. 

') Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107, fol. 126 u. 129. — *) Strassb. 
Stadtarch. AA 1572. 
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Während der über drei Tage währenden Molsheimer 
Verhandlungen '), die sich vor einem Schiedsgericht ab- 
spielten, das sich unter geringfügiger Abweichung von 
den Bestimmungen der Einung aus je zwei Vertretern der 
Stadt (Ammeister Peter Schott und Hans Voltsch) und des 
Bischofs (Ritter Klaus Berer und Kaspar von Mittelhausen) 
zusammensetzte, kamen alle zwischen den beiden Parteien 
bestehenden Roibungspunkte zur Sprache; aber die Haupt- 
rolle spielte dabei doch die Frage der geistlichen Gerichts- 
barkeit. Wir können uns mit Hilfe der einzelnen hierzu 
angeführten Streitpunkte ein deutliches Bild davon ent- 
werfen, wie die beiderseitigen Bestrebungen innerhalb der 
Stadt zum Ausdruck kamen und aufeinander stiessen. 

Um dem privilegierten Gerichtsstand des Klerus, mit 
dem es Albrecht wohl nicht zuletzt unter Geilers Einfluss 
wieder mehr ernst nahm, die nötige Grundlage zu schaffen 
und eine allzu ärgerliche Verquickung der Geistlichen mit 
weltlichen Händeln zu vermeiden, drang Albrecht darauf, 
dass die Priester sich auch im Alltagsleben mehr von dem 
Volke absonderten und vor allem, was schon Ruprecht 
vergeblich angestrebt hatte, nicht auf den Wirtsstuben der 
Laien verkehrten. Er hatte auch wirklich erreicht, dass 
die Geistlichen sich zu einer eigenen Gesellschaft zusammen- 
schlössen, Häuser mieteten, darin eigene Stuben errichteten» 
in denen kein Laie verkehren durfte; da aber die Kleriker 
von dem aufgelegten Weine auf Grund ihrer geistlichen 
Freiheit kein Ungelt bezahlen wollten, waren sie darüber 
mit der Stadt, die ihnen natürlich gegenüber den weltlichen 
Gesellschaften keine bevorzugte Stellung zugestehen wollte, 
in Konflikt geraten, fanden jedoch jetzt bei ihrem Bischof 
eifrige Unterstützung. Dem gleichen Bestreben, seine 
geistliche Oberhoheit und Gerichtsbarkeit zu (ordern, sollte 
auch ein erneuter Angriff auf die Stellung der Pfaffen- 
bürger und der Versuch, für das Priestergesindc Exemp- 
tion von der weltlichen Gerichtshoheit wenigstens in be- 
schränktem Umfange zu erringen, dienen. Mit Nachdruck 
vertrat er gegenüber dem vor\ der Stadt für die Regelung 



') Das Protokoll ist mehrfach überliefen im Strassb. Stadtarch. VDG 
Bd. 107, foL 152—161, 167—189, 192 — 208, ein Teil auch (öl. 141 — 148. 
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des Rechtsverkehrs zwischen Geistlichen und Laien einge- 
nommenen Standpunkt die prinzipiellen Forderungen, die auf 
Grund des kanonischen Rechts alle Sachen, an denen Geist- 
liche irgendwie als Partei beteiligt waren, für die geistliche 
Gerichtsbarkeit in Anspruch nahmen, und wollte höchstens 
in Erbschaftsangelegenheiten eine Ausnahme zugestehen ; die 
Übergriffe des Rates in die Rechtssprechung in Eheangelegen- 
heiten und in der causa stupri seu deflorationis bekämpfte 
er scharf und erhob gegen die Stadt schwere Vorwürfe, 
weil sie auf die Beamten des geistlichen Gerichts mit Druck 
und Zwangsmassregeln einzuwirken suchte und gerade da- 
mals wieder den Pedell gefangen gelegt hatte. 

Aber er stand hier der Stadt gegenüber doch allmählich 
auf einem verlorenen Posten; mit Schärfe wies diese alle 
seine Ansprüche zurück, führte ihre von Kaiser, Papst und 
Konzilien bestätigten und erneuten Privilegien, ihre Gjb* 
richtshoheit und die ihr herkömmlich zustehenden und von 
ihr in Besitz genommenen Rechte mit Energie ins Feld 
und riet dem Bischof, dafür zu sorgen, dass seine Gerichts- 
beamten durch eine einwandfreie Haltung und Amts- 
führung ein Eingreifen des Rates unnötig machten, wobei 
sie ihm besonders das unfertige Leben auf den Schreib- 
stuben und einen Fall, wo widerrechtlich über Minder- 
jährige der Bann verhängt worden war t entgegenhielt. 
Dass die Stadt bereits überall in erfolgreichem Vordringen 
war, zeigen ihre ersten Vorstösse gegen das Frönungs- 
recht der Offizialate, die damals zur Sprache kamen. Noch 
hielten sich diese in bescheidenen Grenzen; der Rat suchte 
vor allem missbräuchlichc Anwendung der Frönungen gegen 
Fremde, die gerade in der Stadt weilten oder dort Waren 
liegen hatten, denen aber die Strassburger auf Grund be- 
sonderer Verträge in ihre Heimat rechtlich nachfolgen 
mussten, zu verhindern, und verstand es immer, wenn ein 
Gut mit geistlichem und mit weltlichem Gericht gefrönt 
worden war, seinem Stabe ohne Rücksicht darauf, ob er 
den Offizialaten zeitlich zuvorgekommen war oder nicht, 
den Vorrang zu sichern. Natürlich wurden auch die ein- 
zelnen Streitfälle, die den unmittelbaren Anlass zu diesen 
Verhandlungen gegeben hatten, ausgiebig erörtert. Wäh- 
rend in der Sache Hans Ludwigs von Müllenheim der 
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Bischof gegenüber der Freiheit der Stadt den in Verträgen 
mehrfach festgesetzten Grundsatz» dass Frevel da, wo sie 
geschehen seien, verrechtet werden müssten, zugunsten 
seines geistlichen Gerichtes zur Geltung zu bringen suchte, 
gerieten die städtischen Vertreter besonders wegen der 
Inanspruchnahme der geistlichen Freiheit für Dritzehn in 
Harnisch und erklärten, wenn sie für einen solchen Frevel» 
wie der Priester ihn begangen, nicht Strafe verhängen und 
Abtrag fordern dürften, dann sei die Stadt der Pfaffen 
Eigen und die Bürger ihre Gefangenen; ja, sie verstiegen 
sich gar zu der Drohung, sollte Dritzehn ihr Verlangen 
nach Besserung des Frevels und Zahlung des Schmerzens- 
geldes nicht erfüllen, so würde man sich unter Umständen 
genötigt sehen, den Bürgern zu befehlen, wenn künftig 
ein Pfaffe an einem von ihnen dergestalt freveln würde, 
einander zu helfen und den Täter tot zu schlagen! 

Obwohl sich zum Schlüsse beide Parteien dem Urteil 
des Schiedsgerichtes unterwarfen, scheint kein Spruch er- 
folgt zu sein; wenigstens ist uns nichts davon überliefert. 
Eher ist wohl eine gütliche Einigung über einzelne Punkte 
zustande gekommen, und zwar lässt sich das, während 
wir vom Ausgange des Müllenheim- und des Drilzehn- 
handels nichts weiter wissen, mit einiger Wahrscheinlich- 
keit von der Angelegenheit des Jörg Gruse behaupten, 
über dessen Schicksal während der Verhandlungen eifrig 
gestritten worden war. Wenigstens liegt im Stadtarchiv 
ein undatierter Entwurf zu einer Urkunde vor, in der 
Bischof Albrecht bekennt, dass die Stadt ihm diesen Priester 
— über den man übrigens anscheinend wohl, weil die 
Tagung in der Oltenbeurer Sache nicht zustande gekommen 
war, nichts näheres hatte erfahren können — samt seiner 
Habe übergeben habe, und erklärt, dass er sie gegenüber 
allen ihr daraus erwachsenden Forderungen schadlos halten 
werde» und die Auslieferung Gruses ihr an ihren Privi- 
legien unnachteilig sein solle '), also künftig nicht als 
Präzedenzfall angezogen werden dürfe- Ob die Urkunde 
wirklich ausgefertigt wurde, lässt sich allerdings nicht fest- 
stellen. Damit kamen, soweit wir wenigstens schon, diese 

*) Strassb. Stadiarch. AA 1536. 
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Auseinandersetzungen über die geistliche Gerichtsbarkeit 
zu einem vorläu6gen Stillstand und Abschluss; in den 
nächsten Jahren spielten sie keine besondere Rolle, son- 
dern traten stark zurück, um allerdings dann am Ende 
der achtziger Jahre wieder mit voller Schärfe loszubrechen. 

Wir sind über die einzelnen Streitfalle, die den un- 
mittelbaren Anlass zu dieser erneuten Diskussion bildeten, 
für diesmal weniger gut unterrichtet, da die einschlägigen 
Akten grossenteils fehlen und wir uns infolgedessen zu* 
meist mit ganz allgemeinen Angaben und kurzen Er- 
wähnungen begnügen müssen. An »Fällen* fehlte es ja 
nie, wenn man sie wollte und nach Konfliktsstoffen suchte; 
hielt doch der Bischof unbeirrt an den von ihm vertretenen 
Grundsätzen fest und ging auch die Stadt ihrerseits von 
ihrem den geistlichen Gerichten gegenüber einmal einge- 
nommenen Standpunkt nicht ab. Vielmehr hatten sich die 
.Gegensätze ständig verschärft, da seit der Wiederherstellung 
des Einvernehmens zwischen Bischof, Kapitel und Pfaff- 
heit sich die klerikale Solidarität deutlicher denn früher be- 
merkbar machte, und da die Rechtsprechung der Offizialate 
jetzt, wo das Bistum sich mehr und mehr dem Einflüsse 
der Stadt entzog und sich innerlich konsolidierte, in zu- 
nehmendem Masse als Ausfluss einer fremden, ausländischen 
Gerichtshoheit, als Institut eines fremden Territorialstaates 
empfunden wurde. Deshalb leistete auch die Bürgerschaft, 
Über deren Widersetzlichkeit sich Albrecht schon 1483 bitter 
beklagt hatte, namentlich wenn sich die Klage gegen einen 
der Ihren richtete, vom Rate unterstützt und wohl geradezu 
dazu angehalten, den Geboten und Ladungen der geist- 
lichen Richter einfach keine Folge und bekundete ihren 
Ungehorsam bisweilen noch ausdrücklich in spottischen 
und trotzigen Zuschriften an die Offiziale l ). Die Stimmung 



■) Welchen Ton man oft gegen die Offiziale sich anzuschlagen erlaubte 
zeigt folgendes» vermutlich in unsere Zeit gehörendes »Gedicht«, von dem 
leider nicht bekannt ist, unter welchen Umständen und aus welcher Veran- 
lassung heraus es entstand (Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 117, foK 5): 
Böschil 1= Basilius?) ruft den geischlichen rihter in der kirchen 

[an zu scrihen [ 
und wil sin diepstal domit vor der weit vertriben f 
wan er das selbe sltick zu Venedig tete | 
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war zweifellos gereizt unjj gespannt, so dass es nur eines 
besonders aufregenden Vorfalles bedurfte, um die Aus- 
einandersetzungen zwischen Stadt und Bischof in vollen 
FluSS zu bringen. 

Nun strengte vermutlich Ende des Jahres 1489 der 
Ritter Hans von Sickingen» ein Laie und Schirmverwandter 
des Kurfürsten von der Pfalz, vor dem vorderen Gerichts- 
hofe zu Strassburg eine Klage gegen den Bürger Hans 
Jörger an 1 ). Jörger hatte 13 bis 14 Jahre zuvor, also noch 
in den Zeiten Bischof Ruprechts, durch den Stab des 
gleichen Gerichts Güter, auf die offenbar der Ritter und 
dessen Mutter Erbansprüche erhoben, frönen lassen und 
auch durch Urteilsspruch des Offizials ihren Besitz erlangt; 
die Einspruchsklage, die Sickingen daraufhin einlegte, war 
vom gleichen Richter für nichtig erklärt und der Ritter 
dazu verurteilt worden, dem Bürger 60 Gulden an ver- 
fallenen Expensen zu entrichten. Während also damals, 
wie es scheint, Jörger, obwohl er selbst auch Laie war, 
nichts gegen die Zuständigkeit des Offizials einzuwenden 
gehabt hatte, weigerte er sich, als jetzt Sickingen mit 
einem Male — aus uns nicht näher bekannten besonderen 
Gründen — , ohne die 60 Gulden bezahlt zu haben, ihn von 
neuem wegen derselben Sache belangte, diesmal der Ladung 
vor das bischöfliche Hofgericht zu folgen, sondern wandte 
sich an den Rat, vor dem er sich zu Recht erbot 



und do selhs von dem selben tihter ein hricIT breht | 

und do selbs blib an den ortten im rehten ston I 

so mahl man dencken man het im unreht geton | 

die wil dasselbe an den ortten nit geschieht j 

so halt ich Boschil für ein diep und boswiht | 

dem rehlcn hab ich hie nit zu be*ton, | 

ich wil es dannaht nyt under wegen ton | 

ich arme Irow wil das aller weit von im clagen I 

und wil das an allen enden und ortten ufslagcn | 

und wan der weltlich rihtcr wolt wisen wer Boschil wer, | 

so Trogt man in, wo im sin gut harkommen wer | 

sin vater was ein arm man, hat im wenig gclon. | 

das wer die rehl art 
dit gib seil dem geistlichen tihter für ein antworL 
Die einzelnen Anspielungen lassen sich nicht naher erklären. 

*) Vgl. Strassh. Sladiarch. VDG Bd. 117, Toi. 56. 6o, 64, 28! : VDG 
Bd. 108, fol. 247 f. 
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Es lässt sich nicht mehr feststellen, ob diese Ange- 
legenheit, die erst seit Anfang 1490 in unseren Akten 
hervortritt, den ersten AnstOSS zu den im folgenden ge- 
schilderten Verhandlungen gegeben hat; immerhin ist das 
nicht unwahrscheinlich, da sie während des weiteren Ver- 
laufs der Streitigkeiten lebhaft erörtert wurde. Wie dem 
auch sei, — jedenfalls spitzte sich im Herbst j 489 der 
Konflikt aufs neue zu. Der Rat der Stadt Strassburg 
glaubte Anlass genug zu der Annahme zu haben, dass 
Strassburger Bürger, der früher zwischen Stadt und Bischof 
gepflogenen Besprechungen ungeachtet, in zunehmendem 
Umfang und mit sich ständig steigernder Schärfe wegen 
weltlicher Streitsachen von den geistlichen Gerichten be- 
langt würden, erhob deshalb bei dem bischöflichen Offizial 
von Fall zu Fall unter Hinweis auf den durch die städtischen 
Privilegien wie durch die Landesgewohnheit und das ge- 
schriebene Recht gestützten Grundsatz, dass der Kläger 
dem Angeklagten vor des letzteren zuständigen Richter 
nach/ufoigen habe, energisch Einspruch und verlangte die 
Überweisung aller dieser Fälle an das städtische Gericht» 
fand jedoch trotz aller ernstlichen Vorstellungen kein Ge- 
hör. Da Bischof Albrecht alljährlich — jedenfalls bei der 
anlässlich jeder Ratserneuerung stattfindenden Zusammen- 
kunft, wo man allgemeine Verabredungen für diese oder 
jene Frage im kommenden Jahre traf), — durch seine 
Botschaft die Stadt ersuchen liess, wenn ihr von seinen 
Beamten, die er ihrem Schutze anbefahl, irgendwie etwas 
begegne, was ihr unrecht dünke, so möge sie ihm das 
mitteilen» damit er die Sache untersuche und nach Recht 
und Billigkeit dann entscheide, sah der Rat demgemäss 
zunächst von weiteren Massnahmen gegen den hartnäckigen 
Offizial ab und beschloss am 30. September eine Ge- 
sandtschaft an den Bischof zu schicken, die von ihm in 
Anbetracht der beiderseitigen engen Beziehungen Abhilfe 
verlangen und ihm dringend nahe legen sollte, dass, wenn 
das Offizialat weiter in seinem Verfahren beharren würde, 
unliebsame Verwicklungen zu befürchten seien*). 

<) Strassb. Siadlarch. VDG Bd. 107, fol. 263- — *> VlXi Bd. 107, 
fol. 210 (Instruktion der Stadt für ihre Gesandten). 

Zciitehr. U Gtuch. d. Otarrti. N.K, XXX. 1. q 
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66 Stenzel. 

Diese Beschwerde machte jedoch anscheinend auf den 
Bischof wenig Eindruck» sondern gab ihm vielmehr den 
Anlass, seinerseits einen Gegcnstoss zu unternehmen *)* Als 
Albrecht nämlich Ende Oktober oder Anfang November 
in Strassburg weilte, führte er bei einer Abordnung, die 
der Rat auf sein Ersuchen zu ihm schickte, lebhaft Klage 
über den Abbruch, den die Stadt seiner geistlichen Ge- 
richtshoheit mit ihren an den Offizial gerichteten drohen- 
den Mahnungen zu bereiten sich unterstehe. Den Stand- 
punkt der Stadt, dass ihre Bürger nur in solchen 
Fällen vor geistliches Gericht geladen werden durften, die 
der Rat dahin weise, fand er unerhört und den seinem 
Stifte von Kaisern und Päpsten verliehenen Freiheiten 
sowie der herhömmlichen Übung stracks zuwiderlaufend; 
nach seiner Ansicht hatte auch der oben 1 ) angeführte, den 
Rechtszug zwischen Kläger und Angeklagten regelnde 
Grundsatz, auf den sich der Rat mit allem Nachdruck 
stützte, zum mindesten für die Geistlichen keine Geltung, 
da auf Grund des Privilegium fori für sie, ob Kläger oder 
Angeklagte, allein die geistlichen Gerichte zuständig wären. 
Da der Rat jedoch namentlich für die Falle, wo es sich 
um weltliche und laiische Streitsachen handelte, unentwegt 
an seiner Meinung festhielt, verlief die Unterredung er- 
gebnislos; bereits am 10. November erneuerte der Bischof 
— diesmal schriftlich — seine Klagen wegen der täglich 
zunehmenden Übergriffe der Stadt gegen die geistliche 
Jurisdiktion, wegen des, wie er sich ausdrückte, »sich Ein- 
flechtenSf und *Einreissens* des Rates zum Nachteil seines 
Offuialates und erhob entschieden Widerspruch gegen die 
Drohungen, durch die der Rat den Offizial zur Nachgiebig- 
keit zu zwingen suchte. Nachdrücklich verteidigte er des 
letzteren Amtsführung; ja, er gab dem Richter geradezu 
den Befehl zu schärfcrem. Vorgehen und zur energischen 
Wahrung der Kompetenzansprüche des Offizialats in den 
von der Stadt streitig gemachten Fragen und Fällen, so 
dass dieser sich auf ihn berufen konnte und durch die 
bischöfliche Autorität völlig gedeckt war. Demgegenüber 

') Vgl. das Schreiben des Bischofs vom 10. November VDG Bd. 117. 
fol. 7, auch die Bemerkungen de* Rates VDG Bd. 117, foK il8. — •) Vgl, 
oben S. 65. 
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versteifte sich der Rat um so mehr auf seinem Stand- 
punkt; in seinem Antwortschreiben vom 10, November 1 ) 
leugnete er das Vorhandensein jeder aggressiven Tendenz 
in seinem Verhalten gegen die geistlichen Gerichte ab, 
stellte vielmehr die Stadt als den angegriffenen, durch das 
trotz aller Klagen und Beschwerden sich gleichbleibende 
Vorgehen des Offizials in seinen Rechten und Privilegien 
schwer verletzten Teil hin. 

Immerhin gewann aber zunächst unter den Ratsherren 
noch einmal eine versöhnliche Richtung die Oberhand, die 
bereit war, dem Bischof durch einige — allerdings un- 
wesentliche — Zugeständnisse ein Einlenken zu ermög- 
lichen *). Sie setzte es Anfang Dezember durch, dass der 
Rat sich entschloss, wieder eine Gesandtschaft an Albrecht 
zu entsenden, die diesen darüber aufklären sollte, dass es 
keineswegs, wie er meine, die Ansicht der Stadt sei, dass 
kein Bürger vor das geistlich e Gericht zitiert werden 
dürfte; vielmehr habe sie dem Rechtsgang vordem Offizial 
stets freien Lauf gelassen, wenn der Geladene freiwillig 
der Zitation Folge geleistet habe; aber sie sehe es dann 
auch für recht und billig an, dass, wenn der beklagte 
Bürger Widerspruch erhöbe und verlange, dass man die 
Sache seinem ordentlichen Richter überwiese, dem auch 
stattgegeben und dem Kläger, einerlei, ob er nun Laie 
oder Geistlicher wäre, wofern nur der Streitgegenstand 
weltlichen Charakter trüge, anbefohlen werden müsse, dem 
Angeklagten vor dessen zuständiges Gericht nachzufolgen, 
und sie gestehe auch keineswegs zu, dass die herkömmliche 
Rechtsübung an den geistlichen Gerichten dem Offizial in 
dem Umfange, wie der Bischof es annehme und fordere, 
Befugnisse gegen ihre Bürger verleihe, Dass Albrecht 
sich mit diesen, den Kern der Sache kaum berührenden 
Zugeständnissen der Stadt zufrieden geben würde, glaubte 
wohl keiner der Ratsherren; sie wollten auch vermutlich 
diese Erklärung nur abgeben, um Form und Anschein der 



') Slrassb. Stadtarch. VDG IM. 117, fol. 8. — ,; i Inbtruklionsentwurf 
und Notizen, die nach dem *ich aus dem Wortlaut ergebenden Zusammen- 
hang etwa in den Anfang Dezember 1489 fallen müssen, in VDG Bd. 117 
fol. 118; vgl* auch die Bemerkung im Schreiben des Rats vom 9' Dezember 
(VDG Bd. 117 fol. io). 

5* 
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Friedfertigkeit zu wahren. Auch aus dem Wortlaut des 
Entwurfes zur Instruktion der geplanten Gesandtschaft 
ergibt sich das ohne Zweifel; denn darin wurde die Mög- 
lichkeit! dass der Bischof unverrückt auf seiner bisherigen 
Ansicht beharren würde, als beinahe sicher ins Auge ge- 
fasst. Die Gesandten erhielten für diesen Fall die Weisung* 
gegen die Versuche von Bischof und Offizial, die Bürger 
der Sladt gegen ihren Willen um weltliche Streitsachen 
zur Rechtfertigung vor das geistliche Gericht zu drängen, 
mit aller Entschiedenheit Protest einzulegen und Albrecht 
mit Hinblick auf ihre gegenseitige nachbarliche Verwandt* 
schaft nahezulegen, dass er für durchgreifende Abstellung 
dieser Beschwerden sorge. 

Noch ehe sich der Rat über die Botschaft endgültig 
geeinigt und sie abgesendet hatte, traf ein Schreiben des 
Bischofs vom 4. Dezember 1 ) ein, das bewies, dass von 
Albrecht keinerlei Nachgiebigkeit zu erwarten war. Er- 
klärte er doch hierin mit voller Deutlichkeit, er werde sich 
gezwungen sehen, wenn die Stadt auf ihrem Vorgehen 
gegen die geistlichen Gerichte beharre, zur Handhabung 
seiner Freiheiten ernsthafte rechtliche Schritte zu unter- 
nehmen. Wie einst vor fünfzehn Jahren Ruprecht 3 }, so 
behauptete auch er jetzt wieder, die Freiheiten der Stadt 
hätten seiner geistlichen Jurisdiktion gegenüber, die bei 
ihrer Stiftung von Päpsten und Kaisern hoch gefreit und 
auch ihm bestätigt worden sei, keine Geltung und ver- 
möchten derselben keinen Eintrag zu tun; er begründete 
diesen seinem Offizialat zustehenden Vorrang damit, dass 
er darauf hinwies, die gesamten weltlichen Gerichte in 
Strassburg seien ja von seinen Vorgängern, also von geist- 
lichen Fürsten, eingesetzt und geordnet und daher auch 
selbstverständlich in ihrer Kompetenz von Anfang an der- 
art eingeschränkt worden, dass sie der geistlichen Gerichts- 
barkeit keinen Abbruch bereiten konnten. 

An dieser Ansicht war ja nun zunächst so viel richtig, 
dass die wettliche Gerichtsbarkeit in der Stadt früher aus- 
schliesslich in Händen der Bischöfe gewesen war. Die 
Strassburger mnssten sich jedoch durch einen Hinweis auf 



»> Strassb. Sladiarch. VDG Bd. 117, fol. 9- - *) Vgl. oben S. 53 f. 
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diese Tatsache um so mehr gekränkt fühlen, als der Bischof 
in diesem Zusammenhange aus den vergangenen Verhalt- 
nissen, über die die geschichtliche Entwicklung längst hin- 
weggeschritten war, für die Gegenwart Verpflichtungen 
der Stadt ableitete, die sie bei der Handhabung ihrer Ge- 
richtshoheit beeinträchtigen und ihr. wenn einmal ein Prä- 
zedenzfall geschaffen war, in ihrer mühsam errungenen 
Freiheit und Reichsunmittelbarkeit bedrohlich werden 
konnten. Dass der Rat sich dieser Anschauung und For- 
derung bis aufs ausserste widersetzen werde, stand deshalb 
ausser jeder Krage. Da der Bischof und seine Leute darauf 
gefasst waren, gingen sie — und zwar vor allein das Dom- 
kapitel — , um ihre Stellung zu verstärken, einen Schritt 
weiter und bemühten sich, der Stadt gerade ihre Haupt- 
waffe in dem Kampfe zu entwinden: sie suchten das Ge- 
richtsprivileg, auf das der Rat sich immer stützte, zu ihren 
Gunsten auszulegen und ihre Ansprüche direkt damit recht- 
lich zu begründen. 

Um das Folgende verständlicher zu machen, ist es 
wohl nötig, an dieser Stelle einmal ausführlich auf die 
Entwicklung dieser schon von uns mehrfach ') berührten 
städtischen Freiheit einzugehen. Nachdem bereits seit dem 
Jahre 982 durch das Diplom Ottos II. die weltliche Gerichtsbar- 
keit innerhalb des Stadtbezirks ausschliesslich dem Bischof, 
bezw. dem von diesem ernannten Vogt, zustand und damit 
jede fremde Gerichtshoheit ausgeschlossen war 2 ), erwirkte 
sich die Bürgerschaft im Jahre 1129 von König Lothar 
ausdrücklich das Zugeständnis 8 ), dass keiner ihrer Bürger, 
wes Standes er auch sei, vor irgend einem ausserhalb der 
Stadt gelegenen ordentlichen Gerichte (thing) Klage ein- 
legen oder zur Verantwortung gezwungen werden durfte. 
Die einzige Ausnahme bildeten Fälle, wo es sich um Erbe 
oder Eigen handelte, soweit das ausserhalb der Stadt zu 
verrechten war. In allen übrigen Angelegenheiten hatte 
der Kläger, wenn er gegen einen der Bürger etwas hatte, 
diesen vor den Richtern der Stadt selbst zu belangen, wo 
ihm jener dann Rede und Antwort stehen musste. Auch 

') Vgl. Diese Zeitschrift, Bd. 29, S. 386 f. und oben S. 5J f. — 
*) Monumenta Gcimaniae Diplom. II Nr. 267. ') Strasib. Urkuiulcnb. I, 

Nr 78, S. 61. 
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durften fortan Vögte von den ihnen unterstellten Hörigen 
und Zinspflichtigen, die innerhalb Strassburgs Häuser hatten 
und bewohnten» den falligen Zins nur in der Stadt sich 
auszahlen lassen und im Falle der Säumigkeit oder der 
Weigerung des Schuldners sich allein vor den Richtern 
der Stadt innerhalb Strassburgs Gerechtigkeit und Genug- 
tuung holen (»constituimus, tradidimus et auetoritate nostra 
regia consensuque prineipum nostrorum confirmamus insti- 
tutum et jus quoddam, ut videlicet nullus eorum cuiuslibet 
conditionis placitum aliquod, quod vulgo thinch vocatur, 
exlra civiiatem suam constitutum adeat vcl prorsus ab 
aliquo cogatur adire vel de aliquo sibi imposito ibi cuiquam 
respondere, nisi pro hereditatibus seu proprietatibus extra 
civitatem conquerendis vel defendendis, de ceteris, si aliquis 
adversus aliquem eorum aliquid habuerit, infra civitatem 
coram ipsius civitatis judieibus cum impetat ibique ei 
rospondeat vel satisfaciat, advocati etiam, quorum subditi 
seu censualcs infra civitatem domos habucrint aut manserint, 
censum debitum ab eis it» civitate aeeipiant et, si super- 
sederint vel darc noluerint, justitiam vcl satisfactionem 
coram judieibus civilatisinfra ipsam civitatem indc aeeipiantt). 
In erster Linie richtete sich dieses den Bürgern verliehene 
»institutum et ius quoddam«, wie aus dem ganzen Inhalt her- 
vorgeht, gegen die auswärtigen Richter und Gerichtsherren 
und nicht, wie man aus der Tatsache» dass damals zwischen 
Bischof Bruno und der Bürgerschaft eine böse Spannung 
bestand und dass zur Zeit der Ausstellung der Urkunde 
Bruno vom König noch nicht anerkannt war 1 )» schliessen 
mochte« gegen den Bischof; denn die städtische Gerichts- 
barkeit, der das Privileg in hohem Masse zugute kam, lag 
ja noch so gut wie ausschliesslich in des letzteren Händen, 
und die von ihm mit der Rechtsprechung betrauten Be- 
amten. Vogt, Schultheiss und Burggraf, wohnten selbst, 
vielleicht sogar als Wortführer der Ministerialen und Ein- 
wohner, der Ausstellung des wichtigen Dokumentes bei. 
Damit soll natürlich nicht bestritten werden, dass das Pri- 
vileg auch dem Bischof und seinen Beamten Schranken 
setzte und namentlich einer etwaigen willkürlichen Ver- 

l ) Regesten der Bischöle von Stras&burg I f , Nr. 431 u. 432, 
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legung der Gerichtsstätten vorbeugte"): aber zu einer wirk- 
samen und wertvollen Waffe im Kampf gegen die bischof- 
liche Gewalt wurde es für die Stadt erst vom 13. Jahr- 
hundert ab, wo der Rat sich allmählich die Stellung der 
obersten Gerichtsbehörde errang und nun mehr und mehr 
für sich ausschliesslich die Stellung als ^civitatis judicest 
in Anspruch nahm. 

Dieser Hess sich denn auch im Jahre 1211, als er von 
Otto IV. eine Bestätigung aller Gebräuche und Gewohn- 
heiten der Stadt erlangte» ausdrücklich das Privileg Lothars 
bekräftigen, das allerdings nur kurz, ohne nähere Kenn- 
zeichnung seines Inhalts in der neuen Urkunde angeführt 
wurde*). Die weitere Entwicklung der Freiheit nimmt nun 
mit einem Male einen seltsamen Verlauf. Als Friedrich II. 
im Januar 121g die Stadt feierlich begnadigte, sie in seinen 
Schutz nahm und in ihren alten Rechten und Gewohn- 
heiten beliess, verkündigte er zugleich, dass, so lange sie 
ihm treu bleibe, keiner der Ihrigen irgendwo im Reiche 
von irgend einer Person, sei es Geistlicher oder Laie, auf 
unrechtmassige Weise beschwert oder belästigt oder vor 
Gericht gezogen werden dürfte (»nullo unquam in loco 
Romani imperii ab aliqua persona seculari sive ecclesiastica 
aliquis vestrum extra formam juris impediatur aut mole- 
stetur vel in iudicium trahatur*) 3 ). Im September des 
gleichen Jahres erlangten die Strassburger von dem jungen 
König die Bestätigung ihrer Freiheiten; in dem darüber 
ausgestellten Diplom wurde zuerst das wichtige Privileg 
König Philipps vom Jahre 1205^ das der Stadt den beson- 
deren königlichen Schutz und in gewisser Hinsicht ihren 
Bürgern Steuerfreiheit verlieh, mit dem gleichen Wortlaut, 
aber ohne Bezugnahme auf die Vorurkunde, erneuert; dann 
lautet der Text weiter: >preterea constituimus, tradidimus 
et auetoritate regia consensuque prineipum nostrorum con- 
firmavimus institutum et jus quoddam, quod cives ejusdem 
civitatis habuerunt ab antecessoribus nostris dive memorie 
Lotharii et Philippi Romanorum regibus gloriosis, ut nullo 
unquam in loco ab aliqua persona seculari sive ecclesiastica 



<) Winter, Gewhichic des Rat« in StrassburR S. So. — *) Stras»b. 
Urkundenbuch I Nr. 154, S. 123 t — *) Ebenda Nr. 172, S. 135 U 
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aliquis eorum extra formam juris inpediatur aut molestetur 
vel in Judicium trahatur extra civitatem vel prorsus ab 
aliquo cogatur pro sua proprietate seu possessione ibi cui- 
quam respondere, sed, si aliquis adversus aliquem eorum 
aliquid habuerit, infra civitatem coram ipsius civitatis 
judieibus eum impetat ibique ei respondeat et satisfaciat» 
advocati etiam, quorum censuales, infra civitatem domos 
habuerint aut manserint, censum debitum ab eis in civitate 
aeeipiant et, si supersederint vel dare noluerint t justiciam 
et satisfactionem coram judieibus civitatis inde aeeipiant« 1 ). 
Zunächst fällt uns auf, dass in der Urkunde neben Lothar 
auch Philipp genannt wird; es ist uns nicht bekannt, dass 
die Stadt von ihm eine Bestätigung ihrer Gerichtsfreiheit 
erhielt, — es müsste denn eine Lücke in unserer Über- 
lieferung vorliegen. Das letztere ist möglich, aber nur 
wenig wahrscheinlich, da bei der sorgfältigen Aufbewahrung, 
die die Stadt gerade diesen ihren ältesten Privilegien an- 
gedeihen Hess, sich sicher eine anderweitige Uberlieferungs- 
spur gefunden haben würde. Direkt stutzig wird man» 
wenn man Wortlaut und Inhalt des obigen Passus ansieht. 
Ganz unbestreitbar liegt da der Text des Privilegs von 
Lothar zugrunde; aber er hat doch nicht unwesentliche 
Änderungen erfahren. Gleich die erste Bestimmung (mt 
nullo* bis >trahatur«) ist ein Zusatz, der unzweifelbar wort- 
wörtlich der oben erwähnten Urkunde Friedrichs vom 
Januar desselben Jahres entnommen und mit dem Zusatz 
*extra civitatem- versehen, an Stelle des ersten Teiles (»ut 
videlicetc bis »adeat«) der Lotharschen Urkunde getreten 
ist. Der Zweck dieser Umgestaltung wird ohne weiteres 
klar: das Privileg erhält so eine schärfere, allgemeinere 
Fassung und wird vor allem auch den Geistlichen gegen- 
über ausdrücklich zur Geltung gebracht. Die übrigen 
grösseren Veränderungen — dass unter den Klagegegen- 
ständen ausdrücklich Besitz und Eigentum der Bürger 
hervorgehoben wird und die Ausnahme für Prozesse um 
Erbe und Eigen fehlt — kommen hier für uns nicht so 
sehr in Betracht wie die Tatsache» dass schon damals der 
privilegierte Gerichtsstand der Bürger den geistlichen An- 



[ \ Ebenda, Nr. 175, S. 137 ff 
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Sprüchen gegenüber gesichert wurde. Dass sich aber auch 
diese Erweiterung des Privilegs noch nicht gegen den 
Bischof in erster Linie richtete, zeigt allein dessen An* 
Wesenheit bei der Ausstellung der Urkunde. Schwieriger 
ist die Frage zu entscheiden, auf Grund welcher Unter- 
lagen die letztere erteilt und ausgefertigt wurde* Die 
Möglichkeit, dass schon eine Bestätigung König Philipps 
die Freiheit in der veränderten Gestalt enthielt, verliert 
dadurch noch an Glaubwürdigkeit, dass, wie wir sahen, der 
eine Passus doch wahrscheinlich der Urkunde Friedrichs II. 
vom Januar 121g entnommen ist; es ist auch wohl kaum 
anzunehmen» dass dem König ein gefälschtes Diplom als 
Vorlage unterbreitet wurde. Es scheint sich vielmehr 
— was ja auch sonst vorkommt — um eine stillschweigend 
gewährte Abänderung und Erweiterung der alten Freiheit 
zu handeln; die Nennung König Philipps in dem Zusammen- 
hang kann von einem durch eine Verwechslung mit dem 
voranstehenden Privileg von 1205 bedingten Versehen der 
Kanzlei herrühren. 

Wie dem auch sei» jedenfalls blieb von nun an die 
neue Formulierung des Privilegs massgebend» allerdings 
in der etwas veränderten Gestalt, die ihm Friedrich II. 
im Jahre 1236. da er als Kaiser die städtischen Freiheiten 
nochmals bestätigte, verlieh '). Abgesehen von geringen 
stilistischen Veränderungen blieben damals vor allem die 
Bestimmungen weg» die die Zinszahlung der Zinspflichtigen 
betrafen. Übrigens sah sich noch im gleichen Jahr der 
Kaiser durch die Bitten der Strassburger veranlasst, dem 
Prokurator des Landgrafen von Werd und zugleich allen 
übrigen Richtern im Reiche nachdrücklich^ einzuschärfen» 
dass Bürger der Stadt vor kein auswärtiges Gericht zur 
Rechtfertigung gezogen werden dürften, da sie bereit seien» 
einem jeden vor ihrem städtischen Richter zur Rede zu 
stehen *), — ein Beweis dafür, dass es zunächst noch aus- 
wärtige, und zwar weltliche Gerichtsherren waren» gegen 
die die Stadt sich und ihre Bürger mit Hilfe des ihr zu- 
erkannten privilegierten Gerichtsstands zu schützen suchte. 
Wenn sie sich dann im Jahre 1247 von Papst Innozenz IV. 8 ) 

l ) Ebenda, Nr. 246, S. 192 ff. — ») Ebenda» S. 195. Nr« 248. — 
»l Ebenda, Nr. 316, S. 237 f. 
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und ii Jahre später von Alexander IV. 1 ) ausdrücklich die 
Urkunde Friedrichs IL von 1236 und die darin enthaltenen 
Freiheiten bestätigen Hess, so geschah das wohl vor allem 
deshalb, weil in diesen Zeiten des Verfalls der kaiserlichen 
Macht die Konfirmation durch die Päpste dem Inhalt einen 
gewissen Nachdruck verlieh, und nicht, wie man sich später 
zurecht legte f ), aus dem Grunde, dass nach kanonistischer 
Auffassung die kaiserliche Freiheit nicht genügte, um etwa 
entgegenstehende Bestimmungen des geistlichen Rechts 
kraftlos zu machen. Diese Erwägung hat zweifellos erst 
in späteren Jahrhunderten, als die geistliche Jurisdiktion in 
der von uns schon früher gekennzeichneten reichen Ent- 
wicklang stand, wie bereits oben bemerkt wurde, eine grosse 
Rolle gespielt. 

Bei der Bestätigung der städtischen Freiheiten durch 
Richard von Cornwallis im Jahr 1262 unterlief es übrigens, 
dass, da man, ohne naher zuzusehen» den Text der Ur- 
kunde Lothars sowohl wie den des Diploms von 1236 über- 
nahm, beide Fassungen des Gerichtsprivilegs unbedenklich 
nebeneinander gestellt wurden *). Dagegen wurde unter 
allen folgenden Konigen und Kaisern, unter Rudolf (1275)*), 
Adolf von Nassau (1293) 6 )» Albrecht I, (1298)«) und Hein- 
rich VII, i3io) : ) ausschliesslich die Fassung von 1236 zu- 
grunde gelegt- Dasselbe geschah auch unter Ludwig dem 
Bayern (1315, 1328)»); nur erweiterte dieser das Privileg 
dahin, dass es nicht nur für Realklagen, sondern auch für 
Pcrsonalklagen jeder Art gelten sollte. Durch Karl IV. 
( ! 347> ■ 355)*) erhielt es dann unverändert mit dem Zusätze 
Ludwigs deutsches Gewand, in dem es nahezu gleich- 
lautend in die Bestätigungen Wenzels (137g) 10 ), Ruprechts 
(1400) 11 ) und Sigmunds (1413) 12 j übernommen wurde. 

') Ebenda, Nr. 418, S. 315,. — *) Vgl. die Ausführungen Seb. BlUta 
im Straub. Stadtarch. VDO Bd. 117» fol. 59. S, auch oben S. 53 f. — 
*) Urkunden buch I. Nr. 507, — *) Urkundenbuch II, Nr 47. — 6 ) Ebenda, 
Nr. 188 — •) Ebenda, »15, — 7 > Ebenda, Nr, 280. - *) Ebenda, Nr. 326 
u. 490. — *) Urkundenbuch V, Nr. 155 u. 346. — l0 J Ebenda, Nr 1345 
u. 1365. — ">) Urkundenbuch VI, Nr, 1586, S. 801 f. - **) Sirassb. Stadt- 
archiv AA 4. Die Originale der zeitlich nach 1400 liegenden, also nicht 
mehr im Urkundenbuch veröffentlichten Urkunden konnten leider nicht 
mehr, wie ursprünglich beabsichtigt, einer nochmaligen Durchsicht unterzogen 
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Nachdem bereits Wenzel in den Jahren 1381 *) und 1396 2 ) 
die Stadt und die Bürgerschaft insgemein von Ladungen 
vor das Landgericht zu Rottweil, das königliche Hofgericht 
und sonstige Landgerichte ausdrücklich befreit hatte, nahm 
dann Sigmund, als er nach seiner Kaiserkrönung der Stadt 
im Jahre 1433 ihre Freiheiten noch einmal bestätigte, in 
den Wortlaut des Privilegs, das den bevorzugten Gerichts- 
stand der Bürger betraf, auch die Bestimmung auf, dass 
letzterer selbst dem kaiserlichen Hofgericht, dem Landgericht 
zu Rottweil und den übrigen Landgerichten gegenüber 
gültig sei 1 ). In dieser erweiterten Gestalt wurde es dann 
von Albrecht IL (1439) 4 ) und von Friedrich III, (144I1 M5 2 J*)» 
der einfach die Urkunde Sigmunds in sein Privileg inse- 
rierte, konfirmiert. Auch auf Anerkennung ihrer Frei- 
heiten durch die obersten geistlichen Autoritäten war 
Strassburg, so oft sich Gelegenheit bot, bedacht gewesen; 
1329 hatte Papst Johann XXIL*), 1424 Martin V.') dem 
Wunsche der Stadt entsprochen; schliesslich hatte sie auch 
für das Privileg in der Form, die es 1433 erhielt, vom 
Basler Konzil (1440)*) und von Papst Nikolaus V. (1452)*) 
sich Bestätigungen erwirkt. 

Als Ende 1489 die Streitigkeiten /wischen der Stadt 
und Bischof wegen der geistlichen Gerichtsbarkeit aufs 
neue aufflackerten, war die letzte Bestätigung der Privi- 
legien der Stadt diejenige, die Friedrich III. nach seiner 
Kaiserkrönung im Jahre 1452 ausgestellt hatte. Da in den 
unten geschilderten Auseinandersetzungen die Auslegung 
des Passus, der den privilegierten Gerichtsstand der Strass- 
burger Bürger betraf, eine grosse Rolle spielt, sei der 
Wortlaut, wie er sich in dem ebengenannten Diplome vor- 
findet, soweit er für unsere Ausführungen Interesse hat. 



verden, da das Stadtarchiv Strasburg für längere Zeit geschlossen igt und 
seine Bestände nicht zugänglich sind. Ich mussle mich daher mit alten 
Drucken — suweit vurlianden — bchelfen. 

') Urkundenbuch VI. Nr- 8, S. 3 f. - »j Ebenda, Kr, 1068, S- 620 f. 
— *) Slrassb. Sladtarch. AA u. 5, Rednickt bei Lünig. Rcichsarchiv XIV, 
S* 751 f. — *) Stras*b. Stadtarch. AA u. 6. — *f 1441: Strassb, Stadtarch. 
AA u. 6; 1452: Strassb. Stadtarch. AA 11. 7, gedruckt bei Lünig. a. a. O* 
S- 759 fl- — *) Urkundenbuch II, Nr. 501, S. 454 f. — *) Strassb. Stadtarch. 
AA u* 5- — •) Ebenda AA u. 6. — ') Ebenda AA u. 7, 
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hier wiedergegeben: *. , , das su noch deheiner under in 
geirret oder geleidiget werde iemer von deheiner personen 
geistlicher oder weltlicher oder vor geriht gezogen oder 
geladen werde uß der stat Strasburg, es sij für unser 
keiserlich hofgericht oder lantgeriht zu Rotwil oder dehein 
ander lantgeriht oder ander geriht» von was sache das 
were, oder von yemand getrenget werde umb sin eigent- 
schaft oder umb sin gütcre yeman doselbcs zu antwurten; 
wann hat yeman, wer der ist» nyeman usgenommen, gegen 
inen oder ir deheiner clage oder ansproch» so sol er sie 
ansprechen inwendig der vorgenanten stat Stras- 
burg vor der selben stat rihtern und sullent im auch 
do antwurten und volletun.« 

Da Bischof und Offiziale schliesslich einsahen 1 ), dass 
sie vergebens gegen die Gültigkeit dieses Privilegs an- 
kämpften» vielmehr auf diese Weise die Stadt in eine an 
Erbitterung stetig zunehmende Opposition trieben, ver- 
änderten sie mit einem Male ihre Haltung und erklärten, 
selbst wenn die stadtische Freiheit zu Recht bestehe und 
durch die ihnen verliehenen Privilegien nicht aufgehoben 
würde, so helfe das dem Rate nichts; denn das Offizialat 
gehöre auch zu den städtischen Gerichten und der Offizial 
sei demgemäss gleichfalls ein Richter der Stadt; also ver- 
leihe die städtische Freiheit der Bürgerschaft keineswegs, 
wie der Rat es behaupte, Exemption von der Gerichtsbar- 
keit des geistlichen Gerichts, sondern bestätige geradezu 
die von diesem in Anspruch genommenen Rechte in vollem 
Umfange. Nun wurden ja allerdings dem strengen Wort- 
laut des Privilegs nach nur die ausserhalb Strassburgs 
gelegenen Gerichtstätten in Gegensatz zu den Stadtgerichten 
gestellt und von dem darin ausgesprochenen Verbote be- 
troffen ; man konnte daher zugunsten der Offizialate an-' 
führen, dass diese ihren Sitz und auch einen Teil ihres 
Wirkungskreises innerhalb Strassburgs hatten. Rufen wir 
uns jedoch demgegenüber die eben geschilderte geschicht- 
liche Entwicklung ins Gedächtnis zurück, so ergibt sich 
uns ganz zweifellos, dass, wenn dies auch nicht ausdrück- 
lich angegeben wird, es sich in dem Privileg allein um 
die weltliche Gerichtsbarkeit handelt, dass mit den »Stadt- 



Vgl. hierzu oben S. 69. 
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richternc von vornherein nur die weltlichen Organe der 
bischöflichen Verwaltung und Rechtsprechung, der Vogt 
und die von ihnen abhängigen Richter und Gerichte, später 
dann, dem Gang der Geschichte entsprechend, der an ihre 
Stelle getretene städtische Rat und die von ihm geschaffenen 
Rechtsinstitute gemeint waren. Zur Zeit, da den Strass- 
burgern zum erstenmal der privilegierte Gerichtsstand ge- 
währt wurde, gab es überdies wohl eine geistliche Recht- 
sprechung, die der Bischof in der Diözese Strassburg aus- 
übte, aber noch nicht das Institut der Offizialate'). Dieses 
entwickelte sich erst im 13. und 14, Jahrhundert, also in 
einem Zeitraum, wo der Begriff Stadtrichter schon längst 
feststand und es den Bischöfen nicht mehr möglich war, 
neue Organe zur Handhabung der Rechtsprechung in der 
Stadt zu schaffen, da sie hier bereits alle Macht an den 
Stadtrat verloren hatten und darum froh sein konnten, 
wenn sie wenigstens für ihre alten Beamten, Vogt und 
Schultheiss, der Form nach die Stellung als »Richter der 
Stadt« aufrecht erhielten. Auch waren ja die Offiziale 
nicht als Richter speziell für Strassburg, sondern für die 
ganze Diözese oder für Teile derselben eingesetzt und 
lediglich durch praktische Erwägungen und durch die 
Bestimmungen des Pfandbriefes von 1366 an die Stadt als 
Amtssitz gebunden ; die bedeutsamen Kompetenzerweite- 
rungen, die starke Inanspruchnahme der Offizialate in welt- 
lichen Angelegenheiten, die ihnen im 15. Jahrhundert wohl 
in mancher Hinsicht den äusseren Anschein von »Stadt- 
gerichten* gaben und daher die klerikalen Ansprüche als 
nicht ungerechtfertigt erscheinen Hessen, waren lediglich 
Ergebnisse einer späteren Entwicklung und hatten mit den 
ursprünglichen Bestimmungen der geistlichen Gerichtsbar- 
keit nichts zu tun. Der Versuch des Bischofs und seines 
Anhangs, das Städtische Privileg zugunsten der geistlichen 
(Berichte auszulegen, war daher rechtlich wenig begründet; 
um so zäher wurde er, namentlich von seilen des Dom- 
kapitels, durchgeführt. 

Zum erstenmal wird in unsern Akten auf diesen ge- 
wagten Vorstoss der geistlichen Gewalten gegen die Haupt- 

■) Vgl, hierzu L Ober, Die Knlslehunj; des bischöflichen Holrichtcr- 
aints (Stmssbürgcr Uiözesanblalt 1909. S. 314 ff., S. 349 ff-). 
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Stellung der Macht des Stadtrats in der bereits oben 
erwähnten Instruktion angespielt '), die der Rat für die 
Gesandtschaft, welche Anfang Dezember an den Bischof 
geschickt werden sollte, aufgesetzt hatte* Die Boten wurden 
darin angewiesen, sofern ihnen Albrecht entgegenhalte, 
der geistliche Richter sei auch ein Richter der Stadt, zu 
erwidern, es gebe geistliche und weltliche Personen in der 
Stadt und demgetnäss auch geistliche und weltliche Gerichte, 
deren jedes seine Jurisdiktion für sich habe; wenn man nun 
beanspruche, dass die Laien um ihrer Forderungen willen 
den Geistlichen vor deren ordentlichen Richter nachfolgten, 
warum sollten nicht dann auch ihrerseits die Geistlichen 
in Fällen, wo es sich um weltliche Klaggegenstände handele, 
den Laien vor deren zuständiges Gericht nachfolgen? Man 
sieht, die Strassburger wussten, von den damals bestehen- 
den tatsächlichen Verhältnissen ausgehend, im ersten Augen- 
blick nichts Schlüssiges den Ansprüchen der geistlichen 
Gerichte entgegenzustellen; aber in Verlegenheit gerieten 
sie deshalb noch lange nicht. Vielmehr erhielten die Ge- 
sandten für den Fall, dass es wirklich einige Irrung wegen 
der städtischen Freiheit geben und der Bischof diese anders 
auslegen und das Wort >Stadtrichtcr« anders verstehen 
wollte als der Rat, ausdrücklich die Weisung, in diesen 
Streitfragen von Albrecht kein Rechtgebot vor die in der 
freundschaftlichen Hinung zwischen Bischof und Stadt aus- 
gemachten Austragsgerichte anzunehmen, sondern sich vor 
den Kaiser als die einzig zuständige Stelle zu Recht zu 
erbieten und für die Zwischenzeit, bis Friedrich III. den Sinn 
der Freiheit festgestellt und erläutert hätte, Einstellung der 
umstrittenen, vordem geistlichen Gericht schwebenden Pro* 
zesse und aller sonstigen Schritte in diesen Angelegenheiten 
zu verlangen. 

Nun Hess aber die Stadt auf das bereits oben 2 ) be- 
sprochene, heftige Schreiben des Bischofs vom 4- Dezember 
den Plan der Gesandtschaft zunächst fallen; da Albrecht jedoch 
auch jetzt ebensowenig wie früher die wahrscheinlich von 
den Offizialen und dem Domkapitel ausgehende neue Aus* 

>) Vgl. oben S, 67 f.; die Instruktion im Strassb. Stadtarch. VDG 
Bü. 117, fol 118- — ») S. 68- 
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legung des Wortes »Stadtrichterc sich zu eigen machte, ja 
darauf überhaupt nicht zu sprechen kam, sondern sich 
lediglich auf die Privilegien seines Stiftes stützte, konnte 
die Stadt sich immerhin noch auf weitere gütliche Ver- 
handlungen einlassen und ersuchte ihn deshalb in ihrer 
Antwort vom 9. Dezember'), in der sie im übrigen mit 
allem Nachdruck ihren Standpunkt wahrte, er möge ihr 
nur einen Tag angeben und zeitig vorher verkündigen, 
an dem es ihm gelegen sei, eine Gesandtschaft ihres Rats 
zu verhören. In einer Besprechung, die in Anknüpfung 
an diesen Schriftwechsel um die Jahreswende zwischen 
Albrechts Kanzler Gottfried Quinckener von Saarburg und 
einigen Strassburger Ratsfreunden stattfand 1 ), wurde darauf 
zur Erörterung der ganzen Streitigkeiten für den 18. Januar 
1490 nach Zabern ein gütlicher Tag angesetzt, der dann 
vom Bischof, angeblich weil er wichtiger Geschäfte halber 
in die Obermundat musste, zunächst abgesagt 3 ) und schliess- 
lich auf den 4. Februar verschoben wurde 4 ). Zu diesem 
Tag entsandte die Stadt eine sechsgliedrige Botschaft unter 
der Führung des regierenden Stettmeisters Herrn Wilhelm 
Bocklin und des Altammeisters Peter Schott mit dem Auf- 
trag, den Bischof um Beobachtung der alten Freiheiten 
und Gewohnheiten der Stadt und um Zurechtweisung des 
widerrechtlichen Vorgehens des Offizials zu ersuchen 5 ). 
Im übrigen wurde den Gesandten ziemlich freie Hand 
gelassen, je nachdem die Antwort Albrechts schroff oder 
entgegenkommend ausfiel; sie erhielten sogar die Vollmacht, 
gegebenenfalls in den Vorschlag, man solle eine aus Ver- 
tretern beider Parteien gebildete Kommission ernennen, 
die, ohne den beiderseitigen Rechtsansprüchen nahezutreten, 
die Streitsache gütlich verhören sollte, einzuwilligen, — jedoch 
nur unter der Voraussetzung, dass der Offizial in der 
Zwischenzeit mit seinen Prozessen stillstände. 

Aber gerade hier lag der wunde Punkt, da letzteres 
boi dem Bischof wohl kaum zu erreichen war. Hatte 

>) Slrassb. Stadlarch. VDG, Bd. 117, fol. 10. — *) Vgl. Schreiben des 
Bischofs vom 2* Januar 1490 iStrassb. Stadlarch, VDG» Bd. 117, fol. II). — 
J ) Ebenda. — *) Schreiben des Bischofs vom 18. Januar (Strassb. Stadlarch. 
VDG t Bd. ü7, fol. 12). — fr ) Bedacht drs Kates im Stransb. Sladlarch. 
VDG, Bd. 117, fol. 70; weitere Kopie in VDG, Bd. 107, fol. «2. 
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Albrecht doch sogar dem Offirial in einem offenen Briefe 
den ausdrücklichen Befehl erteilt 1 ), in den schwebenden 
Verfahren nicht einzuhalten, sondern darin weiter vorzu- 
gehen* wie es nach seiner Ansicht Recht und Herkommen 
der geistlichen Gerichte gebot. Das zeigte sich auch in 
der schon früher 2 ) kurz berührten Streitsache zwischen 
Hans Jörger und dem Herrn von Sickingen. Die wenigen 
Stücke, die uns von diesem Prozess erhalten sind, tragen 
leider alle kein Datum; doch kann mit Rücksicht auf das 
noch zu erwähnende Schreiben des Pfalzgrafen 5 ) in dieser 
Angelegenheit kaum ein Zweifel daran erhoben werden» 
dass sie in den Anfang des Jahres 1490 zu setzen sind. 
Auch in diesem Falle bemühte sich der Olfizial unaus- 
gesetzt, das von Sickingen angestrengte Verfahren zu Ende 
durchzuführen» obwohl sich Jörger jedesmal, wenn er vor- 
geladen wurde, weigerte, ihn als den zuständigen Richter 
anzuerkennen und sich auf die städtischen Freiheiten berief» 
deren Wortlaut er schliesslich, vom Rat unterstützt, sowohl 
aus den Privilegien der Kaiser als auch aus den Be- 
stätigungen der Päpste und des Basler Konzils verlesen 
Hess. Daraufhin hatte der geistliche Richter erklärt *>, er 
beabsichtige keineswegs gegen diese Privilegien zu Ver- 
stössen oder Sachen, die nicht vor sein Forum gehörten, 
vor sich zu behalten; aber die städtische Freiheit wende 
sich lediglich gegen die Gerichte ausserhalb der Stadt, 
und schliesse die Rechtsübung der Offiziale der geistlichen 
I lofe nicht aus; vielmehr seien diese in den ihnen zustehenden 
Angelegenheiten auch für die Bürger Strassburgs die ordent- 
lichen Richter. Dementsprechend entschied er auch dahin, 
dass das Verfahren seine« weitern Verlauf nehmen müsse; 
immerhin schob er aber die endgültige Entscheidung noch 
einmal hinaus und setzte den nächsten Termin erst auf 
acht Tage später fest, um dem Angeklagten Gelegenheit 
zu geben, sich gegebenenfalls das notige Material zu 
einem Einspruch gegen die richterlichen Ausführungen zu 
beschaffen. 

>) Erwähnt in seinem Schreiben an Heinrich Marlin vom 18. Januar 
1490 (Straub. Sladtarcli. VDtt Bd. 117, f«l. n<>>. — *) Vgl* oben S. 64. 
— *) VgJ. unlen S. 82 — *) Straub. SUdtircb. VDG Bd. 108. fol 246 
Meulsche Übersetzung). 
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Die Stadt suchte die Sache unter allen Umständen 
vor ihr Gericht zu ziehen, selbst auf die Gefahr hin, dass 
sie diese, ihrer »Natur« entsprechend, wieder an das geist- 
liche Gericht zurückverweisen müsste. und Hess sich des- 
halb, anscheinend von ihrem Syndikus Dr. Weltzer, ein 
eingehendes Rechtsgutachten über die Sachlage aufsetzen'). 
Dieser verhehlte keineswegs, dass der Standpunkt des Rats 
seine schwachen Seiten hatte; er hob vor allem hervor, 
dass die früheren Rechtsgänge über die strittigen Be- 
sitzungen sich vor dem Offizialat abgespielt hatten und 
daraus sich für den Offizial eigentlich ergebe, dass auch 
die weiteren Rechtsübungen in dieser Sache dem gleichen 
Forum verbleiben müssten; auch bemerkte er, der geist- 
liche Richter könne sich darauf berufen, dass in der städti- 
schen Freiheit nicht ausdrücklich von weltlichen Richtern die 
Rede sei, und sich deshalb gleichfalls für einen »Stadtrichter« 
achten. Weltzer zweifelte trotzdem natürlich nicht daran, 
dass das bessere Recht auf Seiten des Rates sei. Erschlug 
vor. Jörger solle auch bei dem nächsten Termin dem geist- 
lichen Richter die Anerkennung der Zuständigkeit ver- 
weigern, und zwar mit der Begründung, dass, nachdem in 
einem früheren Rechtsgang die Einspruchsklagc seines 
Gegners für nichtig erklärt worden sei, die Prozessache 
damit endgültig abgeschlossen und die umstrittenen Güter 
in seinen Besitz übergegangen seien, sowie auf Grund der 
Freiheit, die vor allem dahin laute, dass Klagen gegen 
Bürger wegen deren Eigentum und Besitz nur vor der 
Stadt Strassburg Richtern eingelegt werden dürften, und laut 
des gemeinen Rechts Weisung vor das ordentliche Gericht 
verlangen. Lehnte der Offizial die Forderung jetzt ab, dann 
konnte die Stadt eingreifen und kraft eines ihr im Jahr 1435 
von Sigmund verliehenen und von Friedrich III. bestätigten 
Privilegs') fordern, dass die Entscheidung über die Zuständig- 
keit zum Schutze ihrer gefährdeten Freiheit entweder vor 
der Stadt Basel oder vor Worms oder vor Ulm, die alle drei 
zur Wahrnehmung des privilegierten Gerichtsstands Strass- 
burgs und seiner Bürgerschaft als »Konservatoren« eingesetzt 



') Strassb. Sladtarch. VDG, Bd. 108. fol 347 f. (Abschrift, nicht von 

Welticn Hand). — ') Straub. Stadtarch. AA. 6, gedruckt bei Lünig. 
Kcichsarchiv XIV, S. 753 IT.). 

Zeiuchr. (. Ge.ch. «L Oberrh. N.F. XXX. I. 6 
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waren, zum Austrag; gebracht werde. Dieser Weg seinen 
freilich Weltzer nicht unbedenklich, da es nicht sicher war, 
dass die Stadt bei der Gegenpartei ihren Willen durch- 
setzen werde; viel besser schien es ihm zu sein, wenn 
Jörger ausdrücklich dem Offizial erklare, mit dem Worte 
»der Stadt Richter« in der Freiheit könnten natürlich nur die 
weltlichen Richter gemeint sein, da ja die geistlichen 
Richter von der Stadt nicht eingesetzt werden könnten, 
sondern allein im Namen des Bischofs ihr Amt versähen. 
Lehnte der Offizial es ab, diesem Einspruch Folge zu leisten, 
dann sollte Jörger gegen jede Entscheidung des Richters 
sofort Appellation beim Kaiser einlegen, da es sich ja jetzt 
um die Auslegung des von diesem der Stadt bewilligten 
und bestätigten Privilegs handele, und der Rat, während 
die Sache vor der Berufungsinstanz anhängig wäre, sich 
von Friedrich, als der einzig zuständigen Stelle, eine ent- 
sprechende Erklärung und Erweiterung ihrer Freiheit er- 
wirken. 

Doch kam es zunächst nicht so weit; der Offizial wagte 
es mit Rücksicht auf die Haltung der Stadt vorläufig nicht, 
irgendwie ein endgültiges Urteil zu fällen. Freilich gab 
Herr Hans von Sickingen seine Sache damit noch nicht 
verloren; er wandte sich vielmehr — ob im Einverständnis 
mit Bischof Albrecht, lässt sich nicht mehr feststellen — 
an seinen Schirmherrn, den Pfalzgrafen, und stellte diesem 
vor, durch das drohende Verhalten seines Prozessgegners 
werde eine richterliche Entscheidung seiner Sache ver- 
hindert. Wirklich erreichte er auch, dass Kurfürst Philipp 
am 3, März bei dem Rat von Strassburg ein gutes Wort 
zu seinen Gunsten einlegte'); aber die Stadt liess sich da- 
durch nicht einschüchtern und trat rückhaltslos für ihren 
Bürger ein; sie wies in ihrem Antwortschreiben vom 
23. März darauf hin, dass laut einer Bestimmung der 
zwischen ihr und Philipp bestehenden, 1488 erneuerten 
freundlichen Einung für den Rechtsverkehr zwischen den 
beiderseitigen Untertanen ausgemacht worden sei, dass der 
Kläger dem Angeklagten im Rechtszug nachzufolgen habe, 
und bat daher den Pfalzgrafen, er möge bei Herrn Hans 
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dahin wirken, dass dieser seine Klage vor dem Offizial 
zurückziehe und, wenn er durchaus auf seinen Ansprüchen 
zu beharren gedenke, den Bürger vor dem Ratsgericht 
belange, wo ihm unverzüglich Recht geschehen werde; 
stelle sich dann heraus, dass die Sache vor geistliches 
Gericht gehöre, so werde der Rat nicht anstehen, sie dem 
zustandigen Gericht zu überweisen 1 ). 

Inzwischen hatte aber die Stadt längst ernsthafte Schritte 
zur Wahrung ihrer Freiheit in dem von ihr vertretenen 
Umfange eingeleitet. Bereits um die Jahreswende hatten 
einige Räte der Stadt, da der Bischof die Prozesse am 
geistlichen Gericht trotz der schwebenden Verhandlungen 
nicht einstellte und den Anschein erweckte, als wollte er 
mit der Verlegung des festgesetzten gütlichen Tages ledig- 
lich die Sache hinausschleppen, mit dem neuernannten 
kaiserlichen Kammerprokuratorfiskal Heinrich Martin Füh- 
lung genommen und ihn — natürlich im Auftrage und im 
Sinne der Stadt — von den bestehenden Streitigkeiten 
zwischen dem Rat und dem Bischof wegen der geistlichen 
Gerichtsbarkeit unterrichtet 2 ). Martin, dessen Frau einem 
angesehenen elsassischen Rittergeschlecht entstammte 3 ), 
war seit langer Zeit in Strassburg ansässig und hatte in 
der Stadt und ihrer weiteren Umgebung zahlreiche Be- 
sitzungen 4 ). Er war im Dienst des Kaisers rasch empor- 
gekommen, weil er sich dessen Gunst und Vertrauen in 
hohem Masse zu erwerben gewusst hatte; 1487 begegnet 
er uns noch als kaiserlicher Diener und »hoffgesind« 5 ); bald 
wurde er zum Rat ernannt und schliesslich am 4. November 
148g mit dem damals erledigten wichtigen Posten eines 
Prokuratorfiskals betraut«) - einer der zahlreichen Elsasser 
und besonders Strassburger, die im 15. und 16, Jahrhundert 



*■ 



*} Ebenda, Toi. 28 1*\ — *) Vgl, hierzu da* Schreiben des Rate* an 
Martin vom 13, Mar* 1490. Strassb. Stadlarch. V»G ( Bd. 117, fol. 48- — 
*) Erwähnt im Schreiben des Bischofs, Jacobi 148: (Strusb* Stadtarch. AA 
1528). — 4 ) Vgl. die Angaben in dem Schreiben ITalzgraf Philipps an die 
Stadt 9- Jan. 1491, SllUSlb. Stadtarch. VDG» Bd. 117, fol. 44. — *) Strassb, 
Stadtarch. AA 228, (tat 30, — •) Strassb. Siadiarch IV* 22. Auf da* 
Schicksal Martins, denen schnellem Aufstieg nach dem Tod Friedrichs III 
ein ebenso jäher Stutz folgte und über dessen Hinterlassenschaft ein un- 
»chöner und langwieriger Streit zwischen seinen liiben und Maximilian I. 
entstand, gedenke ich einmal im Zusammenhang einzugehen. 
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unter den Habsburgern arn kaiserlichen Hof einflussreiche 
Ämter bekleidet haben. Die Stadt, der Friedrich III. in 
einem besonderen Schreiben vom io. November 1489 die 
vollzogene Ernennung mitteilte '), gedachte sich nun gleich 
in den Händeln mit dem Bischof ihre engen Beziehungen 
zu dem neuen Fiskal zunutze zu machen, zumal da sie 
diesen bereits früher mehrfach in seinen Rechtshändeln 
unterstützt und sich verpflichtet hatte 1 ). Wirklich erzeigte 
sich Martin auch alsbald dem Rate für die vor Jahren 
erwiesenen Gefälligkeiten erkenntlich und richtete sofort 
an den Bischof das schriftliche Begehren, er solle dem 
Offizial sofortigen Stillstand in den schwebenden Prozessen 
anbefehlen. Albrecht lehnte das in seiner Antwort vom 
18. Januar 1490 entschieden, ab, setzte aber doch, um den bösen 
Schein zu meiden, den gütlichen Tag mit der Stadt, wie 
schon oben erwähnt, auf den 4. Februar an 8 ). Die Ver- 
handlungen führten aber, wie vorauszusehen war, obwohl 
man sie auf einer weiteren Tagung am 2. März fortsetzte 4 ), 
wohl in allen andern Streitfragen, wie z. B. wegen des 
Zollkellcrs und der weltlichen Gerichte des Bischofs, zu 
einem greifbaren Ergebnis, jedoch nicht in der Hauptsache, 
in den Auseinandersetzungen über die geistliche Gerichts- 
barkeit, da Albrecht sowohl wie sein Kapitel hartnäckig auf 
ihren bisherigen Kompetenzansprüchen bestehen blieben 5 ). 

Die Stadt war jetzt endlich des langen Hin und Her 
müde und cntschloss sich, um die Dinge einer raschen 
Klärung zuzutreiben, mit Martins Unterstützung die Ent- 
scheidung des Kaisers anzurufen. Sie wusstc wohl, dass 
es ihr um diese nicht besonders bange zu sein brauchte 
und dass sie nicht so leicht zugunsten des Bischofs aus- 
fallen würde. Die Beziehungen zwischen Friedrich III. und 
Albrecht waren, wie ich bereits mehrfach an anderer Stelle«) 
ausgeführt habe, aus persönlichen wie aus dynastischen 
Gründen nicht die besten; wenn auch der Bischof im Jahre 

') Strassb. Sladiarch. AA 228 foL 44. — «, Vgl. Strassb. Stadtarefa. 
AA 1528. — ») VDG Bd. 117, fol. 12. Vgl. oben S. 79. _ 4 ) VDG Bd. 117, 
fol. 16. — ») Ebenda, fol. 14 u. 48. — c ) Diese Zeilschrilt, Bd. 28, S. 455: 
meine Arbeil über die Politik der Stadt Strasburg am Ausgange des Mittel- 
alters (Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von lilsass- Lothringen Bd. 4g) 
S. 168 f. 
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i486 nach vielen Demütigungen die Belehnung mit den 
Regalien erhalten hatte und, wie sein Vetter Herzog Albrecht 
von Bayern und die übrigen Witteisbacher, durch Ent- 
sendung eines Truppenkorps zu dem flandrischen Feldzug 
im Jahre 1488, frühere Unterlassungssünden wieder gut zu 
machen suchte 1 ), war damit der nachhaltige Groll des alten 
Kaisers gleichwohl nicht geschwunden. Hatten doch die 
letzten Jahre trotz der vermittelnden und ausgleichenden 
Haltung Maximilians infolge der kecken Vorstösse der 
Bayernherzöge, der Gründung des Schwäbischen Bundes 
durch Friedrich III. und der Vorgänge in den vorderöster- 
reichischen Erhlanden eine erneute Verschärfung des Gegen- 
satzes zwischen dem Kaiser und den Witteisbachern zur 
Folge gehabt 2 ); eben im Frühjahr 1490 hatte Friedrich 
sich zu einem bedeutsamen persönlichen Verzicht ent- 
schliessen müssen, um Tirol und die übrigen Vorlande end- 
gültig dem bayrischen Einfluss zu entreissen 3 ). Somit war 
der Zeitpunkt für das Unternehmen der Stadt nicht gerade 
ungünstig, zumal da diese es verstanden hatte, sich immer 
wieder der Gunst Friedrichs zu versichern; sie hatte nicht 
nur zur Befreiung Maximilians aus den Händen der flan- 
drischen Aufrührer im Jahre 1488 ein starkes, ausgezeichnet 
ausgerüstetes Kontingent entsandt*), sondern auch zu dem 
erneuten Feldzug in den Niederlanden im Herbst 1489 eine 
weitere Truppenschar gestellt, die noch damals auf dem 
Kampfplatz weilte und sich mehrfach hervorgetan hatte 5 ). 
Der Rat der Stadt beschloss nun, ein wenig von dem 
in dem Rechtsgutachten Weltzers vorgeschlagenen Modus 
abweichend, zu versuchen, ob er nicht vom Kaiser ein Inhi- 
bitionsmandat und einen Verbotsbrief an Bischof Albrecht 
und die Archidiakone, bzw. ihre Offiziale. auswirken könnte, 
worin Friedrich zum Schutze der bedrohten Freiheit der 
Stadt diesen unter ausdrücklicher Festlegung des Begriffs 
»der Stadt Richter« auf die weltlichen Gerichte, bei schweren 
Strafen gebot, von ihren Prozessen gegen die Bürger in 
weltlichen Dingen ohne weiteres abzustehen und die auf 
Grund der städtischen Freiheit abgeforderten Sachen ohne 



') Strassb. Sladtardi. AA 234, fol. 73. 42. — ') Vgl- im allg. hierzu 
Ulmann, Maximilian I., S. 47 ff. — <) Ebenda, S. 62 f. — *\ Vgl. Brief- 
wechsel im Strassb. Sladlnich. AA 234. — *) Strassb. Stadtarch. AA 235. 
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jeden Eintrag vor Meister und Rat zu weisen. Sollten die 
Gegner der Stadt im Glauben stehen, sie hätten rechts- 
kräftige und stichhaltige Einwände gegen dies Verbot, 
dann war der Rat bereit, dass man die Sache vor dem 
Kaiser zum rechtlichen Austrag brächte, allerdings wieder 
nur unter der Voraussetzung, dass in der Zwischenzeit die 
Offiziale und ihre Gerichtsherren ihre Rech tsverfahren gegen 
Bürger einstellten'). Den ursprünglichen Plan, zwei Rats- 
herren mit diesem Auftrage an den Hof zu senden, gab 
die Stadt bald auf 2 ) und vertraute die Durchführung der 
ganzen Angelegenheit in einem Schreiben vom 13. März 
dem Fiskal Martin an 8 ), dem sie beglaubigte Transsumple 
der Bestätigungen ihrer Freiheit, die ihr sowohl von Friedrich 
selbst als von Papst Innozenz IV. und dem Konzil zu Basel 
erteilt worden waren, sowie den Entwurf zu einer Suppli- 
kation an den Kaiser und zu einem Inhibitionsmandat über- 
schickte und im übrigen — auch was die aufzuwendenden 
Kosten anlangte, — völlig- freie Hand liess. 

Martin, der ja von der ganzen Sache bereits unter- 
richtet war, fährte seinen Auftrag mit grossem Eifer und 
Geschick durch und trug dem Kaiser die Angelegenheit 
im Hofrat vor*), indem er von dem angeblichen Anspruch 
der Offizialate auf Gleichstellung mit den übrigen welt- 
lichen Gerichten in Strassburg und dem Streit um die Aus- 
legung des Worts »der Stadt Richter« in der Freiheit aus- 
gehend hervorhob, dass die letztere von der Stadt für sie 
selbst und nicht für Bischof und Kapitel erwirkt worden 
sei und sich zudem natürlich bloss auf die Richter, die im 
Auftrage des Kaisers und des Reichs, nicht auf die, die 
aus päpstlicher Machtvollkommenheit in der Stadt ihr Amt 
versahen, also allein aui Meister und Rat und die von 
diesen eingesetzten Gerichte, beziehe. Er wies des weiteren 
auf die Gefahren hin, die für die Stellung der Stadt er- 
wachsen würden, wenn die geistlichen Gewalten ihre Ab- 
sicht durchsetzten, und führte dem Kaiser die guten Dienste, 
die ihm Strassburg in dem letzten Jahrzehnt, besonders in 
den flandrischen Feldzügen, erwiesen hatte, durch Angabe 

>) Text der Supplikation an den Kaiser Strassb. Stadtatcb. VDG Bd. 
117, M. 47. — ?) Erwähnt in Slrassb. Stadtarch. VDG Bd. 117, fol. 48. 

— *) Konzept ebenda. ■ ■ •) Vgl. seinen unten erwähnten Bericht. 
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ciner runden Geldsumme, die die Stadt in seinen Diensten 
verausgabt habe, recht nachdrücklich vor Augen. Sein 
Gesuch, das er an diese Darlegungen anknüpfte, ging, dem 
Rat entsprechend, den ihm erfahrene Persönlichkeiten gaben, 
mit denen er sich am Hofe beredet hatte, weit über 
den Auftrag hinaus, den ihm die Strassburger erteilt hatten: 
er bat den Kaiser, eine feierliche und endgültige Erklärung 
über den strittigen Begriff »der Stadt Richter« in der Strass- 
burger Freiheit abzugeben (die sogenannte »Deklaration«) 
und zugleich auf Grund derselben ein scharfes Mandat an 
alle die ergehen zu lassen, die die Stadt im Augenblick 
im Besitz ihres Privilegs störten. Der Kaiser fällte wirklich 
die gewünschte Entscheidung, in die er auch sofort den 
Wortlaut zu dem verlangten Mandat an Bischof und 
Kapitel aufnehmen liess. 

Auch die Art und Weise, wie Deklaration und Mandat 
bekannt zu machen und ihnen zur Geltung zu verhelfen 
sei, wurde im kaiserlichen Rate besprochen; man hielt es für 
das beste, wenn die Stadt das selbst durch Übersendung eines 
rechtsgültigen Vidimus an Bischof und Kapitel ausführte 
und diese zugleich schriftlich ersuchte, sie ungestört im 
Besitz der nun erklärten Freiheit zu belassen und ihren 
Oftizialen dementsprechende Weisung zu geben; falls der 
Bischof und seine Parteiganger sich nicht darum kümmerten, 
sondern etwa gar erklärten, der Kaiser habe ihnen als 
vom Papst bevollmächtigten Richtern der Jurisdiktion halb 
nichts zu gebieten, so sollte der Rat ihnen noch einmal 
schreiben und jetzt zu verstehen geben, die Stadt werde, 
wenn die Offiziale in ihrem Vorgehen gegen die Bürger 
beharrten, sich genötigt sehen, sich selbst bei ihrer Frei- 
heit handzuhaben und der fortgesetzten Übergriffe zu er- 
wehren, und überlasse es dann ihnen, wenn sie glaubten, 
die Stadt handle darin wider Gebühr, sie deshalb vor ihrem 
ordentlichen Richter, dem Kaiser, der ihr die Privilegien 
verliehen, rechtlich zu belangen. Übrigens erhielt auch zu 
gleicher Zeit Martin als Fiskal den Befehl, falls der Bischof 
selbst dann Deklaration und Mandat nicht beachte, ihn und 
das Kapitel ihres Ungehorsams wegen vor das kaiserliche 
Hofgericht zu zitieren und sie in die in der Freiheit fest- 
gesetzten Strafe von 100 Mark Gold verurteilen zu lassen, 
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ja selbst mit den schärfsten und äussersten Strafmassnahmen 
gegen sie vorzugehen. 

So schien alles in schönster Ordnung zu sein und die 
Stadt rascher, als sie es gehofft hatte, ihr Ziel erreicht zu 
haben; am 10. April bereits berichtete Martin mit trium- 
phierender Selbstgefälligkeit von seinen erfolgreichen Be- 
mühungen ') — um seine Verdienste recht leuchten zu 
lassen, legte er seinem Schreiben, allerdings unter der 
Bedingung strengster Verschwiegenheit, eine ausfuhrliche 
Darstellung des Verlaufs seiner Werbung und der Verhand- 
lungen im kaiserlichen Rat bei*) — und meldete, er über- 
schicke der Stadt zu gleicher Zeit das kaiserliche Mandat 
mit der Deklaration der Wortes Stadtrichter. Aber Martin 
hatte zu früh gejubelt: am 11. April, in letzter Stunde, 
hielt der Kaiser die bereits zur Siegelung gerüstete Ur- 
kunde zurück, und wollte sie trotz aller Bemühungen des 
Fiskals, der sie, wie versprochen, den Strassburgern gerne 
zugeschickt hätte, nicht herausgeben 3 ). 

Was hatte den plötzlichen Umschwung am Hofe ver- 
anlasst? Der I'iskal wusste es angeblich anfangs selbst 
nicht. Als er in den Kaiser drang, ihm doch die Ursache 
seiner Sinnesänderung mitzuteilen, Hess Friedrich ihm durch 
zwei Hof leute, Graf Hans von Montfort und Ritter Wolfgang 
Görger sagen, er habe »mercklich ursach« dazu und bat ihn, 
sich bis auf weiteres zu gedulden; die beiden unterrich- 
teten ihn auch des näheren über Friedrichs Beweggründe, 
gestanden ihm jedoch, wie er behauptete, nicht zu, dass 
er vorläufig Strassburg davon mündlich oder schriftlich in 
Kenntnis setze. Man kann sich denken, dass die Stadt 
über die Mitteilung von diesen Vorfällen in Aufregung 
geriet und gerne gewusst hätte, wodurch sie sich eigent- 
lich die kaiserliche Ungnade zugezogen hatte. Martin 
rückte nicht mit der Sprache heraus und vertröstete sie 
schliesslich auf seine persönliche Ankunft in Strassburg, 
wo er dem Rat nähere Aufschlüsse geben wollte*). Dem 
gemäss erhalten wir natürlich aus den uns vorliegenden 



'> Strasib. Sladlarch. VDG Bd. 117, fol. 17. — => Kbcnda, fol. 34- — 
a > Bericht Martins vom 19. April (VDG Bd. 117, fol. 18 f.). — *) Vgl. sein 
Schreiben vom 22. Mai (Stiassh. Sladtarch. VDG Bd. 117, fol. 21) 
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Schriftstücken keine Klarheit über das ganze Zwischenspiel 
und sehen uns völlig" auf Vermutungen angewiesen. 

Nicht unmöglich ist es, dass die damals eintreffende 
Kunde von dem am 5. April erfolgten Tod des alten 
Gegners Friedrichs III. Matthias Corvinus und den dadurch 
sich eröffnenden Aussichten auf die Rückgewinnung der 
verlorenen Erblande und den Erwerb der ungarischen Krone 
durch die Habsburger 1 ) hervorgerufen wurde. Man mochte 
unter dem Einfluss Maximilians, der damals eifrig um eine 
Verständigung unter den süddeutschen Fürsten bemüht war 
und zwischen seinem Vater und den Bayernherzögen zu 
vermitteln suchte 2 ), es am kaiserlichen Hof für besser halten, 
jetzt, da man voraussichtlich die Hilfe der Stände für einen 
Feldzug in Ungarn in Anspruch nehmen musste, die ohne- 
hin schon gespannten Beziehungen zu den Witteisbachern 
durch Bekanntgabe der für Bischof Albrecht ungünstigen 
Entscheidung Friedrichs nicht aufs neue zu belasten. War 
doch bereits wenige Tage zuvor bei der ersten Besprechung 
des Gesuchs der Stadt im Hofrat nachdrücklich darauf hin- 
gewiesen worden, Strasburg müsse es unbedingt vermeiden, 
am Hof klagweise vorzugehen, sondern, wenn die Sachen 
soweit getrieben würden, darauf achten, dass dem Bischof die 
Rolle des Anklägers zufiele; deshalb hatte man auch den 
von Martin der Stadt bekannt gegebenen und oben gekenn- 
zeichneten Ratschlag erteilt, bei dem doch deutlich das 
Bestreben hervortritt, den Kaisetf bei den ganzen Streitig- 
keiten möglichst wenig aktiv hervortreten zu lassen. Schon 
damals übte man also in Erwartung des baldigen Abganges 
des kränkelnden ungarischen Königs eine gewisse Rück- 
sichtnahme auf die Empfindlichkeit der Witteisbacher. Aber 
das war in unserer- Angelegenheit doch von kurzer Dauer, 
da es Martin wenige Tage spater gelang, dem König 
wenigstens die Ausfertigung eines vorläufigen Mandats 
abzuringen 3 ). Auch die Vermutung, dass man etwa be- 
absichtigte, die Vollziehung der Urkunde erst dann vorzu- 
nehmen, wenn die Stadt sich zu einer möglichst weitgehenden 
Beteiligung an dem bevorstehenden Feldzug entschlossen 



'> Vgl. dazu Ulmann. Maximilian I., S. 75 ff- — ') Ebenda. S. 88 ff. 
— 3 ) Darüber s. die folgenden Ausführungen. 
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hätte, und auf diese Weise einen gewissen Zwang auf Strass- 
bürg auszuüben, ist nicht recht stichhaltig, da, als bald 
darauf an zahlreiche Stände Mandate * wegen einer Hilfe 
gegen die Widersacher Maximilians in Ungarn ergingen, 
der Fiskal es mit Leichtigkeit hintertreiben konnte, dass 
die Stadt ein solches Schreiben zugesandt erhielt"). Mögen 
aber nun auch solche Erwägungen immerhin stark mit im 
Spiele gewesen sein, wichtiger war doch wohl die aller- 
dings nirgends offen ausgesprochene Absicht des Kaisers 
sowohl wie der Hofleute, sich die Sache möglichst gut 
bezahlen zu lassen und daher ihre endgültige Erledigung 
durch allerhand Winkelzüge hinauszuschieben. Martin selbst 
war, wie auch sein späteres Schicksal bewies, nicht gerade 
wählerisch in den Mitteln, wenn es galt, sich finanzielle 
Vorteile zu verschaffen; es ist ganz gut möglich, dass er, um 
seine Verdienste erst recht herauszustreichen und sich einen 
möglichst grossen »Ehrensoldt seitens der Stadt zu versichern, 
den ganzen Zwischenfall ein wenig künstlich aufbauschte 
und in der Schilderung der zu überwindenden Widerstände 
übertrieb. So sehr man sich aber auch das vor Augen 
halten muss, so kann mau sich doch anderseits wieder kaum 
dem Eindruck entwinden, dass in letzter Hinsicht das Gerede 
bis zu einem gewissen Grade einen ernsthaften Hintergrund 
hatte, da Bischof Albrecht offensichtlich über einflussreiche 
Freunde und Helfer verfügte, die ihren ganzen Einfluss zu 
seinen Gunsten aufboten, und dass die Stadt auch wirklich 
vorübergehend in Ungnade gefallen war — allerdings aus 
uns unbekannten, nicht mehr festzustellenden Ursachen. 

Im ersten Moment scheint denn auch wirklich dem 
I'iskal die plötzliche Wendung überraschend gekommen 
zu sein 2 ); den bei ihm weilenden Strassburger Boten, den 
er bereits mit seinem Schreiben vom 10. April hatte ab- 
fertigen wollen, hielt er schleunigst zurück und versuchte 
nun, wenn er die Ausfertigung der allgemeiner gehaltenen De- 
klaration nicht erlangen konnte, wenigstens die Ausstellung 
eines Inhibitionsmandats an Bischof und Kapitel, wie es 
die Stadt gewünscht hatte, zu erwirken, das auf der lirklarung- 



') Schreiben Martini vom 19. April (VDG Bd. 117, fol. 21). — «) Vgl. 
sein Schreiben vom 19. April aa die Drcizclincr [VDG Üd. 117, fol. 18 f.). 
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fusste und wenigstens auf sie kurz Bezug" nahm. Das setzte 
er denn auch am 17. April durch. Es hatte im allgemeinen 
die Form, wie sie sich die Strassburgcr in ihrem Entwurf 
gedacht hatten; nur in Einzelheiten war es abgeschwächt 
worden. Der Kaiser erklärte darin, von den Streitigkeiten 
zwischen Bischof und Stadt ausgehend, es sei nie seine 
Meinung gewesen, dass unter dem Wort »der Stadt Richter« 
auch die geistlichen Gerichte zu verstehen seien, weil ja 
dadurch sonst seine Obrigkeit und der weltliche Gerichts- 
zwang geschmälert würde, und gebot deshalb Albrecht 
und seinem Domkapitel bei der in den Privilegien fest- 
gesetzten Strafe, die Stadt und die Ihrigen an der Übung 
ihres weltlichen Gerichts nicht zu irren und sie auf keinen 
Fall um weltliche Sachen von ihren geistlichen Richtern 
zu Strassburg belangen zu lassen; alle dem zuwider vor- 
genommene Rechtshandlungen wurden für ungültig und 
wirkungslos erklärt 1 ). Als Martin am 19. dies Mandat der 
Stadt überschickte, gab er ihr zugleich für dessen Verwer- 
tung unter Anlehnung an die Besprechungen im Hofrat die 
Anweisung, sie solle für sich lediglich ein Vidimus davon 
zurückbehalten, dagegen das Original Bischof und Kapitel 
überreichen und an beide zugleich unter Hinweis auf die 
in diesen Privilegien festgesetzten Strafen schriftlich das 
Ersuchen richten, Stadt und Bürger künftig dem Mandat 
gemäss ungeirrt im Genuss ihrer Freiheit zu belassen. 
Sofern das auf Albrecht und die Domherren keinen Ein- 
druck machen würde, so müsse eben die Stadt zusehen, 
wie sie sich selbst bei ihrer Freiheit handhabe, nachdem 
diese wenigstens vorläufig durch den Kaiser erläutert worden 
sei. Dringend warnte er den Rat davor, als Kläger auf- 
zutreten; er sollte vielmehr ruhig die Gegenpartei den 
Klageweg beschreiten lassen; dann sei die Sache der Stadt 
schon von vornherein gewonnen. 

In einem besonderen Schreiben an die Dreizehncr *), 
die mit der Führung der politischen Geschäfte betraute 
Kommission des Strassburger Regiments, ging er näher auf 
den Verlauf der Verhandlungen am Hofe. ein, vor allem 



') Kopie in VDG Bd. 117, fol. 73 u. 85. — *) Vgl. olicn S. 90 
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auf seinen Versuch, die Deklaration, von der er in dem an den 
Rat gerichteten Brief überhaupt nicht sprach, zu erwirken. 
Er fragte an, ob ihnen daran gelegen sei, diese sich schliess- 
lich doch noch zu verschaffen und versprach ihnen, darin sein 
Möglichstes zu tun, sofern sie ihm etwa einen halben Monat 
vor Pfingsten näheren Bescheid an den kaiserlichen Hof 
zugehen Hessen. Die Strassburger Ratsherren nahmen 
natürlich dies Angebot mit. Freuden an und baten ihn. 
ihnen die Deklaration so rasch als möglich zugehen zu 
lassen, da sie in Anbetracht der Schwierigkeiten, die sich 
wegen derselben erhoben hatten, nicht wagten, das kaiser- 
liche Mandat zu veröffentlichen, aus Besorgnis, sie möchten 
sich irgendwie durch eine Voreiligkeit den Unwillen des 
Kaisers zuziehen. Martin erreichte nun auch — wie er 
wenigstens darstellte — , dass Friedrich das Dokument mit 
seinem Siegel versehen Hess und ihm grundsätzlich zusagte, 
es den Strassburgern ausliefern zu lassen '). Nur wollte 
der Kaiser die Deklaration angeblich aus bestimmten 
Gründen noch für eine gewisse Zeit bei sich behalten. 
Auf die besorgten Anfragen des Rats erwiderte Martin 
beschwichtigend, wenn auch der Kaiser vor kurzem aus 
triftigen Ursachen, über die er der Stadt in Kürze mündlich 
nähere Mitteilungen machen werde, — es habe ja ein jeder 
seine Freunde und Feinde — eine wenig freundliche Ge- 
sinnung gegen die Stadt gehegt habe, so sei er doch 
inzwischen wieder von seinem Unwillen abgestanden und 
verzögere die Auslieferung der Deklaration daher nicht 
der Ungnade halb. Ja er hatte geradezu von Friedrich am 
18. Mai ein Schreiben an die Stadt erwirkt 2 ), worin dieser 
bestätigte, dass Martin sich eifrig um die Deklaration be- 
müht habe und ihnen persönlich berichten werde, weshalb 
bisher damit zurückgehalten worden sei, und versicherte 
der Stadt nachdrücklich, dass zum mindesten der Kaiser 
in nichts, was sich gegen die vielbesprochene Urkunde 
richte, einwilligen werde; es entspreche vielmehr durchaus 
dessen Wünschen, dass die Stadt sofort das Mandat an Bischof 
und Kapitel bekannt gebe; Friedrich habe ihm sogar auf- 



<) Vgl. seinen Bericht vom 22. Mai (VDG IUI. 117, fol. 22). 
») VDG Bd. 117, fol. 25. 
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getragen, im Falle, dass diese den Gehorsam verweigerten, 
ein weiteres Mandat mit einer fiskalischen Ladung an sie 
ausgehen zu lassen und nach Recht und Ordnung gegen 
sie zu verfahren. 

Inzwischen war aber der Bischof auch nicht müssig 
gewesen. Er hatte am 19. Mär/, also unmittelbar nachdem 
die Stadt die ersten Schritte am kaiserlichen Hofe ein- 
geleitet hatte, wahrscheinlich weil er darüber Kundschaft 
erhielt, ein verbindliches Schreiben an den Rat gerichtet, 
in dem er sich über das Ergebnis des letzten geistlichen 
Tages äusserte 1 ); da er jedoch keine wesentlichen Zuge- 
ständnisse machte, hatte die Stadt ihm am 26. höflich 
aber kühl erwidert und ihren Standpunkt aufs neue in 
scharfen Worten verteidigt 2 ). Als er aber näheres über die 
Bemühungen des Rates am kaiserlichen Hof hörte, leitete 
er gleichfalls daselbst eine Aktion ein, und zwar, da er 
immerhin der Fürsprache beim Kaiser bedurfte, durch hoch- 
geborene »sollicitatores«, die jedoch, wie Martin in seinem 
Bericht vom 22. Mai der Stadt schrieb, ausserhalb des 
kaiserlichen Hofes standen, d. h. nicht zu der näheren 
und einflußreichen Umgebung Friedrichs gehörten; auch 
hatte er seine Gesandten zum Kaiser geschickt, vor allem 
seinen vertrauten Rat, den Ritter Burkhard Beger von 
Geispolsheim ■). Fürs erste hatte dieser allerdings der eifrigen 
Tätigkeit Martins gegenüber nichts ausrichten können. Der 
Kaiser hatte vielmehr seinen Fiskal Anfang Juni beauf- 
tragt, mit Albrecht im Interesse der Stadt Verhandlungen 
anzuknüpfen. Als Martin kurz, darauf seine den Strass- 
burgern schon seit längerer Zeit angekündigte Reise nach 
dem Rheine antrat, traf er auf dem Wege von Linz, wo der 
kaiserliche Hof lange Zeit weilte, nach Nürnberg mit dem 
Bischof, der offenbar damals gerade sich bei seinem Bruder 
Pfalzgraf Otto von Mosbach aufhielt, zusammen und rich- 
tete ihm den ihm von Friedrich erteilten Auftrag aus; als 
er im Verlauf des Gesprächs darauf hinwies, dass der 
Kaiser das Wort »der Stadt Richter« in der Freiheit der 

>) Strassb. Stadlarch. VDG Bd. 117, Fol. 14. — ') Ebenda, Fol. 15. — 
■) Vgl. Martina Berichte vom 23. Mai (VDG Bd. 117, Fol. 22) und vom 
10. Juni (Ebenda, Fol. 24). Beger war 1488 auch Hauptmann des bischöf- 
lichen Kontingents in Flandern iStrassb. Stadtarch. AA >SJj)> 
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Stadt Strassburg allein auf die vom Reiche eingesetzten 
Richter bezogen wissen wolle, brauste der Bischof offenbar 
heftig auf und schob dem Fiskal in heftigen Worten — wie 
wir wissen, nicht ganz mit Unrecht — die Schuld an der 
für ihn ungünstigen Entscheidung des Kaisers zu. 

Martin hatte eigentlich vorgehabt, wenn er nach Strass- 
burg käme, der Stadt näheres über diese Unterredung mit- 
zuteilen, da er doch laut kaiserlichen Beglaubigungs- 
schreibens vom 22. Mai 1 ) auch an sie seine besonderen 
Aufträge hatte: einmal handelte es sich um ihre Streitig- 
keiten mit dem Bischof, dann aber vor allem um die Hilfe, 
die der Kaiser von den Ständen zur Wiedereroberung der 
verlorenen österreichischen Lande forderte und derent- 
wegen ja Strassburg bisher durch Martins Vermittlung un- 
ersucht geblieben war. Wichtige Geschäfte zwangen jedoch 
den Fiskal, seine Reise nach Strassburg aufzuschieben ; er 
bat deshalb die Stadt, sie möchte, falls sie inzwischen von 
andern Städten wegen der Hilfe befragt werde, des guten 
Eindrucks wegen keinen Zweifel daran, dass sie bereit sei, 
dem Kaiser Gehorsam zu leisten, aufkommen und vor 
allem nichts von der ihr bisher zugute gekommenen Be- 
vorzugung verlauten lassen. In ihrem Handel mit dem 
Bischof riet er ihnen dringend, unverzüglich das erlangte 
Mandat Albrecht und dem Kapitel zu überantworten; wenn 
das geschehen sei und wenn er dann nach Strassburg 
komme, werde er ihnen eröffnen, was ihm in der Ange- 
legenheit befohlen worden sei, und die weiteren Schritte 
einleiten. 

Der Fiskal befahl den Strassburgern jedenfalls schon 
deshalb Beschleunigung in der Veröffentlichung des Man- 
dats an, weil er wusste, dass der Bischof alles daran setzen 
werde, diese zu verhindern. Wirklich erliess Albrecht auch 
gerade in dieser Zeit und, wie durch seine eigene sowohl, 
wie seines Domscholasters Ausführungen bestätigt wird'), 
in dieser Absicht für seine Diözese ein Generalmandat, worin 
er verbot, irgend einen päpstlichen oder kaiserlichen oder 
sonstigen Rechtsakt (Prozess) zu veröffentlichen oder zu 



') Strassb. SladUrch. AA 237, fol. 6. — ') VDG Bd. 117 fol. 121 
und 12 1 1>. 
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insinuieren, der nicht zuvor in des Bischofs Kanzlei vidi- 
miert und von hier aus für zulassig erklärt worden sei. 
Da, wie bereits ausgeführt wurde, die in Strassburg amtieren- 
den Notare fast durchweg Beamte des geistlichen Gerichts 
waren '), wäre es Albrecht, wenn er überall Gehorsam ge- 
funden hätte, ein Leichtes gewesen, die rechtmässige Publi- 
zierung des kaiserlichen Mandats zu hintertreiben. 

Aber der Rat wurde dadurch in seinem Vorgehen 
kaum behindert; er Hess sich zunächst von der Stadt 
Schlettstadt ein beglaubigtes Vidimus des Mandats aus- 
fertigen und fand auch Notare, die ihm zu Willen waren 
und zunächst einige kollationierte Kopien, deren man bedurfte, 
herstellten«). Am 14. Juni überreichte der mit der Insi- 
nuierung beauftragte Notar Paul Grofe 8 ) den damals resi- 
dierenden Mitgliedern des Domkapitels, dem Domscholaster 
und Vertreter des Dechanten Heinrich von Henneberg, 
dem Kustos Heinrich von Hewen und dem Domherrn Graf 
Heinrich von Werdenberg, im Bruderhof eine der kolla- 
tionierten Kopien des kaiserlichen Erlasses; die Verlesung 
desselben hatten die Herren kurzweg mit der Begründung 
abgelehnt, sie kannten den Inhalt bereits; zugleich empfing 
auch der zufällig dabei sitzende Oftizial der Archidiakone*), 
Dr. Nikolaus Sachs von Speyer, eine Kopie, die er allerdings 
nur für den Fall annahm, dass der Inhalt sich nicht gegen 
seine Herren, die Archidiakone und deren Jurisdiktion richte. 
Zu Zabern fand Grofe den Bischof nicht vor, aber wohl 
seinen Kanzler und Statthalter Gottfried Quinckener von 
Saarburg, der das Original gleichfalls ohne Verlesung in 
Empfang nahm; am Tag darauf endlich wurde eine weitere 
Abschrift dem bischöflichen Oftizial Dr. Johann Theoderici 
überreicht. Zu gleicher Zeit hatte auch die Stadt, wie ihr 
Martin geraten, an Bischof und Kapitel Schreiben gerichtet, 
worin sie unter Hinweis auf die in ihrem Privileg festgesetzte 
Strafe von 50 Pfund Gold die Adressaten aufforderte, sie un- 
geirrt im Besitz ihrer Freiheit zu belassen 5 ). (Schluss folgt.) 



') Diese Zeilschr., Bd. 29, S. 368 f. IL S. 390. — ') Vgl. die Nolizen 
VDG Bd. 117, folt 57. — ") Notariaisinstmment VDG Bd. 117, fol. 2^4. 

— *) Also der damalige »hintere« Oftizial (vgl. diese Zeiisclir. Bd. 29, S. 375). 

— •) VDG Bd. 117. fol. 73b. 
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Die 

Grafschaft Wertheim im dreissigjährigen Krieg 

(1618— 1620). 

Von 

Flamin Heinrich Haug". 



Seit die Grafen von Wertheim die vor den Toren ihrer 
Stadt liegende Ortschaft Eichel dem Bistum Eichstätt ab- 
gelöst hatten, beherrschten sie nicht nur die wichtige 
Wasserstrasse, den Main, von der Grenze des Bistums 
Würzburg bis zu der des Erzbistums Mainz, sie waren von 
da an auch die Herren der bei Urphar über den Main 
ziehenden Passtrasse nach dem Süden ins Taubertal. So 
günstig diese Lage von Schloss und Grafschaft im Frieden 
war, so gefahrlich musste sie in einem Kriege werden, 
in dem fortwährend Truppen Verschiebungen von Nord nach 
Süd, von Ost nach West und umgekehrt stattfanden. Dazu 
hatte die fortwährende Fehde mit Würzburg und zeitweise 
auch mit Mainz die Grafen gezwungen, wollten sie nicht 
zwischen den beiden mächtigen Bistümern wehrlos der 
Aufteilung ihres Gebietes zusehen, Burg und Stadt derart 
zu befestigen, dass um 1 600 Wertheim einer der bedeutend- 
sten Verteidigungspunkte am Main war. 

Graf Ludwig von Loewenstein, nach dem Tode Ludwigs 
von Stolberg Mitregent und später alleiniger Herr in der 
Grafschaft Wertheim, musste gar bald die Fehde mit Würz- 
burg wieder aufnehmen, die unter dem Stoiberger einige 
Jahre geruht hatte. Als Anhänger der Augsburger Reli- 
gion, als ein Mann, der sich mehr auf die Stärke der 
Waffen, als auf Verträge und Geldspenden stützte, musste 
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er von vornherein dem Bischof ein unliebsamer Lehen- 
träger und Nachbar sein. Das zwang Ludwig, in seiner 
Grafschaft eine Wehr zu organisieren, die jederzeit zur 
Verteidigung der Landesgrenze bereit war. So Hess er 
allenthalben in der Grafschaft Schützengilden erstehen, 
wenn sie nicht an den einzelnen Orten schon bestanden. 
Hie bestehenden Gilden wurden bedeutend verstärkt ') 
und durch Verleihung von Preisen und Zuschüssen unter- 
stützt. Was Ludwig unter dem Deckmantel des Ver- 
gnügens heimlich gegen Würzburg organisierte, sollte 
wenige Jahre nach seinem Tod (161 1) zur allgemeinen 
Bürgerwehr ausgestaltet werden. 

Das erste Jahr des dreissigjährigen Krieges, 1618, Hess 
die Grafschaft völlig unberührt. Die vier Söhne, welche 
Ludwig überlebten, Christoph Ludwig, Ludwig, Woltgang 
Ernst und Johann Dietrich regierten gemeinsam in der 
Grafschaft Wertheim, Am 2. Februar 1618 starb Christoph 
Ludwig und Friedrich Ludwig folgte ihm in der Regierung. 
Christoph Ludwig wie sein Sohn weilten meist in der ihnen 
und Ludwig zugeteilten Grafschaft Löwenstein, Johann 
Dietrich verwaltete die ihm und Wolfgang Ernst zugeteilte 
Teilherrschaft der Grafschaft Breuberg und die Besitzungen 
in den Niederlanden. Das Regiment in Wertheim führten 
zu Anfang des Krieges hauptsächlich Ludwig und Wolf- 
gang Ernst. Bald eilte auch der kriegerische Johann 
Dietrich herbei, um seine Heimatstadt zu schützen. An 
der Spitze der gemeinsamen Regierung stand damals in 
Wertheim als erster Beamter Philipp Reinhard. Er war 
ein äusserst energischer und weitblickender Mann, wenn 
er auch gleichwohl von politischen Fehlgriffen nicht frei 
blieb. Aus seiner Hand flössen alle organisatorischen Ver- 
teidigungsmassnahmen in der Grafschaft 2 ). Er hatte seine 
Berichterstatter in Frankfurt, in Hamburg und Wien und 

') Gemeinschaft!. Archiv Wertheim, Urphater Akten. Urphar stellte 
z. B. auf seine Veranlassung stall der bisherigen 2 — 3 jel/l 35 Schützen. 
Die Remlinger Schützengilde, die unter Wertheim und CaMcl stand, umfasslc 
141 Mann. Kriegsakten Nr. r$ n. a. O. — *) So korrigiert sich, was I r crd. 
Wibel (Die alte Burg Wertheim a. Main Freiburg 1895 pag. 359 fl,) u. AI 
Kaufmann (A. f. Unter fr* u. Aschaflcnb. XIX. 3 pag. 32) über Johann 
Dietrich, Wolfgang Ernst und Philipp Reinhard schrieben. 

Ztittchr. i. Geich. d. Obcrrh. N.F. XXX. 1. - 
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war über die Bewegungen der Engländer ebenso auf dem 
Kaufenden wie über den Vormarsch Bethlen Gabors und 
der Türken. 

Schon im April tb\g begann man in Wertheim die 
Rüstungen. Am 8. April erging ein Schreiben der Grafen 
Ludwig» Wolfgang Ernst, Johann Dietrich, Friedrich Ludwig, 
Ernst und Johann Hermann ! ) an Andreis Schumacher, 
Hauptmann, in Schwäbisch-Hall. Die Grafen ersuchten den 
1 lauptmann ihnen >bei diesen gefährlichen Laufen und 
Kriegsempörungen zur Versicherung von Schloss und Stadt 
wohl versuchte und der christlichen Religion zugetane Sol- 
daten« zu schicken- Sie versprachen guten Sold 2 ). Am 
gleichen Tag wandten sie sich an den Grafen Friedrich 
von Solms und ersuchton ihn um einen Reiterhauptmann, 
da sie wegen der Kriegsempörungen im Reich und be- 
sonders wegen der Rüstungen in ihrer Nachbarschaft« 
gesonnen seien« Soldaten zu werben 1 ). Es scheint, dass 
diese Bitte keinen Erfolg hatte; denn bald darauf steht 
ein Wertheimer Bürger als Wachtmeister an der Spitze 
der Soldateska. Auch Schumacher schrieb am 13. Juni 
zurück, er könne keine Soldaten senden, da kurz zuvor 
dreimal in Hall geworben worden sei. Nur den Über- 
bringer des Briefes, einen Bürgerssohn aus Schwabisch- 
Hall, der bereits q Jahre Kriegsdienste geleistet habe, 
könne er empfehlen 3 ). Was die Grafen in ihrer Nachbar- 
schaft bedrohlich fanden und weshalb sie in erster Linie 
rüsteten, ersehen wir aus dem Briefwechsel des Markgrafen 
Christian von Brandenburg mit dem Grafen Karl zu Lim- 
purg und zwischen diesem und den Grafen zu Wertheim. 
Darnach hatte Würzburg schon im Mai 200 Mann Garnison 
in Lauda aufgestellt, wogegen sich die dortigen Bauern 
energisch wehrten. Wohl versicherte der Bischof 3 ;, seine 
Rüstungen hatten keinen Bezug auf Wertheim; wohl liess 
er Ende Mai auf dem Kreistage die Erklärung abgeben, 
dass er trotz der gerichtlichen Entscheidung in der wert- 



*) Diese beiden letzteren Söhne des Grafen Christoph Ludwig. — 
*) Gem. Archiv Wcrlhcim. Kriegsakien Nr. 18. — *J Auf ein PromemorU 
Reinhard« hin licss Wcrlhcim auf dem Kreistage beim Rischof anfragen, 
ycgen wen seine RüsiuiiRcn gerichtet seien. Cher da» Game: Gern, Archiv. 
Kieisaktcn Nr. 107. 
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heim-würzburgischen Streitfrage auch jetzt noch bereit sei, 
sich einem Schiedsgericht zu unterwerfen, aber in Wert- 
heim traute man den Versicherungen des Würzburger 
Bischofs 1 ) nicht. Wolfgang Ernst war in den ersten Tagen 
des Mai von Frankfurt nach Kftln gereist »ad audiendum 
et videndurm, wie er an Markgraf Christian schreibt, und 
hatte dort die starken Rüstungen der Spanier und Bayern 
gesehen. Die Spanier zahlten 20 — 50 Taler für das Pferd. 
Und für die Bayern warb Oberst Binninghausen ein Regi- 
ment zu Fuss und 1000 Mann zu Pferd. Wolfgang be- 
fürchtete, die Bayern möchten »durch die Pfaffengasse* 
herauf marschieren. Und auch Markgraf Christian war 
der Ansicht, »dass der Krieg wohl in Franken seinen Sitz« 
erhalten werde. Zugleich erfuhr man in Wertheim, dass 
Würzburg 100 Mann in das von Wertheim zwei Stunden 
entfernte Kloster Bronnbach legen wolle. Bronnbach stand 
aber unter Wertheimer Vogtei. Damit wäre Würzburg 
von Lauda aus bis hart an die Mauern Wertheims vor- 
gerückt. Da aber Bronnbach die Passtrasse nach dem 
Süden beherrschte, und man von Bronnbach aus jederzeit 
die von Wertheim über Urphar nach Süden ziehende Strasse 
sperren konnte, machte Wolfgang Ernst diese Bedrohung 
zu einer Kreisangelegenheit und erreichte offenbar auch 
sein Ziel. Die Besetzung Bronnbachs unterblieb. Um diese 
Zeit begann auch der frankische Kreis seine Rüstung. 
Wertheim inusste 15 Pferde und 75 Mann zu Fuss stellen. 
Die Grafschaft stand auf dem Kreistage auf der Seite der 
evangelischen Stände: Brandenburg, Henneberg, Hohenlohe, 
Castel, Erbach, Limpurg, Seinsheim, Nürnberg, Rothenburg, 
\yindsheim, Schweinfurt und Weissenburg a. S. Die katho- 
lischen Stände waren vertreten durch Würzburg, Bamberg, 
Eichstätt, den Deutschorden, Rieneck und Schwarzenberg. 
Der Union gehörte Wertheim damals noch nicht an. Denn 
am 24. Juni 1619 schreibt Markgraf Christian an Wolfgang 
Ernst, er könne die angebotene Werbung von über 300 Mann 
nicht annehmen, da er sich selbst nicht zu sehr belasten 
wolle. Auch habe er Nachricht erhalten, dass »wegen der 
löblichen Union dem evangelischen Wesen zum Besten mit 



') Johann Gottfried von Aschhausen 1617 — 1622. 
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Wertheim dieser angebotenen Soldaten halber ein gewisser 
Akkord getroffen werden soll«, er könne sich aber deshalb 
dem Grafen gegenüber noch nicht offen erklären. Es 
scheint aber, dass sich die Grafen in den Sommermonaten 
der Union anschlössen. Graf Wolf Ernst erhielt von Mark- 
graf Christian von Ansbach den Befehl, der Union 100 Pferde 
zuzuführen. Nach einer erhebenden Abendmahlfeier in der 
Kirche am 6. August 1679 zogen die Grafen Wolfgang 
Ernst, Johann Hermann und Ernst mit drei wohlgerüsteten 
Reisewagen und 100 Reitern am 13. August von dannen; 
wohin, das verrät der Chronist leider nicht 1 ). 

In Wertheim hatte man also trotz des anfänglichen 
Misserfolges mit den Rüstungen Ernst gemacht. Am 8. Mai 
erging aus der gräflichen Kanzlei ein Erlass, der eine 
vorübergehende Kriegssteuer anordnete. Zur Unterhaltung 
einer massigen Leib-, Schloss- und Stadt-Garde wurden 
2 fl. Steuer auf den Kopf für ein Jahr und »bis man 
sieht, wohin diese Schwierigkeiten auslaufen wollen« aus- 
geschrieben. Dagegen befreite die Herrschaft die Bürger 
von der Schlosswachc und versprach, sie nur in besondern 
Fällen hierzu zu gebrauchen 2 ). Hierüber meldet der Chronist 
weiter, die Bürgerschaft habe sofort eine Eingabe gemacht, 
die Herrschaft möge die Schätzung verteilen und ermässigen* 
Das sei aber nicht gesch-ehen, was *viele betrübte Leute 
gemacht«. Einen kleinen Erfolg hatte die Eingabe aber 
dennoch. Ein Hrlass vom 22. Mai verfügte Verteilung der 
Steuereinhebung auf vier Termine: Jakobü Galli» Pauli 
Bekehrung und Philipp] Jakobi. Befreit sollte aber kein 
Einwohner- werden. Auch die Ausländer, die Häuser in 
der Stadt hatten, mussten zahlen. Die Juden, welche von 
aller Wache und Heeresfolge exempt waren, mussten das 
Doppelte entrichten. Am 27. Mai übermittelte der Rat 
das Dekret den Zünften. Am 20. November erfolgte ein 
weiterer Erlass wegen der ausständigen Schätzung. Die 
Regierungsdekrete verfehlten natürlich ihre Wirkung auf 
die Jugend nicht. Schon am ig. Mai stellte sich eine An- 
zahl junger Dertingor den Grafen »zur Verteidigung des 
Vaterlandes« zur Verfügung. Sie erhielten den Bescheid, 



*) Siaiitarclm'. Braunes Huch pay. 701. — ') Ebenda pag* 4047» 
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sich in 14 Tagen persönlich zu melden 1 ). Während man 
nun in Wertheim eine Söldnerwache aufstellte, wurde in 
der Grafschaft die allgemeine Bürgerwehr organisiert. Am 
2. Juni erhielten Johann Cuntz, Oberschultheiss zu Der- 
tingen*) und Johann Konrad Grimm, der Vogt, den Befehl, 
am folgenden Tage in Wenkheim die Untertanen zu mustern, 
»da die Zeiten je langer, desto beschwerlicher werden« 3 ). 
Dass die graflichen Beamten den Befehl auch vollzogen, 
und die Gemusterten sich selbst ausrüsten mussten, ersehen 
wir aus einem unmittelbar darauf eingelaufenen Gesuch 
des Hans Miltenberger von Wenkheim. Er hatte sich 
eben sein Häuslein neu erbaut und konnte das Geld zur 
Ausrüstung nicht aufbringen. Deshalb bat er, man möge 
ihm statt einer Muskete eine Hellebarde zur Auflage 
machen 4 ). Die Schützengilden des Grafen Ludwig wurden 
jetzt zu Musketierabteilungen ausgebildet*). Während die 
Musterung in der übrigen Grafschaft im allgemeinen regel- 
recht vor sich ging, machte in Wenkheim der Hundt 
Schwierigkeiten. Am 14. Juni musste der Vogt J. Konrad 
Grimm berichten, dass der Hundt, obwohl er noch schwach 
vom Schwalbacher Sauerbrunnen heimgekommen sei, ver- 
gangenen Sonntag die Untertanen gemustert habe. Als 
der Vogt abends von seinem Krankenlager ein wenig auf- 
gestanden sei, habe er erfahren, dass es der Hundt im 
grossen ganzen bei der von ihm und dem Oberschult- 
heissen kürzlich getroffenen Anordnung belassen habe. 
12 Personen habe er aber ausgewählt und ihnen mitgeteilt, 
dass sie ausziehen müssten, wenn die Ritterschaft ihrer 
bedürfe. Die gräfliche Kanzlei griff sofort mit dem Ver- 
bot an die Untertanen ein, der Ritterschaft im Odenwald, 
für die Hundt gemustert hatte, irgend eine Hilfe zu leisten. 
Hanns Philipp Hundt wurde wegen der bisher verübten 
Händel und Lehensentzieluingen seiner Lehen verlustig 
erklärt. Die Grafschaft hob in Wenkheim 56 Musketiere 

') G, A. Kriegssachcn Nr. 17. — *) Die Grafschaft war in dici Ober- 
schultlicissenämler geteilt: Dertingen, ReichoUheim und Kreuz wertheini. — 
*) Krieussachen Nr. 16b. — *j Kriegsakten 16h. (Das Gesuch wurde abge- 
schlagen.) — *) Wer bei der zweiten Besichtigung nicht ausgerüstet war» 
erhielt unter Androhung einer Strafe von 5 fl- eine endgültige Frist von 
14 Tagen. 
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und 24 Hellebardierc aus. Inzwischen war in Wertheini 
selbst die Aufstellung der Söldnertruppe vor sich gegangen. 
Am 5. Juli wurden ihr die Kriegsartikel verlesen. Die 
Soldaten wurden vereidigt auf die Grafen Ludwig, Wolf- 
gang Ernst, Johann Dietrich, Friedrich Ludwig Ernst und 
Johann Hermann, sowie ihre Befehlshaber. Es wurde ihnen 
zur Pflicht gemacht, an Sonntagen die Predigt zu besuchen 
und während des Gottesdienstes das Wirtshaus zu meiden. 
Gotteslästerliche Reden. Beschädigung ihrer Wehr, Be- 
lästigung der Untertanen wurden verboten. Sie mussten 
versprechen, sich zu Kriegszügen und Wachen und zur 
Verteidigung der Grafschaft mit Leib und Leben gebrauchen 
zu lassen. Als Monatssold erhielten sie 6 fl., den fl. zu 
60 Kr. gerechnet '). Fahnenflucht, Verleitung zur Flucht, 
Meuterei und Verrat wurden mit Todesstrafe bedroht. Dem 
einfachen Mann wurde es verboten, mit dem Feind in 
Verhandlungen zu treten. Der Posten hatte jeden, der 
sich näherte, dreimal zum Stehen aufzufordern und dann 
zum Rittmeister zu weisen. Blieb der Betreffende nicht 
stehen, so musste auf ihn geschossen werden. Streit unter 
den Soldaten sollten die Befehlshaber schlichten. Wer bei 
einer Balgerei auf dreimalige Mahnung nicht Frieden hielt, 
durfte erschlagen werden. Wer einen Wehrlosen. Fried- 
fertigen oder Liegenden erschlug, wurde vors Gericht 
gestellt. 

Ohne Not innerhalb der Stadt zu schiessen, war ver- 
boten. Verlassen des Postens, Versäumnis der Wachpflicht, 
Schlafen auf Posten wurden mit strengen Strafen an Leib 
und Leben bedroht. Die Stadt ohne Befehl zu verlassen, 
war i\en Soldaten verboten. Wer Mord, Diebstahl, Ver- 
räterei beging, wurde dem Profoss übergeben. Vergehen 
im Rausch wurden doppelt bestraft. Wer auf der Wache 
betrunken war, musste in Eisen gelegt werden. Keiner 
durfte ohne Befehl »Lärm an!« schlagen. Bei »Lärm an!« 
musste jeder bei Lebensverlust auf seinen Platz eilen. Den 
Soldaten war jegliches Spiel verboten. Gewissenhafte Ein- 
übung im Waffendienst war ihnen zur Pflicht gemacht. 

Ihre Hauptaufgabe war die Verteidigung von Stadt 

') Wahrend einer Krankheil ging der Sold fori bis /ur Abdankung. 
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und Schloss. Noch am selben Tage wurden auch dem 
Hauptmann und Stadtkommandanten die Kriegsartike] ver- 
lesen. Wir kennen sie leider nur in der späteren Um- 
arbeitung. 

Am 12. Juli wurde das wertheimische Kreiskontingent 
zu Pferd in Neustadt a. d. Aisch vom Markgrafen Christian 
als dem Kreisobersten gemustert. 

Die Söldner in der Stadt wurden im Mühlenviertel 
einquartiert, also in nächster Nähe der damaligen gräflichen 
Hofhaltung. Der Wertheimer Bürger und Tuchmacher 
Hauptrecht Firnhaber wurde zum Wachtmeister der Stadt- 
garde ernannt. Wenn ihm sein Gesuch vom 20. Juli ge- 
nehmigt wurde, erhielt er doppelt so viel Sold, als ein 
Soldat'). So klein auch die Stadtgarde war, die Ausgaben 
dafür wuchsen sehr rasch. Am 18. August verrechnet das 
gräfl. Rentamt: 124 fl. 8 Kr. 4 Dl. an Geld, 40 Musketen, 
146 ff. Pulver, 66 Vi & Blei, 745 Klafter*) Lunten. Am 
ti. September richtete die Soldateska an die Grafen die 
Bitte, man möge die Wehr nicht vom Sold abziehen. Graf 
Wolfgang Ernst habe bei der Einstellung und auch bei 
der Beschwörung der Kriegsartikel davon nichts gesagt. 

Wolfgang Ernst wird also hier wiederum als die 
Seele der ganzen Rüstung erkannt. Dass aber Philipp 
Reinhard überall die Hand im Spiele hatte, sieht man aus 
den Akten, die bei allen Organisationsarbeiten seine Schrift 
aufweisen. Ob die Soldaten ihr Ziel erreichten, wissen 
wir nicht. Als Gegenleistung boten sie der Herrschaft an, 
die Uniformen selbst bestellen zu wollen. Sie erklärten, 
sie wollten sie selbst »aus besserem Tuch machen lassen, 
damit es ein Ansehen habec. Mit der geworbenen Sol- 
dateska hatte es aber keine lange Dauer. Am 14. November 
wurde sie entlassen. Einige Soldaten hatten den Grafen 3, 
einige 5 Monate gedient. Zum Abschied baten sie um 
ein Reisegeld») und erwähnten dabei in ihrem Gesuch, 
dass sie sowohl in der Stadt, als auch etliche Male auf 
dem Feld des Feindes gewärtig sein mussten. Der nahende 

l ) G. A. Kriegsaklen Nr. 18. Wir haben nur <bs Gesuch. — *) Klafler 
iil hier Längenmaß. Die I.unlen waien Hanfstricke, die in Öl geiränkl 
waren. — ■) «eine Poslparl«. K. A. Nr. 18. 
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Winter machte den Truppenbewegungen und einstweilen 
auch den Rüstungen ein Ende. Im Dezember zogen Trierer 
und Kölner Gesandte durch Reicholzheim '), auch einige 
Reisige zogen durch, aber niemand wusste, woher und 
wohin. So war das Jahr 1 6 1 9 ohne nennenswerten Schaden 
für die Grafschaft vorübergegangen. Aber das herrliche 
Schloss in Wertheim hatte eine Unglücksnacht an den 
Rand des Verderbens gebracht 2 ). Es war am 30. März, 
als Graf Wolfgang Ernst von einer seiner Erkundigungs- 
reisen von Frankfurt um 1 2 Uhr nachts nach dem Schloss 
heimkehrte. Bei dieser Gelegenheit brannte einer Magd 
das Bett in der Kammer an, sie eilte um Wasser; das 
Feuer griff inzwischen weiter und erreichte im Gemach 
daneben 4 U Pulver. Ein gewaltiger Donnerschlag rollte 
über das Tal hinweg, das Schloss stand in hellen Flammen, 
die beiden hinteren, neueren Bauwerke gegen die Tauber 
brannten bis zur Hälfte nieder. Und hätte man nicht eine 
andere Pulvermenge aus dem Schloss gerettet, so wäre 
der Untergang von Schloss und Stadt nahe gewesen 8 ). 
Über den Rest der Gebäude setzte man im Mai ein ver- 
lorenes Dach, um sie dem Einfluss der Witterung zu ent- 
ziehen. Die nötigen Verteidigungswerke wird man wohl 
bald wieder angelegt haben. Zu Anfang des Jahres 1620 
(Febr.) war beim Eicheltor ein grosses Stück Stadtmauer 
eingefallen und so eine Bresche in der Schlossbefestigung 
entstanden, was das abergläubische Volk damals als ein 
böses Zeichen deutete. 

So begann das Jahr 1620, in dem in Böhmen die 
ersten Kriegswürfel fallen sollten. Franken hatte zwar 
von Truppendurchzügen. Werbungen und Rüstungen 
manches zu ertragen, aber die Gefahren des Krieges 
lagen doch weit ab. Im Januar übersandte die gräfliche 
Kanzlei dem Rat der Stadt Wertheim eine Verordnung, 
welche die zu beschaffenden Vorräte, die notwendigen 
Bauten und sonstigen Vorbereitungen namhaft machte*). 

'} G. A. K. A. Nr. IQ. — *) Braunes Buch fol. (199; Kaufmann in 
A. f. U. v. Aschaffenb. XIX 3 pag. 32. - *> Wiebel, Fetd., Die alle Burg 
Wcriheim a. M. Krciburg 1895. Mohn pag. 227. Siehe hierzu auch die 
alten Ansichten von Kieser II und Mcrian 1. — *) Braunes Buch pag. 44. 
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Der Rat musste zu den bisherigen Vorräten beschaffen: 
2 Ztr. Pulver für die Doppelhacken und ebensoviel für die 
Musketen, 2 Ztr. Lunten und 4 Ztr. Blei, 2000 Kugeln für 
die Doppelhacken, '/ 2 Ztr. Schwefel und 4 Ztr. Pech. 

An Lebensmitteln mussten auf Lager gelegt werden: 
30 Scheiben Salz, etliche Ztr. Butter, 100 Malter Korn, 
10 Malter Mehl. Dazu wurden verlangt: 10 Wagen mit 
Kohlen, ein Vorrat Unschlitt, 1000 Bretter, ebensoviele 
starke Latten, eine Anzahl von Feuerpfannen in der Stadt, 
1 Dutzend Öllampen, 4000 Pechkränze und ein Vorrat 
an Ziegelsteinen 1 ). Die Hauptstrassen sollten Ketten- 
sperrungen erhalten, die Brücken in Zugbrücken umgebaut 
werden, und Palisadenbauten und Schlagbäume sollten 
vor den Toren erstehen. Gegen das »Petartieren« mussten 
die Tore mit Schutzgraben versehen werden. Die Türme 
sollten Mauerdurchbrechungen, Wehren und sonstige Um- 
bauten erhalten, so dass man Geschütze und Doppelhacken 
darauf aufstellen konnte. Schutzgatter, Wachhäuser u. a. 
mussten errichtet weVden. Hinter der Münze wurde gegen 
das Türmchen eine Quermauer verlangt. Weiter sollten 
den Main und die Tauber entlang Schiesslöcher durch die 
Mauern gebrochen werden. Zur Reparierung der Stadt- 
mauer, zur Anlegung des Grabens vor dem Eicheltor 
sollten schon jetzt die Anstalten getroffen werden, damit 
nach dem Auftauen des Bodens sofort mit der Arbeit 
begonnen werden konnte. Wer von den Bürgern nicht 
selbst mitarbeiten wollte, musste eine Person stellen. Der 
Turm in Bestenheid musste so umgebaut werden, dass 
man eine ständige Wache hinein legen konnte. Di«- 
Wachen in der Stadt sollten verstärkt werden. Haupt- 
recht Firnhaber wurde aus der Bürgerschaft zum Wacht- 
meister vorgeschlagen. Ihm wurden die Viertelmeister 
unterstellt. Diese Massnahme verrät uns die Organisierung 
der Bürgerwehr an Stelle der entlassenen Söldner. Mehr 
aber noch das Folgende: Jeder Schütze und Musketier, er 
sei im Ausschuss oder nicht, sollte 2 ff Pulver, 2 U Blei 
und Lunten im Vorrat haben. Der Ausschuss waren die 
aus der Bürgerwehr zum Zug ins Feld Ausgewählten. 

') »WeckeDSiefnen« 



S '*■' fflm((10HUHIVlR: 



106 4 Hang. 

Bürger mit 200 fl. schatzungsmässigem Vermögen 
mussten 2, mit 500 fl.: 3, mit 1000 fl.: 4, darüber 6 Malter 
Kornhalbmehl im Vorrat halten. l-jtägige Visitationen 
durch Ratsmitglieder sollten für das Vorhandensein der 
Vorräte sorgen. Rechtzeitige Sperrung der Tore und 
Öffnung erst nach Tagesanbruch wurde streng angeordnet. 
Wenn nicht der Wachtmeister den Ersatz erlaubte, musstc 
der Bürger selbst auf die Wache ziehen. Die Juden er- 
hielten als Auflage: die Bercithaltung von 1 Ztr. Pulver, 

1 Ztr. Blei, 20 Scheiben Salz. 30 Malter Korn, 200 Malter 
Haber, 1 Ztr. Lunten, 1 Ztr. Unschlitt, 3 Tonnen Leinöl, 
etlicher Zentner Butter, 6 Malter Kornhalbmehl und 

2 lederner Eimer in jedem Haus. Die Vorräte durften 
nicht angegriffen werden. Im Bedarfsfall sollten sie den 
Juden abgekauft werden. 

Während in Wertheim alle Vorkehrungen zur Ver- 
teidigung getroffen wurden, drängten die Ereignisse im 
Reich zur Entscheidung. Kurfürst Friedrich V. von der 
Pfalz hatte die böhmische Königskrone angenommen. Aber 
schon am 19. Mai kam zur löwensteinischen Herrschaft auf 
den Breuberg die Kunde'), dass man in Frankfurt am Tage 
vorher abends 10 Uhr ein Kammermandat angeschlagen 
habe, in dem der König von Böhmen aufgefordert wurde, 
innerhalb kurzer Frist das Land zu räumen, andernfalls er 
der Acht verfallen sein sollte. Ein zweites Mandat warne 
alle Reichsstände, der Union keinen Vorschub zu leisten. 
Von Mainz kam die Kunde, die Achterklärung des Kur- 
fürsten sei bereits angeschlagen«). In dieser Zeit suchte 
man in Wertheim einen tüchtigen Festungsbaumeister, um 
die Stadtbefestigung modern auszubauen. Jetzt sehen wir 
in Wertheim Friedrich Ludwig, Christoph Ludwigs Sohn 
im Vordergrunde. Er zieht vom Breuberg Erkundigung 
ein über den kurpfälzischen Baumeister Adam Stapff von 
Mannheim, der Umstadt mit Wall und Graben versehen 
hatte und nun in der Pfalz vier Orte befestigte. Am i.Juni 
1620 sendet er an den Obersten der pfälzischen Guber- 

l ) G. A. K. A. Nr. 18. — *) Dazu bemerkt Balthasar Gannß (von 
Otzberg), der diese Nachrichten an den f. löwensteinischen Amtmann Dr. 
Gottfried Georg Cuno auf «lern Breuberg sandte: 'Mir gefällt der Handel 
gar nicht.« 
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nation in Mannheim, einen Herrn von Schönberg, seinen 
Leutnant Johann Caspar Weihel» damit dieser den Bau- 
meister Adam Stapff hole, auf dass er einige Tage in Wert- 
heim die Defensionsarbeiten in Sehloss und Stadt leite. 
Am 4. Juni schrieb nun Stapff an den Grafen Friedrich 
Ludwig* er habe über Heidelberg den Brief des Leutnants 
resp. des Grafen erhalten. Es wachse ihm aber in der 
weitläufigen Pfalz bereits die Arbeit über den Kopf. Doch 
komme er um Johanni nach Umstadt wegen der Befestigung 
dort; von da wolle er nach Breuberg und dann nach Wert- 
heim kommen, um dort die Befestigung zu leiten. Ende 
Juni machte Hauptrecht Mrnhaber der Herrschaft einen 
neuen Vorschlag wegen der Stadtwache. Sie sollte aus 
jungen Bürgern bestehen» die statt der bisherigen 3 fl, 4 im 
Monat erhalten sollten. Im Monat sollten 36 Bürger zu 
Soldaten ausgewählt werden. Von diesen wären täglich 
12 zur Schlosswache aufzuführen» am andern Tage sollten 
hievon 10 abziehen und die 2 Zurückbleibenden die Schild- 
wache auf dem Sehloss bilden. Die 10 sollten den lag 
über die Wache der Stadttore haben» so dass in drei Tagen 
an jeden einmal die Wache komme. Um das Mehr der 
Ausgabe aufzubringen» möge man die vermögenden Bürger 
in der Stadt mit dem doppelten Wachgeld belegen, wie 
die Bewohner auf dem Land. Es scheint aber» dass schon 
seit Entlassung der Söldner Bürgersöhne die Wache hielten» 
nur war sie offenbar noch nicht so ausgebaut» wie sie I'irn- 
haber hier vorschlug. Schon im April nimmt sich die 
Sattlerzunft eines Soldaten bei den Grafen an» der in eine 
Rauferei mit einem gräflichen Diener geraten war. Auf 
diesen Vorschlag Firnhabers schrieb Philipp Reinhard am 
letzten Juli aus Wiesbaden an den wertheimischen Regi- 
stratur. Die Gefahr sei zurzeit nicht so gross» dass man 
eine so starke Wache aufstelle. Als Schlosswachc möge 
man 12 Mann monatlich aufstellen» dazu 4 Mann mit Jahres- 
sold für die Nachtwache. Wenn es nötig sei» könne man 
die Zahl vermehren 1 ). Im Herbst 1620 greift Johann Dietrich 
in die Sicherungsmassnahmen ein. Wir sehen ihn auch 
von da ab auf der Seite der Habsburger und des Kaisers. 



■} Der Brief trägt den Abdruck einer schönen Gemme, 
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Von Herzog Albrecht von Osterreich erwirkte er eine Salva 
Guardia für die Wertheimcr Lande zu Franken und in den 
Niederlanden. Die Urkunde ist ausgestellt am 13. Sept. 
1620 auf dem Lusthaus zu Marienberg, und zwar auf die 
Grafen Johann Dietrich, Ludwig, Wolfgang Ernst, Friedrich 
Ludwig und Ernst. Zum Zeichen des Schutzes erhielt Johann 
Dietrich die Erlaubnis, auf allen seinen Schlössern das 
Wappen des Herzogs anzuschlagen'). Am 6. November 
erteilte auch Ambrosius Spinola, Markgraf zu Sesto, im 
Feldlager eine Salva Guardia für Graf Johann Dietrich, 
seine Untertanen und Herrschaften 2 ). Zwei Tage nachher 
fiel in Böhmen der Kriegswürfel zwischen Union und Liga. 
Graf Johann Kasimir aus der Linie Löwcnstein-Scharfeneck, 
also der älteren löwensteinischen Linie, die mit ihm und 
seinem Bruder Georg Ludwig im Mannesstamm erlosch, 
hatte König Friedrich (V.) von Böhmen, dem Kurfürsten 
von der Pfalz ein Regiment zugeführt. So befand sich auch 
er unter den Geschlagenen in der Schlacht am weissen 
Berge. 

Wertheim selbst bekam aber erst im folgenden Jahre 
durch starke Einquartierungen den Krieg zu kosten. 

') Rosenberg. Arch. IS 184. — ■) (i. A. Kricgsaklen Nr. 162. 
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Das älteste katholische Kirchenbuch Badens. — In seinen 
verdienstlichen Studien über die Kirchenbücher Badens hat Dr. 
Kranz (Zeitschr. f. Geschichte d. Oberrheins, Ergänzungsheft i, 
Heidelberg i q 1 2) als das älteste erhaltene katholische Kirchen- 
buch Badens das von Überlingen festgestellt» das 1563 als Ehe- 
buch begann (S, 52). In einer Anzeige der Untersuchung von 
Franz in der Karlsruher Zeitung (ig 12 September) konnte ich 
schon darauf hinweisen, dass das rait 1572 beginnende Frei- 
burger Taufbuch von Einträgen »in priori libro* spricht, dass 
also auf katholischer Seite im Gebiete unseres Grossherzogtums 
wahrscheinlich Freiburg mit der Einführung von Kirchenbüchern 
begonnen habe. Diese Annahme hat sich seither bestätigt. Im 
Katsprotokoll 1555; 57 (Band XVI) findet sich zum 8. Juni 1556 

(f. 285) der Eintrag: >Es ist erkannt, dem pfarrer anzezeigen, 
ain sonder buoch ze machen, darein er und seine hclfer die 
inschreiben sollen, so allhie den eelichen kirchgang tund, darmit 
ein ieder, so dessen etwan nodturftig, solchs finden möge»« Wie 
anderwärts wurde also auch in Freiburg mit der Einführung 
eines Ehebuchs begonnen. Das Werk scheint aber nicht weit 
über die ersten Anfange hinausgekommen zu sein. Immerhin 
ist die Notiz erfreulich, als Zeugnis, welchen Wert man weit- 
licherseits auf die Einführung von Eheregistern legte. Ob das 
nützliche Werk infolge passiven Widerstands der Pfarrbehörde 
einging oder nur lau gefördert wurde, ist unbekannt. Befremdend 
ist es, nach dem erfreulichen Vorgehen des Rats in dem Rats- 
protokoll von 1568 {Bd. XXIII f. 188) unterm 8. Oktober fol- 
genden Eintrag zu finden: 

»Herr oberstroaister hat angezaigt, das der alhieig pfarherr 
ine berichtet, wie uf jungst gehaltenem synodo zu Costentz under 
anderm erkennt und ainem ieden pfarher uferlegt worden seie, 
furohin, wenn ein Kind zur tauf gebracht werde, desselben vater 
und muter, auch des Kinds und der gölten naroen und zunamen, 
darbei auch den tag und das jar aigentüch ufzeschreiben, des- 
gleichen wenn eeleut eingesegnet werden, derselben namen und 
zunamen, auch den tag und das jar zu verzeichnen und über 
bede stuck sonder buoch zu halten. Sodann das in latinischen 
und teutschen schulen ain catholischer catechisraus gelesen und 
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die jugent darus underwisen werden solle etc., und dweil aber 
er, pfarheir, solichs one hilf und zutun aiues rats nit ins werk 
pringen könne» seie sein beger» iroe darin die hand ze pieten. 
Darul ist erkant, den hebaramen und mößneren ufzelegen und 
zu bcvelhen, auch zu gebieten, die namen der Kinder und der- 
selben älteren, auch der gotten alhvegen zu erkundgen und dem 
vierherren anzezeigen; der neuen eelcuten namen hat der vier- 
herr, wenn er si beicht höret, selbs zu erkundgen und zu ver- 
zeichnen. Des catechismi halben soll mit dem buchtrucker 
gehandlet werden, solche latinisch und teutsch alher ze prin^en.« 

Mindestens jetzt wurde der ltefehl, wenigstens für die Tauf- 
bücher, ausgeführt. Die Notizen im Taufbuch (von 1572 an) 
bemerken nämlich zu Einträgen vom 18, Februar bis 4. Mar/ 
1 573 »hisce nominibus non sunt additi dies in priori libro* 
und zum Juli desselben Jahres »dies non erant additi in priori 
libro«. Das erhaltene älteste Ehebuch beginnt als Teil des 
Taufbuchs mit dem 12, Januar 1579» das Taufbuch rail dem 
I. März 1572, Zwischen diesen Jahren und 1556 bzw. 1567 
wurde also schon ein Ehebach und wahrscheinlich gleichzeitig 
mit diesem oder bald darauf auch ein Taufbuch angelegt, 
Heide sind leider nicht mehr erhallen. 

Freiburg /. ßr. t Ä Flamm. 

Aus den Aufzeichnungen eines französischen Kurgastes 
über Baden-Baden vom Jahre 1673. — H. Flamm hat 
unlängst auf eine Handschrift der Deparleraentsbibliothek in 
Arras hingewiesen, die eine wertvolle Sammlung von Zeich- 
nungen alter Grabdenkmale und Grabinschriften, u. a. auch 
aus Freiburg, enthält 1 ) und im letzten Drittel des % i 7. Jahr- 
hunderts, wie er wohl mit Recht vermutet, von einein fran- 
zösischen Offizier oder Ingenieur zusammengestellt wurde. 
Unzweifelhaft von derselben Hand, wie eine Vergleichung der 
Schriflziige zeigt» stammen Aufzeichnungen in französischer 
Sprache» die sich am Schlüsse einer andern Handschrift jener 
Bibliothek (Ms. nr. 176)*) erhalten haben und nach ihrem Inhalt 
eine kurze Besprechung an dieser Stelle verdienen. 

Sic beziehen sich auf den Aufenthalt des Verfassers in Baden, 
dessen heilkräftige Hader er von Philippsburg aus, wo er wohl 
in Garnison stand, wiederholt zum Kurgebrauch aufsuchte: nach 
den Angaben, die er gelegentlich über das Alter der baden- 
badischen Prinzen macht, etwa in den Jahren 167374, jedenfalls 
vor der Itclagerung und Rückeroberung der Grenzfestung durch 
die Reichsarmee (1676). 

') Ms. nr. 192. — f ) Brunner, Quellen z. Geschichte Badens und der 
Pfalz* Milt. der Bad. Histor Kommission Nr. 20 S. 0151. Für die auf 
diplomatischem Wege vermittelte gütige Überlassung der Handschrift bin ich 
der Verwaltung der Departemenlsbibliothek tu Dank verpflichtet. 
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Kr beginnt mit einigen Bemerkungen über die fürstlichen 
Grabdenkmäler im Chor der Stiftskirche» von denen er fünf 
hervorhebt und, seine Mussestunden benützend, in etwas unge- 
lenken Federzeichnungen wiedergibt: links vom Eingang die 
eherne Grabplatte der Markgräfin Katharina, geb. Herzogin von 
Österreich (f 1493) in Halbrelief, rechts davon» ebenfalls in Krz 
getrieben» die Grabraäler der Markgräfinnen Katharina» geb. 
Herzogin von Lothringen (t 1439)» Elisabeth, geb. Herzogin von 
Bayern (f 1522), und Oltilia, geb« Grafin von Katzenellenbogen 
(t 1517); endlich links» beim Hochaltar 1 ), in einer Mauernische» 
das stattliche Grabmonument des Markgrafen Friedrich von Baden» 
Bischofs von Utrecht (t 1517)1 dem eine eingehende Beschreibung 
gewidmet wird. Da von diesen Epitaphen nur die beiden letzt- 
genannten sich erhallen haben» die übrigen aber hei dem Brande 
von 1 689 und spater zerstört wurden und ihre Inschriften nur 
teilweise überliefert sind, besitzen die Kopien der Arraser Hand- 
schrift 1 ) um so grösseren Wert. Die Grabschriften lauten: 

1. MARCHIONVM MATER T1TVEÜ - PERFVNCTA - 
BADEN5L 

AVSTRIA -QVAM dENVIT ■ HIC . KATARINA IACET. 
INTER1IT . PR1IHE SEPTKMBRIS - C1RCITER -IDVS. 
POST - FRATREM - C/ESAR TE ■ FRIDERICE - SVVM>\ 

2. ANNO ■ DOM > MCCCCXXXIX PRIMA ■ MENSIS - 
MART 1 OBIIT ILL PRINCIPISSA -DOMINA -KATMARINA - 
DE ■ LVTERINGEN - MARCHIONISSA - BADEN - REQVIES- 
CAT- IN- FACE.*) 

3. ILLVST- DO ELISABETH* EX- OX 1 - DVCV - BA- 
VARI/E . CO*- PAL*- RHEN 1 - AC ■ PR - ELEC ■ STÜMAT ■ 
NAA- ILL f - PRN*- AC- EO'- PHIL 1 - MARCHUIS- A BADEN - 
CÖNX- LEGITIMA - DIE- 10- BAF- DEF- HIC- QVIESCIT- 
M-D- XXII»). 



') »A la main gauchc enlrc les fermes et le grand autcU. — *) Photo* 
graphische Nachbildungen in der Bildersammlung des Gros*h. Generallandes- 
archivs. Man darf bei der Beurteilung der ziemlich unbeholfenen Zeichnungen 
freilich picht vergessen, dass sie nur eine ungefähre Vorstellung von den 
Originalen geben. Das letgt sich am besten, wenn man bei dem heute noch 
vorhandenen Grabmale der Markgräfin Ottilie Original und Kopie vergleicht: 
letzlere lasst alles Individuelle in den Gesichtszügen und alle künstlerischen 
Feinheiten in der Behandlung der Gewandung vermissen; die Gestalt erscheint 
gedrückt, fast kniend. — *) Bruchstückweise bei Sa«hs II, 504, — *) Damit 
wird die Angabe des Todestags hei Ladisl. Suntheim bestätigt. Witte» 
Regesten der Markgrafen von Baden III nr« 59IO. — *) Das Epitaph der Mark- 
gräfin Elisabeth war 1754 noch vorhanden; wir besitzen sogar noch eine 
Abbildung in Federzeich nung t die damals angefertigt wurde und an Feinheit 
der Ausführung die der Arraser Handschrift bei weitem übertrifft. Es kam 
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Die übrigen Grabdenkmäler werden nicht erwähnt, unser 
Franzose geht vielmehr zu einer Schilderung der Bader und 
Badesitten über, die nicht ohne Interesse ist: 

»Tom au haut de ta vilte a la hauteur de ta place du coste 
du levant j'ay veu vne voute que Ton ferme a la clef quy peut 
auoir quinze piedz quarres quy est le magazin ou entre la 
fontaine d'eau chaude au sortir du rocher, d f ou eile sc dislribue 
par des canaux de bois dans les cabaretz et autres lieux pour 
des Bains soit pour l'usagc des estrangers qui y abordent de 
tous costez depuis le comancement de may iusque en septembre, 
soit pour l'vsage des particuliers de tout quoy Ton donne quel- 
que rcsconnoissance soit au prince ou aux directeurs de la ville'J. 

Cette fontaine en fournit aussy au bain publicq dont j'ay 
parle cy dessus et encore a vu aulre ou entrent les honnestes 
gens et les faraes quy est enclos des bastimens, 

II y en a encore deux fontaines d'eaus ehaudes, mais quy 
ne serueni que pour Tvsagc du coraun quy y va plumer des 
poulcs, oyes, canardz et mesme des cochons de laict» Peau en 
est chaude comme sy eile bomtloit, je ne scays sy eile n'est 
pas honne pour le baiiu 

Chasque cabaret a ses bains quy tous tiennent les vns aux 
autres et separez par des cloisons alin que chaeun puisse SC 
baigner en parlieulier, Ton peut pourtant se baigner deux dans 
chaeun quam] Ton veut. L'eau se fournit par des canaux de 
bois dont cbasque bain a vn robinet quy fournit autant d'eau 
chaude que Ton veut quy vient d'un grand reseruoir dont chas- 
que cabaret est furny d'autant que la source quy n'est pas fort 
grasse (quoyque je ne Paye peu voir au sujet de la furaee) ne 
leur en pourroit fu nir la quantite necessaire a quoy supplee 
le magazin (quy s'entretient en chaleur par l'eau quy se renouuclle 
toujours). 



dann mit den Epitaphien der Markgrafen Alberl Karl (f 1626) und Albert 
(f 1488)» sowie der Markgräfin Ottilic nach Raslall xur Ausbesserung, da 
die Plauen» die auf dem Fussbodcn der Kirche lagen, stark abgenützt waren, 
blieb dort liegen und geriet in Vergessenheit* Im Jahre 1800 war. wie sich 
herausstellt, von dein allem nur noch das Epitaph der Ottilie und die Frag- 
mente einiger Umschriften vorhanden. Das Obrige war* wie der Schloss- 
Verwalter zu Rastatt vermutet, in den Kriegsbeilen, vor altem 179^/7» wo 
das Schloss als Lazarett diente, entwendet oder mutwillig zerstört worden. 
Akten des Groilhi Haus- u. Staatsarchivs. Haus- u. Hofsachen. Fürstliche 
Grüfte Fast. 18—20. 

') Nach dem Kreihcitsbriefe des Markgrafen Christoph für Baden vom 
Jahre 1407 6 Pfennige von jedem Badegaste, die allwöchentlich eingesammelt 
und zwischen dem Markgrafen und der Stadt geteilt wurden» — *) Die grosse 
und kleine Brühquclle. 
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Lc preraier jour de may par vue ancienne coustume les 
paisaBS de la Suäubc 1 ) quy sont voisins de la viennent se baigner 
auec leurs faroes et ceta en Irouppcs, ils couchcnt daiis le bain 
ou ils boiuent et raangent conime des aleraans et puis dorment, 
apres quoy ils disent qu'ils se portent bien le long de Paunße 2 ). 
Ccla est pour les catholiques, Les paisans quy ne sont pas 
catholiqucs viennent aussy se baigner dix iours apres quy est 
leur premier jour de may selon Kunden calendrier et apres 
pareilles beuuettes s'en retournent auec la mesme prouision de 
santt* pour toute l*ann£e.« 

Die Deutschen — erzahlt unser Gewährsmann weiter — 
denken, wenn sie die Hader gebrauchen, nicht daran, ihre Lebens- 
weise danach zu regeln: als seine Wirtin hört, dass er keinen 
Wein trinke, meint sie entsetzt: »hulas» le pauure gentilhomrae, 
il mourra puisquil nc boira pas de vin.« 

»Les allemans donc boiuent du vin (mais non pas taut qu f ä 
leur ordinaire), se vonl promener et prennent Fair A toutes heures, 
mesme comrae les bains sont hors des chambres, ils passem la 
cour, montent les escaillers au sortir du bain, Sans autrement 
prendre garde a eux; aussy la pluspart s'en retournent plus 
malades qu'auparauant, peu gucrissent tout a lait, aueuns mesme 
en meurent, pour avoir pris Pair, leur corps ayant tous ses 
pores ouverts. 

Pour raoy j'observuay un hon regime 3 ) pendant un mois, 
je ne sortis pas de ma chambre ou Ton m'apportoit le bain et 
je ne m*en mouuay fort bien.« 

Während eines zweiten fänfwöchentliclicn Aufenthaltes im 
September wird unser Franzose dem jungen Prinzen Ludwig 
Wilhelm vorgestellt, der gerade von Nancy zurückkehrt, wo er 
den König begrüsst, und zu einer Hirschjagd nach Ettlingen 
eingeladen. Vom Hofe nehmen daran teil der alte achtzigjährige 
Markgraf Wilhelm, Prinz Karl Bernhard und Prinzessin Anna 
— Sohn aus zweiter und Tochter aus erster Ehe — und seine 
Enkel und Enkelin, die Prinzen Leopold Wilhelm und Ferdinand 
und die Prinzessin Marianne, sowie ihre Mutter, Prinzessin Maria 
Franziska. In Ettlingen gesellen sich zu ihnen Maria Augusta, 
die junge Gemahlin des Markgrafen Friedrich Magnus von Baden- 
Durlach, mit einer Schwägerin und ein Prinz von Hraunschweig- 
Wolfenbüttel. 



') ? Souabc? — *) Die Sitte hangt wohl damit zusammen, dass am 
1. Mai sämtliche Bürger und Einwohner der Stadt, die Kinder ausgenommen, 
dem Bader den sog. Maipfennig zu entrichten hatten und dafür das Recht 
erhielten, das Freibad das ganze Jahr hindurch unentgeltlich zu benutzen, 
Gefl. Mitteilung des Herrn Archmais Frafikhiiiier, de& besten Kenners des 
Baden er Hadcwcscns- — *) Unter Behandlung eines französischen Chirurgen 
Sr. Oudot. 

Zeiuchr. f. Gesch. iL Oh*rrh. K.F. XXX, i $ 
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Ks ist die Zeit der Hirschbrunft» für unsern Gewährsmann 
offenbar ein ungewohntes Schauspiel» das er ausführlich schildert» 
Um den Kampf der Tiere besser aus der Niihe beobachten zu 
können, ist im Walde eine mit Baumrinde verkleidete auf vier 
Pfählen ruhende und mit Glasfenstern versehene Hütte errichtet, 
in der die Gesellschaft sich, bis die Hirsche kommen, die Zeit 
mit Kartenspiel vertreibt. Nach der Jagd gehl man zu Tisch; 
man speist in der »Nymphenhütte*, einem 1668 von Ferdinand 
Maximilian erbauten Jagdhause bei Bruchhausen, das längst 
wieder verschwunden ist 1 ** 

»C'est un corps de logis — heisst es von ihm — presque 
carrc» maison de cinquanU; hilft sur 40 piedz quy n'a qu'vn 
estage. Le milicu est une dorne octogone, soustenu de huict 
piliers dout les hazes, les corps et les autres orneinans sout de- 
uestus d escürce de chesnes, a chaeune des faces en baut sonl 
les portraitz de quatre princes veslus en chasseurs et de quattre 
princesses representans Diane et ses nfmphes, I,es dem entrees 
de ce bastiment vis a vis l'vne et l'autre respoudent dans cc 
dorne, a la gauche en en tränt est la cuisine quy est separre 
par vne petite allee d'une salle ou inan^ent les dames et les 
genlishommes de la Cour, a la droite est la salle ou les princes 
et les princesses mangenl et a coste est vne cliambre avec vn 
poesle puur quarid il fait Iroid ou ils peuuent estre en leer 
particulier. Les trois coins du rond du dorne seruent Fvn pour 
Ic hülfet, ayant vne grand ouuerture dans la jjrandc salle par 
ou Ton doitne a hoirc, l'autre <lu incstue coste sert de gartlerobe 
pour les dames a coste de leur chambre, le Iroiziesme sert de 
caue ou Ton mel le vin, le quattriesme est du contenu de la 
cuisine« 3 ). 

Von Jagdbräuchen wird berichtet: wer einen Hirsch fehlt, 
muSSp wenn es ein Prinz ist, einen Dukaten» ein Adeliger 30 Heller, 
an die Jsijjer zahlen und zur Iltisse einen dürren Zweig so lange 
auf seinem Mut tragen, bis einem andern das gleiche Miss- 
geschick begegnet. Wer einen Hirsch dagegen trifft, darf sich 
einen grünen Kichenzwcig aufstecken und ihn den ganzen Tag, 
auch beim Tanze, tragen. Wilddiebe, die zum ersten* oder 
zweitenmal aUt verbotener 1 lirschjagd betroffen werden, haben 
eine Geldstrafe zu zahlen; werden sie aber wiederum rückfallig, 
so befestigt man ihnen am Kopfe ein Hirschgeweih (bois de 
cerf), das sie nicht abnehmen können und Tag und Nacht 
tragen müssen, widrigenfalls sie an den Galgen kommen. 



M Das Jagdhutts lag nördlich von llruchhau*cn am Waldrande» in der 
Gegend de* heutigen Exerzierplatzes. Eine Schilderung der Einweihung nebst 
einer Aquarcllansiclu enthält die Handschrift Rastatt 93 der Grossh. Hof- 
iind Landesbibliothek. — *) Beigefügt sind dem Texte Auf- und Grundris* 

in FtidcraeichiitiQE- 
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Der grausame Brauch, wonach Wildfrevler mit Stricken auf 
einen starken Hirsch gebunden und ihrem Schicksal überlassen 
werden, wird in der Markgrafschaft nicht geübt. Kr bestand 
abcr f wie Prinz Ludwig Wilhelm dem Franzosen erzahlt, vor 
kurzem noch in Sachsen, wo sein Grossvater» Markgraf Wilhelm, 
in den Kriegszeiten mit seinem Gefolge einst einen der Unglück- 
lichen, halb zerfetzt und halb tot in einem Walde getroJTen und 
aus seiner furchtbaren Lage befreit habe. 

Ein festliches Nachtmahl mit nachfolgendem Tanz beschliesst 
die Jagd; am anderen Morgen kehrt die ganze Gesellschaft 
nach Baden zurück. Damit enden auch die vorliegenden Auf- 
zeichnungen. 

Karisrukt* A\ Obstr. 



S- 






Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 

Mein Heimatland, i. Jahrgang. Heft 4 u* 5. Werner 
Kümmel: Die Steinbrüche am Hohen Stoffeln, S. 97 

— 100. — Ernst Kehrle: Bilder aus Mosbach. S. 101 
— 106* Mosbach als Stadtbild. — F. Landes: Das »GutleuU- 
Haus und -Kapelle zu Mosbach. S, 107 — 1 io. Ober die 
bau- und kunstgeschichtliche Bedeutung der beiden Bauten. 

— Fritz Landes: Biedermeierpoesie auf Mosbach er 
Schützenscheiben, S. 110—113. "* Tb. Reinhard: Past- 
nacht im südlichen Odenwald. S, 113 — 114. — Eugen 
Fehrlc: Der magische Kreis. S. 1 15. Magische Kreise 
dienen nach einem auch in Baden weitverbreiteten Aberglauben 
zur Fernhai tung von Krankheiten und gefährlichen Tieren. — 
Waller Zimmermann: Die Kidechse im badischen Volks- 
munde. S. 1 ib — 117. — K. August Maier: Das Maifest 
in Kniclingen. S. 117 — 118. — Die 6. Landesversamm- 
lu 11 g des Vereins Bad i sehe Heimat, Überlingen , 6, und 
7. Juli 1914, S. 1 ly 128. 



Freiburger Diözesan- Archiv. Neue Folge. XV. (der 
ganzen Reihe 42.) Band. — Joseph Klble: Die Einführung 
der Reformation im Mar kgräfler Land (1556 — ijbi). S. 1 
— I 10. Behandelt auf Grund der Karlsruher, Innsbrucker und 
Münchner Akten diu unter Markgraf Karl IL unter der Leitung 
von Simon Sulzer erfolgte Einführung der Reformation und ihre 
Wirkungen, wobei freilich zu bemerken ist, dass die Visitations- 
Protokolle eine zuverlässige Statistik nicht gestatten. Der Wider- 
sland bei dem Klerus und der Bevölkerung erlahmt von Jahr 
zu Jahr, wird aber fortgesetzt von Seiten der kathol. Prälaten 
und des Kaisers. — Joseph Riegel: Bischof Salomo L von 
Konstanz und seine Zeit* S. 1 1 1 — 1 88- Schildert Leben und 
Wirken des hoch bedeutenden Kirchenfürsten, seine Tätigkeit 
innerhalb der Diözese und seine Sorge lür Herstellung geord- 
neter Zustände, seine Stellung in der deutschen Nationalkirche 
und am Hofe Ludwigs des Deutschen, — Karl Högeie: Dr. 
Heinrich von Brentano, Geistlicher Rat und Aposto- 
lischer Vikar. S. 189 — 29Ö, Aufgewachsen in den Auschau- 
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lingen des Josclinismus, ein Schüler Sailers und Freund von 
Christoph v, Schumi, kam Hr. früh in einflussreiche Stellung nach 
Stuttgart, wurde dann, als er 1808 auf eine auch heute noch 
nicht genügend geklärte Weise in Ungnade fiel, Pfarrer zu Radolf- 
zell und späterhin zu Löffingen und starb zu Freibuig 1831. 
Das Leben dieses wenig zum Vorbild geeigneten Priesters, dessen 
Wesen, voll starker Widersprüche, bedenklich ans Pathologische 
streift, bildet eine fortlau (ende Kette unerquicklicher Streitig- 
keiten, in die er mit aller Welt gerat und ohne die er nicht 
auskommen kann. Eine der wenigen Lichtseiten bildet seine 
verdienstliche, eifrige Kürsorge für Schale und Unterricht. Im 
übrigen darf man es m. K. nur als ein Glück bezeichnen, dass 
dem Vorschlag seines alten Gönners Papst Leo XII., der ihn an 
erster Stelle als Kandidaten für den Freiburger erzbischöflichen 
Stuhl benannte, nicht entsprochen wurde. — Kleinere Mit- 
teilungen« Ant, Weiterer: Das Kollationsrecht der ehe- 
maligen Fürstbischöfe von Speier. S. 297 — 301. Nach 
dem Stande von 1797. — Peter Zierler: Der Exo reist 
I\ Engelbert von Dillingen. S* 302 — 308. Nachrichten über 
sein Leben ft 1779) und sein »Less-Krankcn- und Bettbuch*. 
— Karl Seeger: Der Taufstein in der Pfarrkirche zu 
Möhringen. S. 308 — 310. Erklärung der Wappen und Uild- 
nisse. - Dominik Dröscher: Nachruf auf den Pfarrer 
Franz Anton Heiin in Amoltern. 8.310—311. — Dominik 
Drosch er! Wertschätzung des Wettersegen 3 im 18. Jahrh. 
S. 3 1 1 - — 3 1 2» — H. G dring: Notiz aus dem Totenbuch 
der Gemeinde Schwarzach. S. 312. — Heinrich Flur- 
stein; Die Hciligeupalronate in ihrer Jtedeutung für die 
älteste Pfarrgeschichte. S. 313 — 3 16. Hinweis aul den 
häufigen Wechsel dt*r Kirchenpatrone in ältester Zeit und ihre 
Bedeutung für die Erschliessung besitireeht lieber Verhältnisse. 
Notwendigkeit einer genauen Ermittelung der ursprünglichen 
Patrone (ür jede einzelne Pfarrei für das gesamte fränkische 
Invasionsgebiet Süddeutschlands, einschliesslich der schwäbischen 
Teile der Schweiz und Vorarlbergs. Aufforderung zur Mitarbeit 
und Winke für dieselbe. — Adolf Rösch: Zur kirchlichen 
Statistik der Erzdiözese Freibiirg. S. 317 — 367. — Karl 

Rieder: Die kirchengescbichtliche Literatur Badens in 

den Jahren igt 2 und 1913- S. 368 — 381. — Literarische 
Anzeigen. S. 382—386. — Bericht über das Vereinsjahr 
1913 14. S. 387-390- 

Mannheimer Geschichtsblätter. XV. Jalng. Nr. 11.12. 
Ernst v. Nischer: Julians Feldzöge am Rhein (356 — 361). 
Sp, 194 — 205 (Fortsetzung; s. diese Zs. NF. XXIX, 71S), Die 
Feldzüge der Jahre 358 — 36t. — Friedrich Walter: Mann- 
heimer Einquartierung im Kriegs jähre 1815. Sp. 20b- ■ 21 1. 
Auszüge aus dem Tagebuche des Sekretärs der stadtischen Kin- 
EfllMhr. t Goch. d. Ohrrrh. K.P. XXX. i t) 
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quartierungskommission. — Kleine Beiträge. Kar) Christ: 
Das Weinheim er Landkapitel im 18. Jahrhundert. Sp. 21 1 

— 212. — Berg — op — Zoom. Sp. 212 — 213* — Inschrift- 
tafel von 1822 in Scharhof. Sp. 213 — 214. — Hermann 
Häring: Zur Berufung des Theologen FL E. G. Paulus 
nach Heidelberg. Sp. 214 — 216. Abdruck eines Briefes von 
Paulus an den badischen Geheimen Hofrat Uominicus King. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen, Sp. 216. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Band XVIII, Heft 2. 
Martin Josef Funk: Der Kampf der raerkantilistischen 
mit der physinkra tischen Doktrin in der Kurpfalz. 
S. 103 — 200. Schildert auf Grund einer umfangreichen Literatur 
und der in dem Speyrer Kreisarchiv und dem Karlsruher General- 
laudesarchiv aufbewahrten Archivalien die Stiftung und die weitere 
Entwicklung der »Kurpfitlzisch physikalisch-ökonomischen Gesell- 
schaft« und der aus ihr hervorgegangenen »KameraUHohesehule* 
xu Kaiserslautern {1777 — 1784) und »Staatswirtschafts-Hohesehule* 
zu Heidelberg (1784 — 1803), unter besonderer Berücksichtigung 
der au diesen Schulen gelehrten Staats- und volkswirtschaftlichen 
Theorien und der von ihnen entfalteten praktischen Wirksam- 
keit. — Samuel Brandt: Zur Geschichte einer Tacitus- 
a usgahe. S. 201 — 20g. Wie Brandt überzeugend nachweist, 
ist die 1638 unter dem Namen des bekannten Slrassburger Uni- 
vcrsjtätsprofessors Matthias Bornegger erschienene Ausgabe in 
der Hauptsache ein Werk seines Schwiegersohnes Johann 
Frcinsheim, des berühmten spätem Heidelberger Univcrsitäls- 
professors. 

Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Elsass- 
Lothringens: XXX. Jahrgang. IQ14. t Menges: Das Über- 
gericht zu Stund weiler im Kreis Weissenburg. S. 14 

— 24. Abdruck und Erläuterung einer undatierten Aufzeichnung, 
die sich abschriftlich (»aus den uralten bei. dem Oberamt Lauter- 
burg befindlichen Kellereiscluiften gezogen«) im Pfarrarchiv zu 
Stundweiler befindet. — Fränkhauser: Briefe von Gottlieb 
Konrad Pleffel an Friedrich Dominikus Ring. S. 25 — 124. 
Gibt zunächst nach den in der Freiburgcr Universitätsbibliothek 
befindlichen Originalen den Briefwechsel bis zum Anfang des 
Jahres 1763 bekannt; die vollständig wiedergegebenen Stücke 
sind für die Kenntnis Pfeifeis in hohem Grade charakteristisch. 

— Wendung: Zur Biographie G. D. Arnolds. S. 125 — 132. 
Auszüge aus Briefen von Görres und Jakob Grimm, die von 
Arnolds Beziehungen zu Vertretern der jüngeren deutschen 
Romantik Kunde geben. Marckwald: Beiträge zur Lebens- 
geschichte G. D. Arnolds. S. 1 35 — 1 35, Kleinigkeiten. — 
Behrend: Wolfhart Spangenberg. S. 136 — löo. Würdigung 
des Dichters, dessen Werke aus seiner Arbeit für das akademische 
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Theater und durch sein Wirken als Meistersanger und für die 
Meistersänger entstanden sind. Beigegeben sind drei Meister- 
gesänge aus der Friihzeit und ein Lobspruch von 1609; weitere 
Verdichtungen sollen folgen. — Wendung: Görres' Reise 
ins Elsass 1 8 18. S. 161 — 166. Sucht die Zeit festzustellen 
(Ankunft in Strassburg wahrscheinlich am 13. November). — 
Walter: Burgen und Adel im Sulzniattertal. S. 167 — 198, 
Hübscher, auf archivalischer Grundlage ruhender Überblick über 
die Schicksale der aussergewöhnlich zahlreichen Geschlechter 
des Tals und ihres Besitzes. — Müller: Die elsässtschen 
Dculchordenskommeuden im Jahre 1414. S. 19g — 251, 
Abdruck der an Ort an Stelle abgehörten Jahresrechnungen der 
Kommenden Mülhausen t Gebweiler» Sundheim» Kaysersberg, 
Andlau und Strassburg, deren Quellenwert um so höher ist, als 
sich aus dem Mittelalter nur wenige Nachrichten über den 
Deutschorden im Elsass erhalten haben. Aus einem Kopierband 
im Kgl. Württemberg, Staatsfilialarchiv zu Ludwigsburg, mit Orts- 
register und Glossar. — Beemelmans: Dr. Blasius Spiess 
und seine Bücher. S. 252 — 281. Abdruck des Vermögens- 
inventars des 1584 verstorbenen Würzburger Rcchtsge lehrten, 
das in einer von seinen elsassischen Angehörigen beim Zaberner 
Hofgericht eingereichten Prozesschrift enthalten ist. Eingehende 
Nachweise zu den zahlreich vorhandenen Büchern, deren Schicksal 
unbekannt ist — Krämer; tili »Frantzosen-Vatt er unser« 
aus dem Jahre 1790. S. 282 — 284. Gibt eine wohl zu Saar* 
gemünd angeschlagene Bitte an den König um Gewahrung weiterer 
Reformen bekannt. 



öffentliche Kunstsammlung in Basel. 66. Jahresbericht. 
Neue Folge 10. — Dem von dem Konservator Professor Dr. 
Paul Ganz erstatteten Jahresberichte» S. 1 — 3 j, ist u, a. zu 
entnehmen, dass von den >Ilandzeichuungen Hans Holheins d. J. , 
die P. Ganz herausgibt» im Berichtsjahre die Lieferungen g — 15 
erschienen sind und die Veröffentlichung eines Werkes über »die 
Buchmalerei in den Basler Sammlungen« von Konr. Escher 
bevorsteht. Nach einem Beschluss des Schweizer Museen Ver- 
bandes soll künftig — erstmals 1914 — ein »Jahrbuch für 
Schweizer Kunst und Kunstpflege* ausgegeben werden. Unter 
den Erwerbungen sei hier auf eine Federzeichnung des Meisters 
von Messkirch hingewiesen» den Entwurf des von dem Grafen 
von Zimmern 1538 für die Stadtkirche zu M. gestifteten 
Renaissancealtars. — Paul Ganz, Die Professor Job. Jak, 
Bachofen - Burek ha rdt- Stiftung«. S. 45 — 80. Würdigung 
der im wesentlichen von der kunstsinnigen Stifterin Krau Luise 
Bachofen-B. zusammengebrachten» heute 506 Gemälde umfassen- 
den kostbaren Sammlung» die späterhin in dem Neubau des 
Kunstmuseums Aufnahme finden soll und dessen Bestände um 
ein Viertel vermehren wird. Ihre Hauptbedeutung besteht in 
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den Werken der alteren deutschen und niederländischen Malerei 
vom 15. — 18. Jahrhundert, die reichlich und vortrefflich vertreten 
ist. Wichtig und wertvoll ist aber auch der Zuwachs, den die 
in der Hasler Kunsthalle bisher nur spärlich und mit wenigen 
Ausnahmen, auch nur massig vertretenen Abteilungen der ita- 
lienischen und französischen Kunst durch die Schenkung erfahren. 



Als Eduard Heydenrei chs 4 r amiliengeschichlliche Quellen- 
kunde« iQuy erschien, wurde des verdienstlichen Buches auch 
an dieser Stelle anerkennend gedacht (NF. XXIV, S. 531 ff.). Nach 
zwei Jahren schon war die erste Auflage vergriffen, ein Beweis, 
wie sehr es einem Bedürfnisse weiter Kreise entsprach. Der 
Wunsch nacli einer Neuaullage machte sich geltend, und Autor 
und Verleger trugen ihm Rechnung. Seit kurzem liegt diese 
vor. Aus dem einen Bande von 517 Seiten sind zwei mit ins- 
gesamt 88 1 Seiten geworden. Das Werk, das nunmehr als 
»Handbuch der praktischen Genealogie» (Leipzig, Degener) 
bezeichnet wird, ist durchweg auf breiterer Basis aufgebaut und 
nach den verschiedensten Richtungen hin ergänzt und verbessert 
worden. Grössere neue Abschnitte über Genealogie und Rechts- 
wissenschaft, genealogische Tabellen, Genealogie und Sozial- 
wissenschaft, Familiengeschichte und Topographie u. a. f die sach- 
kundige Gelehrte, wie v. Düngern, Forsl-Batlaglia, A, Tille u, a. 
als Mitarbeiter übernahmen, sind hinzugetreten. Neu und wert- 
voll ist ferner die Zusammenstellung der famiticngcschichtlichen t 
genealogischen, sphragistisehen und heraldischen Sammlungen 
in .Bibliotheken, Museen und Archiven, auch ausserhalb Deutsch- 
lands. Hingewiesen sei weiter noch auf die Abschnitte über 
Familienfideikoinraissaklen, über das Porträt, auf die ergänzenden 
Ausführungen über arehivalische Quellen {Partezettel, Patenzettel, 
Totenzettel usw.), auf die Obersicht über Schülerverzeichnisse 
deutscher Mittelschulen und Alte-Herren-verzeiehnisse. So ist 
ein Werk echten deutschen Gclehrtenflcisses entstanden, aus- 
gezeichnet durch Sorgfalt und Gründlichkeit, von staunenswerter, 
fast erschöpfender Vollständigkeit, unentbehrlich als zuverlässiger 
Helfer und Berater iür Jeden, der sich mit Personen- und 
Familiengeschichte beschäftigt. Ä\ O m 



1*\ \V ündisch» Geschichtsübersicht für Klsass- 
Lothringen. Strassburg, Du-Mont Schauberg 1914. VI, 131 S. 

Der Plan, die Geschichte des Reichstands Elsass-I-othringen 
und der darin aufgegangenen ehemaligen Territorien bis zur 
Gegenwart auf wissenschaftlicher Grundlage in einer zusammen- 
fassenden, in Tabellenform gehaltenen Übersicht darzustellen, ist 
angesichts des Mangels einer durchweg geschichtlich bedingten 
Einheit und Geschlossenheit im Entwicklungsgänge des ganzen 
in Betracht kommenden Gebiets und der verwirrenden Vicl- 
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gestaitigkeit des territorialen Lebens, nicht minder aber auch 
angesichts des gewaltigen Urafangs und der völligen Zersplitterung 
der heranzuziehenden Literatur, sowie des trotz dieser eifrigen 
publizistischen Tätigkeit keineswegs überall erfreulichen Stands 
der Forschung ein entsagungsvolles und mühseliges, darum aber 
um so dankenswerteres und nützlicheres Unternehmen, das in, \\\ 
in dem vorliegenden Büchlein zum erstenmal ernsthaft angefasst 
worden ist. Wenn ich auch daher dem Verfasser schon mit 
Rücksicht darauf, dass er ein geschichtlich interessierter Laie 
ist, ein Anrecht auf weitgehende Nachsicht zubillige, so sehe 
ich mich doch bei näherer Prüfung ausserstande, in die ihm an 
anderer Stelle (vgl, Strassburger Post 1914, Nr. 84; Jahrb. f. 
lothr. Gesch. 25, S. 54g f.) für seine Leistung in überreichem 
Masse zuerteilten Lobsprüche einzustimmen, Ich verkenne nicht, 
dass die Arbeitsweise des Verfassers* die sich in dem Wcrkchen 
geltend macht, in doppelter Hinsicht anerkennenswerte Eigen- 
schaften aufweist: einmal in dem Streben nach einer klaren, 
straffen und einheitlichen Auswahl und Gliederung des Stoffs 
unter möglichster Verknüpfung der Lokal* und Tcrrilorial- 
geschichte mit dem grossen Gang der geschichtlichen Entwick- 
lung des deutschen Reichs und seiner westlichen Nachbarnstaaten, 
andererseits in dem redlichen Bemühen, im Gegensalz zu einem 
grossen Teil der lokalen Literatur auch die neuesten Ergebnisse 
der historischen Forschung heranzuziehen und zu verwerten. 
Aber damit ist noch nicht gesagt, dass er darin vom Erfolg 
begünstigt und imstande gewesen ist, seine Absicht auch wirklich 
durchzuführen. 

In ersterem Punkte wird man dem Verfasser ein gewisses 
Geschick nicht abstreiten können. Er hat das Werkeben in 
drei grosse Abteilungen zerlegt. Die erste, die bis zum Beginn 
der Franzosenzeit reicht, führt uns zunächst in 5 Abschnitten, 
der historischen Entwicklung entsprechend, die Geschicke von 
Klsass und Lothringen gemeinsam vor Augen bis zu ihrer end* 
gültigen Trennung im Anfang des 10. Jahrhunderts, sodann in 
einem weiteren Abschnitt die Schicksale des Herzogtums 
Lothringen bis zu seinem Übergang an Krankreich (176b) und 
in den beiden letzten Kapiteln die Geschichte des Elsass als 
eines Bestandteils des Herzogtums Schwaben und nach dessen 
Auflösung als eines Konglomerats verschiedener reichsunmittel- 
barer Territorien bis zum Westfälischen Friedensschlüsse, In 
der 2. Abteilung werden die Geschicke der wichtigsten Einzel« 
gebiete durchgegangen, in der 3, der französische Zeitraum bis 
1870 und die Entwicklung des Keichslands bis zur Gegenwart. 
Doch ruuss hier gleich hervorgehoben werden, dass es W. nicht 
gelungen ist, Abteilung 1 u. III mit II, wo er naturgemäss an 
anderer Stelle Gebrachtes des öfteren wiederholen mussle, recht 
in Einklang und Zusammenhang zu bringen. Eine Angabe wie 
die folgende )S, 31): »1136 Schlacht am Koohersberg- ist völlig 
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wertlos» wenn wir nicht zugleich auf S, 6q verwiesen werden, 
wo der Verfasser bei der Zusammenstellung der für das ßistuin 
Strassburg wichtigen Daten das gleiche Ereignis mit der Bemer- 
kung >Der Bischof besiegt Herzog Friedrich bei Gugenhcim* 
erwähnt und damit der früheren Notiz erst Inhalt und Wert 
gibt. Ebenso wenig durfte z. B. die Einsetzung königlicher 
Prätoren, die auf S. Q2 f. für Strassburg erwähnt wird, in der 
3« Abteilung völlig übergangen werden, da dieses Amt doch 
auch für die Zehnstädte geschaffen wurde. Auch scheint mir 
die Verteilung des Stoffes unter die verschiedenen Abteilungen 
nicht immer einwandfrei zu sein; manches, was in II unter- 
gebracht gehörte, findet sich in I und III und umgekehrt. (Wenn 
übrigens \V. die Notiz zu 1 274 »Molsheim wieder bischöfliche 
in I anbringen wollte, hätte er zum mindesten vorher darauf 
hinweisen sollen, dass M. seit dem Ausgang des 12. Jahrb. ein 
Streitobjekt zwischen Kaiser und liislum gewesen ist) Des 
weiteren ist sich W. bei Abfassung der einzelnen Notizen über 
den Zweck seines Werkes nicht recht klar geworden. Dass es 
sich nicht um eine Art Repertoriura für einen allgemein bekannten 
Tatsachen kreis, sondern vielmehr um einen Führer durch ein 
für den grossen Teil seiner Leser völlig neues Gebiet handelte, 
darüber konnte er doch wohl von Anfang an nicht im Zweifel 
sein; daher durften nicht lediglich die Tatsachen um der Tat- 
sachen und Namen um der Namen willen angeführt, son- 
dern es mussten auch Ursache und Wirkung hervorgehoben 
und sonst erklärende Notizen in aller Kürze gegeben werden, 
was sich durch eine Beschränkung der Zahl der angeführten 
Daten hätte ausgleichen lassen. So sind denn Angaben wie 
»1147 — 1192 Zeitalter der Kreuzzüge. Mönch Rudolf« (S- 31), 
»1215 — 1237 Albin Wölflin Reichsschultheiss* (ebenda)» »1273 
Krieg Rudolfs von Habsburg gegen den Bischof von Basel* 
(S. 33) usw. nur wertloser Ballast, da sie dem Laien nichts 
besagen. Auch gegen die von dem Verfasser getroffene Aus- 
wahl lässt sich manches einwenden. So hätte z, H. zu 1504 
ruhig auf den Pfalzgrafeukricg hingewiesen werden dürfen; in 
der III. Abteilung geschieht mit keinem Worte des wichtigen 
Amts der Intendanz (d'Angervillier!) Erwähnung, während uns 
dagegen sämtliche Generalgouverneure, die doch eine rein deko- 
rative Rolle spielten, aulgezählt werden. Andererseits hätte sich 
\\\ z. B. die lückenlose Anführung der ältesten Strassburger 
Bischöfe, von denen uns do-eh nichts als der Name bekannt ist, 
sparen können, ebenso auch die in ihrer Überfülle nur dem 
Geschichtskenner versländlichen Geschlechtstahellen der Hugo- 
niden (Egisheimcr) und der Ardeunengrafen, wenngleich anzu- 
erkennen ist, dass der Verfasser diesen für die ältere Geschichte 
bedeutungsvollen Geschlechtern nähere Berücksichtigung hat zuteil 
werden lassen. 
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Im zweiten Punkte — der Verwertung der Ergebnisse der 
neueren Forschung — hat \V\ — das gilt namentlich für die 
altere Zeit — eine wenig glückliehe Hand gehabt. Man kann 
sich des Kindrucks nicht erwehren» dass die zahlreichen Literatur- 
angaben, die das Werkchen enthalt, oft nur äusserlich angehängt, 
dagegen für den Text selbst nicht fruchtbar gemacht worden 
sind. Daher würde sich wohl auch erklären, dass sie ziemlich 
wahllos zusammengestellt sind und vielen unnützen Hallast auf- 
weisen» während manches Wertvolle fehlt. Die gleiche Ursache 
wird wohl auch zugrunde liegen» wenn \V. z. B. auf S, 67 zum 
Jahre 63g die Notiz bringt ^Errichtung des selbständigen Bis- 
tums Strassburg«, obwohl doch der auf der gleichen Seite von 
ihm angeführte Aufsatz Wentzckes über die älteste Geschichte 
der Strassb. Kirche ihn über die Wertlosigkeit dieser aus der 
Literatur des 17. Jahrh, übernommenen Angabe hätte aufklären 
können ! Ebenso hätte der Verf. manchen Irrtum Grandidiers 
in der älteren Geschichte des Strassb. Bistums (z. S, 68) nicht 
wieder aufwärmen dürfen, wenn er wirklich die von ihm genannten 
Kegesten der Bischöfe verwertet hätte; desgleichen ist auch die 
Darstellung der Verfassungsgeschichte der Stadt Strassburg 
(S. 9 1 f.) verfehlt. Wie diese wenigen angeführten Beispiele 
beweisen, geht dem Verf. offenbar das nötige kritische Sehei- 
duni;svenDÖgen ab. 

Man wird nach alledem das Werkchen, dessen (Man gewiss 
lobenswert ist» bis auf weiteres nicht für den Gebrauch in Schule 
und Haus empfehlen können, wenn nicht der Verf. es zuvor 
einer gründlichen Überarbeitung und Säuberung unterzieht. Vor- 
läufig wird es nur für den Forscher und den geschichtlich ge- 
bildeten Laien, der die Spreu vom Weizen zu trennen imstande 
ist» als nicht unwillkommenes Hilfsmittel zu einer ersten, flüch- 
tigen Orientierung in Betracht kommen. Kart Sfcnzel. 



Georg Strach» Der keltische und römische Kinfluss 
auf den Städtebau im Elsass. Mit 26 Kartenlafeln, Berlin, 
R, v. Deckers Verlag, 1912. VI u. 114 S. 

Es ist eine reizvolle Aufgabe, aus dem Grundriss eines 
Dorfes oder einer Stadt die ursprüngliche Anlage herauszuschälen 
und von hier aus Rückschlüsse auf die Entstehung und nach- 
malige Entwicklung des Ortes zu ziehen. Die Anlange mensch- 
licher Siedelung» grundlegend für alle Zeit, aber nur selten durch 
direkte Nachrichten erhellt, werden im Lichte solcher Betrach- 
tung zu historischem Leben erweckt. 

Vorliegende Arbeit, eine bei der Technischen Hochschule 
zu Darmsladt eingereichte Dissertation, bemüht sich an der Hand 
der Grundrisse den keltischen und römischen Kinfluss auf den 
Städtebau im Elsass festzustellen. Die Ausbeute ist sehr ver- 
schieden: für die keltische Zeit nur gering, für die römische 
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Zeit über alle Maßen gross. Wo auch immer der Stadtplan 
ein Rechteck mit rostförmigen Strassenzügeu oder auch nur 
Spuren eines solchen aufweist, da nimmt der Verf. römisches 
Kastellschema und römischen Ursprung an. Dass dieses Schema 
erst im Mittelalter durch ein Zurückgreifen auf römisches Vor* 
*bild entstanden sei, erscheint dem Verf. im Hinblick auf diu 
Lage von Kirche, Rathaus und Markt insofern wenig glaubhaft, 
als die Mittelpunkte mittelalterlichen Lebens in einer mittelalter- 
lichen Anlage auch an zentrale Stelle zu stehen kamen, nun 
aber der Augenschein lehrt» dass sie erst nachtraglich als Fremd* 
körper in ein schon vorhandenes, also in der Römerzeit ent- 
standenes Stadtbild hineingezwängt worden sind. Auf Grund 
dieser Kriterien wird ausser Städten wie Strassburg und Zabern, 
deren antiker Ursprung durch Mauerreste und literarische Nach- 
richten bezeugt ist, noch eine ganze Reihe elsassischer Ort- 
schaften, worunter selbst solche, die keine einzige römische 
Fundstätte bisher aufweisen, römischer Herkunft und römischem 
Kastralschetua vindiziert. Namentlich einer grösseren Anzahl der 
vielbesprochenen Weilerorte stellt der Verf. einen römischen 
Geburlsschein aus, indem er sie als Feslungs- und Wohnorte 
des 4. Jahrhunderts anspricht, errichtet durch die zurückweichende 
gallorömischc Bevölkerung zum Schulze gegen die eindringenden 
Alumannen. 

Man wird neben den andern Löaungaversuchen des Sicde- 

lungsproblems auch diese Hypothesen gelten lassen und mit 
Dank aufnehmen, was sie über die verschiedenen Typen 
elsässischer Stadtgründungen beibringen. Mit den ausschmücken- 
den Einzelheiten, die der Phantasie des Autors mehr Ehre 
machen als seiner kritischen Hinsicht, wird man nicht allzu scharf 
ins Gericht gehen, weil sie sich ohne Mühe ausscheiden lassen 
und au den Kern der These selbst nicht rühren. Hingegen 
wird man bedauern, dass der Verf. kein Material aus andern 
Gegenden, insbesondere aus solchen, in denen nachweislich erst 
während des Mittelalters das Kastellschema eingeführt wurde 
(vgl. J, Flach, Ktude sur les origines et les vieissitudes histo- 
rkjues de ThabilaLion en France S. 70 f. in der KnquSte sur 
les eonditions de t'habitation en France ttd. II», zum Vergleich 
heranzieht und seinen Gesichtskreis auf das KIsass beschränkt. 
Diese Unterlassung ist um so tadelnswerter, als der elsässische 
Stofl nicht ausreicht, um schlüssige Resultate zu erzielen. Vollends 
versagt die historische Kritik. Rietschel, der topographischen Sinn 
und geschichtliche Kenntnisse in seltener Akribie zu verbinden 
wusste, wird wohl zitiert, aber nicht nachgeahmt. Nirgends wird 
auf die Quellen selbst zurückgegangen, die historischen Nach- 
richten werden unbesehen aus zweiter und dritter Hand über- 
nommen. Daher wimmelt die Arbeit von Irrtümern. Nur einige 
seien erwähnt! Für eine Nachricht des 3. Jahrhunderts wird 
lactlus als Gewährsmann zitiert an Stelle des Dio Cassius (S. 15), 
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für die erste Erwähnung des Namens Strassburg eine Urkunde 
genannt anstatt des Gregor von Tours (S. 41). 

Dasa eine solche Arbeitsweise auf die Ergebnisse ungünstig 
einwirkte, ist selbstverständlich. Nicht ohne Geist wird die Idee 
durchgeführt, dass sich die allmähliche Emanzipation des deut- 
schen Wesens von römischer Bevormundung auch in der Ent- 
wicklung des Stadtbildes kundgebe. Sinngemäss stehe zu Strass- 
burg das ursprüngliche Rathaus, die heutige Handelskammer, am 
Gutenbergplatx mitten zwischen der römischen und der germa- 
nischen Siedelung» welche es zur Einheit einer deutschen Stadt 
zusammenfasse (5. 48). Dagegen ist einzuwenden» dass das 
ursprüngliche Rathaus nicht die heutige Handelskammer» auch 
nicht die Pfalz weiter nordwestlich auf demselben Platz gewesen 
ist, sich vielmehr der Rat, wie Koenigshofen erzahlt (ed. 
Hegel II. 743). bis zum Jahre 1321 im bischöflichen Eronhof, 
also innerhalb des römischen Mauerrings» zu versammeln pflegte. 

Der »Anzeiger für elsassische Altertumskunde« dürfte Strach 
entgangen sein; sonst wäre der römische Mauerring von Zabcrn 
etwas genauer bestimmt worden» als es geschehen ist (vgl, 
H t Blaut» Römische Befestigungsmauer von Zabcrn I- c I» q, 34. 
Ober das römische Strassburg neuerdings R. Forrar ibid. V, VI). 

So anregend die Arbeit Strachs in mancher Hinsicht ist» 
ihre Ergebnisse wird man in jedem einzelnen Punkte nachprüfen» 
ehe man sie sich xu eigen machen darf. F. Kiener. 

Eine dankbar aufzunehmende Fortführung der zur Edition 
bestimmten Auswahl aus der Matcrialsammlung für den zweiten 
Hand der Strassburger Bischofsregesten, mit der Alfred Hessel 
in dieser Zeitschrift N.F. 27, S. $$H ff. begonnen hatte, stellt 
das stattliche Heft dar, das er soeben unter dem Titel: 
Elsässiscbe Urkunden» vorne hm I ich des 13. Jahrhunderts 
veröffentlicht hat (Schriften der Wissenschaftlichen Gesellschaft 
in Strassburg 23, Strassburg, Trübner IQ15. 74 S. mit einer 
Tafel in Lichtdruck)« Die bekannt gegebenen Stücke entfallen 
meistenteils auf elsassische bzw. süddeutsche Archive, einige 
stammen aus der Pariser Nationalbibliothek (vgl. Anhang III 
über die Sammlung Oberltn); die Edition ist gut und sorgfaltig, 
die Erläuterung sachgemäss. Auch inhaltlich bieten die Ur- 
kunden überraschend viel, sie spiegeln in der Tat die Mannig- 
faltigkeit vergangenen hebens in jenem für die elsassische 
Geschichte so wichtigen Zeitraum deutlich wider. Besonderes 
diplomatisches Interesse besitzt ein angebliches Schreiben Papst 
Alexanders IV. an Bischof Heinrich von Strassburg vom 
30. August 1257 (Nr. 24) und die Urkunde Innocenz' IV. vom 
2& m April 1249 (Nr. 14», vgl. die beigegebene I.tchtdrucktafel), 
die spater an die papstliche Kanzlei »urüi kgegangen isl and 
dort als Supplik und Minute für eine neue Bewilligung (Nr. 14b) 
gedient hat. //. Kaiser* 
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Krcuzbüchlein von Graf Sigmund von Hohen lohe. 
1525- Neu herausgegeben von Johannes Kicker. (Strassburg 
1913; Verlag von Karl J. Trübner.) 

Diese Veröffentlichung ist erschienen als erstes Heft der 
^Quellen und Forschungen zur Kirchen- und Kulturgeschichte 
von Klsass und Lothringen«, durch deren Begründung und 
Herausgabe Herr Professor D. Fickcr sich ein neues Verdienst 
um unser Heimatland erworben hat. 

»Kleider machen Leute«. Dies Sprüchwort birgt weder für 
Menschen noch für Bücher eine tiefere Wahrheit. Doch kann 
man zuweilen vom Gewand auf den Mann schliesscn. Dass da, 
wo Professor Fickcr die Verantwortung trägt, an Druck und 
Ausstattung das Beste geboten wird, weiss bei uns jeder Kundige. 
Das Kreuzbüchlein verdient das vornehme Gewand, in dem es 
erneut ausgegangen ist. 

Wohl bietet der Inhalt des Büchleins, der auf 21 Seiten 
nach dem Originaldruck von 1525 (Strassburg, Köpfe!) wieder- 
gegeben ist, kaum etwas Originales, im wesentlichen durchaus 
Selbständiges, Gleichsam als Auslegung des Christuswortes: 
»Wer nicht sein Kreuz auf sich nimmt und folget mir. der ist 
mein nicht wert* vernehmen wir einen »persönlichen Widerhall 
paulinisch-lutherischer Gedanken«, in engem Anschluss an die 
evangelische Auffassung unserer Strassburgcr Reformatoren. Aber 
es ist von Seite zu Seile ein durchaus persönlicher Widerhall. 
Auf Schritt und Tritt spüren wir uns einer evangelischen Per- 
sönlichkeit gegenüber, die aus ehrlicher Oberzeugung heraus, 
ohne Nebenrücksichten, auch ohne Rücksicht aal die Stellung 
und Zukunft, schreibt. Was der Dekan des Domkapitels seinen 
Stiftsherren, die ihn nicht arthören wollen wegen seiner Ketzerei, 
ins Gewissen hineinruft, ist ein persönliches mannhaftes Be- 
kenntnis zu rechtem geistlichem Leben, zum Gottesdienst der 
Tal, in Glaube und Liebe. 

Das evangelische Lebensideal ist in schlichter Weise dar* 
gelegt. So wundert man sich nicht, dass dieses Kreuzbüchlein 
so manches Mal erneut ausging; von 1525 bis 1852 acht Mal. 
Dieser neunte Neudruck halte eine persönliche Veranlassung; 
der Herausgeber widmete ihn dem Fürsten Hermann zu Hohen- 
lohe-Langcuburg, unserem früheren Statthalter, zur Vollendung 
des 80, Lebensjahres am 31. August IQ1 2. Zu diesem lag 
war ein vorläufiger Abdruck hergestellt. 

Mit sicherer Hand hat Professor Kicker das Kreuzbüchlein 
auch in den grossen Rahmen seiner Entstehungszeit hinein- 
gestellt. Geschah das (auf XXX VI 1 Seiten) zum Teil auch nur 
andeutungsweise und skizzenhaft, so sind doch der grosse Hinter- 
grund und die einzelnen Abhängigkeiten klar aufgedeckt. Auch 
für die Holzschnitte der Tittelblatter, die anhangsweise in 
4 Tafeln eine prachtige Wiedergabe erlebten und in denen ein 
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starker Kinfluss Dürers und Strassburger Eigentümlichkeiten fest- 
gestellt wird. Aug. Ernst. 



Eine Studie von Hermann ßikel will uns die Wirt* 
schaft Schaftsverhältnisse des Klosters S. Gallen von 
der Gründung bis zum Ende des X11I. Jahrhunderts 
(FreibUTg, Herder. 1914- XIV -f- 351 S.) vor Augen führen. 
Nach einem geschichtlichen Überblick über die Zeil der Grün- 
dung bis auf Salonion III. sucht der Verf. uns ein Bild zu geben 
von der Entstehung des Klosterbesitzes (Weihegaben an den 
Altar; Landschenkungen» Rodung* Tausch, Kauf und Verkauf), 
der örtlichen und zentralen Verwaltung der Güter* der persön- 
lichen Stellung der Mönche und Gotteshausleute und dem wirt- 
schaftlichen Niedergang des Klosters. Die Arbeit hatte viel ge- 
wonnen, wenn Bikel versucht hätte, sich rait den durch Dopsch 
vorgetragenen Auffassungen da auseinanderzusetzen, wo es ge- 
boten war. Das ist leider zumeist nicht geschehen, obwohl ihm 
Dopseti' Forschungen bekannt waren. Es ist allerdings schwer 
verständlich, wie der Name wiederholt Topsch geschrieben 
werden konnte. Ebenso heisst der Bearbeiter der Münz- und 
Geldgeschichte der im Grossherzogtum Baden vereinigten Ge- 
biete Cahn, nicht Kahn, der Herausgeber der Kapitularien Boretius, 
nicht Boretus. Diese und eine fast unübersehbare Menge anderer 
Flüchtigkeiten (z. B. Freiherren von Regensburg statt Regeiis- 
berg oder »das Dach war mit eichenen Ziegeln bedeckt«) lassen 
auf Bikels Arbeitsweise ein Dicht eben günstiges Licht fallen. 

Die Peutingerstudien von Erich König (Studien und 
Darstellungen aus dem Gebiete der Geschichte. Im Auftrage 
der Görres-Gesellschaft herausg. von Hermann Grauen. IX. Band, 
1. und 2. Heft. Freiburg, Herder, r 9 1 4. 178 S.) geben neue 
Mitteilungen aus Peuliugers Leben, betrachten ihn als Humanisten, 
Bücher- und Handschriftensammler und untersuchen seine Stellung- 
nahme zu den kirchlichen und Handelsfragen seiner Zeit. König 
schätzt ihn nicht hoch als Forscher und Schriftsteller, wohl aber 
als Bahnbrecher in der Geschichte der historischen Methode. 
Hier sind die Forschungen erwähnt mit Rücksicht auf zwei Gut- 
achten, die Peutinger für die Stadt Konstanz schrieb, nachdem 
sie 1525 und 1526 die Gerichts- und Steuerprivilegien der Geist- 
lichkeit angetastet und sich des Münsterschatzes versichert halte. 
Peutinger erklärt sich mit dem Vorgehen der Stadt einverstanden 
. und gibt dabei Ratschlage für die Begründung, falls die Sache 
zum gerichtlichen Anstrag käme. Das im Anhang vollständig 
zum Abdruck gebrachte zweite Gutachten ist merkwürdig, weil 
es die einzige Stelle enthält, aus der man auf Peutingers völlige 
Zustimmung zur Reformation schliesseu könnte. //. B. 
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In seinem trefflichen und grundlegenden Aufsatz »Ober 
die ältesten Armenordnungen der Reformation szeit 
(1522—1525)« (Historische Vierteljahrschrift IQI.), S. 187 — 228, 
S. 361 — 400) weist Otto Winckelmann im Gegensatz zu der 
von katholischer und nationalökonoroischer Seite vertretenen 
Ansicht überzeugend nach, dass die ersten, in den Jahren 
1522/23 entstandenen Armenordnungen der der neuen Lehre 
zugetanen Städte keineswegs nur als Weiterentwicklungen der 
mittelalterlichen Anschauungen und Bestrebungen« die W, zu 
Beginn unter besonderer Berücksichtigung der Stellung Geilers 
von Kaysersberg zur Armenfrage kurz skizziert, zu betrachten 
sind. Vielmehr haben sie mit ihrem unbedingten und allge- 
meinen Bettelverbot und mit der Einführung der obligatorischen 
Annenfürsorge, wie W. in der chronologisch geordneten Be- 
sprechung der einzelnen Ordnungen (Wittenberg, Augsburg, 
Nürnberg, Altenburg, Leisnig, Kitzingen, Regensburg, Strassburg) 
des nähereu darlegt, wirklich neue, durch die von W. treffend 
gekennzeichnete Auflassung Luthers und seiner Mitarbeiter be- 
fruchtete Elemente in die Armenpflege gebracht und auch lür 
die von den katholischen Forschern hervorgehobenen Bemühungen 
in den katholischen niederländischen Städten, wie Ypern, und 
lür die von dem damals in den Niederlanden lebenden Huma- 
nisten Vives in seiner Schrift »de subventione pauperum* ver- 
treteneu Ansichten als Vorbild gedient. Die Strassburger Ord- 
nung ist, wie W. auf Grund bisher unbekannten Materials zeigt, 
in der Hauptsache das Werk Matthis Pfarrers und nicht das 
Kaspar Iledios gewesen, der lediglich spater (i 532) das neue 
System der Armenfürsorge durch Veröffentlichung einer Über- 
setzung des Büchleins von Vives zu unterstützen und zu ver- 
teidigen suchte, und ist dann durch den hochverdienten ersten 
Almosenschaffner Lukas Hackiurt kräftig gefördert und auf eine 
hohe Stufe der Leistungsfähigkeit emporgehoben worden. Sie 
ist zwar von der Nürnberger Ordnung beeinflusse zeichnet sich 
aber vor dieser und denen der übrigen Städte durch die von 
Anfang an durchgeführte Ausschaltung des geistlichen Wett- 
bewerbs, durch die sorgfältige Trennung von Kirchen- und 
Armenwesen (Schaffung eines besonderen, gut finanzierten Armen- 
fonds) und durch die Einrichtung des Amts des Ahnosenschaflners 
vorteilhaft aus und bildet, da sie unverändert bis in die Neuzeit 
bestehen und erfolgreich wirksam blieb, den besten Beweis dafür, 
dass, wenn Organisationsmängel» wie sie sich in Nürnberg und 
anderwärts finden, wie z. B, die Schaffung eines für Kirchen*, 
Schul- und Armenzwecke zugleich bestimmten Fonds (des soge- 
nannten »gemeinen Kastens«) vermieden wurden, die Reformation 
keineswegs, wie von anderer Seite behauptet worden ist, unbe- 
dingt einen qualitativen Rückgang der sozialen Wohlfahrtspflege 
bringen musste und dass die neuerrichlele städtische Almosen* 
Verwaltung später nicht überall zu einer gewöhnlichen Stiftung 
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herabsank. Hoffentlich führt Winckclmann die dankenswerte 
Absicht» das von ihm aufgefundene, reichhaltige Sirassburgcr 
Material zu veröffentlichen» recht bald aus, Ä'» Sttntd* 



In seinem in der »Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie 
und psychisch-gerichtliche Medizin* (Bd. 70, S. 432 — 473) ver- 
öffentlichten Aufsätze >Zur Geschichte des Waisen-, Toll- 
und Krankenhauses, sowie Zucht* und Arbeitshauses 
in Pforzheim« behandelt \\\ Stemmer auf Grund der in dem 
Karlsruher Generallandesarchiv und in der Heil- und Pllegc- 
anslalt lllenau aufbewahrten Archivalicn in sehr lesenswerten 
Ausführungen die Geschichte dieser Anstalt von ihren Anlangen 
bis zu der im Jahre 1813 erfolgten Aufhebung Die Anstalt, 
die ihre Entstehung der tatkräftigen Initiative des Markgrafen 
Karl Wilhelm, des bekannten Erbauers der neuen Residenzstadt 
Karlsruhe, verdankt, wurde 1718 eröffnet und vereinigte, wie 
dies schon aus der uns heute merkwürdig anmutenden Bezeich- 
nung eines Waisen-, Zucht-, Siechen- und Tollhausus hervor- 
geht, die verschiedensten Zweckbestimmungen in sich, die heute 
in grundsätzlich getrennten Anstalten verfolgt werden. Trotz 
mannigfacher Kehler in der von Stemmer anschaulich geschil- 
derten Organisation wirkte die Anstalt sehr segensreich, bis sie 
sich im Jahre 1S03 nach Söjährigem Bestehen in ihre Haupt- 
zweige aufspaltete und nur das Irren- und Siechenhaus in Pforz- 
heim verblieb, — Die Geschichte dieser letzteren Anstalt be- 
handelt Stemmer in einem weiteren im 71. Bande (S. 289 — 301) 
derselben Zeitschrift gedruckten Aufsatze »Das Irren- und 
Siechenhaus Pforzheim und seine Ärzte* bis zu ihrer im 
Jahre 1826 erfolgten Verlegung nach Heidelberg. Von den an 
der Anstalt wirkenden Ärzten verdienen besondere Hervorhebung 
und werden von Stemmer eingehend gewürdigt der ältere (Johann 
Christian) Roller, der Verlasser des »Ersten Versuchs einer Be- 
schreibung der Stadt Pforzheim, mit besonderer Beziehung auf 
das physische Wohl seiner Bewohner« (Pforzheim. 1811 ) und 
Vater Christian Friedrich Rollers, des berühmten Reformators der 
Irrenpflege, und der spätere Heidelberger Universitätsprofessor 
Friedrich Gross. />. 

Franz Schneider, Geschichte der Universität Heidel- 
berg im ersten Jahrzehnt nach der Reorganisation durch 
Karl Friedrich (1803-1813). Preisschrift der Korps-Suevia- 
Siiftung. Heidelberg 1913. Carl Winter, (Heidelberger Abband* 
lungen zur mittleren und neueren Geschichte, Heft 3S) VIII u. 
356 S. 9.20 M. 

Richard August Keller, Geschichte der Uni ve rsität 
Heidelberg etc. etc. (Heidelberger Abhandlungen. Heft 40) 
VI u. 346 S. 9 M. 
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Mit dem Kintrilt des badischen Markgrafen in die Herr- 
schaft der rechtsrheinischen Pfalz überkam die nunmehr kur- 
badische Regierung in der Universität Heidelberg eine Erbschaft, 
die im Augenblick kaum einen reellen Wert darbot, ihr aber 
eine Aufgabe stellte, deren Losung eine ihrer besten Leistungen 
in der Geschichte des ig. Jahrhunderts bedeutet. Der eine 
Teil dieser Aufgabe, die materielle Ncufundierung, schon von 
dem bayerischen Kurfürsten Max Joseph, aber mit unzulänglichen 
Mitteln in Angriff genommen, vollzog sich unter Brauers Initiative 
in der Weise, dass sich die privilegierte Rentenemplangerin in 
eine reine Staatsanstalt verwandelte, für die der finanziell äusserst 
angestrengte Staat bis 1813 die stattliche Summe von 550000(1. 
verausgabte. Der zweite Teil der Aufgabe, der eine geistige 
Wiedergeburt der Hochschule sich zum Ziele nehmen musste, 
schien aber gerade durch die straffe Bindung an die staatliche 
Gewalt, wie sie im 13. Organisationsedikt vom 13. Mai 1803 
enthalten war, gefährdet. AI)cr niemals ganz durchgeführt, Hess 
es dank späterer Ergänzungen dem geistigen Leben die ihm 
gebührende Freiheit, ohne dem Staate die nicht ganz entbehr- 
liche Möglichkeit zu nehmen, die Zügel im Notfälle straffer an- 
zuziehen. Die verwaltungstechnische Einteilung der Disziplinen 
in 6 Sektionen, neben der die alte Fakuhätsverfassung zur Er- 
teilung der akademischen Würden unverändert bestehen blieb, 
führte zu mancherlei Schwierigkeiten, deren grösste, die Ein- 
ordnung der aus der alten »Staatswirtschafts hohen Schule* ge- 
bildeten staatswirtschaftlichen Sektion in die Fakultätsverfassung, 
erst 1812 nach Thibauts immer wertvollen Vorschlägen die 
Lösung fand, nach der jene endlich in der philosophischen 
Fakultät aufging. 

Unerquickliche Intriguem kennzeichnen die unruhige Ge- 
schichte des Kuratoriums. Brauer und nach ihm der Geh. 
Referendar Hofer, die Schöpfer der äusseren Organisation, ver- 
tratm beide, Hofer minder ängstlich als Brauer, den Geist der 
Staatsbevormundung im Sinne des 13. Organisationsedikts. Der 
fähigste in der ganzen Reihe der Kuratoren, Sigismund Freih. v, 
Reitzenstein, der Begründer der Auszeichnung Heidelbergs mit 
seinem norddeutsch-protestantischen Gepräge vor der süddeutsch- 
katholischen Universität Freiburg, wohin 1807 die kath. Ab- 
teilung der Heidelberger theologischen Fakultät verlegt wurde, 
wich bald schon dem anmassungsvollen Ehrgeiz Klübers, der, 
gestützt auf eine Kaktion gekränkter Professoren und bekannter 
Hof- und Regierungskreise, kurze Zeil faktisch die Kuratel aus- 
übte. Bei der Einführung des Ministertalsysteras im Sommer 
1808 wurde die Universiiätsverwaltung dem Ministerium des 
Innern, hei der Verwaltungsreform Reitzensieins von 1809 dem 
Generaldirektoriura dfeses .Ministeriums, die Anstellung der Pro- 
fessoren aber der Ministorialkonferenz übertragen. 

Durch die Personalrelorm, die durch den damals Marburger 
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Juristen Savigny wertvolle Unterstützung fand, aber dauernd 
unter finanziellen Rucksichten zu leiden hatte, gesellten sich zu 
den aus dem alten Lehrkörper übernommenen würdigen Kräften: 
den kath. Theologen Derescr und Kübel, den Protestanten Wundt 
und Daub, den Medizinern Mai und Zuccarini, de(T Kameralisten 
Suckow und Gatterer, dauernd oder vorübergehend die Kirchen- 
historiker Marheinecke und Neander, der Exegct de Wette, der 
Systeraatiker Schwarz, seit 1 8 1 1 Paulus, der letzte der grossen 
Rationalisten; in Arnold Heise und Justus Thibaut, dem Impe- 
rator der Universität, zwei hervorragende Pandektisten, in Klüber 
und Zachanae ebenso ausgezeichnete Vertreter der staatsrecht- 
lichen Fächer; in der medizinischen Sektion der Anatom und 
Chirurg Ackermann, dem ein brauchbares anatomisches Institut 
und eine chirurgische Ambulanz, wie Mai ein Gebärhaus ihre 
Entstehung verdankten; weiterhin der Kameralist und Mathe- 
matiker Langsdorf, der Philosoph Fries, als strenger Kantianer 
ein heftiger Gegner Hegels, der ihn 1816 ersetzte, der feurige 
Görres, der über Ästhetik und Philosophie las, als einer der 
glänzendsten Sterne der Universität der klassische Philolog 
Creuzer, mit dem als Staatspensionar in Heidelberg lebenden 
Joh. Hch. Voss wegen seiner romantischen Anschauungen un- 
versöhnlich verfeindet; der aus Wolffs Schule hervorgegangene 
August Boeckh, schliesslich der Historiker Wilken, von hervor- 
ragendem Verdienst als Reorganisator der Universitätsbibliothek, 
die er noch 1815/ 16 um 840 in Paris wiedergewonnene Hand- 
schriften der alten Palatina bereicherte* Marheinecke und 
Neander, de Wette, Boeckh und Wilken wurden bald an die 
Berliner Universität berufen, für Heidelberg ein grosser Verlust, 
aber nicht minder hohe Ehre. Die Bedeutung der mit der 
Universität auls engste verknüpften Heidelberger Komantiker- 
schute ist bekannt, auch ihre Kämpfe mit den Rationalisten um 
Paulus und Voss, gegen die sie auch in dem Ringen um das 
von der Regierung geförderte literarische Unternehmen der 
»Heidelberger Jahrbücher* Sieger blie ben. 

Der steigenden Bedeutung des Lehrkörpers entsprach ein 
starkes Wachsen der Frequenz. Die Immatrikulationen stiegen 
bis 1806 von 93 auf 23 t; die Gesumtfrequenz schwankte von 
1807 — 1813 zwischen 300— 430, naturgemäss auch abhängig 
von den politischen Ereignissen. Auffallend ist das Oberwiegen 
der Juristen und der Niehtbadener, Das studentische Leben 
dieses Jahrzehnts ist von wechselnden Interessen und Gegen- 
sätzen erfüllt. Das Logentum der erst mit dem republikanischen 
Schwärmertum in Heidelberg eingekehrten Orden der Konstan- 
testen und Harmonisten fand seit 1802 eine kräftige und gesunde 
Opposition in den neu entstehenden Landsmannschaften mit 
vertieftem Freundsehalts- und Lebensprinzip. Heftige Zusammen- 
stösse mit den Orden, andere mit dem Militär führten 1805 zur 
Auflösung und zum Verbot aller Verbindungen. Sofort aber 
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entstanden neue Landsmannschaften mit gemeinsamem Bursehen- 
komment, den sie auch den nicht ihnen angeschlossenen, den 
Renoncen, aufzudrängen suchten. Wilde Raufereien endeten 
mit der Auflösung dieses Verbandes und einer Neuorganisation 
in fünf »Korps«, die den landsmannschafdiehen Grundsätzen den 
Gedanken der Gleichheit aller Studierenden hinzufügten und 
grundsätzlich jeden Studierenden eo ipso nach Massgabu seiner 
Heimat als zu einem Korps gehörig betrachteten. Politische Kund- 
gebungen oder gar Äusserungen national-patriotischer Regungen 
waren, wie sich versteht, streng verboten und blieben es selbst 
noeb einige Wochen nach dem 18, Oktober 1813« 

Dies in den Grundzügen der Inhalt zweier umfangreicher 
Bücher, deren jedes daneben eine Fülle politisch, venvaltungs- 
und vor allem kulturgeschichtlich interessanter Einzelheiten bietet, 
beide entstanden als Bearbeitungen einer Preisaufgabe der Uni- 
versität Heidelberg. Ein Unterschied in der Bewertung dürfte 
heute kaum mehr bestehen, da sich jede der beiden Schriften 
durch deutliche Vorzüge vor der andern auszeichnet. Heide 
beruhen auf dem zuverlässigsten Quellenmalerial, den Akten des 
Generallandesarchivs und des Unterrichtsministeriums in Karls- 
ruhe, sowie des Heidelberger Universitätsarchivs. Schneiders 
grosser Vorzug ist eine last restlose Aufarbeitung vorab des 
amtlichen Materials, wodurch — vielleicht abgesehen von der 
finanziellen Seite — eine lückenlose Darstellung des Verwaltung*- 
geschichtlichen Teils der Aufgabe entstanden ist. Aber freilich 
sind die Akten oft genug nicht derart verarbeitet» dass sich 
daraus ein angenehmes Gesamtbild entwickelt hätte* und nicht 
nur die oft viele Seiten langen Aktenauszüge wirken ermüdend, 
mehr noch fast der Kindruck, die ganzen Dinge einseitig vom 
Ministersessel aus behandelt zu sehen. Eine Schwache liegt 
nicht minder in der oft rein chronologischen Anordnung des 
Stoffes, wodurch die Darstellung — deutlich z, B. in den Kapiteln 
über die Personalorganisation — zerrissen und unübersichtlich 
wurde; doch treten gerade in diesen wiederum die mannigfach 
zur Geltung gebrachten Einflüsse berufener und unberufener 
Personen und Kreise bestimmter hervor als in in dem Parallel- 
werk, 

Im Gegensatz zu Schneider überrascht Keller durch den 
leichten FIuss seiner Erzählung, und während bei Schneider in 
erster Linie der Staats- und Verwallungshistoriker auf seine 
Rechnung kommt» befriedigt Keller vorwiegend den Kultur-, 
auch den Lokalhistoriker, Glücklicher als bei Schneider und 
durchweg nach sachlichen Rücksichten orientiert scheint mir die 
ganze Anlage des Kellerschen UucheS. Auch er hat die Akten 
gelesen, freilich nicht mit der Aufmerksamkeit Schneiders, und 
lässt aus dem Gelesenen ein klares, einheitliches Bild erstehen, 
wobei er sozusagen die Dinge in Heidelberg selbst miterlebt. 
Dabei tritt die Rolle der Regierung zurück» wogegen das neue 
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Leben der Universität selbst in ansprechender Form aufgerollt 
wird. Das gilt in gesteigertem Masse von den Kapiteln über 
das Studententura. Wahrend sich hier Schneiders Untersuchungen 
der ganzen Art seiner Arbeitsweise gemäss fast ausschliesslich 
auf die Entstehung und Umbildung der akademischen Gesetze 
und aul die Stellung der Regierungsbehörden zu dem studen- 
tischen Leben und Verbindungswesen beschranken, erzählt uns 
Keller, dem auch die Archive des Korps Suevia zur Verfügung 
standen, von dem studentischen Leben an der Universität, vor 
allem von der nicht nur kulturgeschichtlich interessanten Ent- 
wicklung der studentischen Organisationen seit dem Ausgang 
des 18. Jahrhunderts bis zu den Jahren der Befreiungskriege. 

Vierneisel, 

Mit dem Eintritt von Hans Rott in die Reihe der Mitarbeiter 
an den >Kunstdenkmälcrn des Grossherzogturas Baden« 
ist ein frischer Zug in das ganze Unternehmen gekommen. Dank 
seiner rastlosen Energie und Schaffensfreude konnte schon nach 
Jahresfrist ein weiterer Finzelband, die zweite Abteilung des 
neunten Bandes (Kreis Karlsruhe) erscheinen (Tübingen» J. C. H. 
Mohr (F. Siebeck) 357 S.). Er behandelt die »Kunstdenk- 
mäler des Amtsbezirks Bruchsals Im Vordergrunde stellt 
die Amtsstadt selbst, die einstige Hischofsresidenz, der nahezu 
200 Seiten gewidmet sind, mit den Oberresten ihrer alten Mauer- 
wehr und des alten Schlosses aus dem 14. /i5, Jahrhundert, dem 
Renaissancebau des Hohenegger Hofs, und den prächtigen Denk- 
mälern des Barock und Rokoko, ihrer Liebfrauen* und Peters- 
kirche und dem Juwel des Schön bornschlosses, Wohl haben 
Wille, Hirsch und Heiligenthal dem Verf. hier grundlegend vor- 
gearbeitet, aber überall bemüht er sich doch p in den Akten- 
massen der Archive schürfend, ihre Forschungen zu ergänzen. 
Mit welchem Krfolg, das ersieht man beispielsweise aus der 
Fülle neuer Daten, die er über die Restauration der Liebfrauen- 
kirche, oder über die Bauherren, Haumeister und Künstler des 
Schlosses und den Hau selbst beizubringen weiss. In der viel- 
umstrittenen Frage nach dem Schöpfer der Gesaratidee des Baues 
scheidet auch für ihn Balthasar Neumann als Planentwerfer aus, 
wenngleich er beim Blick aufs Ganze neben Schönborn stets an 
erster Stelle genannt werden muss. Aul Kitler als Flanferugcr 
hat Hirsch hingewiesen; vieles spricht dafür, aber die Gründe, 
die er anführt, sind nicht zwingend. Lohmeycr hat aus stil- 
kritischen Gründen den Generalpkm auf Welsch zurückzulühren 
versucht, und es ist Rott gelungen, weitere Belege hierfür bei- 
zubringen. Aber auch hier kommt man über ein hohes Mass 
von Wahrscheinlichkeit nicht hinaus, und so bleibt es denn, bis 
entscheidende Beweise erbracht werden, vorläufig bei einem 
non liqueL 

Schwere Kriegsnot hat im alten Reiche das Bruhraingebiet 
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nur zu oft heimgesucht; verhältnismässig klein ist darum die 
Zahl der Kunstdenkmäler, die über das 18. Jahrhundert hinaus- 
reichen. Romanischen Ursprungs ist nur der aus dem 12. Jahr- 
hundert stammende Berchlrit des Kisslauer Schlosses, der in der 
Schönbornzeit dann in so origineller Weise als Mittelpunkt der 
neuen Schlossanlage verwertet wurde; als frühmittelalterlich sind 
auch Berchfrit und Ringmauer der Oberburg zu Obergrombach 
in ihren ältesten Teilen zu bezeichnen. In die Zeit der Gotik 
hinein ragen in ihren Anfangen die Kirchen zu Langenbrücken, 
Mingolsheim, Neuenbürg, Oberöwisheim (Langhaus und Chor), 
Rheinhausen, Stettfeld und Zeutern» sowie die Oberburg und 
Burgkapelle zu Obcrgrorubath. Auch die Kanzel der Bruchsaler 
Liehfrauenkirche, die beachtenswerten Ölberge zu Oberöwisheim, 
Ostringen, Stettfeld und Zeutern, die Wandmalereien zu lleluis- 
heim und Obergrombach, sowie der aus Flandern stammende 
Schnitzaltar zu Kirrlach verdienen als Schöpfungen der späteren 
Gotik in diesem Zusammenhang Erwähnung, Als Renaissancebau 
kommt nur der obengenannte Hohenegger Hof zu Bruchsal in 
Betracht Um so reicher ist dann wieder die Zeit des Barock 
und Rokoko vertreten: wir nennen, abgesehen von Bruchsal, die 
Kirchen zu Kirrlach, Phjlippsburg, Ubstalt, die Michelskapelle 
bei Untergrombaeh, die Wallfahrtskirche und Eremitage zu Wag- 
häusel, die Schlösser zu Kisslau und Karlsdorf. I)ie Namen von 
Hnlth. Neumann, Stahl und Rohrer sind mit ihnen verknüpft* 
An Profanbauten finden sich hübsche Kachwerkhäuser des 
1Ö./17, Jahrhunderts zu Heideisheim, Ober- und Untergrombach, 
Üstringcn, Ubstatt und UnleröwUheim. Interessante Überreste 
alter Stadtbefestigungen haben sich zu Bruchsal, Ileidelshcim 
und Obergrombach erhalten. — So bietet auch dieser band mit 
seinem reichen Inhalt und geschickt aasgewählten Bildermaterial 
eine Fülle vielseitiger Belehrung und reiht sich würdig ein in 
die grosse kunstgesehichtliehe Publikation unseres Heimatlandes, 
auf die wir stolz sein dürfen. Den dringenden Wunsch, dass 
künftig» wenn irgend möglich, jedem Kinzelbande, zum mindesten 
aber jeder einen Kreis behandelnden liandreihe, ein Register 
beigegeben werde, rauss ich freilich auch diesmal wiederholen 
und kräftig unterstreichen. Mit demselben Recht, mit dem die 
Bad. Historische Kommission verlangt, dass all ihren grösseren 
Publikationen Register beigefügt werden, darf und muss man dies 
auch von der vorliegenden verlangen. Erst dann wird ihre Be- 
nutzung für den Historiker, vor allem den Kunsthistoriker, so 
erleichtert, wie er es wünschen muss. Ich sehe keinen Grund 
ein, warum diese selbstverständliche Forderung, wo es sich um 
ein nobile officium bandelt, nicht erfüllt werden soll und kann. 
Oder sollen wir wirklich warten, bis die ganze Publikation nach 
Jahren abgeschlossen sein wird ? I >ies käme, zumal die erst- 
erschienenen Hände doch einer völligen Umarbeitung bedürfen, 
fast einer Vertagung ad kalendas graecas gleich. A'. Obser. 
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Die Karlsruher Disserlation von Arthur Yaldcnatre: 
Friedrich Weinbrenner. Seine künstlerische Kraehung und 
der Aushau Karlsruhes.^ (69 S.) bringt die ersten Kapitel einer 
auf mehrjährigen sorgfältigen Studien beruhenden, grundlegenden 
Biographie des genialen IJaumeisters, die in dem Karlsruher 
Verlage von C» F, Müller erscheinen wird. Wir werden auf das 
Werk» das aul zwei Bände berechnet ist, sobald es vorliegt, aus- 
führlicher zurückkommen. 

iJie Mitteilungen der Gesellschaft für Erdkunde und Kolonial- 
wesen zu Strassburg i. K. IV (1914), S. 105— 172 bringen eine 
eingehende, auf die Quellen zurückgehende Arbeit von Karl 
Schott über die Entwicklung der Kartographie des 
Elsasses, die als erster Versuch Anerkennung verdient. Verf. 
behandelt zunächst die verschiedenen kartographischen Typen, 
die durch die sechs Stichwort« (Übersichtskarten, Spezialkarten, 
Pläne, Ansichten aus der Vogelschau, Modelle und Itinerarien) 
veranschaulicht werden, um dann kurz den Karteninhalt und 
seine Eigentümlichkeiten zu besprechen. Die zeitliche Grenzt; 
bildet das Erscheinen der sog. Cassinischen Karte (1793)- Zwei 
Abbildungen alterer Karten (Waldseemflller 1513, Speckel "576J 
bilden eine willkommene Heigabe. Störend wirken allerlei 
Mächtigkeiten, wenn z. H. Waldseemüllers Studium in Frdburg 
u:n 1450 angesetzt wird (S, HO 1 , in Wirklichkeit ist er am 

7. Dezember 1490 dort immatrikuliert worden) oder wenn S. 118 
gar zu lesen ist, dass das l>orf Dundsfeid i, H. von dein Mark- 
graben (! !) von Hanau zerstört worden sei- //. Kaiser. 

Das reich illustrierte und fein ausgestattete Jahrbuch 
Mannheimer Kultur 1913 (herausg. von Karl Hönn; Mann- 
heim 1914, H. Haas) enthalt auch einige landesgeschichtliche 
Arbeiten. Wissenschaftlich besonders wertvoll ist der Aulsatz 
von Hermann Gropengiesser vL)ie römische Basilika in Ladenbarg« 
(vgl. die Besprechung NF. XXIX, 726). Von den Artikeln des 
Jahrbuchs sind an dieser Stelle ausserdem noch zu nennen eine 
von Friedrich Walter verfasste künstgeschichtliche Beschreibung 
des in der Sammlung des Mannheimer Altertumsvereines befind- 
lichen Kother Altares» eines Werkes spätgotischer Plastik a^s 
der Gegend um Messkirch, weiterhin ein zusammenfassender 
Bericht über ^Liselotte im Lichte der jüngsten Forschung* von 
F. Schnabel, und schliesslich der Aufsatz »Richard Wagper und 
.Mannheim*, in welchem Karl Beckel auf Grund der me*st schon 
bekannten Papiere Emil Heckeis, des Begründers dt* Wagner- 
vereine und Vorkampfers für Richard Wagner, die wichtigen 
Beziehungen darstellt, welche Leben und Kunst Richard Wagners 
mit Mannheim verknüpft haben. 
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Für neuere Geschichte habilitierten sich an der Universität 
Heidelberg Dr. Wolf gang Windel band, an der Universität 
Strassburg Dr. G. A. Rein aus Jena. 

Dem früheren langjährigen Redakteur des elsässischen Teils 
der Zeitschrift, Professor Dr. W. Wiegand in Strassburg, ist 
heim Scheiden aus dem akademischen Lehramt der KgL Kronen- 
orden 11. Klasse verliehen worden. Dieselbe Auszeichnung ist 
aus dem gleichen Anlass unserem Mitarbeiter Professor Dr. 
G, Dehio, bisher Vertreter der Kunstgeschichte an der Uni- 
versität Strassburg zuteil geworden. 

Durch Verleihung des Eisernen Kreuzes II. Klasse wurden 
ausgezeichnet unsere Mitarbeiter Dr. Hurckhardt, Hilfsarbeiter 
an der Universitätsbibliothek Heidelberg, Dr. Fl. Haug, fürstlich 
Löwensteinscher Archivar in Wertheim, Dr. Herrn. Haering, 
Hilfsarbeiter am Grossh. Gencrallandesarchiv Karlsruhe« Karl Loh- 
raeyer, Konservator der Städtischen Sammlungen zu Heidelberg, 
Dr. Katterfcld (Mülhausen i. K.) und Dr. O. Wiltberger (Metz). 

Auf dem Felde der Ehre sind gefallen der als Nachfolger 
Dehios von Basel nach Strassburg berufene Kunsthistoriker Pro- 
fessor Dr. Ernst Heidrich, der fürstlich Fürstenbergische Biblio- 
thekar zu Donaueschingen Professor Dr. Otto Heinrich und 
unser früherer Mitarbeiter Professor Dr. Alfred Winkelmann, 
Direktor des Realprogymnasiums zu Mosbach» ein Sohn des ver- 
storbenen Heidelberger Historikers und ersten Vorstandes der 
(indischen Historischen Kommission. 

Zu Beginn des neuen Jahres, am 17. Januar starb zu Frei- 
burg i. Br. der frühere städtische Archivar Dr. Hermann Flamm. 
Wir werden im Aprilhefte seine letzte grössere wissenschaftliche 
Arbeit bringen und seiner Verdienste um die heimatliche Ge- 
schichtsforschung gedenken, . 
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Moritz von Schwinds Karlsruher Zeit. 

Ein Beitrag zur badischen Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts. 

Von 

Jos. Aug. Beringer. 



Die Karlsruher Zeit des Meisters M. v. Schwind wird 
auch in den neueren, zusammenfassenden Darstellungen 
vom Leben und Schaffen des Künstlers meist ziemlich kurz 
und vielfach mit Irrtümern und Fehlern in den Daten behan- 
delt. Diesen Darstellungen fehlte fast durchweg die genaue 
Kenntnis des reichen und authentischen Inhaltes der Akten, 
die Schwinds Beziehungen zu Karlsruhe in neue Beleuch- 
tung rücken, fehlte auch die Kenntnis manches privaten, 
noch zugänglichen Materials, das das Werk des Meisters 
klarzustellen und zu bereichern vermag. 

Das Verdienst, auf diese fühlbare Lücke in der Bio- 
graphie Schwinds hingewiesen zu haben, gebührt Herrn 
Geheimrat Dr. Obser, der mir die Anregung gab, die 
Karlsruher Werke Schwinds nach ihrer Entstehung und 
nach ihrem innern und äussern Zusammenhang genau fest- 
zustellen. Ihm sowohl, wie der General-Intendanz der Grossh. 
Zivilliste verdanke ich die, mit Ausnahme des Vertrags zu 
den »Philostratischen Gemälden« l ), hier erstmals veröffent- 
lichten Akten und die Schreiben Schwinds. Sie sind den 
Akten der Grossh. General-Intendanz, des Grossh. Finanz- 
ministeriums (fih* die Kunsthalle und das Ständehaus) und 
des Ministeriums des Innern (für die Trinkhalle zu Baden) 
entnommen. 



') R. Förster, M. v. Schwinds Philosiraiischc Gemälde, 1903; Koni.- 

Verlag von Breilkopr & Hacrtel, Leipzig. 

Zciitchr. f. Gesch. <t. Ober»h. K.P. XXX. i. | 
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Der Grossh. General-Intendanz sei an dieser Stelle noch 
besonders für die an Allerhöchster Stelle erwirkte Erlaubnis 
der photo graphischen Aufnahme von vier bisher unbekannt 
und unreproduziert gebliebenen Gemälden auf Schloss Eber- 
stein gedankt. Desgleichen schulde ich Dank dem katho- 
lischen Pfarramt in Lichtental-Baden für die freundlichst 
gewährte Abschrift des Trauaktes; ferner Herrn und Frau 
Prof. von Ravenstein (Karlsruhe), Herrn Baron von Blitters- 
dorff (Ottenheim), Frau Baronin von BlittersdorfF (Meran) 
für gütigst gestattete Einsicht und Aufnahme ihrer Schwind- 
Werke, der Buchhandlung C. G. Boerner, Leipzig, für den 
photographischen Abzug zum Karton des Einweihungs- 
bildes, meinem Amtsgenossen Prof. Heinikel für die treff- 
lichen Aufnahmen der Bilder auf Schloss Eberstein, sowie 
meinem Freund F. Beil (Karlsruhe) für die Feststellung 
der Schwindschen Wohnungen. 

Es Hess sich bald ersehen, dass die vier Karlsruher 
Seh äffen sj ah re Schwinds an inneren und äusseren Ergeb- 
nissen reicher und bedeutsamer waren, als bis jetzt erkannt 
ist. Namentlich rückte auch das Verhältnis zu Hübsch 
in eine neue Beleuchtung. Oberbaurat Heinrich Hübsch 
("795 — 186.")) war damals die für das badische Bauwesen 
massgebende Persönlichkeit. Er war es, der sein Auge 
auf den Wiener Meister richtete, als er seine, den klassi- 
zicrenden Weinbrennerstil fortbildenden, im Sinne Bra- 
mantes gedachten, schlichten und anmutig wirkenden 
Monumentalbauten in Baden auszuführen begann. Ihm 
war es vorbehalten gewesen, die unter Grossherzog Leopold 
entschieden grossartig einsetzende Bauperiode einzuleiten 
und zu fuhren. Das Anmutige lag ihm näher, als das 
Gewaltige und Dramatische. Ein Meister, wie Schwind, 
kam seiner eigenen Natur entgegen. Deshalb hat er diesen 
gewonnen und gehalten, so lange es ging. Nachdem 
Schwinds Temperament und sein Wegzug einen Ausgleich 
der wegen der Badener Fresken entstandenen Spannung 
unmöglich gemacht hatte, wandelte Hübsch seinen Lieb- 
haberstandpunkt in den des korrekten, aber der Malerei 
kühl gegenüberstehenden Baubcamtcn. Allerdings mögen 
auch die politischen Erschütterungen der 48er und 49er 
Jahre auf seine Zurückhaltung eingewirkt haben. Für 
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Schwind aber ist die Karlsruher Zeit zwar nicht das Ende 
der Wanderjahre, aber wohl die Zeit des vollen Reifens 
gewesen: d. h. die Befreiung" von den Schul- und den 
italienischen Einflüssen und der Auswirkung: seines eigenen 
dichterisch gerichteten Ingeniums. Wie in Frankfurt damals 
Alf. Rethel zum dramatisch epischen Monumentalmaler 
reifte, so wuchs Schwind zu Karlsruhe in seinen lyrisch 
epischen Stil und unter den beglückenden Einflüssen seiner 
jungen Ehe in sein Malerpoetentuni, in das freie und original 
schaffende Meiatertum hinein, das gegenüber der Gedank- 
lichkeit der Cornelius- und Kaulbach-Epoche der lauteren 
Poesie das Heimatrecht in der Kunst erwarb. 



Die Berufung Schwinds in das Karlsruher Kunstleben 
hängt eng mit der Errichtung der Grossh. Kunsthalle durch 
Grossherzog Leopold zusammen. Diese wiederum ist das 
Ergebnis der kunstfreundlichen Fürsorge, die das badische 
Fürstenhaus dem Lande zuteil werden liess, nachdem die 
Folgen der Revolutions- und Napoleon ischen Kriege über- 
wunden und die stürmischen Entwicklungsjahre des jungen 
Verfassungsstaates in ruhigere Bahnen gelenkt waren. 

Vor Einführung der Verfassung war die Pflege der 
Kunst eine reine Sache des Hofes gewesen. Nach der 
Vergrößerung des Landes und bis zur Einführung der 
Verfassung liessen die misslichen Zeitverhältnisse eine Er- 
höhung des Aufwandes für Kunstzwecke nicht zu. 

Während dann in einer längeren Friedenszeit die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse sich gehoben hatten, und nachdem 
der junge Verfassungsstaat reichliche Bewilligungen »für Ver- 
besserungen der Kommunikationen, für Musskorrektionen, 
Hafenbauten (Mannheim-Leopoldshafen), neue Strassenan- 
lagen, für die Zwecke der Landwirtschaft und des Berg- 
baues, für Hebung des Volksschulwesens, für Künste und 
Gewerbe« gewährt hatte, schien der Zeitpunkt gekommen, 
nun auch der höheren Volkskultur Aufmerksamkeit und 
Forderung zuzuwenden. Dazu waren aber »in der Civil- 
liste die Mittel nicht gegeben.« Wohl waren in den 
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Jahren 1837 — 30 nur 10405 fl. »für Kunstzwecke« verwendet 
worden. Diese Leistung- wurde dann in den Jahren 1832—35 
auf 20485 fl. erhöht. Eine weitere Belastung der Zivilliste 
durch diese Ausgaben war nicht angängig; doch erschien 
das Interesse des Staates in Beziehung auf Kunstpflege 
wesentlich beteiligt, »wo man für die Mittel der Volks- 
kultur in allen andern Richtungen so reichlich sorgte« ')« 

Der Landtag des Jahres 1837 hatte demgemäss ein 
durch die Minister von Blittersdorff und von Boeckh ver- 
tretenes Gesetz zu verabschieden, demzufolge 1 00000 fl. 
zur Errichtung eines Akademiegebäudes und 25000 fl. zur 
Anschaffung von Kunstgegenständen verwendet werden 
konnten. 

Damit wurde ein Zeitabschnitt eingeleitet, der für die 
Kunst Karlsruhes ähnliche Bedeutung hat, wie die Ära 
Ludwigs I. von Bayern für München, wie denn auch die 
Beziehungen zwischen diesen beiden Städten Ende der 
30er und Anfangs der 40er Jahre recht lebhaft waren und 
auf einander wirkten. 

Wie Klenze in München, war der Meister des grossen 
Baustiles zu dieser Zeit in Karlsruhe Heinrich Hübsch, und 
wie Cornelius' strenge Gedankenwelt die Gewölbe und 
Wunde der neuen Münchner Architektur schmückte, so 
gaben Moritz von Schwinds lebenssinnige Malpoesien den 
Räumen Hübschs in Karlsruhe eine neue und erhöhte 

Würde. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass Hübsch den 
Maler Schwind für Karlsruhe gewann. Hübsch hatte schon 
während seiner Studienzeit in Rom Beziehungen zum Kreise 
der Nazarener angeknüpft. Beim tragischen Ende seines 
hoffnungsvollen Landsmannes Karl Fohr hatte er dessen Tod 
in die Heimat gemeldet und seinen Nachlass ordnen helfen. 
Die Beziehungen Hübschs zu Cornelius und Schnorr von 
Carolsfeld wurden auch in München aufrecht erhalten» und 
als der badischc Baukünstler den Freskomaler für seine 
Kunsthalle suchte, fand er ihn in Schwind, der zu dieser 



') Beilage 1 z. Prot, der 30. öflentl. Sitzung der Zweiten Kammer 
vom 5. Juni 1837 und Akten des Grossh. Finanzministeriums. Kcpositur, 
B&usftche. 
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Zeit in Wien weilte, wahrscheinlich durch Schnorr, auf- 
merksam gemacht, mit dem Schwind die neue Residenz 
auszuschmücken hatte. 



a) Das grosse Fresko der »Einweihung des Freiburger 

Münsters«. 

In seinem ersten Entwurf der neuen Kunsthalle vom 
1. März 1837 — »Kunstakademie« genannt in den Akten, 
weil auch Unterrichts- und Arbeitsräume darin gedacht 
waren — sah Hübsch im Obergeschoss des Treppenhauses 
eine offene Halle (Loggia) vor, die, »vor Wetterschlag ge- 
schützt, mit Kreskogemälden geschmückt werden soll«. Um 
höheren Orts Freskomalereien neueren Stils vorweisen zu 
können, wurden 1837 von dem neu bewilligten Kunstfonds 
acht Kartons von Schnorr erworben. Unter diesen waren 
zwei von Schwind, der für Schnorr diese Entwürfe zu den 
-Malereien in der »Residenz« gemacht hatte: die reizenden 
und genialen Kinderfriese zu Religion, Rechtswissenschaft, 
Medizin und Philosophie, sowie das Erntefest. Um diese 
»Zeichnungen«') handelt es sich, wenn Schwind an Schnorr 
schreibt: »Wollte Gott, es wäre aus meiner Zeichnung zu 
schliessen, dass etwas Gutes von mir zu haben ist.« — Zu 
dieser Zeit war dem Grossherzog wohl auch die Kunst 
Schwinds in dem ersten Aquarellentwurf zum »Sängerkrieg 
auf der Wartburg« 1837 bekannt und sympathisch geworden. 
— Hübsch nahm die Verhandlungen mit Schwind auf, und 
am 11. Februar 1838 waren die Verhandlungen Hübschs 
mit Schwind zufolge Allerhöchsten Auftrags im Gange, 
die mit der Unterzeichnung eines Vertrages vom 5., bezw. 
10. März 1838 durch Schwind und Hübsch endigten. 

Die Ratifikation des Vertrages durch den Grossherzog 
erfolgte am iq. März 1838. 

Der Vertrag aus den Akten der General-Intendanz der 
Grossh. Zivilliste lautet: 

Unter Vorbehalt der Höchsten Genehmigung Sr. Königlichen 
Hoheit des Grosherzogs von Baden wird folgender Vertrag über 
ein in dem Treppenhaus des neuen Academia Gebäudes in 

') Nr. 5 und 6 des Katalogs d. Kunstballc ZU Karlsruhe, abgebildet 
bei Weigmann, M. v. Schwind (Klassiker d. Kunst IX S. I47 u. 148). 
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Carlsruhe auszuführendes Wandgemälde abgeschlossen , zwischen 
dem Historien Maler Morilz von Schwindt, derzeit in Wien einer- 
seits und andererseits zwischen dem Höchsten Orts bevollmäch- 
tigten Oberbaurath Hübsch. 

i). Das Wandgemälde, welches oben mit einem gedrückten 
Bogen von J i '/* ^ad. Füll Wölbungs Höhe schließe wird im 
Ganzen 2o'/a Bad. Fuß im Lichten hoch, und 30 Fuß im 
Lichten breit. Es soll in lebensgroßen Figuren die Einweihung 
des Kreiburger Münsters unter Herzog Herthold dem Zähringer 
vorstellen. 

2). Der genannte Maler verbindet sich, noch im Laufe 
dieses Jahres [1838] — um sich der Porträt-Ähnlichkeit Herzog 
Bertholds und der Situation des Munsters zu versichern — nach 
Freiburg zu reisen, und den ausgeführten Canon nebst Farben 
Scizze längstens bis Ende des folgenden Jahrs [183g] zu Stande 
zu bringen , damit er, wenn es gewünscht wird, mit dem Früh- 
jahr 1840 das Bild selbst beginnen kann» woran er alsdann un- 
unterbrochen, so lange es die Länge des Tages zulaßt, zu 
arbeiten verspricht. Übrigens soll nach dem Wunsche des Malers 
das ganze Stiegenhaus geheizt werden. 

3). Das Bild ist durchgängig al fresco zu malen, ohne 
Nachhilfe in unhaltbarer Tempera Malerei, und der Maler ver- 
bürgt solche Arbeit, welche sowohl in Betreff der Coraposition, 
als des Colorits eines tüchtigen Künstlers würdig ist. 

4). Der Preis dieses Rüdes wird aul achttausend Gulden 
festgesetzt, bei welcher Summe alle erforderliche Vorarbeiten und 
Auslagen mit inbegriffen sind, und nur die Herstellung der 
nöthigen Gerüste» die Feuerung und die Bezahlung des Maurers, 
welcher das tägliche Auftragen des Verputzes besorgt, und außer- 
dem zum Farbenreiben zu verwenden ist, ausgenommen sind. 

Ein Dritttheil der genannten Summe erhält der Maler schon 
im Jahr 183g, wahrend der Ausarbeitung des Canons, die übrigen 
zwei Dritttheilc nach dem Beginn des Hildes im Verhältnis der 
vorgerückten Arbeit. 

Oder 4). Der Preis des Bildes ist auf fünftausend Gulden festgesetzt, 

bei welcher Summe jedoch die haaren Auslagen nicht mit inbegriffen sind, 
die dem Maler gegen bescheinigten Ausweis vergütet werden, x. x. 

5), Sollte das Beginnen oder Vollenden des Fresco Hildes 
durch Krankheit oder Tod des Malers verhindert werden, so 
bleiben die bisher durch Abschlagszahlungen honorirten Zeich- 
nunyen und Cartons Kigenthura Sr. König], Hoheit des Gros- 
herzogs, dagegen gehören nach gänzlicher Vollendung des 
Bildes diese Vorarbeiten dem Maler, welcher sich zugleich das 
alleinige Vorrecht zur Publication des Bildes durch Kupferstich 
oder Lythographie vorbehält. 

Gegenwartiger in duplo ausgefertigter Vertrag ist zum 
Zeichen der Anerkennung von beiden Seiten zu unterzeichnen, 
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und nach erfolgter Höchster Ratification tritt derselbe in 
Gültigkeit, und wird dem Maler ein Exemplar davon zu- 
gestellt. 

Wien den 5- Merz 1838. Karlsruhe, den 10. Merz 1838. 

(gez.) Moritz v. Schwind. {gez.) Hübsch. 

Maler, Oberbaurath u, Chef der 

Civilbaudirection. 

Seine Königliche Hoheit der Grosherzog genehmigen diesen 
Vertrag nach der ersten Fassung des §. 4. 

Carlsrnhe den rg. Merz 1838. 

auf Seiner Königlichen Hoheit 
besondern Befehl» 
(L. S.) (gez.) v. Krieg 

Major und Klügeladjutant. 

Aus diesem Vertrag ist zunächst zu ersehen, dass nur 
von dem einen Fresko der »Einweihung des Freiburger 
Münsters« die Rede ist. Das ist einstweilen festzuhalten. — 
Über den Tag der Einweihung d-es Münsters sind wir aus 
einer Urkunde 1 ) vom Jahr 1442 nur dahin unterrichtet, 
dass die Kirch weihe auf Sonntag vocem iucunditatis 
(5. Sonntag nach Ostern) fiel. Unbekannt ist das Jahr, 
ebenso der Zähringer, unter dem dieses wichtige Er- 
eignis vorfiel. 

Die älteste Baugeschichte des Münsters 1 ) ist vielfach 
in Dunkel gehüllt. Unter Herzog Konrad (1 122 — 1152) 
soll der Bau des Münsters begonnen worden sein. Sein 
Enkel» Herzog Bernhard V. (1186 — 1218), wurde in dem 
Münster begraben, von dem der Chor, das heutige Quer* 
schiff und zwei Joche bereits standen. Sein Grabmal aus 
späterer Zeit befindet sich heute noch im südlichen Quer- 
schiff. Unter Graf Konrad I. von Freiburg (T236 — 72), 
der ebenfalls im Münster begraben ist, wurde der Umbau 
des bis dahin spätroinanischen Münsters ins Gotische be- 
gonnen und der West(Haupt)turm in Angriff genommen, 
der unter Graf Egon II. (1 27 1 — 131O) wenigstens bis zum 
Glockenstuhl fertig gebaut war. Graf Konrad II. (1316 



») A. Schreiber, Da* Munster zu Frciburg 1826. — Kern pf u, Schuntcr, 
Das Freiburger Münster, iqoG. 
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— ! 35°) wurde noch im alten Chor des Münsters be- 
graben. 

Von den am Dombau betätigten Zähringern hat also 
Herzog Konrad I. den romanischen, Graf Konrad I. den 
gotischen Teil begonnen, und beide werden in der Sage 
als Erbauer des Münsters unter dem Namen Konrad ver- 
einigt. 

Ob der im Vertrag mit Schwind erwähnte Herzog 
Berthold (V.) von Zähringen bei der Einweihung beteiligt 
war, steht dahin. Schwind fand für die geschichtlichen 
Daten zu seinem Fresko nichts Gesichertes vor und war 
lediglich auf Professor H. Schreibers Schrift über das 
Münster und auf dessen mündliche Mitteilungen angewiesen, 
wie der nachfolgende Brief an Wilhelm Füssli auf der 
Züricher Stadtbibliothek vom Sommer 1 84 1 ') bekennt. 
Kr lautet: 

Hochverehrter Herr! 

Das Bild, das ich hier male, stellt, wie Ihnen Merz 

geschrieben hat, die Gründung des Kreiburger Münsters unter 
Conrad von Zeringcn, dem Ahnherrn des badischen Hauses, dar f 
Von Büchern hatte ich nichts als die Beschreibung und Ge- 
schichte des Freiburger Münsters von Pr. Schreiber in Freiburg, 
den ich übrigens auch besucht und von seiner mündlichen Mit- 
teilung profitiert habe. Aus jener Zeit (10S0) ist überhaupt wenig 
da» und was da ist» Urkunden und Stiftungsbriefe, geben wenig 
Ausbeute für das Malerische. Ich werde, wenn das Wetter nicht 
zu schlecht wird, wenigstens bis halben Oktober arbeiten, wahr- 
scheinlich aber bis Ende, und hoffe soweit zu kommen, daß 
etwa ein Viertheil der Arbeit für das nächste Jahr bleibt. Das 
Bild ist 32 Fuß breit und 17 hoch, und die Compositum reich» 
dazu an Nebenwerk eine bedeutende Arbeit. Übrigens habe ich 
dieses Jahr schon drei Lünelten über dem Bild gemalt, in der 
Mitte *die Architektur von Staat und Kirche beschützt« — das 
ist, wenn Sie wollen, der Inhalt des Bildes — f dann die »Mathe- 
matik* und die »Phantasie* als die Elemente der Baukunst. 

Wenn Sie im Herbst nach Carlsruh kommen, wollen Sie 
nur in das neue Akademische Gebäude, und immer dahinein 
gehen, wo angeschrieben steht: »Verbotener Eingänge, Da kommen 
Sie gerade zu mir, und ich werde Ihnen zeigen können, was 
noch für Räume da sind, von deren Verwandlung in Bilder der 



') Erstmals veröffentlicht von K. 0(b&er) in der Unterhaltungsbeilage 
z. Karlsruher Tagblfttl vom 9- Dez. 1913. 
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Großherzog als von einer ausgemachten Sache spricht. Wenn 
das so fertig wird, ist es eine ganz bedeutende Arbeit. 

Am Bilde existiert keine Contur. Daran will ich denken, 
wenn ich sehe, daß es anspricht. Im Contract habe ich mir 
das ausschliessliche Recht, stechen zu lassen, ausbedungen. Das 
bedeutendste, was an Kunst hier ist, sind die Gebäude von 
Oberbaurath Hübsch. Mit verhältnißmäßig geringen Mitteln und 
ohne viel Lärmens stellt dieser treffliche Künstler Gebäude her, 
die ihrer soliden Construktion und ihrem eigenthümlichen Stil 
nach zu den bedeutendsten gehören. Sie werden sich wundern. 
Es ist da eine Kirche in Bulach, eine halbe Stunde von hier, 
mit Fresken von Dietrich in Stuttgart, das Finanzministerium, 
das Museumsgebäude, der Sitzungssaal der Ersten Kammer mit 
enkaustischen Bildern von mir, das Akademiegebäude und die 
Trinkhalle in Baden, die gewiß das zierlichste und eleganteste 
Gebäude neuerer Zeit ist. Wir haben eine Galerie, die nicht 
zu verachten ist gerade, viele Cartons, von denen aber nur der 
von Overbeck aufgestellt ist, und eine ganz respektable Vasen- 
sammlung. Holmaler Grund ist hier, ich komme aber wenig 
mit ihm zusammen. Der Großherzog hat einige neuere Bilder 
im Schloß, und eine Zeichnung von mir; den Sängerkrieg auf 
der Wartburg, die ich Ihnen wohl zeigen möchte. 

Kunstverein ist auch hier, aber gar kläglich* Die Herren 
wollen eben Direktoren und Ausschüsse spielen und Sitzungen 
halten, das ist alles, und nebenbei ist es eine Kupferstecher- 
spekulation. Das Unglück ist nur, daß diese Lotteriespieler 
glauben, sie seien in 14 Tagen vollkommene Kenner und unter- 
stützen die Kunst, während mit jedem Zwanzig Mitglieder mehr 
das arme Deutschland zu einem Bild von 80 II. Werth verurtheilt 
ist- Darüber ließe sich viel reden. 

Nun glaube ich ziemlich alles beantwortet zu haben, was 
Sie wünschen. Ich hoffe Sie hier zu sehen oder möglichen 
Falls in Zürich zu besuchen. Danke schön für freundschaft- 
liche Einladung und wünsche gar sehr davon Gebrauch machen 
zu können. 

Ihr ergebenster 

M. v. Schwind. 



Im wesentlichen ist also dieses Werk der »Einweihung 
des Münsters zu Kreiburg i. B.« ein Idealbild eines ge- 
schichtlichen Vorganges. Schwind hat* es hier zum ersten- 
mal unternommen, ein abstraktes Geschichtsbegebnis in 
unmittelbares Leben und Erleben umzusetzen. Es ist seinem 
dichterischen Können vollkommen gelungen, eine feierliche 
Repräsentation glaubhaft mit dein Schimmer patriotisch- 
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volkstümlichen Geschehens zu umkleiden. Mit schauendem 
Gefühl für das Verdichtende der Zeiten hat er durch Zeit- 
räume getrennte Personen und Geschehnisse in ein Schau- 
bild zusammengedrängt, ohne in frostige Allegorien und 
Symbole zu verfallen. Sein kompositorisches, koloristisches 
und schöpferisches Können feiert, wenn man des Bildes 
Entstehungszeit und die damaligen deutschen Kunst Ver- 
hältnisse im Auge behalt, einen Triumph in diesem Riesen- 
gemälde von 4,25 : 9,25 m< 

Schon dass Schwind bei der Raumaufteilung von dem 
jedenfalls projektierten und vertragsmässig vorgesehenen 
»gedrückten Bogen* (§ 1) des Bildfeldes absieht und den 
Bildgedanken in das dreisätzige Vorspiel der Mittel- 
Lünettenbilder und in das breit ausgeführte Hauptthema 
der »Einweihung« zerlegt, um die Wirkung vorzubereiten 
und zu steigern, zeugt für seine hervorragende Begabung 
für das monumentale Fach innerhalb der speziell Schwind- 
sehen, musikalisch rhythmischen, dynamisch bewegten und 
modulierten Form. 

Schwind darf in den Karlsruher und den Wartburg- 
fresken durchaus gleichwertig an die Seite des grossen 
niederrheinischen Monumentalisten Alf. Rethcl gestellt 
werden, nur eben dass dessen dramatische Verdichtung 
bis ins wuchtig Epische ging, während Schwinds mehr 
schmiegsame und heitere Wiener Art ebenso von Mozarts 
Lieblichkeit und Bewegtheit, wie von Schuberts innerlicher 
Lebcnsfülle überstrahlt blieb. War Schwind in den Werken 
der Münchner Residenz und in den Entwürfen für Hohcn- 
schwangau gewissermassen noch im nachnazarenischen 
Kartonstil, im Amor- und Psychezyklus für Schloss Rüdigs- 
dorf und in den Allegorien für das Arthabersche Haus in 
Wien noch im italienischen Freskostil befangen geblieben, 
im Fresko zur Münstereinweihung brach seirie unverkenn- 
bar deutsche Art machtvoll und rein zum erstenmal durch, 
Figur und Natur, Innerlichkeit und Lieblichkeit, sinnfällige 
Schau barkeit und ein Reichtum an inneren Beziehungen 
schmelzen hier in ein reizvolles und köstliches Gedicht 
zusammen, das bei aller prächtigen Epik doch voll idyl- 
lischer Lyrik und Behaglichkeit ist. 
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Schon wie die (niemals existierende) Fassade des roma- 
nischen Münsters als Zentrum der von Staat und Kirche 
geförderten Architektur — Hübsch war Profan- und 
Kirchenbau-Architekt — aufgefasst ist, wie von beiden 
-Seiten die weltliche und die kirchliche Gewalt, vom Volk 
begleitet, heranzieht, wie rechts, über dem Gefolge des 
Fürsten, der Blick zu der auf dem »Schlossberg« neu 
errichteten Burg der Zähringer Grafen von Freiburg ge- 
leitet wird, und wie links, über der Prozession der Domi- 
nikaner, der Kreuzzugprediger Bernhard von Clairvaux vor 
dem Wald erscheint, ist voll feiner Beziehungen, voll 
künstlerischen Ausdrucks. Dieselbe Feinfühligkeit hat 
Schwind in der Anordnung der einzelnen Gruppen und 
Figuren bewiesen. So, wenn der Dombaumeister mit der 
Tafel des romanischen Grundrisses über den Werkgehilfen 
mit dem gotischen Modell auf den heranschreitenden Fürsten 
mit der Gründungsurkunde deutet, wenn dem dahinter 
stehenden Fahnenträger mit feiner Huldigung die Züge 
des Grossherzogs Leopold gegeben werden, und wenn 
dieser von den zwei Knappen begleitet wird, deren einer 
sich auf das badische Schild stützt, während der andere 
die Züge des künftigen Thronerben trägt. Hinter der von 
links heranschreitenden Klerisei entwickelt sich das reiche 
Volksleben mit den bedeutungsvollen Momenten des Volks- 
wachstums: Verlobung, Ehe und Taufe. 

Natürlich hat es sich Schwind nicht entgehen lassen, 
ausser dem Grossherzog Leopold noch weitere Porträts 
anzubringen. Sich selbst hat er als Zuschauer auf das 
obere Gerüst rechts gestellt. Hübsch steht mit dem Winkel- 
scheit hinter dem Dombaumeister; Freund Lachner geht 
mit brennender Kerze unter den Dominikanern. 

Aber das Meisterliche liegt nicht bloss im Reichtum 
der Beziehungen, sondern auch in der Komposition, die 
bei strenger Zusammenfassung und Gliederung der Gruppen 
doch ungemein lebensvoll und bewegt ist. Schwinds bild- 
nerische Phantasie hat mit vielen Figuren gearbeitet; aber 
man kann von ihnen dasselbe sagen, was Mozart einst von 
den Noten seines Don Juan gesagt hat: »Keine einzige zu 
viel.« Trotzdem Schwind das Bild durch Architektur, Zeit- 
ereignisse, Zeremoniell, Gewandung etc. auf das strengere 
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Mittelalter gestimmt hat, ist doch die heitere, volkstümlich 
geniesserische Fülle einer neuen Zeit darin, ohne dass der 
raumschmückende Charakter der guten Freskoauffassung 
aufgegeben wäre. Man sieht deutlich noch die Nachklänge 
des teppichartigen Spätrenaissancestiles, dem Linien-, Luft- 
und Farben perspektive noch nicht so sehr Selbstzweck 
geworden waren, wie im späteren Barock. Man sieht aber 
auch, wie Schwind aus dem Cornelianisch-Schnorrschen 
Kartonstil, wie er noch im Psychezyklus und bei den 
Arthaber- Werken besteht, hinausstrebt, und wie er zu 
seiner eigenen Ausdrucksart, seiner geistvoll schöpferischen 
und die Probleme in der Wurzel fassenden Kunstweise 
kommt. Schon in »Ritter Kurts Brautfahrt« war diese nur 
Schwind eigene, köstliche Weise, volle Lebensbeziehungen 
reichster Art herzustellen, angekündigt worden; doch stand 
die Zeit diesem organisch gewachsenen Werk noch ver- 
ständnislos gegenüber. 

Sicher hat zu der glücklichen Losung des grossen 
Freskoauftrages die absolute Freiheit des Schaffens bei- 
getragen, mit der der Auftrag fern von korrigierenden 
und modifizierenden Einflüssen als Karton entstehen konnte. 
Es scheint zweifellos zu sein, dass der Karton nur für das 
rechteckige Querformat der Wand entworfen wurde, was 
ja der Vertrag nicht vorsieht. Hübsch verwandelte dann 
die offene Loggia in ein geschlossenes Treppenhaus und 
zerfällte das zuerst projektierte grosse Flachgewölbe des 
Treppenhauses in zahlreiche kleinere Gewölbefelder. Ihre 
Schnitte mit den Seitenwänden ergaben halbkreisförmige 
Bogenfelder (Lunetten), die künstlerisch zu dekorieren 
waren, wenn nicht eine Disharmonie mit dem grossen 
Fresko entstehen sollte. Es stellt dem feinen Verständnis 
Schwinds für die neuen Raumgebilde von Hübsch und der 
glänzenden Erfindungsgabe des Meisters ein herrliches 
Zeugnis aus, dass er alsbald nach seiner Ankunft in Karls- 
ruhe, — sie erfolgte an seinem Namenstag, am 22. Sep- 
tember 1840, ■- die Entwürfe für die Lunetten über dem 
Fresko in Angriff nahm und bis Mitte Dezember schon 
die beiden Seitenlunetten in dem kaum fertigen Raum 
gemalt hatte. 
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Der Gang - der Arbeit an den Fresken des Treppen- 
hauses war im übrigen folgendermassen: 

Nach Abschluss der Ratifikation des Vertrages über 
»die Einweihung des Freiburger Münsters« schuf Schwind 
nach Führichs Angaben (S. 31) »in der engen Behausung 
seines Schulfreundes Steinhauser in der Josephstadt (zu 
Wien) den Karton, wovon die Teilung in vier Stücke 
deutlich Kenntnis gibt« 1 ). 

Bis im Dezember 1839 war Schwind über die Hälfte 
am Karton vorgerückt, wie »von der badischen Gesandt- 
schaft, der Schwind persönlich bekannt war, bezeugt werden 
konnte« 2 ). Dieser Teil kann sich, wie der Karton erkennen 
lässt, nur auf den unteren, figural ausgestalteten Abschnitt 
beziehen. Mittlerweile war der Bau bis zürn Dachstuhl 
fertig geworden. Im September (7. IX. 40) kündete Hübsch 
dem Finanzministerium an, dass Schwind in 14 Tagen an- 
fangen werde, und dass bis dahin die Deckenverzierungen 
(von Meule in Baden-Baden) vollendet seien. Wie schon 
bemerkt, traf Schwind am 22. September 1840 in Karls- 
ruhe ein. Seine Wohnung, »so gross wie der Trienter 

Hof«, ist bis zu seiner Verehelichung Stephan ienstrasse 20 
(jetzt 18)8). 

b) Die Lunettenbilder. 

Des Künstlers nächste Arbeit war nun, die Lunetten- 
bilder zu entwerfen und zu malen. Hier nimmt Schwind, 
wahrscheinlich im Benehmen mit Hübsch, noch einmal das 
Hauptthema des Einweihungsbildes auf .und gibt in der 
Mittellunette das Hauptmotiv des grossen Freskos in einer 
thematischen Engführung wieder: die »Architektur« (nicht, 
wie es sonst heisst, die 'Künste), von Kirche (links) und 
Staat (rechts) beschützt. In den beiden Seitenlunetten wird 
durch die »gebundene« Phantasie — die Mathematik (links) — 
und durch die »entfesselte« Phantasie — die Begeisterung — 
das Hauptthema der Baukunst in feinsinniger Weise variiert 
und durchgeführt. Diese vier spontan aus dem Innern 



') L. v. Fithrich, M. v. Schwind. Leipzig 1871. — *) Akten des 
Finanzministeriums im Gcoeral-Landesarchiv (27. Dez. 1839). — ») Nach 
Feststellung des Herrn Franz Beil und Stadtarchivar Dr. Vischerin Karlsruhe. 
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quellenden Werke mit ihrem einheitlichen Gedankenkreis 
— der Baukunst — sind in Schwinds Lebenswerk später 
noch zu einem voll entwickelten Beispiel musikalisch- 
bildnerischen Ausdrucks gereift; zur »Symphonie*. Das dem 
musikalischen Schaffen im Hauptthema, Entführung, Gegen- 
bewegung, Variation usf. entsprechende Gestalten tritt hier 
aber erstmals deutlich und in klarer Entfaltung auf, um 
in der tSymphonie« die klassische Form zu erhalten und 
im »Aschenbrödel* und in der »Melusine« zu immer grösseren 
Symphonien ausgearbeitet zu werden. — Schwind hat diese 
Lunetten sehr rasch erfunden und gemalt. Vom Ende 
September bis Mitte Dezember 1840 wurden die beiden 
Seitenlunetten schon fertig gestellt. Dann begab sich der 
Künstler in das »Hauptquartier nach München«, von wo er 
anfangs Mai 1841 zurückkam. 

Diese Münchener Zeit ist ausgefüllt mit den Entwürfen 
für das 'Serail der Tugenden« für das Ständehaus, wovon 
weiter unten noch die Rede sein wird, sowie mit dem 
Carton für die Mittellunette: die Baukunst, von Staat und 
Kirche beschützt. 

Nach der Rückkehr von München wurde diese, am 
8. Mai 1841 *noch ausstehende Mittellunette« bis anfangs 
Juli gemalt, so dass erst nach dieser Zeit bis August 1842 
das Fresko der »Einweihung« ausgeführt wurde. Im Sep- 
tember 1841, mitten in der Arbeit am grossen Fresko der 
^Einweihung« und einer Retouche der 1 840 gemalten 
zwei Lunetten und der fertigen Mittellunette, bittet Schwind 
um eine Abschlagszahlung» Form und Inhalt des An- 
suchens sind interessant genug, um hier bekannt gegeben 
zu werden. Es lautet: 

Verehrtester Herr und Freund! 

werden höflichst ersucht, eine neue Abschlagszalung von 600 f. 
zu veranlassen. Mein Bild ist so weil gediehen, wie Sie gesehen 
haben» dass ich eine dergleichen Zalung ansprechen kann und 
die letzte, belastet mit Anschaffungen, und stark antieipiert, durch 
frisch malen der voriges Jahr gemalten Lunetten und Wartezeit 
auf vollkommenes Austrocknen der Mauer, langt nicht mehr. 
Mülle baldmöglichst Krledigung und habe die Ehre zu verbleiben 

Ihr ergebenster Diener 

Carlsruh. 2. Sept. 841. M. v> Schwind. 
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Der Winter 1841/42 war an Arbeit und Erlebnissen 
reich bewegt. Während Schwind in dieser Zeit sich mit 
dem grossen Fresko den Ruf als Monumentalmaler be- 
gründete» während schon neue grosse Pläne in seiner Vor- 
stellung reiften, nahte sich ihm das Glück seines Lebens. 
Er lernte die ebenso schöne, als tapfere und praktische 
Luise Sachs kennen und lieben. Die Kämpfe fehlten auch 
diesem Herzensbund nicht. Zweifellos hat Schwind mit 
einer sicheren wirtschaftlichen Basis in den Ehestand treten 
wollen; deshalb hat er die Fertigstellung des grossen 
Freskos im Hochsommer 1842 bewirkt. 

Am 25. August meldet er: 

Grossherzogliches Hochpreisliches Finanz-Ministerium! 

Das Freskobild im neuen Akademiegebäude, dessen An- 
fertigung ich um die Summe von 8000 fl. übernommen habe 
ist nunmehr, biss auf einige Retouchen, welche ich erst spater 
anbringen kann vollendet. 

Ich glaube daher, die Bitte stellen zu dürfen mir den Rest 
der Accord-Summe gefällig auszalcn zu lassen. 

Carlsruh 25. August 1842. 

Moritz von Schwind. 



Die Zahlung der Restsumme wurde am 1, September 
1842, zwei Tage vor der Hochzeit des Künstlers, genehmigt 
und erfolgte, wie alle übrigen Zahlungen, »aus dem für die 
Kunstsammlung bestimmten Fonds«. — 

Des inhaltlichen Zusammenhangs wegen seien auch die 
übrigen Arbeiten des Treppenhauses an dieser Stelle ein- 
gefügt, obschon sie in eine spätere Zeit fallen. 

Mit dem grossen Fresko der Münstereinweihung und 
den drei darüber befindlichen Lunettenbildern, die den bild- 
nerischen Hauptgedanken der Verherrlichung der Baukunst 
umfassen, wäre die Aufgabe Schwinds für das grosse 
Treppenhaus eigentlich zu Ende geführt gewesen. Alle 
am Bau Beteiligten mochten wohl einsehen, dass die akzen- 
tuierte Betonung der Baukunst allein etwas Einseitiges 
haben musste für ein Gebäude, das von Anfang an mehr- 
fache Bedürfnisse und Zweckbestimmungen zu befriedigen 
hatte: »Die vorhandenen Kunstschätze und die künftig an- 
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geschafft werdenden zweckmässig aufstellen zu können ; 
für Arbeits- und Studiensäle und kleine, leicht heizbare 
Kabinette, um jungen Künstlern die Renützung der Kunst- 
schätze möglich zu machen; es fehlt ein Lokal für die Aus- 
stellung des Kunstvereins und für die Aufbewahrung vater- 
ländischer Altertümer« '). — Also sollte die Kunsthalle allen 
Künsten und allen Kunstfreunden dienen. Zudem blieben 
über den Türen der >fliegenden Gängec zu Seiten des 
Hauptbildes und der drei Mittellunetten breite Flächen 
frei» die nach Dekoration verlangten, sollte nicht die Wir- 
kung der ausgeführten Werke beeinträchtigt werden. Hübsch 
selbst scheint diese Erwägungen dringlich empfunden und 
Höchsten Ortes vorgetragen zu haben, denn kurz nach 
Fertigstellung und Honorierung des grossen Freskos kam 
unterm 10. Dezember 1842 zwischen Hübsch und Schwind 
ein neuer Vertrag zustande» der sich auf die Scitenbilder 

— Malerei und Bildhauerei — und die äusseren Lunetten 

— Friede und Wohlhabenheit — bezieht. Er lautet: 

Unter Vorbehalt der Höchsten Genehmigung Seiner König- 
lichen Hoheit des Grosherzoßs wird folgender Vertrag abge- 
schlossen zwischen dem Historien Maler M, von Schwind, einer- 
seits, und anderseits zwischen dem Höchsten Orts bevollmächtigten 
Bau-Director Hübsch, über vier kleinere Wandgemälde, welche 
in dem Treppenhaus des neuen Academie-Gebäudes in Carls- 
ruhe zu beiden Seiten der bereits bestehenden Fresco-Bildcr 
noch zu malen sind, um die ganze Rückwand gleichmäßig aus- 
zufüllen. 

1), Auf den zu beiden Seiten des großen Bildes über den 
Thüren befindlichen 6' breiten und ü'ig' hohen Flächen ist auf 
einer Seite darzustellen, wie Herzog Berthold der Reiche*) durch 
Baidung (irim portraitirt wird, auf der andern Seite die Sabine, 
Tochter Erwins von Steinbach mit der Bildhauer-Arbeit des Stras- 
burger Münsters beschäftigt. 

2), In den darüber befindlichen beiden Lunetten wird über 
dem ersten Bilde der Reichthuro und über dem zweiten der 
Friede in allegorischen Figuren dargestellt. 

3). Der genannte Maler verbindet sich, die sub 1 und 2 
beschriebenen Bilder saemtlich im Laufe des nächsten Sommers 
al Fresco zu malen, und verbürgt solche Arbeit, welche sowohl 



') S. S. 140 Anm, l. (Beilage usw.) — f ) Im Fresko wurde 
Christoph I. daraus, dessen Bildnis von H. Haldung-Gricn die Kunsthatlc 
aufbewahrt. 
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in Betreff der Composition, als des Colorits eines tüchtigen 
Künstlers würdig ist. 

4). Der Preis der sub [, genannten Bilder wird auf Vier- 
hundert Gulden pr. Stük, und der sub 2. genannten auf Drei- 
hundert Gulden pr B Slük t also zusammen auf Vierzehnhundert 
Gulden festgesetzt, bei welcher Summe alle erforderliche Vor* 
arbeiten und Auslagen mit inbegriffen sind, und nur die Her- 
stellung der nöthigen Gerüste, die Feuerung, und die Bezahlung 
des Maurers, welcher das tägliche Auftragen des Verputzes be- 
sorgt, und ausserdem zum Farbenrciberi zu verwenden ist, aus- 
genommen sind. 

5). Die Bezahlung erfolgt nach Vollendung der Bilder, jedoch 
können Abschlagszahlungen im Verhältnis zur vorgerückten Arbeit 
gegeben werden. 

6). Der Maler behält sich das alleinige Recht zur Publikation 
der Bilder durch Kupferstich oder Lithographie vor. 

Gegenwärtiger in duplo ausgefertigter Vertrag ist zum Zeichen 
der Anerkennung von beiden Seiten zu unterzeichnen; nach er- 
folgter Höchster Ratification tritt derselbe in Gültigkeit, und wird 
dem Maler ein Exemplar zugestellt. 

Carlsruhe den 10. November 1842. 

H, Hübsch. 

M, v. Schwind, 

Seine Königliche Hoheit der Großherzog genehmigen an- 
durch den vorstehenden Vertrag. 

Karlsruhe den 10. Dezember 1842» 

Großherzogliches Geheimes Kabinet. 
Frey. 



Schon am 9. Februar 1 843 konnte Hübsch an die 
Allerhöchste Stelle berichten, dass zwei Kartons — es sind 
wohl die beiden Seitenbilder — vollendet seien, und dass die 
Auszahlung einer erbetenen Rate von 300 fl. gerechtfertigt 
wäre. Während im Laufe des Sommers die Fenster ein- 
gesetzt und die Fussböden mit Tannenriemen (statt, wie 
ursprünglich geplant, mit Plättchen) belegt wurden, malte 
Schwind die Fresken, die am 17. November 1843 für voll- 
endet erklärt wurden. Die Restzahlung der ausbedungenen 
Summe erfolgte sofort auf Befehl des Grossherzogs. 

Die kleinen, noch bei Frau Professor von Ravenstein 
erhaltenen Erstentwürfe Schwinds zeigen gegenüber den 
ausgeführten Werken einige Abweichungen. So ist nament- 

Zelucbr. C Geich. d. Oberrh. N«P. XXX t 2. I 1 



S k * ttÄÄ 



!J4 Beringer. 

lieh in dem »die Malerei« darstellenden Fresko, auf dem 
Hans Baidung den Markgrafen Christoph von Baden por- 
trätiert, der Kopf des Markgrafen nach dem Hans Baidung* 
sehen Vorbild gegeben, während der Entwurf dieses Porträt 
nicht berücksichtigt. 

Auf dem linken, die »Bildhauerei« darstellenden Fresko 
hält sich der Künstler an die Sage, Sabine, die Tochter 
Erwins von Steinbach, habe die berühmten Figuren der 
»Synagoge« und der »christlichen Religion« am Südportal 
des Strassburger Münsters geschaffen. 

Leider sind die Kartons dieser beiden Fresken z. Z. 
nicht auffindbar, so dass die Umwandlung der kleinen 
Entwürfe in die heutige Form des Freskos nicht mehr 
Schritt für Schritt verfolgt werden kann Jedenfalls aber 
hat Schwind es auch hier verstanden, der verführerischen 
Nähe trockener Allegorienmalerci auszuweichen und Bild- 
hauerei, sowie Malerei mit lebendigem und vaterländischem 
Geist zu erfüllen. Vielleicht trägt Sabine sogar Züge seiner 
jungen Frau, so dass auch dieses Werk aus unmittelbarem 
Urleben herausgewachsen ist. Mit welcher poetischen Fein- 
heit Schwind die individuelle Seite dieser Stoffe in der 
Stube des Christophbildes und in der Werkstätte des 
Sabinenbildes mit dem Blumenstrauss vor der Statue 
herausgearbeitet hat, das bringt ein Beschauen der Bilder 
jedem zum Kunstgenuss fähigen Betrachter unmittelbar 
vor Auge und Herz. 

Die zwischen September und November 1843 fertig- 
gestellten Lunetten, links der »Friede«, rechts der »Reich- 
tum«, zeigen wiederum die geniale, urtümliche Begabung 
Schwinds für Komposition. Denn gegenüber den in den 
Rundbildern für die Erste Kammer schon einmal behan- 
delten gleichen Themen ist Schwind hier wieder völlig 
neu in Form- und Raumausbildung. Geistvoll ist, wie der 
junge Vater Schwind das Motiv der Wiege einführt, mit 
dem »Frieden« (Lorbeer) in Verbindung bringt und damit 
aus dem unmittelbaren, häuslichen Erleben gestaltet. 

Ebenso feinsinnig sind im »Reichtum« die Schätze des 
Acker- und Bergbaues, der Schiffahrt und des Handels 
angedeutet, die in Baden den Wohlstand der Bevölkerung 
nach schweren Kriegsnöten wieder heben halfen. 
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Wenn man diese geistvollen und feinen Umdichtungen 
ins Bildnerische GÖtzenbergers wörtlichen Übersetzungen 
der Badener Sagen in der Trinkhalle gegenüberstellt, die, 
wegen ihrer Billigkeit, dort den Sieg über Schwinds Kunst 
davongetragen haben, wird man ebenso die Verärgertheit 
Schwinds begreifen, wie auch bedauern, dass nicht Mittel 
und Wege gefunden werden konnten, Schwind den Auf- 
trag in Baden doch zu sichern. 



c) Die anderen Werke Schwinds für die Kunsthalle. 

Während der Innenausbau der Kunsthalle fortschritt, 
und während Meister Schwind das Flinweihungsfresko trotz 
der Winterszeit frohgemut unter den ihn tief beglückenden 
Empfindungen seiner rasch entflammten Liebe zu Luise 
Sachs förderte, hatte Hübsch einsehen lernen, dass die für 
die Gipsabgüsse bestimmten Säle des unteren Stockwerks 
durch die projektierten Stukkaturen, ebenso wie durch 
etwa eingerahmte Arabesken Verzierungen keinen ihres 
Inhalts würdigen Anblick gewähren und den Kunstgenuss 
nicht so steigern würden, wie es die höchste Willens- 
meinung und die Absicht der Regierung bei Inangriff- 
nahme des Baues gewesen war. Er war der Ansicht, dass 
dem hohen künstlerischen Inhalt der Säle auch ein ent- 
sprechend hoher geistiger Gehalt der Wanddekoration ent- 
sprechen müsse. 

Hübsch beantragte deshalb beim Finanzministerium, 
obgleich die ursprüngliche Bausumme schon bedeutend 
überschritten war, wohlbegründet die Ausgestaltung der 
der Plastik zugedachten Räume des unteren Stockwerkes 
mit folgenden Ausführungen vom 4. Januar 1842: 

»Diese grossen Wandflachen blos mit Arabesken allein zu 
verzieren würde sehr arm und nüchtern aussehen. Es müssen 
notwendiger Weise hier grössere — zwar allerdings durch Ara- 
besken umgebene — Felder und Friese angelegt werden, weiche 
passende historische Compositionen enthalten, z. H. Szenen aus 
den olympischen Spielen, aus der Ilias — in 3 — 4 Fuss hohen 
Figuren, welche übrigens gleich den Darstellungen auf den 
hetrurischen Vasen und in mehreren Sälen des Königsbaues in 
München nur conturiert und ein- oder zweifarbig auf dunklem 
Grund oder auf hellem Grund auszuführen waren. 

II* 
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Die Hauptarbeit besteht natürlicher Weise in der Compositiou 
dieser — wohl die Zahl von ioo erreichenden — Darstellungen 
und in der Anfertigung der Canons, welche alsdann von einigen 
Jungen, sich mit einer massigen Tagesgebühr begnügenden An 
lungern unter der Direktion des Compositeurs schneit auf die 
Wände gepausst und angelegt sind. Solche Compositionen 
können nun nicht übereilt werden, und es wäre für die Sache 
wünschenswert, dass damit schon jetzt begonnen würde. 

Ich sprach deswegen schon öfter mit dem Maler M. von 
Schwind» dessen Talent und Leichtigkeit im Componieren nach 
meiner Ansicht am ersten eine schnelle Forderung bei wohlfeiler 
Honorierung möglich machen. Kr erklärte mir, dass er diese 
Arbeit zwar recht gern übernehmen wolle, doch müsse er 
wünschen, der Vcrakkordierung jedes einzelnen Stückes über- 
hoben zu sein. Dagegen wolle er sich (was für ihn ehrenvoller 
und für die Sache vorteilhafter wäre) verbindlich machen, die 
ganze Suite von Darstellungen binnen zwei Jahren von jetzt an 
gerechnet zu liefern, wenn ihm für jedes Jahr ein Aversalbetrag 
von 1000 fl. ausgesetzt würde. 

Ich halte diese Forderung für ausserordentlich billig und so 
sehr im Interesse der Baukassc, dass ich mich beeile, auf hoch- 
gefällige baldige Genehmigung gehorsamst anzutragen«: 1 ). 

Die Genehmigung des Grossherzogs zu diesem Vor- 
schlag Hübschs erfolgte am 3 1 . Januar 1 842, und das 
Finanzministerium verlangte unterm selben Datum eine 
vertragliche Abmachung zwischen Hübsch und Schwind. 

Dieser Vertrag wurde am 5. Februar geschlossen und 
der General-Intendanz der Grossh. Zivilliste vorgelegt: 

Abschrift. 

In Folge hohen Erlasses Großherzoglichen Finanzministeriums 
vom 3i<en v . Mls. N<* 1048 in Betreff der Ausschmückung des 
neuen Academiegebäudes wird mit dem Historienmaler M. von 
Schwind folgender Vertrag abgeschlossen: 

1). Es sind die Felder und Friese, welche sich nach näherer 
Angabe des Oberbauraths Hübsch (der die architectonische Deco* 
rirung der Gewölb- und Wandflächen in genanntem Bau aus- 
führt) dazu eignen» mit passenden historischen Darstellungen in 
durchschnittlich drei Fuß großen Figuren in der Art auszufüllen, 
daß die leztern nur contourirt und ein- oder zweifarbig, thcils 
hell auf dunklem Grund, theils dunkel auf hellem Grund aus* 
geführt werden. Und hiezu liefert 



') Akten <lcs Finanzministeriums im Grossh. Gcneral-Landosarchiv, Bau- 
sache Nr, 58. (Schieibcn vom 4* Jan. 1842). 
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2). M. von Schwind die Compositionen in der Gestalt» daß 
hiernach durch angehende Maler die Aufzeichnung im Großen 
und die (.Übertragung auf die Wand ausgeführt werden kann. 

3). Es sollen in Bälde einige taugliche angehende Maler, 
welche diese Arbeiten in einem Zimmer des neuen Academie- 
baues gegen einen mäßigen Monatsgehalt beginnen, durch M . von 
Schwind namhaft gemacht werden. Und der letztere hat dieselben 
gehörig zu unterrichten und sowohl die Aufzeichnung seiner 
Compositionen im Großen zu corrigiren, als die spätere Über- 
tragung auf die Wand fortwährend zu dirigiren. 

4). Die Zahl dieser im Lichten durchschnittlich zwanzig 
Quadratfuß großen Felder wird sich auf hundert belaufen, 
M. von Schwind wird zunächst mit der Darstellung der olym- 
pischen Spiele (einem jedenfalls sehr passenden Sujet) beginnen, 
jedoch hinsichtlich der übrigen Sujets collegialische Berathung 
mit Gallerie-Director Frommel und Oberbaurath Hübsch pflegen, 
worüber alsdann die Resultate Höchsten Orts zur Genehmigung 
vorzulegen sind. 

5). M, von Schwind, welcher sich verbindet, mit den be- 
treffenden Vorarbeiten baldigst zu beginuen und die erforder- 
liche Anzahl von Compositionen in der Art zu fördern, daß 
sämtliche Arbeiten längstens zu Ende des nächsten Jahres voll- 
endet sein werden, erhält» — in regelmäßigen Quartalraten zahl- 
bar — für das laufende Jahr einen Gehalt von Eintausend Gulden, 
und die gleiche Summe für das nächste Jahr, 

6), Es sind obige Bestimmungen in duplo auszufertigen, 
durch M» v. Schwind zu unterzeichnen, und wird demselben 
nach beigefügter hoher Ratifikation ein Exemplar zugestellt. 

Kartsruhe den jten Februar 1842, 

(gez,) Moritz von Schwind* 
v, Pfeilstieker. 

Es ist sehr interessant, zu verfolgen, wie sich Schwind 
mit dieser Aufgabe auseinandersetzte, wie geistreich und 
selbständig er sie löste, und wie er ihre künstlerische Be- 
deutung und Bewertung durch Anordnung und Ausfuhrung 
zu betonen wusste. Gerade dieses Werk stellte schöpferisch 
und formal an den Künstler höchste Anforderungen. Er 
begab sich in Wettbewerb mit der Antike und mit Goethes 
Kunstanschauungen. Er musste also durchaus etwas Neues, 
dichterisch Geschautes im abstrakten zeichnerischen Stil 
geben, wollte er weder durch Anlehnung die Kritik heraus* 
fordern, noch durch Alltäglichkeit auf die reizvolle An- 
ziehungskraft seiner Schöpfung verzichten. Auch hier war 
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der Weg durch die mündlichen und vertraglichen Ab- 
machungen mit Schwind in gewissem Sinne schon vor- 
geschrieben. Die Forderung, dass diese Wandverzierungen 
in der Art der »hetrurischen Vasen« ausgeführt werden 
sollten, hatte tiefere Gründe, als nur die dekorativ archi- 
tektonischer Zweckmässigkeit. Diese Darstellungen sollten 
gewissermassen die Probe auf das Exempel sein. Ende 
Februar 183g hatte der badische Vertrauensmann in Kunst- 
angelegenheitcn, der in Italien lebende Rittmeister Maler 1 ) 
zu Neapel Vasen und Terrakotten im Betrag von 6600 fl. 
angekauft, die in den unteren Räumen der »Akademiet 
zum Studium für die jungen Kunst- und Architektur- 
beflissenen auf Tischen und Konsolen aufgestellt werden 
sollten. Die Anwendung dieser antiken Dekorationsweisen 
und Vorbilder ins praktische Leben der Zeit sollte in dem 
»neuen Akademiegebäude« dargetan werden. Schwind ging 
in genialer Weise über dieses unterrichtliche Ziel weit 
hinaus und schuf auch hier wieder Bilddichtungen voll 
tiefen und feinen Sinnes. 

Wenn es nach Schwind allein gegangen wäre, so 
hätte die dekorative Ausgestaltung überhaupt einen im 
höheren Sinn künstlerischen Charakter erhalten, bei dem 
z. B. die Einzelthemata der Philostratischen Gemälde in 
eine dekorative Raumeinteilung eingefügt und ihr inhalt- 
licher Gedanke stärker herausgebildet gewesen wäre. Der 
auch in der architektonischen Raumaufteilung geniale (nicht 
ausgeführte) Entwurf im Besitz der Familie von Rävenstein 
ist Beweis dafür. Immerhin wusste Schwind die Anordnung 
der Gemälde so zu treffen, dass seine Lieblingsidee am 
stärksten zur Geltung kam. 

Im ersten Saal (vom Eingang links) entwickelte er 
seine geniale Neu- und Umdichtung der sogenannten 
»Philostratischen Gemälde«. Der zweite Saal enthält die 
olympischen Spiele. Im Galerieeingang (rechts vom Portal) 
befinden sich über die Wände verteilte, heute teilweise 
durch Kartons verdeckte Einzelfelder mit Figuren und 
Gruppen im Vasenstil, Szenen aus dem attischen Leben. 
wie Ringer. Opfernde, Reiter usf. Ein einheitlicher Gedanke 

') Badischer Geschäftsträger in Korn. 
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scheint ihnen nicht zu unterliegen. Die daran anschliessen- 
den Säle sind der Verherrlichung der altrömischen Welt 
und der wichtigsten Städte der italienischen und deutschen 
Kunst gewidmet. 

Man darf annehmen, dass die vertraglich festgelegte, 
»kollegialische Beratung« nur für die allgemeinste Dispo- 
sition der Anlage stattgefunden hat, dass aber dem Künstler 
Schwind die weiteste Freiheit gelassen wurde. Jedenfalls 
aber ist die Ausgestaltung des ersten (links liegenden) 
Saales durchaus und ausschliesslich nur aus dem schöpfe- 
rischen Geiste Schwinds zu verstehen. Sie ist eine ori- 
ginale und künstlerische Grosstat des Meisters, trotz der 
Abschwächungen, die durch die Übertragung entstanden 
sind. 

Die vortreffliche Arbeit Rieh. Foersters über M. von 
Schwinds »Philostratische Gemälde« ist leider nur wenig 
bekannt. (Sie war z. B. aus keiner badischen öffentlichen 
Bibliothek zu bekommen; auch aus dem Grossh. Kupfer- 
stichkabinett der Kunsthalle nicht). Wir gehen deswegen, 
und um einige, in dieser Arbeit noch bestehende, kleine 
Unrichtigkeiten auszugleichen, kurz auf diese Werke hier ein. 

Unter dem Namen der »Philostratischen Gemälde« 
ist eine besondere Literaturgattung der Sophisten zu ver- 
stehen: die Beschreibung von Kunstwerken von Philostrat 
dem Alteren und dem Jüngeren. Ob diesen Beschreibungen 
wirkliche Gemälde einer im 3. Jahrhundert n. Chr. in Neapel 
angeblich vorhandenen Galerie oder nur rednerische Er- 
findungen zugrunde lagen, kann für unsere Darstellung 
ausser Betracht bleiben. Goethe hat in seiner Schrift 
»Philostrats Gemälde und Antik und Modern« (1818) ein 
Verzeichnis und teilweise auch eine nähere Beschreibung 
dieser aus »herkulanischen Altertümern und neueren Künst- 
lern« ergänzten Themata gegeben. 

Schon einmal hatte Schwinds "Genius Goethes Lebens- 
und Schaffenskreis berührt. Das erstemal hatten Schwinds 
phantasievolle Illustrationen zu »Tausend und eine Nacht« 
(1826—27) dem Altmeister der Poesie so warme Worte der 
Anerkennung abgewonnen, dass der junge Künstler ihm 
für das erste gewichtige Lob immer verbunden und dank- 
bar blieb. Weiterhin hat Goethes Gedicht »Ritter Kurts 
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Brautfahrt« dem Künstler die Anregung zu dem herrlichen 
Dokument deutsch-romantischer Kunst gegeben. Das Bild 
wurde nach langen Irrfahrten und vielen Ablehnungen im 
August 1842 zum Preis von 1800 fl. für die Karlsruher 
Galerie erworben '). In den »Philostratischen Gemälden« 
geht der Goethe-kundige Meister wieder auf den künst- 
lerischen Urquell zurück. 

Schwind hält sich im wesentlichen an Goethes Auf- 
zählung, geht sogar in einigen Dingen über Goethe hinaus, 
lässt aber auch mehrere Aufzeichnungen aus, d. h. Schwind 
geht wählend, sichtend und neu kombinierend vor. Damit 
bringt er in die bei Goethe unter 8 Haupttitel zusammen- 
gefassten 79 Themata einen einheitlichen Gedanken: das 
Bild des menschlichen Lebens von seiner Entstehung an 
bis zum Tode in der Form antiker Stoffe. Er fasst diesen 
Gedanken in 7 Kreise zusammen, von denen 6 je einen 
grösseren Fries mit den dazu gehörigen 5 kleineren Dar- 
stellungen {je 2 Quer-, 2 Hoch- und 1 Rundbildchen) ent- 
halten. Nur der 7. Kreis enthält, wie grosse Schluss- 
fermaten, zwei grössere Friese, Demnach ergibt sich fol- 
gende Gliederung und Anordnung im I. Saal, wonach die 
Abbildungen bei Weigmann zu ordnen sind: 

I: a) Fries: Meerfahrt der Aphrodite. 

b) (Querbilder): Dionysos und Ariadne. 

Meles und Kritheis. 

c) (Hochbilder): Perseus und Andromeda. 

Jason und Medea. 

d) (Mittelrundbild): Eros und Aphrodite. 

II. a) Geburt der Athene. 

b) Erziehung des Dionysos. 
Erziehung des Achill durch Cheiron. 

c) Hermes treibt die Rinder des Apoll in eine Höhle. 
Hermes entwendet Apollo den Bogen. 

d) Iris. 

III. a) Herkules schmausend. 

b) Herkules als Kind, Schlangen erwürgend, 
lerkules mit seinen Kindern scherzend. 
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c) Herkules das Himmelsgewölbe tragend. 
Herkules und Antaios. 

d) Herkules und Hebe. 

IV. a) Artemis und Aktäon. 

b) Meleager und Atalante. 
Kephalos und Prokris. 

c) Narkissos. 

Artemis und Endymion. 

d) Artemis. 

V. a) Dionysosgegen die tyrrhenischenSeeräuber. 

b) Die Insel Andros (Naxos). 
Dodona(er Hain). 

c) Amphitrite (Galatea). 
Kybele. 

d) Der schlafende Pan. 

VI. a) Poesie, Gesang und Tanz. 

b) Pan, von den Nymphen gefesselt. 
König Midas. 

c) Pindar. 

Orpheus. 

d) Apollo. 

VII. a) Arrhichion stirbt. 

b) Achill beweint den Antilochos. 

In wie weit Schwind mit den Philostratischen Gemälden, 
die er aus irgend einer Übersetzung gekannt haben muss, 
und mit Goethe übereinstimmt oder von ihnen abweicht, 
mag durch Nachlesen von Goethes Schrift und von 
R. Foersters eingehender Arbeit festgestellt werden. Ich 
glaube, keinen Fehlschluss zu tun, wenn ich die unter VII 
genannten 2 Schlussfriese als Hauptdarstellungcn und Kerne 
für 2 nicht völlig ausgeführte Kreise (VII und VIII) ansehe, 
womit Goethes 8 Gruppen erreicht wären. Der Grund für 
das Versagen der Ausgestaltung dieses 7. und 8. Kreises 
mag mehrere Ursachen gehabt haben. Das Nächstliegende 
wäre wohl, anzunehmen, dass Schwind eben nur 6 Ge- 
wölbefelder in dem einen Saal zur Verfügung hatte, und 
dass diese 2 Kreise für einen weiteren Saal nicht in Be- 
tracht kamen, da diese Räume schon durch andere Ideen- 
kreise ausgefüllt waren. Ferner erkannte Schwind die 
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grosse künstlerische Leistung seiner Entwürfe als nicht 
genügend honoriert. Dazu kam in derselben Zeit die 
schwere Enttäuschung des Künstlers bezüglich der Fresken 
für die Trinkhalle zu Baden. Die -Spannung*, die zwischen 
Hübsch und Schwind entstand, und die Meinung Schwinds, 
beim Grossherzog in Ungnade gefallen zu sein, riefen in 
dem leicht erregbaren Künstler das bittere Gefühl hervor, 
»ausgenützt* und »schlecht behandelt* worden zu sein. Die 
Abneigung, zur Erfüllung des Vertrags weitere Entwürfe 
zu machen, ist aus dieser Verstimmung zu erklären. 

Dem Vertrag gemäss, wurde mit dem II. Saal (linker 
Gebäudetrakt), den olympischen Spielen, begonnen. Die 
beiden Gehilfen Schwinds. Lucian Reich von Hüfingen 
und Anton Geck von Offenburg, fingen im Juni 1842 ihren 
mit Tagesgeldern von wöchentlich je 12 fl. entlohnten 
Dienst an, wobei ihnen »die (übrigens unbedeutenden) Aus- 
lagen für die öfter erforderlichen »»lebendigen Modelle« 
— erstmals am 6. Juli 1842 — vergütet wurden«. 

In den olympischen Spielen, die sich auf »Faustkampf«, 
»Ringkampf«, »Wettlauf», »Wagenrennen« und »Wettrennen zu 
Pferd« erstrecken, knüpft Schwind nur insofern an den für die 
Kgl. Residenz (1836 u. f. J.) geschaffenen Fries mit allego- 
rischen Darstellungen der »Segnungen des. Friedens« an. als er 
dieeinzelnen Vorgänge friesartig zusammenfasse Er will auch 
hier nur durch den Rhythmus der Gruppen und Bewegungen 
die Fläche dekorativ aufteilen und eine möglichst reiche 
Entfaltung von Stellungen und Bewegungen zur Anschau- 
ung bringen. Aber in der Beschränkung auf den Stil der 
»hetnirischen Vasen«, d. h. in der rein flächen massigen, 
fast silhouettenhaften Darstellung hat Schwind ein neues 
Stilclement erobert und mit bewundernswertem Geschick 
durchgeführt. Auch hier hat der Künstler das Thema ver- 
tieft. Er gab, wie es sich als Ergänzung aus den deko- 
rativen Füllungen mit den kleinen Rundbildern: Kind 

mit Fangball, Kind mit Triangel, Spiel mit mehreren Bällen. 
Spiel mit Stäbchenwerfen, tlötenspielender Knabe, Knabe 
mit Flechtwerk und die Preise verteilende Athene — — 
erweisen lässt. gewissermassen die Vergeistigung der körper- 
lichen Durchbildung. Er stellt somit das Krziehungsideal 
der griechischen Antike in der harmonischen Ertüchtigung 



.oogk ffl«ai»iuHiv(B: 



MoriU von Schwinds Karlsruher Zeit* 



163 



von Körper und Geist dar, das in der Jugend reines Spiel, 
im reiferen Alter das Ringen um die beste Leistung an 
Mut. Ausdauer, Geschicklichkeit, Kraft und Tüchtig- 
keit ist. 

Die zwei Wandflächen neben dem Fenster haben eben- 
falls noch dekorativen Schmuck in den zwei Feldern er- 
halten, worin das Musische in der Ausbildung der Griechen 
und das religiöse Element, in dem körperliche und musische 
Erziehung untertauchten, sich angedeutet finden. Den linken 
Pfeiler ziert der Dichter und Musiker, der Sänger im 
weitesten Sinn, der von der heranschreitenden Nike bekrönt 
wird. Der rechte Pfeiler zeigt den bildenden Künstler mit 
der Nike in der Hand, opfernd vor dem Dreifuss sitzend. 
Beide Darstellungen sind bei Weigmann (Klassiker der 
Malerei IX. Bd.) nicht reproduziert. 

Auch der III. Saal (rechts liegend) enthält in den 
Rundbildern und Friesen aus der römischen Geschichte 
gewissermassen ein Ideal: das des Staates. Am deutlichsten 
ist es in den drei Allegorien der Rundbilder ausgesprochen, 
in der siegreichen und herrschenden »Roma«, in der»Vesta«, 
der Hüterin des heiligen Feuers, und in der weisen tibur- 
tinischen »Sybille«. Sie sind die Vertreter der Ideen der 
Gerechtigkeit. Familienhaftigkeit und Weisheit, die dem 
römischen Staatswesen die Festigkeit und Würde ver- 
liehen. 

Die friesartigen, mehr stadtgeschichtlichen oder histo- 
rischen Darstellungen behandeln die Landung des »Aeneas 
bei Cumae«, die »Vermählung des Aeneas mit Lavinia«, die 
»Wölfin mit Romulus und Remus«, den »Raub der Sabi- 
nerinnen*, »Numa bei der Nymphe Egeria« und den »Tod 
der Virginia*, im weitesten Sinne also die, den römischen 
Staat gründenden und erhaltenden Momente. 

Künstlerisch hat Schwind hier eine Darstellungsweise 
gewählt, die dem Hochreliefcharakter entspricht, indem er 
die Figuren lediglich durch Linien und einfache Farbtöne 
in grau, raumfüllend, fast plastisch, auf die Wandfläche 
modellierte. 

In den Rundbildern des Durchgangssaales (rechts) sind 
die in der Kunst berühmt gewordenen Städte Rom, Köln, 
Nürnberg, München, Karlsruhe (!), Mailand, Venedig und 
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Florenz durch Ein/.elfiguren mit entsprechenden Attributen 
dargestellt. Renaissance und Neuzeit, Italien und Deutsch- 
land allein sprechen hier. So bewundernswert Schwinds 
Variationsfähigkeit ist, die Einzelfigur in das Kreisrund 
einzuordnen, so darf hier doch die Anlehnung des Künstlers 
an die Figuren Michel Angelos in der Sixtinischen Kapelle 
nicht verkannt werden. Diese Rundbilder sind die letzten 
und schon befreiten Ausklänge der italienischen Eindrücke; 
denn in keinem späteren Werke Schwinds, etwa in den 
Wartburgfresken der heiligen Elisabeth oder in den 
sieben Werken der Barmherzigkeit oder in noch späteren 
Schöpfungen, sind die monumentalen Ausdrucksweisen so 
gewählt worden, wie hier. Schwind hat in diesen Alle- 
gorien eine ähnlich frostige Empfindung nicht überwinden 
können, wie er sie bei der Komposition der Tugenden für 
das Ständehaus gehabt hat. Kompositionen dekorativer 
Art waren eben doch weniger seine Sache, als die dich- 
terische Kondensation seiner unendlich reichen Vor- 
stellungswelt. 

Die Frage nach dem Verhältnis der antikisierenden 
Darstellungen Schwinds zu den antiken Vorbildern auf 
den angekauften »hetrurischen Vasen« muss hier noch kurz 
berührt werden. Dabei ist im Auge zu behalten, dass nur 
die Erfindung und Raumdisposition dieser Werke in kleinem 
Format von Schwind stammt, und dass ihre heute sichtbare 
Gestaltung den zwei künstlerisch damals noch unaus- 
gereiften Helfern zufiel. Was wir heute sehen, ist eine 
Übersetzung hinsichtlich der Grössenverhältnisse, wie des 
Ausdrucks. Schwinds kleine Originale, aufbewahrt in der 
sorgsamen Hut der jüngsten Tochter des Meisters, der Frau 
Professor von Ravenstein in Karlsruhe, sind zweifellos 
frischer, unmittelbarer und deshalb noch vom reichsten 
Leben und von der herrlichen Geistes- und Bildnerkraft 
des Genies erfüllt. Dass die Originalentwürfe ganz der 
antiken Formgebung angeglichen seien, darf man nicht 
sagen. Dazu sind sie eben doch zu sehr Kinder Schwinds. 
Bewegungen, Linien, Körperbildungen, Gruppierungen sind 
trotz aller »Vasen Vorbilder« doch in das unmittelbare Leben 
der Zeit und des Schwindschen Künstlergeistes versetzt. 
Umso starker ist demnach die Übersetzung ins Antike zu 
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empfinden, die ihnen durch die noch schulgerechten Kunst- 
jünger zuteil geworden ist. 

Immerhin sprechen diese Werke von den Wänden 
herunter eine so unverkennbare Sprache, wie älteste Kunst- 
weisen und Ideen viel späteren Zeiten und Kunstanschau- 
ungen fruchtbar und dienlich gemacht werden können» 
ohne den Reiz des Neugeschaffenen zu entbehren. Ihre 
Aufgabe, vorbildliche Muster zeitgemässer Ausschmückung 
neuer, würdevoller Räume zu sein, haben sie nicht nur 
iür ihre Zeit erfüllt. Auch heute noch können sie jungen 
Bildnern und Baubeflissenen die grosse Wahrheit mitteilen« 
dass Neuschöpfuhg gegebener Ideen und Neuerfindung von 
Vorstellungen keine sich ausschliessenden oder feindlichen 
Gegensätze sind. 

Leider endete dieses Werk mit Missklängen. Die Ver- 
gebung der Fresken für die Trinkhalle in Baden-Baden an 
Schwinds Konkurrenten Götxcnberger hat unseren Meister 
tief verletzt und ihm den Aufenthalt in Karlsruhe unleid- 
lich gemacht. Noch fehlten, nach Hübschs Ansicht, für 
den Galerieeingang links und für das Vestibül einige 
Kompositionen. Schon im Spätherbst 1843 (unterm 
10. November) hatte der Architekt den Maler aufgefordert, 
die für das Vestibül nötigen Kompositionen zu liefern* Das 
Schreiben lautete infolge der eingetretenen Misstimmung 
zwar geschäftlich, aber doch in gewissem Sinne entgegen- 
kommend, wie folgt: 

Carlsruhe 10 November 1843, 

An Herrn M, v. Schwind 

der 

ürossherzogl. Baudirektor Hübsch. 

In dem Vestibül des Academie Baues sind zu ebener Erde 
— über der Einfahrt, über den zwei Hauptthürcn und zwischen 
den Wandsäulen die Wandflächen mit ähnlichen monochromen 
Darstellungen, wie der erste Saal enthält, auszufüllen. Nach dem 
beifolgenden Risse ergeben sich 7 friesartige und darunter 4 
entsprechende grössere Felder, welche letztere, wenn Sie es 
wünschen, auch noch etwas höher angenommen werden könnten* 

Indem ich Sie nun in Folge des bewussten Vertrags vom 
5, Febr. v, J, ersuche für die 1 1 genannten Felder passende 
historische Compositionen gefälligst entwerfen zu wollen, füge 
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ich noch bei, dass Gallericdirektor Fromme! und ich hinsichtlich 
der Gegenstande» welche Sie für passend halten werden» uns im 
Voraus einverstanden erklären. 

Ich bitte übrigens die Figuren — stehend und erwachsen 
gedacht — zwischen drei und vier Fuss 211 halten. 

(gez) Hübsch. 

Schwind erwiderte bis zu Ende des Jahres weder mit 
einer Antwort, noch mit Zeichnungen. Hübsch glaubte 
zur Verantwortung gezogen werden zu können und wieder- 
holte am 30. Januar 1844 seine Aufforderung an Schwind 
mit folgendem Schreiben: 

Carlsruhe 30t Januar 1844. 

Euer Hochwohlgchoren 

ersuche ich die Compositionen für die in meinem Schreiben 
vom 10. November v. J. benannten Felder baldgefällig dem 
Maler Reich übergeben zu wollen» damit die Aufzeichnung ins 
Grosse stattfinden kann und damit ich die Erfüllung des Accords 
vom 5, Febr. 1842 an Grossherz. Finanz Ministerium anzeigen, 
und auf Verabfolgung der letzten Zahlungs Rate antragen kann. 
Es sind zwar von Ihrer Seite noch nicht so viele Com- 
positionen geliefert worden, als § 4 des Accords bestimmt; 
indessen werde ich dennoch den Antrag dahin stellen, dass der 
Accord als erfüllt angesehen werden möge, und zweifle nicht 
an Hoher Genehmigung. 

Mit .... (gez) Hübsch. 



Diesmal antwortete Schwind seinem ehemaligen »Freund 
und Gönner* Hübsch in temperamentvoller Weise» indem 
er schrieb: 

Euer Hochwohlgeboren. 

Es ist schlimm genug dass ich mich Ihnen gegenüber auf 
den Wortlaut des Contracts berufen muss, und es ist mir ein 
langweiliges Geschäft. Indessen habe ich genau nachgesehen 
und gerechnet, und gefunden dass ich mich mit gutem Recht 
und Gewissen weiterer Arbeiten überhoben, und meine Ver- 
pflichtungen als erfüllt ansehen kann, indem statt für 2000 qFuss 
Wandfläche bei einer durchschnittlichen Höhe von 4 Fuss für 
2500 qFuss Compositionen geliefert sind. Es ist mir übrigens 
gelegener, ein Paar Striche zu zeichnen, als viel zu schreiben. 
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nur nicht eher biss mir das letzte Geld ausgezalt ist, das mir in 
regelmässigen Quartalen zusteht. Ich finde in meinem Contract 
nichts von einer Caution und habe keine Lust mich darauf ein- 
zulassen. 

O. D. (30.13 1. Jan. 1844). 

Mit vollkommener Hochachtung 

M. v. Schwind. 



Nun blieb Hübsch, der sowohl die Erfüllung eines von 
ihm verantwortlich gezeichneten Vertrages, als auch die 
dekorative Ausschmückung seines Bauwerkes gefährdet 
sah, nichts übrig, als dem Finanzministerium über die 
Sachlage Bericht zu erstatten und um oberinstanzliche 
Entscheidung zu bitten. Er beantragte, dass seine »spezi- 
fizierten Berechnungen der gelieferten und vergrösserten 
Arbeiten dem Herrn von Schwind zur Widerlegung oder 
Anerkennung mitgeteilt würden«, und dass dann entschieden 
werden möge, ob die Zahlung erfolgen und »die für das 
Vestibül noch nothwendigen Kompositionen an einen 
anderen Historienmaler verakkordiert werden sollen, oder 
ob Herr von Schwind ausser den noch jedenfalls unent- 
behrlichen circa 250 Quadratfuss betragenden Kompo- 
sitionen für das Vestibül selbst alle nach § 4 des Vertrags 
noch fehlenden Kompositionen, welche in dem unteren 
Korridor sehr passend anzubringen wären, noch zu liefern 
habe. In letzterm Fall bitte ich sehr, die dortseitige Hohe 
Weisung direkt und nicht durch mich an Herrn von 
Schwind ergehen lassen zu wollen.« 

In dem Bericht des Finanzministeriums an den Gross- 
herzog hebt der Referent (Ziegler) hervor, dass Hübsch 
das Honorar ohnehin «gering findet« und beantragte, dass 
wegen der zwischen Hübsch und von Schwind eingetretene 
Spannung, die den Ausgleich erschwere oder unmöglich 
machen würde, ein anderes Mitglied des Komitees zur 
Untersuchung und Erledigung eingesetzt werden solle. 

Diese Aufgabe fiel dem Galeriedirektor Frommel zu, 
der sich in seinem Immediatbericht, wie folgt, ausspricht: 
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Seiner Koeniglichen Hoheit 

dem Grosherzoge Leopold! 

Zum Hochpreisslichen Geheimen Gab i nette. 

Bericht des Galleriedirektors 
Froramels, die v. Schwind'sche 
Corapositionen im Neubau betr. 

Im Auftrag eines Rescript's des Finanz Ministeriums vom 
28 v. H« N Pf I47^ eine genaue Untersuchung vorzunehmen» in 
wie weit Maler v. Schwindt, seine übernommene Verbindlichkeit 
bey der Ausschmückung der unteren Räume im neuen Museum 
durch historische Darstellungen nachgekommen sey und solches 
an ein hochpreisliches Geheime Cabinct zu berichten, habe ich 
unterthünigst zu berichten, dass die hier beyliegende unterm 
5. Febr. d. J. durch Baudirektor Hübsch vorgenommene Messung 
dieser Compositionen nacli Quadratschuhen, ihre Richtigkeit habe 
und dieselben nicht mehr als 14,00, Q' betragen» während 
2,ooo f □' gefertigt werden sollen, ebenso sind es nur 75 Cora- 
positionen statt ioo, wenn man auch die kleinen Felder als 
Compositionen von 20, Q* gelten lassen will. 

Im Accord steht nun, dass v. Schwind 100 Compositionen, 
jede in durchschnittlich 3' grossen Figuren zu liefern hat, es 
wurde aber vom Accord abgegangen und sehr viele Felder mit 
kleineren und gröseren Figuren als 3' Höhe ausgeführt, so dass 
viele derselben statt 20, 3' nü * 4i G' füllen und die Figuren 
statt 3' nur 8 Zoll hoch sind, dagegen sind auch mehrere welche 
gröser als 3' sind, in vielen Feldern ausgeführt. 

Baudirektor Hübsch hat daher, die grosen wie die kleinen 
Felder, durchschnittlich zusammen gemessen, welches obige 
14*00, □' betragt, fehlten also noch 6oo t Q' zu 2,000» □'. 

v. Schwind damit nicht zufrieden behauptet, dass die Figuren 
welche er hierzu componiert hat, alle zu 3' berechnet werden 
müssten, er halte sich nur an seine Zeichnung und da ergäben 
sich über 2,500, \Z' un <* somit also 500 □', zu viel geliefert. 

Ich habe daher mit Architekt FZngcsser, nochmals in der 
Art samtliche Felder ausgemessen wie folgende speeificirte Rech- 
nung F. ausweist nehmlich dass jedes Bild auf 3 Schuh reducirt 
wurde (einer stehenden Figur) so dass die auf der Wand 
grösser ausgeführte Felder auf 3' verkleinert und die kleineren 
auf 3 ' proportioniert vergrösert wurden, welches nach dem 
Accorde die Hohe des Bildes nehmlich eine stehende Figur 
a 3 ' Höhe, gibt. 

Nach dieser Berechnung, ergibt sich dennoch nur ein 
Mehrbetrag von 8, \ zu Gunsten des v. Schwindt, fehlen also 
immer noch 592, Q'. 
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Aber auch hiermit ist v. Schwindt nicht zufrieden und beruft 
sich auf den Wortlaut im Accorde, dass jede Figur d, h. ein- 
zelne, 3' enthalten müsse zu proportionaler Breite» er kümrare 
sich nicht darum» wie gros oder klein man seine Zeichnungen 
im Gebäude ausführe und halte sich nur an letztere und an 
den Accord, wo er pr Figur 3' aecordirt habe und dabei über 
2t5O0» Z2' herausbringe von schon gefertigten Arbeiten. 

Obschon dies im Accord sieb nicht bestimmt ausspricht, so 
kann doch eine solche Berechnung nie statt finden, denn im 
ersten Saale z, B. sind sehr viele kleine Compositionen mit sehr 
vielen oft übereinander stehenden Figuren» sollte nun hier jede 
kleine Figur zu 3' in Proportion mit der Breite vergrösert 
werden, so erschiene hier ein enormes Maas, welches weit die 
v., Schwindt angeführte 2,500 ^' überschreiten würde. 

Der ganze Fehler liegt darin, dass der Accord nicht bündig 
und umfassend genug ist und dass man auf mündliche Ueber- 
cinkunft, da v. Schwindt es sehr wünschte, davon abgieng, ohne 
im Accord diese Aenderung als Nachtrag genau darin zu be- 
stimmen. 

Bey diesem Stand der Dinge, welche, wenn man sich von 
beiden Seiten mit gleicher Schärte begegnen will, zu unerquik- 
liehen Prozessen führen würden und in Betracht dass v. Schwindt 
bey einer nur ihm eigenen Leichtigkeit eine so grose Anzahl 
von kleinen Figuren und reichen Corapositionen gezeichnet hat 
und unsere beiden Berechnungen gegen ihn scharf und ohne irgend 
Zugabe gemessen sind» so wie endlich doch auch diese kleine 
auf der Wand aufgeführte Figuren ihm dieselbe Mühe verursacht 
haben bey der Compositum, als wenn mau sie gros ausgeführt 
hätte, so glaube ich unmasgeblich, dass man hier doch den 
Vertrag als erfüllt ansehen könne, zumal da der Preis von so 
vielen Compositionen und der dabei erforderlichen Correctur 
bey der Vergröserung derselben sowie der Beaufsichtigung bey 
der Ausführung im Gebäude selbst» mit fl. 2000, kein unbilliger 
genannt werden kann, indem dies eine lange und mühevolle 
Arbeit ist. 

Es geht daher mein untertänigster Antrag dahin, womit 
auch Baudirektor Hübsch sich einverstanden zeigt, dass man den 
Accord als erfüllt ansehe und v. Schwind den Rest seiner For- 
derung anweise. 

Was die Monogrommc (Monochrome) im Treppenhaus beym 
Eingang angeht, welche sich hauptsächlich auf Ornamente be- 
schränken sollen, so bin ich mit Baudirektor Hübsch der Meinung, 
dass man dieselbe vom Maler Reich, welcher die Corridore im 
obern Stock decorirt, fertigen liese, welcher dieselben ebenso 
zweckmäsig herstellen wird, besonders da letztere einlach gehalten 
werden sollen, um das Innere der Sääle desto mehr herauszuheben. 

Carlsruhe, den 11, März 1844* 

K. Fromme), 

ZettKhr f. Geich. ± Obtrrh. N. F. XXX. a. 12 
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Schon am 15. März erfolgte die Weisung, dass die 
Auszahlung des Restquartals an Schwind zu erfolgen habe, 
der am 20. d. M. entsprochen wurde. 

In einem Schreiben vom 28, März berichtet das Finanz- 
ministerium an den Grossherzog, dass die Sache geregelt 
sei, Hübsch sich aber dagegen verwahrt habe, dass der 
Vertrag mit Schwind >nicht bündigt genug abgefasst sei, 
wie Frommel bemerkt habe. In der Tat sind die Miss- 
helligkeiten zwischen Bauleiter und Maler und die Un- 
stimmigkeiten in den Berechnungen dadurch entstanden, 
dass Schwind von der Berechnung seiner Zeichnungen und 
mit einem zu hohen Durchschnittsmass — 4 Fuss statt 3 
für die Grösse der Figuren — , Hübsch aber von den in 
verschiedenen Grössen Verhältnissen ausgeführten Wand- 
gemälden ausging. Nachdem einmal das gegenseitige 
Vertrauen und Wohlwollen durch die Vergebung der 
Baden-Badener Fresken gestört war, gab es keinen Boden 
zur Einigung mehr. 

Die Schwindschen Entwürfe, deren Vergrösserungen 
auf den Kartons durch L. Reich und A. Geck leider ver- 
loren gegangen zu sein scheinen, wurden erst bis Spät- 
herbst 1844 zu Ende gemalt. Am 12. November 1844 
meldet Hübsch die Vollendung der »Dekorierungenc und 
beantragt für die beiden Maler bei der Fertigstellung der 
Schwindschen Kompositionen, denen sie noch einige eigene 
Kompositionen angefügt hätten, eine Remuneration von 
300 fl. Diesem Antrag wird stattgegeben. 

d) Weitere Arbeiten für Hübschs Bauten. 
Ständehaus und Schloss Eberstein. 

Die frischen, mit staunenswerter Schnelligkeit ent- 
worfenen und ausgeführten Arbeiten Schwinds in den 
Jahren 1840 — 1842 sind dem damals mit Bauaufträgen 
sehr beschäftigten Baudirektor Hübsch sicherlich höchst 
erwünscht gewesen. Hübsch war, wie aus all seinen. 
in dieser Zeit entstandenen, Werken hervorgeht, gern 
darauf bedacht, Architektur und Malerei mit einander in 
sinnvolle Verbindung zu bringen. Er war klug genug, in 
den Zeiten der politischen Spannung unter dem Regime 
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des Staatsministers von BlittersdorfF, die Auftraggeber — die 
Regierung — un4 die das Geld bewilligenden Instanzen 
— Landtag, Finanzministerium und Groäsherzog — von 
vornherein nicht mit grossen Forderungen für dekorative 
Zwecke zu erschrecken und bewilligungsunlustig zu machen. 
Er verstand es vortrefflich, man könnte sagen »in vorbild- 
licher Weiset, die ästhetischen Momente zur rechten Zeit 
in den Vordergrund zu schieben und ihre Erfüllung nach 
und nach mit verhältnismässig geringen Kosten zu er- 
reichen, ohne aber in seinen Bauten die Würde und Feinheit 
ihres malerischen Schmuckes zu beeinträchtigen. Sehr klar 
und beweiskräftig erhellt dies aus seinem Vorgehen bei dem 
Umbau des Sitzungssaales der Ersten Kammer. 

Der in den Jahren 1820—25 > m allgemeinen nach den 
Planen Weinbrenners durch den Militärbaumeister Haupt- 
mann Arnold ausgeführte, im einzelnen modifizierte Stände- 
hausbau, Ecke der Ritter- und Kirchenstrasse, erwies sich 
gegen die 40er Jahre in einzelnen Teilen als unzulänglich. 
Namentlich stellte sich 1839 die Vergrößerung und Ver- 
änderung des Sitzungssaales der Ersten Kammer als not- 
wendig heraus. Der hierfür von Hübsch am 4. Juni 1840 
aufgestellte Voranschlag belief sich auf 7379 n*. und 14 xr. 
In dieser Aufstellung war ein Posten für malerische Aus- 
schmückung nicht vorgesehen. Aber die Pos. 10 ver- 
zeichnet »für Stukkaturarbeit, Vergoldungen und sonstige 
Verzierungen an Wänden und Decken« einen Betrag von 
1500 fl. 

Kurz nach der Ankunft Schwinds in Karlsruhe am 
6. Dezember 1840 berichtet Hübsch über die im Benehmen 
mit der Kommission vorgenommenen Arbeiten. Mehrere 
Positionen waren unter Voranschlag geblieben. Er be- 
merkt dann weiter: 

»Hinsichtlich der verschiedenen Verzierungen bin ich 
zwar gegenwärtig noch nicht g&nz im Reinen, indessen 
werde ich jedenfalls suchen, die würdige Ausstattung des 
Sitzungssaales auf möglichst einfache Weise zu erreichen, 
ohne dass eine Überschreitung eintritt.« 

Der Einfall, Schwind zur Dekoration heranzuziehen, 

kann Hübsch also erst um die Jahreswende gekommen 

sein, und Schwind muss sich sofort an die Arbeit gemacht, 

1a* 
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die Tugenden entworfen, die Kartons gezeichnet und die 
Bilder gemalt haben, denn schon am 16. Juli 1841, also 
kurz nach der Rückkunft Schwinds aus München, berichtet 
Hübsch -über die bis jetzt eingelaufenen Rechnungen« und 
verzeichnet unter Pos. 18: Maler von Schwind fl. 979 xr. 48 
mit dem Bemerken und dem Antrag: 

»Es werden die 8 Bilder, welche nächstens eingesetzt 
werden können, ohne Zweifel bei jedem Beschauer den 
Wunsch erzeugen, dass auch unter dem vorderen Bogen- 
fenster ein ähnliches Bild angebracht werden möchte, wozu 
ich für den Fall der Genehmigung vorläufig den Platz 
offen gelassen habe, und welches ca. 60 fl. kosten dürfte.« 

Im Juli 1841 waren also die 8 »Tugenden« fertig ge- 
stellt; das Huldigungsbild aber war noch nicht in Angriff 
genommen. Trotzdem eine genaue Berechnung des Auf- 
wandes für die Verzierungen des Sitzungssaales eine Über- 
schreitung von 562 fl. 159 xr. ergab, wurde die Fertig- 
stellung des Huldigungsbildes vom Finanzministerium 
beantragt Höchsten Orts bewilligt (Juli 1841) und im 
November als begonnen gemeldet, Hübsch hatte auch 
diesen Auftrag an M. von Schwind »zur Erzielung der 
Gleichförmigkeit mit den bereits vorhandenen Bildern« ver- 
mittelt. Schon anfangs Januar 1842 konnte »das Bild als seiner 
Vollendung nahe« und Mitte Februar »zum Einsetzen und 
Vergolden« fertig bezeichnet werden. 

Das Anbringen und Vergolden des Rahmens erfolgte 
Ende April 1842 durch den Vergolder Wohlschlegel um 
den Preis von 51 fl. 

Diese grossen Werke, deren Entstehen nunmehr für 
das Jahr 1841 und den Anfang des Jahres 1842 sicher 
festgestellt ist, geben dem im allgemeinen einfach mono- 
chrom gehaltenen Raum des Sitzungssaales den farbigen 
Glanz und die feine künstlerische Würde. Zweifellos haben 
Schwind auch bei diesen »Tugenden« die Figuren der 
Propheten und Sybillen aus der Sixtinischen Decke vor- 
geschwebt. Einzelne Bewegungsmotive sind in ihrer konden- 
sierten Fassung unmittelbar übernommen, und doch sind sie 
in kompositioneller und malerischer Haltung ziemlich weit 
entfernt von der terribilitä, mit der der italienische Meister 
seine Gestalten erfüllt hat. Schwinds Werk atmet Ruhe 
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und Sinnigkeit. Auch das symbolische und allegorische 
Beiwerk ist auf diesen Ton gestimmt, so dass sie in ihrer 
farbigen Gehaltenheit, der wohl die Intensität nicht man- 
gelt, den Eindruck vornehmer Würde und ernster Feier- 
lichkeit wecken und damit der Zweckbestimmung des 
Saales durchaus entsprechen. 

Mit dem »Huldigungsbild«, d. h. der Darstellung der 
vier Stände, die, von links nach rechts — Nähr-, Wehr-, 
Mehr- (Handels-) und Lehrstand — um das Medaillon- 
bildnis des Grossherzogs Leopold (nicht Friedrich, wie 
Weigmann angibt), aufgestellt sind, hat Schwind mit feinem 
Verständnis die betonte Vertikalgliederung des Raumes 
aufgenommen und eingehalten. Ebenso ist er in der Auf- 
fassung und Ausdrucks weise der Gestalten sowohl volks- 
tümlich, als würdevoll geblieben. Ganz besonders wohl- 
tuend berührt die künstlerische und symbolische Einfach- 
heit, mit der die Aufgabe bewältigt ist und sich in das 
Raumganze einfügt. 

Gegenüber den noch erhaltenen ersten Entwürfen 
zeigen die ausgeführten Werke kleine Abweichungen, im 
Farbigen, wie in der Komposition. Am stärksten ist die 
Änderung im Huldigungsbild, bei dem die Füllung des 
Kranzgewindes anstelle der geplanten »Fidelitas« (Karls- 
ruhe) durch das Medaillonporträt des Grossherzogs Leopold 
ersetzt und der Kranz von zwei Putten getragen wird. 

Auch die inhaltliche Seite hat eine kleine Verschiebung 
insofern erfahren, als die Figuren »Fidelitas« (Wappen wort 
des Karlsruher Stadtwappens) durch Fides und »Fortitudo« 
durch Virtus ersetzt wurden. Dadurch wurde eine sinn- 
volle Beziehung zwischen den einzelnen Stücken erzielt, so 
dass die 4 Stände über dem Sitz des Präsidenten von der 
Justitia (Gerechtigkeit) und Sapientia (Weisheit) umrahmt 

links rechts 

sind, wahrend im Saal selbst 

Pietas (Frömmigkeit) und Fides (Treue), 
Prudentia (Klugheit) und Virtus (Tüchtigkeit), sowie 
Opulentia (Wohlhabenheit) und Pax (Friede) mit einander 
korrespondieren. Die Anordnung der Bilder seheint gegen- 
über der ersten Absicht geändert worden zu sein. In einem 
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Briefe an Bauernfeld aus dem Frühjahr 1841 ') ist die 
Reihenfolge angegeben : 

»Weisheit, Gerechtigkeit, Stärke und Klugheit, gegen- 
über Frömmigkeit, Treue, Friede und Reichtum«. 

Wie aus dem Briefwechsel Schwinds mit Bauernfeld 
bekannt ist, hat sich der Künstler nur auf Drängen des 
Ministers von BlittersdorfF bereit finden lassen, den Tugenden 
der Ersten Kammer ein satirisch-ironisch gehaltenes Gegen- 
stück von Abgeordneten der Zweiten Kammer zu schaffen. 
Er schreibt am 23. Februar 1842, also kurz nach Fertig- 
stellung der Gemälde: 

»Die badische Kammer betreffend bin ich in einer 
etwas genierten Lage. Ich kenne die meisten Deputierten 
persönlich recht gut und in Blittersdorffs Haus habe ich 
ein »Leben« nach Schober 2 ). Ich weiss, ich thäte ihm den 
grössten Gefallen, mit einigen Caricaturen. ich mag aber 
nicht. Denn die Teufelskerle müssen das Geld bewilligen, 
von dem ich lebe, und es hätte den Anschein, als wollte 
man sich höhern Orts einschmeicheln. Indessen werde 
ich schnn sehen, was zu machen ist. Der Tag ist nicht 
mehr fern, an dem Welker und Itzstein als lächerliche 
Personen dastehen werden.« 

Schwind hat sich mit diesen Federzeichnungen in ge- 
wissem Sinne selbst karikiert und ironisiert, wie ein Ver- 
gleich der Abbildungen bei Weigmann ergibt. Auch hier 
sind einige kleine Unrichtigkeiten festzustellen. Die Namen 
der Abgeordneten heissen: Sander (Baden) — nicht Sandel! 
— Bassermann (Mannheim), Welker (Bonndorf), Itzstein (Ett- 
lingen) -- nicht Idstein! — Mathy (Konstanz) und Kuenzer 
(Stockach), nicht Kneuzer! Von diesen Karikaturen und 
ihrer Veranlassung wird weiterhin noch zu reden sein. 

Im engen Zusammenhang mit den Werken für den 
Sitzungssaal der Ersten Kammer stehen die, bisher in 
jeder Schwind-Biographie unbekannt gebliebenen, im Brief- 
wechsel mit Bauernfeld aber erwähnten »vier Engel nach 
Ebersteinc, wo es unterm 23. Februar 1842 heisst: 



') W.Eggert-Windegg, Kunsll. Erdenwallen. Briefe v. M. v. Schwind, 
S. 32. irrtümlich aus <1. Kiiihj. 1840 datiert. — ") Fruit v. Schober (1796—1882), 
ein Jugendfreund Schwinds, war nach Bauen. f 1 d Ausdruck .Weltmann, besitzt 
eine grosse Suada und Dialektik«, mit der Schwind wiederholt in Kampf geriet. 
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»Im Augenblick mache ich das letzte Bild für den 
Saal der ersten Kammer und vier Engel nach Eberstein, 
langweilig, aber nicht zu umgehen.« Es ist verständlich, 
dass Schwind während seiner grossen Freskoarbeit, wäh- 
rend der grossen und geistreichen Entwürfe für die 
unteren Säle der Gemäldegalerie und für die Trink- 
halle in Baden, an den trotz aller Variation doch ziem- 
lich gleichartigen »acht runden Tugenden für den 

Sitzungssaal der ersten Kammer auf allerhand 

Thronen sitzend« — an den vier noch gleichartigeren Engeln 
für Ebersteinschloss kein allzu grosses inneres Interesse 
finden konnte. Diese Arbeit war eine reine Gelegenheits- 
arbeit. Grossherzog Leopold weilte mit seiner Gemahlin 
gerne in Baden und Umgebung. Im Anfang der 40er Jahre 
wurde Ebersteinschloss neu eingerichtet. Für das soge- 
nannte »gotische Zimmer« hatten die Markgrafen Max und 
Wilhelm aus ehemaligem Besitz des Klosters Salem mittel- 
alterliche Gemälde, Szenen aus dem Marienleben darstellend, 
geschenkt. Für die spätgotischen Bogenfelder über den 
vier Türen des Gemaches hatte Hübsch vier wappen- 
haltende Figuren vorgesehen. Schwind löste diese Auf- 
gabe, indem er holdselige Engelsgestalten in vierfach 
variierter Haltung des Kopfes und mit verschiedener Ge- 
wandung in die Bogen einpasste. Jeder Engel hält die 
zwei Wappen, die auf Eberstein den gräflichen Ahnen- 
paaren des Grossh. Hauses angehören. So haben wir also 
über der ersten Türe: 

Otto comes ab Eberstein 1262 und 
Kunigunde comitissa ab Freiburg uxor, 
über der zweiten: 

Guillielmus II comes ab Eberstein 1385 und 
Margaretha comitissa ab Erbach uxor, 
über der dritten: 

Guillielmus IV comes ab Eberstein 1552 und 
Johanna comitissa ab Hanau-Lichtenberg uxor 
und über der vierten:') 

Leopoldus, magnus dux Badensis und 
Sophia, princeps regia Suecica, 

') Siehe Abbildung Nr. l. 
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wobei das Wappen des regierenden Hohen Herrn mit Grün 
geziert ist. Schwind hat diese Wappenhalter nicht nur mit 
allem Liebreiz der Erscheinung ausgestattet, sondern ihnen 
auch in der festlichen, farbenfrohen Gewandung edle Würde 
und Weihe gegeben. 

Über diese vier Werke, an deren Echtheit nicht zu zweifeln 
ist, sind Akten bis jetzt nicht aufzufinden gewesen. Es scheint, 
dass Hübsch die Kosten dafür in die allgemeinen Baukosten 
für die Renovation des Raumes eingerechnet hat. 

e) Das Freskoprojekt für Baden-Baden. 

Die Nachrichten über den grossen Auftrag, der für 
Schwind in der zu Baden-Baden entstehenden Trinkhalle 
Hübschs in Aussicht stand, gehen bis ins Jahr 1842 zurück. 
Schon am 23. Februar 1842, während der Schlussarbeit für 
die Erste Kammer und der Entwürfe für die Philostratischen 
und anderen Gemälde in der Kunsthalle, kommt in einem 
Briefe an Bauernfcld der Satz vor: »Die nächste Arbeit 
ist in Baden, und das ist recht angenehm* 1 ). Ausserdem 
bemerkt Schwind in einem Briefe vom 4- April d. J. an 
Bauernfeld: »Bevor das Freskomalen wieder angeht, wird 
noch nach Düsseldorf geflossen, ich will den Rhein ein 
wenig verkosten und den Cülner Dom noch sehen, bevor ihn 
das uneinige Deutschland verhunzt.« Und in einem Briefe 
vom 4. November an Lud. Schaller 2 ) ist die Bemerkung 
zu finden: *Über meine Badener und hiesigen Angelegen- 
heiten soll bald etwas entschieden werden. Die Aussichten 
sind ziemlich günstig.« 

Die Entscheidung nahte insofern, als kurz darauf 
Hübsch unterm 14. November 1842 an das Ministerium 
des Innern berichtete, dass bei Gelegenheit der Besich- 
tigung des Neubaus der Trinkhalle der Grossherzog den 
Wunsch geäussert habe, die passenden Stellen »auf der 
Wand durch Fresko-Gemalde geschmückt zu sehen*, und 
die Einleitung dieser Arbeit bald erwarte. Diesem Wunsche 

') Vom 23- Febr. 1842- M, H oll and » Briefe VOD Morit/ v. Schwind 
an Ed. v. Bauernfcld, Jahrbuch der Grillparzcr-Gesellschafl VI (1896). — 
*j Ludwig Schaller (i8o,|~~i865) ? einer der ältesten Wiener Freunde Schwinds, 
Bildhauer in München. 
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gemäss schlug Hübsch für die im italienischen Stil gehal- 
tene, vor Wetter und Sonne geschützte Halle 14 Bilder 
und 3 Friese in Fresko vor und im Brunnensaal 8 Stück 
enkaustische Malereien. Er hebt hervor, dass Landschaften 
und Bilder aus der ernsten Geschichte sich kaum eignen 
würden, dagegen »heitere Gegenstände von allgemeinem 
Interesse, z. B. aus Dichtern, was aber an anderen Orten 
hinlänglich ausgebeutet sei — , so dass im vorliegenden 
Falle an etwas Neues zu denken wäre.« Spezielle Vor- 
schläge könnten die im Lande befindlichen Maler Jakob 
Götzenberger (damals Galerieinspektor zu Mannheim) und 
M. v. Schwind machen. 

Es ist demnach ausser Frage, dass Hübsch sich mit 
Schwind über die Badener Aufgaben schon vor diesem 
Bericht besprochen hat. Götzenberger, der sich mit seinen, 
in Gemeinschaft mit Hermann gemalten Fresken der Uni- 
versitätsaula zu Bonn einen gewissen Namen erworben 
hatte und von seinem Lehrer Cornelius sehr geschätzt und 
gefördert wurde, wird auch nicht untätig gewesen sein und 
sich um den Auürag dieser Werke bemüht haben. 

Unterm 21. Februar 1843 erging die Aufforderung an 
die beiden Konkurrenten, ihre Vorschläge und Preisangaben 
einzureichen. Es ist interessant für die Beurteilung der 
beiden künstlerischen Individualitäten, die Vorschläge und 
das Verhalten der beiden Künstler zu kennen. Götzen- 
bergers Darlegungen gipfeln im wesentlichen in einer 
Hervorkehrung der finanziellen Seite des Auftrages. Dieser 
Künstler berechnet seine Arbeit nach der Weise des 
Tages-, bezw. Jahreslohnes. Bezüglich des Inhalts der 
Fresken sagt er kurz, dass er »14 Volkssagen heitern In- 
halts und Charakters für das Geeignetste auf die Seiten- 
wände und einen 31 Fuss langen Fries in die Mitte mit 
Allegorien, welche mit den Sagen von Baden, der Heil- 
quellen und dem Badeleben in engster Verbindung stehen, 
halte.« — Als Honorar für die 21 projektierten Fresken, 
die etwa fünf Jahre Herstellungs/eit beanspruchen würden, 
berechnet er im ganzen 6000 h\, falls die Auslagen von 
Seiten des Staates, 8000 11., wenn sie von seiner Seite ge- 
tragen würden. Allerdings fügt er hinzu, »wenn ein anderer 
Künstler zu höheren Preisen arbeite, müsse er auch das- 
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selbe höhere Honorar ausbitten, weil die Ehre der Auf- 
gabe dann nicht mehr halb so gross und es eines Künstlers 
unwürdig wäre, zu geringerem Preis zu arbeiten, was ihn 
auch in den Augen der Welt herabsetzen würde. Während 
der Arbeit könne indes seine Mannheimer Besoldung ab- 
gezogen werden.« 

Ganz anders verhält sich Schwind. Er entwickelt 
seine Ideen für den Zyklus mit Rücksicht auf den Bau und 
die Besucher der Trinkhalle, und stellt fest und bündig 
seine (allerdings ziemlich hohe) Forderung. Er verwahrt 
sich und die Würde seiner Idee ganz entschieden gegen 
eine etwaige Mitarbeit seitens des mitkonkurrierenden 
Gölzenberger. Das Schriftstück des sich seines Wertes 
bewussten Künstlers ist bedeutsam genug» um hier zum 
erstenmale veröffentlicht zu werden. 



Grossherzogliches Hochpreissliches Ministerium des Innern, 

Auf demselben hohen Erlass vom 21. Februar beehre ich 
mich Folgendes zu erwiedern. 

Die in Frage stehenden Gegenstände (ür die in der Trink- 
halle und dem Brunnensaal auszuführenden Bilder werden sich 
als entsprechend herausstellen, wenn sie übereinstimmen mit der 
Bedeutung, dem Zweck und dem Styl des Gebäudes, zu dessen 
Ausschmückung sie bestimmt sind, und wenn sie ferner, allge- 
mein bekannt und verständlich, und für Einheimische und Fremde 
gleich intressant sind. 

Von diesem Standpunkte ausgehend, erlaube ich mir fol- 
gende Vorschläge, wie ich sie schon früher Sr. Exzellenz dem 
Herrn Minister von Hlittcrsdorf» Herrn überstlieutenant v. Krieg 
und Herrn Baudirektor Hübsch, auf Anfrage, mitzuteilen die 
Ehre hatte. 

Für die Halle einen Cyklus von Darstellungen aus den 
Rh ein -Sagen. 

Für den Saal, als nächste Umgebung der Quelle, Darstellung 
der vier Kiemente, oder, sofern er als abgeschlossene Fortsetzung 
der Halle betrachtet werden sollte: Darstellung der in der nächsten 
Umgebung Baadens heimischen geschichtlichen und traditionellen 
Momente. 

Mit diesen Vorschlägen hoffe ich zu genügen: der Be- 
deutung des Gebäudes, das, dem höchsten und gebüdesten 
Publicum Europas gegenüber, ein Monument unserer Bildungs- 
stufe in Gesinnung und Geschmack für immer bleiben soll. Dem 
Zweck des Gebäudes, das bestimmt ist, den Genuss der Quelle 
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und behaglicher Geselligkeit, mit dera Nachgenuss der Reise» in 
heiter-anregenden Bildern, zu umgeben» Sie werden überein- 
stimmen mit dem Styl des Gebäudes, der ein durchaus nationaler 
ist, frei hervorgegangen aus der Würdigung der Monumente 
unserer besten Vorzeit, 

Sie sind dem Einheimischen von Jugend auf bekannt und 
dem Fremden» der seinen Weg mit einiger Aufmerksamkeit 
zurückgelegt hat, gewiss nicht fremd. Ebenso werden sie ge- 
eignet sein, jeden Gebildeten anzusprechen, als sie in gehöriger 
Auswahl und Folge, alle Richtungen deutscher Denk- und Dich- 
tungsweise anklingen* 

Noch erlaube ich mir zu bemerken, dass dieser Stoff noch 
nirgends umlassend behandelt worden, mithin auch den Reiz 
der Neuheit für sich hat. 

Die gewünschten Canons betreffend, bin ich im Stande 
einen zur Ansicht anzubiethen. Wenn auch nicht zu diesem Zwecke 
gemacht, wird er der Idee nach den vorgeschlagenen Gegen- 
ständen verwandt, geeignet sein zu zeigen, in welchem Sinn ich 
mir den betreffenden Stoff anzueignen beflissen bin. 

Anlangend den Preis erlaube ich mir vorläufig zu bemerken, 
dass abgesehen von dera Eifer, der jeden treibt, in seiner Kunst 
vorzuschreiten, ich namentlich an einem Orte wie Baaden mit 
dem allerbesten, was ich vermag, aufzutreten wage, daher in der 
Lage sein müsste mit aller Müsse zu Werke zu gehen, dass der 
Aufenthalt kostspielig, und ich ohne Anstellung, nicht ausser 
Acht lassen darf, indem ich mich für meine besten Jahre ver- 
pflichte, auch für weiter hinaus zu sorgen. 

jedes der grossen Bilder zu 2000 fl., den grossen Fries zu 
2000 fl. und jeden der Kriese über den Seiteneingängen zu 
1000 fl. macht für die Halle die Summe von 32000 fl., wobei 
der Stuckaturarbeiter mit eingerechnet ist. 

Der Preis für die Bilder im Saal würde sich nach der Wahl 
des einen oder andern vorgeschlagenen Gegenstandes richten 
zwischen 12 — 1500 II. 

Schliesslich erlaube ich mir, über die Ausführung der Bilder- 
reihe durch Herrn Insp. Götzenbergcr und mich, meine An- 
sichten gehorsamst auszusprechen: 

Diese Bilderreihe als ein ganzes betrachtend, folge ich 
lediglich dem Wesen des Baus, der in dem mir mitgeteilten 
Bericht des Herrn Baudirektors Hübsch beibehaltenen Ansicht 
und dem Umstand, dass ich früher mündlich, und nun auch 
schriftlich um Gegenstände gefragt wurde, die für die ganze Halle 
ausreichten, also respektive um einen. 

Natürlicherweise kann ein Gedanke nur von einem Künstler 
ausgehen, dessgleichen die Wahl und Folge der einzelnen Gegen- 
stande, woraus lür den mitarbeitenden eine untergeordnete 
Stellang erfolgt, die Herr Insp. Goetzenberger nicht annehmen 
wird, und zu der ich mich auch nicht verstehen kann. Die 
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Ausführung betreffend, ist Harmonie das erste und nothwendige 
Erforderniss, die aber bei den ganz verschiedenen Richtungen 
die Herr Insp. Goetzenberger und ich in der Kunst einschlagen, 
nicht denkbar ist. 

Unter diesen Umständen lehrt mich auf vielfache Erfahrung 
gegründete Überzeugung, dass ein glücklicher Erfolg nicht zu 
erwarten ist. Im Interesse der Sache erlaube ich mir daher, 
diese Betrachtungen einer geneigten Erwägung gehorsamst zu 
empfehlen. 

Moritz von Schwind. 

Karlsruh 3oten Merz 1843, 



Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass Schwind mit 
Hübsch den ganzen Auftrag besprochen hat, ehe Hübsch 
den Wettbewerb eröffnen konnte. Ebenso sicher kann 
angenommen werden, dass Schwind in Voraussicht eines 
Wettbewerbes den Karton des >Rheinbildes* schuf. Es 
muss hierbei im Auge behalten werden, dass Schwind 
zwar schon lange eine Reise an den Niederrhein geplant 
hatte, die aber nicht zustande gekommen war, wenigstens 
findet sich noch in einem Briefe vom 2. September 1843 
an Frau von Frech die Bemerkung: »Ich gedenke nach 
Cöln zu fahren, um doch den Dom zu sehen, bevor sie 
ihn um schweres Geld verschandeln.« 

Das Bild: »der Rhein mit seinen Nebenflüssen«, viel 
bewundert und viel gescholten, wie Helena im Faust, wäre 
in der Tat für Baden-Baden ein passendes Kernstück ge- 
wesen, an das sich links und rechts die Rheinsagen hätten 
anschliessen können. Dieses Bild erfüllte im höchsten Sinn 
den alten Arndtschen Machtspruch vom Rhein »als Deutsch- 
lands Strom» nicht Deutschlands Grenzen Aber die Zeit war 
noch nicht reif für dieses vaterländische Werk. Auch die 
Finanzen Badens waren nicht derart, dass man, besonders 
in jener Zeit, die sehr beträchtliche Summe von 32000 fl., 
bezw. 42000 11, für Freskogemälde auszugeben gewagt 
hätte, zumal die zahlreichen Karlsruher Werke Schwinds 
noch nicht den Betrag von zusammen 13000 11. erreichten. 

Trotzdem scheinen ernstliche Erwägungen über die 
Ausführung der Schwindschen Pläne stattgefunden zu haben. 
Vorschläge an Schwind, zu billigeren Preisen oder in Ge- 
meinschaft mit Götzenberger zu arbeiten, fanden keinen 
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Eingang, und so zerrann das wundervolle Projekt und die 
Aussicht, eine grosse Anzahl Schwindscher Werke in Baden- 
Baden zu sehen, leider ins Nichts; 

Schwind hat das Thema vom »fiedelnden Rhein mit 
einigen Nebenflüssen« spater noch einmal in der Adresse 
aufgenommen, die er 1856 zur Verlobung Grossherzog 
Friedrichs I. mit der Prinzessin Luise von Preussen ent- 
warf (Weigmann, a. a. O.). 

Die von Götzenberger im März 1843 eingeforderten 
Skizzen fanden Genehmigung. Unterm 1. Mai 1844, als 
Schwind Karlsruhe schon verlassen hatte, erhielt Götzen- 
berger, das badische Landeskind, vom Ministerium des 
Innern den Auftrag für die Arbeit, die allerdings doch 
noch zu grossen Unstimmigkeiten und Zerwürfnissen ge- 
führt hat. 

Die Entscheidung über die Zuteilung des Auftrages 
scheint aber schon im Sommer 1843 gefallen zu sein, denn 
Schwind schreibt unterm 20. August 1843 an Bauernfeld: 
»Mit meinen badischen Aufträgen werde ich in der nächsten 
Woche fertig. Se. Hoheit sind sehr unzufrieden mit mir 
und haben die Malerei in der Badener Trinkhalle den 
wenigst Nehmenden hintan gegeben. Das ist nun eine 
Virtuosität, in der ich mich gern übertreffen lasse. Um 
mir nun nicht Unrecht getan zu haben, muss meine Arbeit 
nichts wert sein, und man machte die grausame Ent- 
deckung, dass ich ein Ausländer sei ... Dir zum Trost 
erwähne ich, dass sämtliche Künstlerschaft mir alle Kom- 
plimente macht und meine Arbeit über den grünen Klee 
lobt.« 

Die Geschichte des in Karlsruhe entstandenen Bildes 
vom »Rhein mit seinen Nebenflüssen« ist ziemlich reich. 
Schwind liebte, wie bekannt, sein Schmerzenskind mit 
bevorzugender Liebe und verteidigte seine Eigenart mit 
Standhafttgkeit gegen alle und jedermann. Erst im Jahre 
1858 kam das seit 1850, bezw. 1853 fertige Werk in den 
Besitz des Grafen Raczynski zu Berlin mit einer ziemlich 
eingehenden »Uebersetzung des Bildes in Worte«. Der 
einleitende Satz der Erklärung greift auf die Karlsruher- 
Badener Zeit zurück, weshalb der noch wenig bekannten 
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Schwindschen »Erklärung mit beiliegendem Brief hier 
Raum gegeben werden soll 1 )* Das Werk selbst befindet 
sich heute im Kaiser Friedrich-Museum zu Posen, 



München, n, November 1858. 

Euer Exzellenz 

erhalten beiliegend die gewünschte Uebersetzung meines Bildes 
in Worte. Wäre es an dem Orte seiner ursprünglichen Be- 
stimmung ausgeführt worden, so hätte ich auf ein Publikum 
rechnen können, das den Rhein und die nächste Umgebung 
von Baden kennt, dem also die einzelnen Gebäude und son- 
stigen bezeichnenden beigaben nicht erst hätten müssen genannt 
werden. In Berlin Ist das freilich anders, und ich will hoffen, 
verständlich genug geschrieben zu haben. Bild und Rahmen 
sind glücklich abgegangen und dürften meiner Rechnung nach 
mit oder sehr bald nach diesem Schreiben in Berlin eintreffen. 
Die Rechnungen des Vergolders und Emballeurs sind mir noch 
nicht zugegangen. 

Nach Euer Exzellenz Wunsch habe ich das Bild unge- 
tirnisst abgehen lassen, bitte aber es bald möglichst tüchtig zu 
überziehen, da das Bild in dem gegenwärtigen eingeschlagenen 
Zustand sich eigentlich gar nicht ähnlich sieht. 

Jn der Hoffnung, dass mich Euer Exzellenz bald von der 
glücklichen Ankunlt des Bildes werden benachrichtigen können, 
habe die Ehre mit der Versicherung ausgezeichneter Hoch- 
achtung zu verbleiben 

Euer Exzellenz 

ergebenster M. v. Schwind. 



Das vorliegende Bild war bestimmt, als Hauptbild in der 
Trinkhalle in Baden-Baden ausgeführt zu werden, davon beide 
Seitenfluchten, jede zu sieben Bildern, mit den Rheinsagen aus* 
gefüllt werden sollten. 

Es erscheint daher der Rhein, umgeben von den Nixen, 
die den Nibelungenhort tragen — worunter der geheimnisvolle 
Ring & Gürtel, und das Nibelungenlied, auf bekränzter Rolle, 
die Fiedl des Volker spielend und die Rheinsagen singend. 

Seine Zuhörer sind die Nebenflüsse. Ihm zunächst folgend 
die liier (sie!), kenntlich an dem Strassburger Münster, den sie 
tragt. Als Französin schwimmt sie einsam und beschämt. Es 
folgt die Gruppe der alemannischen Flüsse. 



') Nach der Vciuffentlichuny von W. Ej*perl-\Vindej"g in der »öatcr- 
reichlichen Rundschau- XXVII (191 1) Heft 6. 
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Den Freiburger Münsterturm tragend, mit Tannen bekränzt, 
mit schwarzblauem Gewand, die Schwarzwälder Dreisam, Neben 
ihr das Ebersteiner Schloss tragend, die Murch (sie!). Mit den 
Hebüschen Gedichten unterm Arm, die von Hebel besungenen 
Wiesen, die Schutter mit dem gleichnamigen Kirchlein — dem 
ältesten im Rheingau — und zuletzt ein Hirtenknabe mit dem 
Schweizer Wappen» — der hintere Rhein als Jugendgespiele. 

Im Vordergrunde dieser Seite schwimmt die Oos f das Badner 
Flüßchen, mit dem badischen Wappen und einem reichen Apfel- 
zweig, die Fruchtbarkeit der Gegend anzuzeigen. Sie trägt die 
Trinkhalle, an deren Wänden die Bilder ausgeführt werden 
sollten. Es ist nicht gleichgültig zu bemerken, dass die daselbst 
ausgeführten Bilder keineswegs von mir sind» da der mir vor- 
gezogene Künstler ins Zuchthaus gewandert ist. 

Dem Rhein kommen entgegen und von rückwärts, d. h. der 
Westseite, die Mosel mit dem preussischen Wappen und dem 
bekannten Mosler Glas. An sie schmiegt sich die Nahe mit 
der Rheinpfalz bei Bingen und die kleine Sieg mit dem Kölner 
Domturm, Im Vordergrund Neckar und Main. Der erste, mit 
Kirschenblüten bekränzt» den Pedellstab mit dem Pfalzer und 
Württeraberger Wappen tragend, als Anspielung auf die Heidel- 
berger und Tübinger Universität, wie denn auch der kleine 
Wolfsbrunnen mit dem Heidelberger Fass ihn näher bezeichnet, 
— der Main mit Aehren bekränzt, trägt den Frankfurter Römer 
und das Frankfurter Wappen, An diesen schliesst sich der 
Donau-Main-Kanal, der, einen kleinen Orientalen hereinbringt, 
um anzuzeigen, dass er die Verbindung mit dem schwarzen 
Meer herstellt. Kr trägt die bei Kehlheim im Hau begriffene 
Befreiungshalle, und die Patenpfennige, die er am Halse trägt — 
eine Münze von Karl dem Grossen und eine von König Ludwig, — 
mögen anzeigen, dass ihn der erste erbauen wollte, der andere 
wirklich zustande brachte. Noch ist dieser Gruppe, kenntlich 
an dem Nassauer Wappen, die Lahn beigegeben. 

Im Hintergrunde sitzen am Lande die drei Rhcinstadte 
Speier, Worms und Mainz* Will sich der Beschauer durch die 
erste mit den Kaisergräbern an die Geschichte, durch das alte 
Worms, die Heimat der Nibelungen, an die Sage, und durch 
Mainz mit der doppelten Mauerkrone und der österreichischen 
und preussischen Fahne an den deutscheu Bund erinnern lassen, 
wird's mich freuen, wo nicht, kann von mir aus jeder denken 
oder nicht denken, was er will. 

AI. v. Schwind. 
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c) Andere Werke Schwinds aus der Karlsruher Zeit. 

Schwinds Fruchtbarkeit und bildnerische Laune war 
in der Zeit seines Karlsruher Aufenthaltes ausserordentlich 
rege. Abgesehen von dem erstaunlich reichen Werk, das 
der Meister in den 3'/ 2 Jahren seines mehrfach unter- 
brochenen Aufenthaltes in der badischen Residenz ent- 
worfen und ausgeführt hat, sind noch eine Reihe von teils 
bekannten, teils bis jetzt unbekannten Bildern und Zeich- 
nungen anzuführen, die der Karlsruher Zeit angehören. 

Ich scheide zwar mit vollem Bedacht die bei Weig- 
mann (Klassiker der Kunst Bd. IX) ins Jahr 1842 ge- 
setzten Kalenderbilder aus, nicht nur weil äussere, innere 
und schriftliche Zeichen für diesen Zeitpunkt fehlen, sondern 
andere Zeichen für ihr Entstehen in der Münchener Zeil, 
also etwa 1834, sprechen. Daraufweist die Jahreszahl 1834 
auf dem Fasse ebenso hin, wie das angedeutete Wappen 
mit den zwei roten Querbalken auf silbernem Schild nicht 
das »badische« Wappen ist 1 ). Ausserdem deuten die blauen 
Wecken und das fränkische Wappen auf den Fahnen des 
Oktober geradezu auf Bayern. Auch der Christbautn des 
Dezemberbildes hat in den 40er Jahren bei Schwind eine 
wesentlich andere Form erhalten. 

Eher würden die Anfänge für die Steinzeichnungen 
zu »Dullers Erzherzog Karl« in die Karlsruher Zeit passen, 
denn sie enthalten für das 1845 erschienene Werk genug 
»Badisches*, z. B. Pforzheim, Freiburg und die unverkenn- 
baren Anklänge an Bilder zum Sitzungssaale der Ersten 
Kammer (z. B. Treue), an den Falkensteiner Ritt, an das 
»Rheinbilds an die Greifen als Wappenhalter u. a. um die 
gleichzeitige Entstehungszeit für begründet annehmen zu 
dürfen. 

Zweifellos in Karlsruhe entstanden sind aber eine Reihe 
anderer Werke, die von Weigmann und Nachfolgern später- 
hin angesetzt werden. Da wäre die früheste Fassung zu 
nennen vom »Einsiedler, der eines Ritters Rosse tränkt«. 
Die fein ausgeführte Bleistiftzeichnung befindet sich in dem 



') Weigmann a. a. O. und Fr. Haack, M. v. Schwind. Künstler- 
Monographien Hand 3'* 
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Album des von Blittersdor fischen Hauses jetzt im Besitz 
der Frau Baronin Erika von Blittersdorff auf Schloss 
Pflanzenstein bei Meran (Tirol). Das Blatt zeigt den Ein- 
siedler mit den Pferden nach links gehend und einige 
Verschiedenheit in der Behandlung des felsigen Hinter- 
grundes und des Baumwerkes. Nach dieser Zeichnung 
hat Schwind eine feine Radierung gemacht, die die 
Situation durch den Abdruck in den Gegensinn kehrt. 
Nach dieser Radierung ist, mit Änderung des Baum- und 
Felsenwerkes, sowie mit Einfügung des Durchblickes 
zwischen den Felsen, das Bildchen in der Schackgalerie 
entstanden. 

Ferner gehört hierher das sogenannte »Ugartische Bild« 
— >der Ritt des Falkensteinersc (Leipzig, Stadt. Museum) — 
von dem die ersten Nachrichten auf den 17. Dezember 
1843 zurückgehen, und das am 29. Februhr 1844 an 
Schauer 1 ) zu München »bis zum Lasieren fertige gemeldet 
wird. Auch in diesem Werk hat Schwind das Erlebnis 
der Schwierigkeiten seiner Liebe in köstlicher Weise ver- 
dichtet, indem er die hilfreichen Geister der Natur, an die 
er glaubte, zu seinen Verbündeten machte. Sie waren es, 
die ihm den Weg zur Geliebten bahnten. 

Am 15. Januar 1844 werden auch die »Elfen« (Städelsches 
Institut, Frankfurt a. M.) mit dem ■Rheinbild« als versand- 
bereit gemeldet. 

Unterm selben Datum wird an den Münchener Freund 
Schaller auch die herrliche, grosse Zeichnung des »hl. Bern- 
hard« im Dom zu Frankfurt (jetzt im Besitze des Herrn 
Dr. Th. Demmer, Frankfurt) als in Angriff genommen 
bezeichnet. Schwinds Worte darüber lauten: »Die Frank- 
furter haben meinen Gegenstand nicht placidiert. Dagegen 
habe ich einen anderen bewegterer Natur, der mich an- 
zieht. Der hl. Bernhard predigt den Kreuzzug. Conrad III., 
der erste Hohenstaufe, nimmt den kleinen Mann, da er 
im Gedränge nicht fortkann, auf die Schultern und tragt 
ihn hinaus.« Schwind hatte den berühmten Prediger schon 
einmal in der Hintergrundepisode des »Einweihungsbildes« 
behandelt. 



') S. Künstlers Erden wallen S. 59. 
Zcittchr. f. G«ieh. d, Oberrh. N.F. XXX. ». 
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Aber ausser diesen bekannten Werken haben sich bis 
jetzt noch eine Reihe bis in unsere Zeit unbekannter Aqua- 
relle und Zeichnungen finden lassen, die zu dem unmittel- 
baren Erleben und Schaffen des Künstlers in engster Be- 
ziehung stehen. Leider scheinen aus dem Verkehr mit 
den Freunden Hauptmann Keller und Graf Sponeck weder 
Briefe, noch bildnerische Stücke sich erhalten zu haben. 

Dagegen haben die freundschaftlichen Beziehungen 
zum Hause des Ministers von Blittersdorff eine ganze An- 
zahl wichtiger künstlerischer und historischer Dokumente 
gezeitigt. Briefe haben sich leider auch nicht gefunden. 
Das grosse repräsentative Porträt des Ministers in der 
»Modernen Galerie zu Wien« ist bekannt. Es ist zweifellos 
schon in Karlsruhe begonnen worden, die Fertigstellung 
jedoch fallt in die Frankfurter Zeit. Im »Ministerhause zu 
Karlsruhe hatte Schwind »ein Leben« nach »Schober«. Der 
geistvolle und vielangefeindete Minister, der zudem leb- 
hafte Beziehungen nach Wien unterhielt, mag in dem 
geistig regen, literarisch bewanderten und feinsinnigen 
Schwind umsomehr eine anziehende Persönlichkeit gefunden 
haben, als Schwinds sprühender Witz sich gerne in Worten 
und Zeichnungen entlud. »Am frühesten waren wir alle, 
wenn abends Schwind zu uns kam, sich an unseren Tisch 
setzte und allerlei köstlich heitere Zeichnungen uns Kindern 
verfertigte,« so erzählte noch nach Jahren der Sohn des 
Ministers seinen Kindern. 

Zunächst wären zwei Blatt Doppelporträts zu erwähnen, 
die sich im Besitz des Freiherrn von Blittersdorff in Ottens- 
heim (Oberösterreich) befinden. Das eine Blatt enthält die fein 
aquarellierten Brustbilder der Ministersgattin Maximiliane, 
Freifrau von Blittersdorff, geb. Brentano (1802— 1861), rechts, 
und deren Tochter Ludowika, Freiin von Blittersdorff, ver- 
ehelichte von Rauch, geb. 1827, links'). 

Das andere Blatt enthält in Bleistiftzeichnung: die 
Bildnisse der anderen Kinder, nämlich Antonie, Freiin 
von Blittersdorff, geb. 1825, und Ludwig. Freiherr von 
Blittersdorff, geb. 1829. 



S. Abbildung Nr. 2. 
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Alle vier Porträts sind ausserordentlich wahr und sicher 
ausgeführt. Dazu kommt vermutlich noch die Lithographie 
des alten Försters im Blittersdorffschen Hause, dessen 
stereotype Redensart auf jede Ansprache »Das kann seyn« 
lautete, wie es auch auf der, meines Wissens noch nirgends 
veröffentlichten, Lithographie vermerkt ist 

Diese Arbeiten stammen alle aus dem Jahre 1842. 

In den Blättern des Albums der Ministersgattin nehmen 
q geistreiche und lustige Federzeichnungen Schwinds Bezug 
auf Zeiterlebnisse und zwar: Blatt 1: Betrifft den Aka- 
demiebau. Baurat Hübsch, hinter ihm Schwind und Bild- 
hauer Lotsch* stehen vor einem riesigen Plan- und Akten- 
bündel. Die Unterschrift lautet: 

(Die Anwesenden) »empfehlen Euer Excellenz hoher 
Protektion diese wenigen Planet"). 

Die Blätter 2, 6, 7, 8 und 9 führen in die durch Butlers- 
dorffs Haltung herbeigeführte aufgeregte politische Zeit. 
Sein Standpunkt, ein Staatsdiener könne nicht zugleich 
Abgeordneter sein, der zu den bekannten Urlaubsver- 
weigerungen führte, hatte die politischen Köpfe seiner Zeit 
umsomehr aufgeregt, als schon im Anfang der 40er Jahre 
jene demokratischen Strömungen einsetzten, die zu dem 
revolutionären Putsch von 1848 führten. 

Blatt 2 mit der Überschrift: »Popularite*. zeigt eine 
Gruppe von Abgeordneten, unter denen freilich mit Sicher- 
heit nur der Vertreter von Stockach, Dekan Kuenzcr 
(Kunz-) aus Konstanz, zu erkennen ist 2 ) 

Blatt 6: Karlsruher Studenten, auf Betreiben von Ab- 
geordneten, wollen dem die Rechte der Krone verteidigen- 
den Minister die Fenster einwerfen, werden aber durch 



■) S. Abbildung Nr. 3. — *) S. Abbildung Nr, 4- Auf eine Debatte 
über das neue Akadcmiegebiiude kann sich die Zeichnung niebt beziehen» 
denn als die erste stattfand» 1857, war Schwind noch nicht in Karlsruhe, 
und die zweite vom 31* Juli 1841 bietet keinerlei Anhaltspunkte zur Er- 
klärung. Insbesondere bleibt zweifelhaft, wen der Vorderste von den Vieren 
darstellt, der, unterm Arm das neue Akadcmicgebfiude, viele Köpfe tinter 
einen Hut gebracht hat. Ihn als den Abgeordneten Greiff -Wiesloch zu 
deuten, erscheint schlich ebensowenig begründet» als ein Versuch, die beiden 
Andern nls die Abgeordneten Oberamlmarcn Lang und Ministerialrat Vogel- 
mann xu identifizieren. 

13* 
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die Wachsamkeit der Polizei daran gehindert. Im Hinter- 
grund die kathol. Stadtkirche. Der Text lautet: 

»Die Verschwörung gegen den Minister scheiterte an 
der Wachsamkeit der Polizei« 1 ). (Madrider Zeitung.) 

Schwind bemerkt in einem an Bauernfeld unterm 
4. April 1842 gerichteten Brief dazu: 

»Die Kammer hat ihren Thee. Blittersdorff kann was 
ertragen und plagt mich eigentlich um Karrikaturen. Ich 
hab ihm eine Szene gezeichnet, wo man ihm die Fenster 
einwerfen will, das gefallt ihm sehr gut und er will es 
herausgegeben haben. Ich will es nicht abgelehnt haben 
und vor allem nicht, bis- ich die Sache kenne.« 

Blatt 7: Baronesse Tony von Blittersdorff trennt zwei 
kämpfende, mit Ordensband geschmückte Truthähne. Unter- 
schrift: »Königin: Blosse Schwerter! — Carlos! 

Schillers D. Carlos II. 6.« 

Worauf sich dieses Blatt bezieht, lässt sich mit Be- 
stimmtheit nicht sagen: vielleicht auf einen Auftritt zwischen 
Blittersdorff und dem Minister von Boeckh. 

Blatt 8: Aus einem Bett sieht ein rot punktierter Kopf 
mit hoch aufgeschwollenem Mund heraus. Eine Dame ruft 
dabei aus: 

»Ach armes Kindf er ist kaum zu erkennen!« 

Ludwig von Blittersdorff, der Sohn des Ministers, war 
an den Röteln erkrankt und mit seinem geschwollenen 
Mund, der wie ein Karpfenkopf aussah, zur Unkenntlich- 
keit entstellt. 

Blatt 9 steht damit in engem Zusammenhang: 
»Tony, Wika und Ludwig von Blittersdorff haben die 
Masern und werden von ihren Freunden beklagt.« — Um 
das Porträt der drei Genannten haben sich das von ihnen 
gepflegte Hausgeflügel, sowie der Pudel versammelt und 
bringen mit leidvollen Gebärden und Thränen ihre Trauer 
zum Ausdruck. 

Die Blätter 3, 4 und 5 beziehen sich auf die im Jahre 
1842 erfolgte Verlobung der badischen Prinzessin Alexan- 
drine mit dem Prinzen Ernst von Koburg. 



') S. Abb. Nr. 5. 
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Blatt 3 mit der Oberschrift »Tapisseries« zeigt eine 
Menge von Damen und Stickrahmen tragende Männer, 
worunter steht: 

»Wir sind der Mittelpunkt der Bewegung geworden. 
(Carlsruher Ztg.).« 

Blatt 4 zeigt den Schlossplatz, über den ein Riesen- 
teppich ausgespannt ist: das Verlobungsgeschenk der 
Damenwelt an die hohe Braut. Die Unterschrift lautet: 
*Das schönste Wetter begünstigte die Feyerlichkeit. (Carls- 
ruher Zeit.)«, sowie »Frau von Blittersdorff, unsere I^ands- 
männin wurde von I.I. K.K. H.H. mit dem trefflichen 
Holland beschenkt, dessen sich I.I. K.K. H.H. zur Besich- 
tigung des Meisterwerkes bedient hatten.« (Didaskalia). 

Blatt 5 zeigt einen italienischen Misericordia-Bruder 
mit vorgehaltener Sammelbüchse. 

Als letztes und flüchtig mit Bleistift hingeworfenes 
Blatt dieses Albums ist von Schwind die Gestalt eines 
schwebenden Genius gezeichnet. Selbstverständlich gehört 
auch die schon veröffentlichte, in Ravensteinschem Besitz 
befindliche Zeichnung hierher, wie »Hübsch sich dem Teufel 
verschreibt.« 

f) Eine Gruppe von unveröffentlichten Zeichnungen, 

die dem glücklichen Liebesleben des Meisters angehören, 
bewahrt die jüngste Tochter Schwinds, Krau Professor von 
Ravenstein. als köstliches Gut mit einer grossen Anzahl 
von anderen Werken ihres Vaters auf. 

Soweit sie der Karlsruher Zeit angehören und noch 
nicht veröffentlicht sind, sollen sie hier angeführt werden. 

Schwinds Karlsruher Leben. 

Gleich zu Anfang dieses Abschnittes ist es Pflicht des 
Historikers, die Legende zu zerstören, dass an die Be- 
rufung Schwinds nach Karlsruhe die Forderungsklause] 
geknüpft gewesen sei, der Künstler habe bis zur Fertig- 
stellung seiner Fresken ledig zu bleiben, wogegen Schwind 
sich entschieden gewehrt habe '). Eine solche Klausel ist 



') Vgl. Holland, M. v. Schwind S. 99! Haack, a a. O. S. 70; 
WeigmatiD, a. a. O. S- XXVII. 
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in keinem der hier veröffentlichten Verträge und auch 
sonst nirgends enthalten. Die Familientradition weiss nichts 
davon, und auch einer der ersten Biographen Schwinds, 
H. Holland in seinem trefflichen Büchlein über M. v. Schwind 
(1873), hält an der Legende nicht mehr fest. Die Heirat 
Schwinds, zwei Jahre nach seiner Ansiedelung in Karls- 
ruhe, widerspricht der angeblichen Klausel ebenso aufs 
entschiedenste. Es ist auch kaum anzunehmen, dass irgend 
eine Amtsstelle es gewagt hätte, den Wunsch des Künstler- 
Cölibates privatim zu äussern. Schwind war ja in der 
fraglichen Zeit mit seinen 36—38 Lebensjahren reichlich 
volljährig, selbständig und auch anerkannt genug, als dass 
man, selbst in jener biedermaierischen Zeit, ihm gegenüber 
diesen Zug gewagt hätte. Wahrscheinlich ist die Legende 
einer jener Atelierwitze, die um ihrer guten Wirkung willen 
ein dauerhaftes Leben haben. 

Nachdem am ig. März 1838 der Vertrag für das 
grosse Fresko der Kunsthalle ratifiziert und im Herbst 
1840 das Gebäude so weit gefördert war, dass mit der 
Ausführung des in Wien gezeichneten Kartons an Ort und 
Stelle begonnen werden konnte, kam Schwind nach der 
badischen Residenz. Er kam gerne, stand ihm doch eine 
grosse und schöne Arbeit bevor, die weitere bedeutende 
Aufträge im Gefolge hatte. Nach seiner Ankunft (am 
22. September 1840) gewöhnte er sich rasch ein. Gar 
lustig schreibt er schon im Februar an die ihm befreundete 
Familie von Frech in Wien'): .... Dient zur Nachricht, 
dass, nachdem ich an meinem Namenstag in Carlsruhe 
eingezogen, mit einem kleinen Fräulein Frech, die aber 
von Verwandten in Wien nichts weiss, getanzt, mich in 
die Grossherzogin verliebt und zwei Lunetten gemalt, ich 
erstens einen Abstecher nach Frankfurt gemacht und Mitte 
Dezember mein Hauptquartier nach München verlegt habe. 
Meine Wohnung ist so gross, wie der ganze Trienter Hof, 
ein Klavier habe ich, einen, der es spielt, und eine Geige, 
ausserdem male ich einen Serail von Tugenden, die im 
Ständehaus in Carlsruh die Wände verzieren oder ver- 
unstalten werden, jenachdem die Götter aufgelegt sind. 

') Trost, Briefe von M. v. Schwind an Thciese und Marianne v. Frech. 
GriJlparzer-Jahrbuch XIII (1903». Brief v <> m 'S- Fehr - ,8 4&- 
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. . . Gehen Sie heuer in das Badner Land? Thun Sie es. 
es ist gar zu schön . . .« 

Schwind hatte zu dieser Zeit seine Junggesellenwohnung 
in der Stephanienstrasse 20 (jetzt 18), also ganz nahe der 
Kunsthalle. Er fand rasch Anschluss in den besten Kreisen 
der Gesellschaft. Ganz vertraut verkehrte er im »Minister- 
haus«, wie aus den Portrats und Aufzeichnungen zu ersehen 
ist, die mit der von Blittersdorffschen Familie zusammen- 
hängen. Ebenso hatten sich der mit Schwind gleichaltrige 
Oberleutnant Franz Keller und der um 10 Jahre jüngere 
Graf Willi Sponeck ihm freundschaftlich angeschlossen. 
Aber trotzdem blieb in seinem Leben eine Lücke: Frau 
und Familie, Häuslichkeit fehlten. Nach diesen sehnte 
sich der Meister, und wenn man es aus den Briefen nicht 
wüsste, wie stark diese Sehnsucht war, so würden es die 
herrlichen Werke der späteren Zeit sagen, wie tief des 
Meisters Kunst im Frieden geordneter Häuslichkeit ver- 
wurzelt war: der Abschied im Morgengrauen, das Hoch- 
zeitsbild, das Titelbild zur Melusine, die Morgenstunde u. a. m. 

Diese Sehnsucht spricht sich in einem Briefe (vom 
17. Dezember 1841 an Krau von Frech) deutlich genug 
aus, wenn es heisst: «... Gar schad ist, dass Sie im Sommer 
nicht herauskommen, das wäre ganz prächtig. Ich kann 
jetzt nicht reisen, denn ich habe über Hals und Kopf zu 
thun, und es heisst kochen, so lange man den Löffel in 
der Hand hat. Dazu kommt, dass Carlsruh für mich die 
interessanteste Stadt der Welt geworden ist. Es gibt 
keine schönere Gegend, keine schöneren Strassen, keine 
schöneren Sterne als hier. Dieses neugebackene Loch ent- 
hält alles, was ich brauche, ob es darum mein wird, ist 
aber noch eine Frage. Wirkungskreis und Frau, den will 
ich sehen, der mehr verlangen kann, höchstens einen Haufen 
Kinder dazu.« - 

Dieser »schönste Stern« am Karlsruher Himmel war 
ihm in Luise Sachs, der Tochter des verstorbenen Majors 
W. Sachs, aufgegangen, und die »schönste Strasse« war 
unzweifelhaft die »Hirschstrasse«, die von der Stephanien- 
strasse aus am Hirschgarten entlang, direkt auf das Haus 
der Geliebten — (Langestrasse »i, jetzt Kaiserstrasse 22g, 
heute der sogen. »Eckschmitt«) zuführte. Die Sache ins 
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Reine zu bringen, war aber nicht ganz einfach. Wohl 
hatte Schwind schon im Spätherbst 1841 sich mit seiner 
Liebe verständigt; aber zwei Dinge kamen hinderlich in 
den Weg. Einmal begannen bei dem zu Leibesfülle 
neigenden Schwind Leber besch werden sich fühlbar zu 
machen, die ärztliche Behandlung und Pflege verlangten. 
(Aus diesem Grund ist für kurze Zeit die Adresse Schwinds 
»Bürgerspital« Karlsruhe.) Der Arzt verordnete dem Künst- 
ler reichlichere Bewegung und empfahl ihm das Reiten. 
Dieser schreibt darüber an Bauernfeld (am 2$. Februar 
1842): »Ein Pferd habe ich allerdings und zwar die Stute 
des Propheten. Ich habe nicht gedacht, dass das Reiten 
so angenehm sei. Die Leber ist in Ordnung, wenigstens 
tliut sie mir nicht mehr weh, und nebenbei ist etwas an 
dem Ausspruch, man habe zu Pferd eine andere Welt- 
ansicht. Wenigstens weiss ich gewiss, dass, müsste ich 
zu Fuss an den Rhein hinaus zappeln, er mir den Ein- 
druck nicht machte, als wenn man geritten kommt. Ich 
will mir's schmecken lassen, bis ich wieder auf den Esel 
komme. Mit der Maitresse ist es nichts, wohl aber dürfte 
über ein kleines geheirathet werden. Ich werde nächster 
Gelegenheit ein Porträt einschicken, damit doch Jedermann 
sich überzeugt, dass es der Mühe wert ist und auch die 
llochzcitshyinnen nicht brauchen aufs gerade Wohl ge- 
macht zu werden. Aber Dank sei es dem grossen An- 
sehen, in dem die deutschen Künstler stehen, die Ver- 
wandschaft steht noch immer mit gefälltem Spiess; wenn 
sie mich toll machen, so gehe ich meiner Wege und lebe 
so weiter, es geht auch . . . Eändest Du was dran auszu- 
setzen, wenn Du den angenehmsten Umgang alle Tage 
hättest? Ein freundliches Gesicht und ein ordentliches 
Haus, das sind keine Kleinigkeiten, ich will meinem Herr 
Gott danken, wenn es mir zu Theil wird, es setzt mehr 
voraus, als man glaubt, i>t auch mehr wert . . .« — 

Schwind machte zu Pferd keine besonders glückliche 
Figur, und es ging nicht ohne allerhand lustige Zwischen- 
fälle ab, die Griffel und Pinsel des gelegentlich auch sich 
selbst ironisierenden Künstlers festhielten. Die »Fenster- 
parade« — Schwind in der Mitte — , bei Weigmann, a. a. O. 
S. IX, ist bekannt. Sie ist 1841 zu datieren, nicht 1840. 
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Das hier wiedergegebene Blatt (im Besitz der Frau Pro- 
fessor von Ravenstein) zeigt einen »Reitunfall«, bei dem 
durch einen heftigen Seitensprung der »Florissa« — (so 
hiess sein Kalbe) — Schwinds Zylinder vom Kopfe ge- 
fallen und vom Munde aus dem »Landgraben« apportiert 
worden ist 1 )- 

Die Ritte am »Hirschgarten« entlang, am Fenster des 
Hauses der Geliebten vorbei, sind in Schwinds Kunst zu 
einem wichtigen Faktor geworden. Nicht nur, dass aus 
der Angebeteten, Luise Sachs, scherzweise ein Fräulein 
»Hirschlhuber« wurde, nicht nur, dass die Hirsche mit der 
Fee auf einem Handschuhkasten erscheinen, (Frau Professor 
von Ravenstein gehörend), auch Schwinds Haus in Frank- 
furt hatte Tcrracottaverzierungen mit Hirschen (nach frdl. 
Mitteilung von Herrn Dr. C. Gebhard), und der dekorative 
Teppichfries des Sangerkriegsbildcs auf der Wartburg, 
sowie die Bekrönung eines Gewehrschrankes nach des 
Meisters Zeichnung u. a. m. zeigen das Motiv des Hirsches 
in glücklicher Verwendung. 

Viel schwieriger, als die bald sich hebende Unpäss- 
lichkeit Schwinds, die zu den glücklichen Rcitübungen 
geführt hatte, war der Widerstand der Familie Sachs 
izu überwinden: »Mit dem Mädel ist alles gut« (schreibt 
Schwind am 17. Dezember 1841)'). *aber jetzt gehts mit 
der Mutter los, der ich wahrscheinlich zu arm bin. Plagt 
sich einer sein Leben durch, um sich dann sagen zu lassen, 
er habe kein sicheres Auskommen oder eigentlich Ein- 
kommen. Das wird eine schöne Geschichte werden. Den 
Erfolg werde ich alsobald melden. Das ist eine Person, 
wie ich mir noch gar nichts vorgestellt habe, die lebendige 
Tugend, ein Ding, das ich immer für etwas langweilig 
gehalten habe, aber wahrscheinlich nur, weil es nicht für 
den Augenblick zu verbrauchen ist. Ich wüsstc keine 
unserer Freundinnen, der sie zu vergleichen wäre, ohne 
jemand einen Vorwurf zu machen. Brächte icli sie einmal 
nach Wien, so kann es leicht sein, es wird heissen, was 
hat der Schwind für eine praktische Frau, um nicht zu 
sagen »trockene«, wenn es nicht zuerst in die Augen fallt, 

•) S. Abbildung Nr. o. — *) Gtillparzcr-Jaliibuch VI. 
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dass sie sehr schön ist. Was nutzt aber das, jetzt muss 
ich der Mutter explizieren, von was wir leben wollen und 
mit der Antwort des Lcporello wird sie sich nicht be- 
gnügen. Da möchte einer seinen Schwager bei den Ohren 
nehmen. Aber genug, bis Sic diesen Brief lesen, hab ich 
schon einen Korb oder eine Braut. — Den ganzen Tag, 
die Zeit abgerechnet, wo ich nachdenke, was ich ihr das 
letzte Mal hätte alles sagen sollen, wiederhole ich für den 
Fall eines schlimmen Ausgangs die Verse von Mercutio: 
•Ein Mann, der der Fortuna Schmeicheln 
Und Stoss* mit gleichem Dank hinnimmt.« . . . 

. . . Beifall habe ich mit dem Ritter Curt übrigens 
genug, aber es kauft ihn niemand. Wenn das nicht bald 
ein Ende nimmt, so werf ich ihn ins Feuer. 

Was soll ich von mir schreiben. Ich arbeite was nur 
Kreuz möglich ist, Aufträge, Spekulationen, inzwischen 
immer wieder Plane von Bildern — die niemand brauchen 
kann, wies schon in einem solchen Geschäft zugeht. Meine 
ganze Wohnung steht voll Brettern und Leinwand und 
Graffeiwerk, dass ich kaum mehr gehen kann, es ist nichts, 
keine Ordnung, kein Behagen, das nützt aber alles nichts, 
ich mal drauf, geht's wie\s kann. Der Fuchs ist auf dem 
Rücken gedrückt; jetzt kann ich nicht reiten und zu Fuss 
sehe ich nicht ins Fenster hinein; lauter Lumperei. Abends 
ennuyre ich mich mörderisch; was macht man mit einem 
»Schoppen Seewein«? NT ein einziger Freund Sponcck ist 
bis über die Ohren verliebt in eine Schönheit von Achern. 
Da verlangen die Altern, er soll Hauptmann sein. Die 
Leute wissen nicht, was sie alles begehren sollen. Aber 
genug für heute- Leben Sie recht wohl und halten Sie 
mir den Daumen« . . , 

Das zwischen den beiden Liebenden bindende Wort 
fiel 1 84 1 an Wcichnachien. Schwind hatte seine Luise 
nach Hause begleitet und ihr vor der Haustüre beim Ab- 
schied eine Düte mit Süssigkciten überreicht'). Die öffent- 
liche Verlobung fand aber erst am 14. Februar 1842 statt, 
wie Schwinds glückerfiillter Brief ausweist, wenn er am 
15, dieses Monats an von Krcchs schreibt: 



') S. Abbildung Nr- 7. 



pglc 






Moritz von Schwinds Karlsruher Zeit. 



■95 



^Gestern vormittag habe ich mich verlobt, mit Luise 
Sachs, Majorstochter von hier. Seit Weihnachten konnte 
ich aus der Mutter nichts Rechtes herauskriegen, bis ich 
gestern dranging und in ein paar Minuten alles erobert 
hatte. Das gute Mädel fing an zu weinen um ihren Vater 
und ihre Schwester, die beide in Zeit von acht Monaten 
gestorben sind, sie hat sich aber wieder getröstet. Alle 
Bekannten, Halbbekannten und selbst Fremde gratulieren 
mir, ich hätte das bravste Mädel auf weit und breit. Das 
auffallende Unglück, das sie zu bestehen halte, machte 
auch ihr wackeres Betragen bekannt. Ich bin gestern mit 
ihr ausmarschiert und sah lauter vergnügte Gesichter. 
Dieser Mensch also, der so viel Unheil erlebt und ange- 
fangen hat, ist also endlich untergebracht Man spricht 
von den Beschwerden des Ehestandes, gut, was aber ein 
alter Junggesell für ein mchtnutziges, ungehöriges, abge- 
legtes Ding ist, davon kann ich auch reden. Nicht einmal 
seinen eigenen wirklichen Verdruss hat man, geschweige 
denn was anders.« — 

Aber mit der Verlobung waren die Schwierigkeiten 
noch lange nicht überwunden. Waren auch die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse für Schwind zufriedenstellend, so gab 
es doch noch Unstimmigkeiten genug bis zur Hochzeit. 
Davon gibt die obige Briefstelle an Bauernfeld Zeugnis 
(vom 23. Februar 1842). Diese Schwierigkeiten lagen zum 
Teil in der Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses, 
zum Teil in der Art, wie die Hochzeit gehalten werden 
sollte. Luise Sachs war protestantisch, Schwind katholisch. 
Die Familie Sachs wünschte eine »grosse Hochzeit«, Schwind 
aber betrauerte den Tod seiner vor kurzem gestorbenen 
Mutter und wollte die stille Hochzeit im kleinsten Kreise 
gehalten wissen. Er fand den Ausweg darin, dass er kurz 
entschlossen die Eheschliessung nach Lichtental bei Baden 
verlegte, wo Elvira von Bauer, eine Freundin von Luisens 
Mutter lebte. Der Eheeintrag im Kirchenbuch von Beuern 
lautet: 

>Moritz von Schwind und Louise Sachs § 16. Im Jahre 
1842 den 3. Septbr. Morgens 12 Uhr wurde in Folge der Ehe- 
erlaubniss vom Grossh. badischen Stadt-Amt Karlsruhe den 
20. August 1842 N: 12772 und nach erhaltener Entlassung von 
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Fiirsterzbischöfl. Consislorialrathe und Rektor an der Metropolitan 
und Hauptpfarrkirche zu St. Stephan Joseph Schneider in Wien 
vom 16 Äug, 1842 sowie nach erhaltener Entlassung vom Kathol. 
und evang. Stadtpfarramte in Karlsruhe in der Pfarrkirche zu 
Heuern nach erklärter Einwilligung in die Ehe, welche vor mir 
Pfarrer Landherr und den unten genannten Zeugen geschah, 
öffentlich getraut: Herr Ritter Moritz von Schwind, akademischer 
Maler zu Wien, ehlich lediger Sohn des Reichsritters und Kaiser!, 
Koenigl. Oeslerreichischen Hof Sckrctaircs Franz von Schwind 
zu Wien und der Frau Franziska gebohmen von Holzmeister 
mit Fräulein Louise Sachs aus Karlsruhe, ehelich lediger Tochter 
des verstorbenen Grossh. Bad. Majors Herr Friedrich Sachs und 
der Frau Friederike gebohrenen Weis. Zeugen waren der Herr 
Franz Keller, Hauptmann beym ersten Grossh. Had. Infanterie 
Regiment 1 ), und Herr Wilhelm Graf von Sponeck*), Grossh. 
liad. Oberlicutcuant beym ersten Infanterieregiment, beyde der 
Zeit zu Karlsruhe. 

Heuern, den 3. Sept. 1842. 

J. B, Landherr Pfarrer. 

Das Häuschen» in dem Schwind bei der »Tante« seiner 
Luise in Lichtental abgestiegen war» ist in einer kleinen 
Zeichnung noch erhalten. 

Nun war die Junggesellenzeit, »gewiss einer der be- 
trübtesten Zustände, in denen man sich befinden kann*, 
lür Schwind vorbei» und er konnte *über die Vergangen- 
heit ein Kreuz machen, wie ein Haus*. Es war auch 
höchste Zeit gewesen. Schwind »war die letzten vierzehn 
Tage vor der Hochzeit so hin» dass er nicht mehr recht 
auf den Füssen stehen konnte: Hitze, Arbeit, Herumlaufen 
und eine mörderische Cacarilla- brachten ihn ganz her- 
unter. Noch am Hochzeitstag gings fort über Offenburg, 
dann nach Donaueschingen» Konstanz» Lindau, Kempten 
und über Reutte nach Innsbruck, Salzburg, Hallstadt, 
Linz und Wien. Am 18. Oktober wurde die Rückreise 
über Linz, Ingolstadt, Donauwörth, Nördlingcn, Gmünd 
und Stuttgart angetreten. Arn i. November, einem Sonn- 
tag Abend, trafen die Neuvermählten wieder in Karlsruhe 
ein. - »Die Wohnung fand ich eingerichtet, (Stephanien- 

') Keller, Franz, ttizb Kadett, 1833 Oberleutnant, 1842 Hauptmann, 
1859 Oberst- — *) Sponeck, Willi. Graf von (geb. iS. Ott 1813, gest. 
14. Aug. 1886 tu Dicr*burg;, war später Kammerherr beim Prinzen Wilhelm. 
Sein Bildnis hat Schwind im Rahmen zu den »Sieben R*ben« angebracht. 
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Strasse Nr. 70), geheizt und beleuchtet. Hochzeitsgcschenkc 
die Menge und Schwiegermutter, Schwager und Freun- 
dinnen der Frau versammelt.'' — 

Schwind hat sich sehr gut in seine junge Ehe hinein- 
gefunden. Sie war sein Glück. In der liebewarmen, für- 
sorglichen und geordneten Atmosphäre seines Hauses war 
SchafFen eine Lust. Hatte man keine anderen Beweise, 
als die hohe Produktivität und die immer stärker sich 
geltend machende dichterische Durchdringung seiner Stoffe. 
so müssten eine Reihe von Zeichnungen Beweis für das 
glückliche Behagen des jungen Ehemannes sein. So hat 
er einige Jahre später (Ende 1846 oder anfangs 47J die 
Geschichte seiner Liebe in reizenden Christbaum-Zeich- 
nungen festgehalten. Diese Folge von fünf Christbäumen 
sind gewissermassen geistreiche Variationen über das Thema 
»glückliche Liebe«. 

Der Christbaum 1841 zeigt in der Mitte des Baumes 
die uns schon bekannte Düte des Bekenntnisses, die, wie 
in Wirklichkeit, so auch im Bild, als Orgelpunkt für alle 
weiteren Jahre festgehalten wird. Zu beiden Seiten des 
grünen Baumes flammen zwei rote Herzen. 

1842; Düte im Baum, wie vorher. Die Herzen haben 
sich zusammengefunden und flammen mit gewaltiger Lohe 
auf der Spitze des Baumes, zu dessen Seiten die Eheringe 
glänzen. Unten der Hochzeitsreise wagen. 

1843: Baum, Düte und Herzen mit ruhiger Flamme. 
Am Baume hangt, sorgfältig eingewickelt, als Christ- 
kindchen der erste Junge. 

1 844 : Zu den Köstlichkeiten ist das Frankfurter Wappen 
getreten (Schwind ist in Frankfurt). 

1845: Am Fusse des Baumes ist das im Bau begriffene 
Haus Schwinds in Frankfurt angedeutet. 

1846: Der Umzug nach München ist angedeutet durch 
die Hofuniform, die Schwind sich durch Schauer beim 
Münchner Schneidermeister Daffner bestellt hat, — »denn 
ich muss in Uniform zum König gehen.* 

Eine Christbaumzeichnung von 1866 (Weigmann, 
Klassiker JX), die in die glückvolle, seh äffen sfreud ige Be- 
haglichkeit des Münchener Lebens führt, gibt in den drei 
Gebäuden am Fusse des Baumes, links die Kirche in 
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Reichenhall, in der Mitte das Wiener Opernhaus mit den 
Loggien und rechts die Wartburg, die Hauptorte seiner 
Tätigkeit als Freskomaler. Karlsruhe, wo er doch auch 
Fresken geschaffen hatte, war ihm hier »nicht einmal mehr 
in der Erinnerung.« — 

Weitere »Gelegenheitsgedichte ad familias« zeich- 
nerischer Art beziehen sich auf seine Schwägerin, verehe- 
lichte Stadtdirektor von Noel, die als eine überaus fleissige 
Stickerin, im Wachen, Schlafen und Küssen eifrigst ihre 
Maschen durcheinanderflocht. Der Goethesche Spruch, den 
Schwind später auf die Eintrittskarte zu einem Künstlerball 
in München setzte Tages Arbeit, abends Gäste, 

Saure Wochen, frohe Feste, 
war ihm in seiner angestrengten Karlsruher Zeit schon 
Lebenselement geworden, und von der hohen Kunst der 
Wände erholte sich Schwind mit köstlichem Humor abends 
gern im Kreise der Familie durch die kleinen, sicher und 
treifend hingeworfenen Zeichnungen. Sie ergänzten sein 
vertraglich gebundenes Bilddenken mit der Fülle und Frei- 
heit des Lebens und der Laune. 

Die glänzenden Aussichten für Baden-Baden, auf die 
Schwind sich während der Arbeit an den Seitenbildern und 
Aussenlunetten zum grossen Fresko der Kunsthalle gefreut 
hatte, haben sich, wie schon erwähnt, nicht verwirklicht. 
Es entstand jetzt nicht nur »die Spannung« zwischen Hübsch 
und dem Künstler, sondern Schwind fühlte sich auch in 
»der allerhöchsten Ungnade«, weil sich »für die Badener 
Arbeit ein Mitbewerber aufgetan hat, der nebst rotem 
Adlerorden auch die grosse Eigenschaft hat. 5mal weniger 
zu verlangen als ich. Mit alledem kann ich mich freilich 
nicht messen. Dazu ist es totschlächtig hier und armselig, 
dass es nicht in die Länge zu haben ist« 1 ). — Der Wind in 
Schwinds Leben wehte wieder schärfer und wehte von 
Karlsruhe fort. 

Kurz nach der für Schwind betrüblichen und ärger- 
lichen Entscheidung wegen der Badener Fresken wurde 
ihm das erste Kind geboren. An seine Wiener Freunde 
schreibt er (am 2. September 1843) von diesem glücklichen 



l | Brief an Frau v. Frech vom 25. Mai 184], bei Trost a. a. O. 
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Ereignis, wie folgt: »Der Storch ist schon am 6. Juli in der 
Früh angekommen und brachte unter langem und starkem 
Lärm einen kleinen Buben. Er wurde gelauft Hermann 
August, da sich die Frau um die Welt nicht zu meinen 
Lieblingsnamen Wolfgang oder Christoph entschliessen 
konnte» 

Man sagt, er sähe mir täuschend ähnlich, wenigstens 
hat er eine ähnliche Statur, ist dick und fett und brüllt 
und lässt sich seiner Mama Milch vortrefflich schmecken. 
Morgen sind wir ein Jahr verheiratet.« , • . 

Im Glück über den Familienzuwachs aber klingt doch 
auch die Verärgertheit über Baden nach, indem Schwind 
fortfährt: »Das deutsche Reich, wenigstens der Hosenträger 
von Basel bis Mannheim, ist mir höchst langweilig. Ich 
kann nur dadurch existieren, dass ich mich ganz auf zu 
Hause beschränke. Die Arbeit im Stiegenhaus wird in 
8 — 14 Tagen abgegeben und ich bin aller Verpflichtungen 
ledig, die ausgenommen, ein kleines pro memoria an den 
Minister zu verfassen, worin dargetan wird, dass man mich 
schlecht behandelt hat. Wäre das Kind schon grösser, so 
machte ich mich gleich davon, so aber will ich noch über- 
wintern« . .. Dazu wird am 17. Dezember 1843') weiter 
geschrieben: »Von mir ist zu sagen, dass die Frau, die sich 
bestens empfiehlt und der kleine Hermann wohlauf sind. 
Letzterer bekommt einen rötlichen Schopf und ist ein 
leidenschaftlicher Musikliebhaber, Dazu produziert er täg- 
lich eine neue Kunst, im zutappen, schwätzen u. dgl., kurz, 
macht uns lausend Vergnügen. Die Wirtschaft geht ganz 
nach meinem Behagen und ich weiss jetzt doch auch, was 
Behagen ist. Die Ungnade des Allerhöchsten dauert fort* , . . 
Und weiter: »Es steht mir übrigens eine tüchtige Bestellung 
etwas nördlicher bevor, und da kann ich nur doppelt froh 
sein, mich hier losgemacht zu haben . . . Das Ministerhaus 
ist fort und mit ihm das einzige, das ich ausser der Familie 
besuchte, findet sich aber in Frankfurt wieder . . . Die 
Künstlerschaft hat dort auch eine Physiognomie und man 
kennt Freund und Feind gleich auseinander . , . Meine 
neueste Leidenschaft ist der Erbprinz, der schönste aller 

■) Grillparitf-Jahrhuch XIII. 
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Menschen. Wäre der an der Regierung, so gings 
anders* , . . 

Die volle Aufklärung über die Urgründe der Ver- 
stimmung in Karlsruhe und den Wegzug Schwinds nach 
Frankfurt^ gibt eine Bemerkung in dem letzten aus Karls- 
ruhe datierten Briefe des Meisters an Kaulbach» der das 
Götzenbergersche Projekt kritisch abgefertigt hatte, wo es 
heisst: »Gleich nach Ostern ziehe ich hier weg, bereichert 
um eine vortreffliche Frau, einen rotbackigen Buben, ein 
gutes Stück Geld und einen schönen Auftrag für das Institut 
in Frankfurt. Da mögen sich andere in die hiesigen 
Verhältnisse mühsam eindrängen, an denen ich nichts 
gut finde» als dass sie für mich selbst in der Erinnerung 
nicht mehr existieren.« 

Nach Ostern 1844 zog also Schwind von Karlsruhe 
weg nach Frankfurt, neuen Hoffnungen entgegen und — 
neuen Enttäuschungen, Denn auch ihrem Liebling Schwind 
gaben die Götter alles und überall, die Freuden, die un- 
endlichen, wie die Schmerzen, ganz. Auch von der Karls- 
ruher Zeit schon gilt, was Bauernfeld anlässlich der Schwind- 
Ausstellung zu Wien nach dem Tode des Meisters (1871) 
in sein Tagebuch vermerkte: 

»Seit mehreren Tagen Schwind-Ausstellung. Wunder- 
bar! Ein ganzes Menschenleben in Bildern! Phantastisches, 
Märchenhaftes und Gemütliches. Auch das Heroische fehlt 
nicht. Der Mensch war einzig. Es gibt keinen Zweiten, 
gab keinen, wird keinen wieder geben. Der Verlust ist 
unersetzlich. Und wer ihn erst kannte, ihm näher stand 
Die Ursprünglichkeit, das goldene Herz, der Humor! — 
Ich gehe unter lauter Schemen herum.c — 
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Die geistlichen Gerichte 
zu Strassburg im 15. Jahrhundert. 

Von 

Karl Stciizel. 

Küitsetzung'k 



Im An^chluss an diese Vorgänge*! scheint nun auch 
in der vielerörterten Angelegenheit Sickingen-Jörger ein 
entscheidender Schritt erfolgt zu sein. Da nach den» 
Scheitern der gütlichen Verhandlungen der bischöfliche 
Offuial das für einige Zeit unterbrochene Rechtsverfahren 
wieder aufgenommen hatte und darin dem nun zur öffent- 
lichen Kenntnis gebrachten generellen Inhibitionsbefehl 
des Kaisers zum Trotz unbekümmert fortfuhr» Hess Jörger 

') Vgl diese Zeilschrill N.F. 30. S. 52 ff. — *) Darstellung und Ein* 
leihung dieser Episode aus dem langwierigen l*ro*c*se zwischen Jorger und 
Siekinge» ist xollig Ruf Vermutungen aufgebaut, da hicraufbcj:tiglichc Akten* 
blflckc und Angaben von Daten etc. fehlen. Nun wird aber Stromayr in der 
an» 17. Juni abf*cfassicn Beschwerde des Bischofs etc. ausdrücklich vor- 
gewoifen, da*s ci »allerley appellacion, auch inhibictüii imperiale* dem offirial 
insenuieru habe. Bei der duich die Sladt veranlassten Insinuierung wai 
jedoch, wie aus dem darüber vot liegenden Notariats) ustrument her vorgehl, 
lediglich (irofe beteiligt; auch handelte e* sieh dabei um keine Appellaliuli. 
In späteren Akten (z. b. VDG Bd. 117, fol. *)o: Januar 1491) wird aber 
ausdrücklich auf die erfolgte Appellation Jorgers an den Kotier hingewiesen. 
Es bat daher viel Wahrscheinlichkeit für sich» das* die Beschwerde Über 
Slromavr durch die Cbcneichung dieser Berufung au den Oftixial veran- 
lasset worden ist. Möglich i*l, ilass Suomayi das gleiche zur selben Zeit 
auch in den andern umstrittenen Kcchtsachcn, von denen wir so gut wie 
nichts wissen (nur einmal Wird ein I'rozess erwähnt, worin da* Wilhelmer* 
klosler die eine Partei bildete, vgl. VDG IUI. 117, lob y^ r . getan hat; der 

unbestimmte Wortlaut der Beschwerde würde diese Deutung zulassen. 
ZelUchr, f. G«tch, d. Obcrrh. N.F. XXX 3« H 
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durch den Gerichtsnotar Ulrich Stromayr ihm in rechts- 
gültiger feierlicher Torrn verkündigen, dass er auf Grund 
des ebengenannten Mandats gegen das widerrechtliche 
Vorgehen des geistlichen Gerichts Berufung beim Kaiser 
einlege. 

Bischof und Domkapitel waren natürlich nicht wenig 
erbost darüber, d;tss sie so alle ihre Bemühungen vereitelt 
sehen mussten. Während sie anscheinend Grofe, der jeden- 
falls Bürger der Stadt war und in keinem engeren Amts- 
verhältnis zu den geistlichen Gerichtshöfen stand, nichts 
anhaben konnten, entlud sich zunächst ihr Groll und Un- 
wille auf das Haupt Stro-mayrs 1 ). Da diesem sein Amt 
seinerzeit durch den damaligen Insiegler des mit der Dom- 
propstei verbundenen Archidiakonatsgerichts. Hans Hallt*), 
im Namen des Dompropsts Herzog Philipp von Kleve ver- 
liehen worden war, richteten Albrecht, sowie im Auftrag 
des Kapitels als Stellvertreter des damals abwesenden 
Dechanten der Domscholaster Graf Heinrich von Henne- 
berg in zwei gleichlautenden Schreiben vom 17. Juni eine 
heftige Beschwerde an Herzog Philipp, der — wie übrigens 
die Mehrzahl der anderen Kapitelherren — unter Vernach- 
lässigung seiner Residenzpflicht sich fast nie in Strassburg 
aufhielt, sondern wohl meist in Köln weilte, wo er gleich- 
falls dem Domkapitel angehörtes). Sie klagten in ener- 
gischen Worten i\en Notar des offenen Ungehorsams gegen 
das oben erwähnte bischöfliche Generalmandat und der 
Verletzung seines Amtseides und der darin beschworenen 
Gerichtsstatuten an, da die Appellation, sowie der durch ihn 
bei Bekanntgabe derselben nochmals insinuierte kaiserliche 
Inhibitionsbefehl geistliche Sachen zum Gegenstand hätten, 
die der geistlichen Gerichtsbarkeit auf keinen Fall entzogen 
werden dürften. Um den hohen Herrn zu einem Eingreifen 
um so geneigter zu machen, stellten sie ihm eindringlich 



') Vgl. ihre Schieiben an den Dompropst VDG IUI. 117, fol. 131. — 
*) »die /ytl ewr Jurisdiction Insigeler«. Durch diesen von mit bisher über- 
sehenen Beleg bestätigt sich die von mir früher (diese Zeit sehr., Bd. 29 S. 375) 
ausgesprochene Vermutung, dass sich bei den Insieglcrämlern der Archi- 
diakonatsgeiichte die Trennung ziemlich lange erhielt. — 3 ) Vgl. liisky. Die 
Domkapitel der geistlichen Kurfürsten nach ihrer persönlichen Zusammen- 
setzung im 14. und 15. Jahrhundert, S. 34 n. S. 58. 
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tlar, dass das Verhallen Strumayrs für die gesamte geist- 
liche Jurisdiktion und damit natürlich auch für die Hin- 
nahme der Insiegelkassen die schlimmsten Folgen nach 
sich ziehen könnte, und bemerkten, dass im gleichen Falle 
am bischöflichen wie an den übrigen Archidiakonatsgerichten 
ein Notar ohne weiteres abgesetzt worden wäre. Sie er- 
suchten dem gemäss den Dompropst, seinen Notar dermassen 
ZU bestrafen, dass künftig andere sich vor einer ähnlichen 
Verfehlung hüteten; und das Amt gegebenenfalls ander- 
weitig zu besetzen. Herzog Philipp zeigte aber offenbar 
wenig Lust, diesen Beschwerdell Folge zu geben, zumal 
da er mit Einwilligung von Bischof und Domkapitel das 
Notariat an Stromavr auf Lebenszeit verliehen und dafür 
von diesem 100 Gulden erhalten hatte 1 ), und da er jeden- 
falls einerseits das Geld nicht gern wieder herausgeben 
mochte, andererseits sich aber vor unangenehmen Ausein- 
andersetzungen mit Strassbury scheute, die ja ohne Zweifel 
zu erwarten waren, wenn er den Notar ohne jede Kni- 
schädigung einfach seines Amts enthob. 80 blieb denn 
Stromavr unangefochten im Besitz seines Notariats, das er 
noch Jahre lang inue hatte 1 ). 

liischof und Kapitelherren Hessen es jedoch bei diesem 
mehr nebensachlichen Schritt nicht bewenden; sie wussten, 
was jetzt auf<dem Spiel stand, und boten daher das iiusserste 
Mittel auf, um ihrer Sache zum Sieg zu verhelfen. Freilich, 
bei dem gewagten Unterfangen, zu dem man sich nun 
verstand, hielt sich Albrecht, um sich wenigstens persönlich 
dein Kaiser gegenüber nicht allzusehr bloßzustellen und 
die Interessen seines Bistums nicht zu schwer zu schädigen, 
klüglicherweise im Hintergrund und ÜberHess dein Kapitel 
die Führung; aber es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
dass er das Ganze gebilligt und die Domherren ermächtigt 
hat, dabei in seinem und des Stiftes Namen zu handeln. 
Da nämlich am kaiserlichen Mol die vorläufige Entscheidung 
zu Ungunsten der Offizialate ausgefallen war und auch 

l ) Vgl« hierzu Stra&sb. Stadial cb. AA 1538, fol* 34; übrigens ein 
weiterer Bcle^ für die ungesetzliche Käuflichkeit der Ämter, vgl- diese Zeit- 
Äclnift Bd. 29, S, 401. — *) So noch z. H. 1499. wo ihm infolge eines 
Pnpttwedliell erneut AbKUttQg drohle (Strassb. Sladtarch. AA 153», foK 

34-36)' 
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keine Aussicht auf deren Rückgängigmachung zu bestehen 
schien» so lange Martin am Mol weilte und den greisen 
Kaiser bearbeitete, beschlossen Bischof und Kapitel, ihr 
(ilück bei der römischen Kurie zu versuchen und deren 
Kntscheidung anzurufen, zumal da nach ihrer Ansicht es 
sich um rein geistliche Dinge handelte» zu deren Regelung 
in letzter Instanz allein der Papst, und nicht der Kaiser* 
Macht und Befugnis hatte, Demgemäss traten am 23. Juni, 
also noch ehe seit der am 14. und 15, erfolgton Insinuierung 
die auf (irund der kanonisch-rechtlichen Bestimmungen 
bestehende zehntägige Frist für die Erhebung eines Kin- 
spruchs gegen das kaiserliche Inhibilionsmaudat abgelaufen 
war und dieses cndyultige Rechtskraft erhalten hatte, die 
in der Stadt residierenden Domherren — es waren damal> 
nur ihrer drei, die bereits oben genannt wurden x ) f — im 
grossen Kapitelsaal des Bruderhufs zu einer Kapitelsitzung 
zusammen und gaben hier in Gegenwart der Priester 
Heinrich Rebelin und Dietrich Jölinger in feierlicher Form 
bekannt, dass sie mit gegenwartiger Erklärung in ihrem 
Namen» sowie in dem des Bischofs, der abwesenden Arein- 
diakone und Kanoniker und der Offiziale gegen das an 
sie zugunsten der Stadt ergangene Gebot des Kaisers bei 
Papst Innozenz VIII, Berufung einlegten; zugleich erteilten 
sie dem Notar des bischöflichen llofgerichls Johannes Spul), 
einem Niederländer, der ebenfalls der Sitzung beiwohnte, 
den Auftrag, über die soeben eingelegte Appellation ein 
rechtsgültiges Instrument aufzusetzen. Das umfangreiche 
Schriftstück, das uns im städtischen Archiv*) in mehreren 
Kopien erhalten ist, beginnt mit einer eingehenden Schil- 
derung der Rechte und der Rechtsübung der Strassburgcr 
geistlichen Gerichte. Diese gründet sich auf die als oberster 
Grundsatz und unbestreitbare Tatsache hingestellte He* 
hauptung, Kirche und Bistum von Strassburg und dem- 
gemAss auch die Strassburgcr Bischöfe und Archidiakone 
besessen seit unvordenklichen Zeiten bis zur Gegenwart 

»; Vgl. oben S- 95, - *) Straub. Slniharch. VDG !*<!■ 117, foi, 74 
— 75t 78 (Al>Mhtifi einer durch diu beiden uns bereits bekannten Kollatorjil- 
nntate Rucltowc und Castmci&tci (vgl. unten S. 211) vidimierten Kopie); 
ebenda foL 260 — 2O3 (beglaubigt von Paul firofe); (oh 105 — 107 (unbe- 
gläubig. 
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für den Bereich von Stadt und Diözese die geistliche wie 
die weltliche Gerichtshoheil und ordentliche Gerichtsbar- 
keit in allen kriminellen wie zivilen, geistlichen wie welt- 
lichen Angelegenheiten über alle geistlichen und weltlichen, 
in Stadt' und Diözese ansässigen Personen ohne jede Aus- 
nahme, und Bischof Albrecht, sowie die jetzigen Archi- 
diakono hallen diese entweder in eigener Person oder 
durch die von ihnen dazu bestellten Offi/ialc bisher von 
den Schwierigkeiten und Hindernissen, die erst in aller- 
jüngster Zeit wider alles Recht ihnen von der Stadt Strass- 
burg in den Weggelegt würden, abgesehen — unbestritten 
ausgeübt. Mit besonderem Nachdruck wurde dabei hervor- 
gehoben, dass die dem Bischof und den Archidiakonen 
zustehende Gerichtsbarkeit und die von ihnen ernannten 
Richter immer vor allen andern Richtern und Gerichten 
in Stadt und Diözese Strassburg den Vorrang gehabt 
hatten und weit über diesen stünden, und dass daher, wenn 
einmal die beklagte Partei verlangte, dass man die Sache 
vor den in Betracht kommenden weltlichen Richter weise 
und die Zuständigkeit des geistlichen Gerichts bestritt, dem 
Bischof und den Archidiakonen, sowie ihren Offi/ialen von 
jeher das Recht zugestanden habe, über diese Gesuche 
unter Prüfung der vorgebrachten Gründe zu entscheiden 
um! die Überweisung' anzuordnen oder zu verwerfen. 

Gerade in diesem Punkte vertrat also die Appellation 
den gleichen Standpunkt, den Albrecht bereits bei Beginn 
seiner Regierung wahrend seiner ersten Streitigkeiten mit 
der Stadt dem Rat und dessen weltlicher Gerichtsbarkeit 
gegenüber geltend gemacht hatte, und den er seitdem zäh 
festzuhalten suchte'). Die Stadt hatte, wie wir schon sahen, 
sofort energisch Widerspruch g<-'gen diese klerikalen An- 
massungen erhoben und, soweit die Gerichtshoheit über 
die Strassburger Bürger und Schirmverwandten in Betracht 
kam, tür ihre eigene Gerichtsbarkeit die unbedingte Vor- 
rangstellung von jeder andern Jurisdiktion beansprucht. 
Das konnte von ihr auch nicht anders erwartet werden; 
sie musste im eigensten Interesse auf der Forderung be- 
stehen, dass alle Klagen, die sich gegen einen ihrer Bürger 



') Vgl. oben S. 35 IT". 
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riehteten. zunächst einmal ohne Ausnahme vor dem Rat 
einzulegen seien und letzterer allein das Recht besitzen 
dürfe, zu prüfen, ob die Natur der Klagsache ein anderes 
Forum erheische, und den Kläger dann» wenn das der 
Fall war, an das in Betracht kommende, z. B. das geist- 
liche, Gericht, zu verweisen. Gab die Stadt diesen An- 
spruch einmal preis, dann war die Stellung der Stadt- 
behorden als ordentliche Richter der Bürgerschaft, wie sie 
in ihren Privilegien begründet war, aufs schwerste er- 
schüttert; denn zweifellos hatte die Befugnis, Klagen gegen 
Slrassburger Büryer, ehe sie beim Rat eingebracht und 
von diesem überwiesen waren, anzunehmen und darüber 
zu befinden, ob sie unter Umstanden an die städtischen 
Gerichte zu überweisen seien, einem fremden Richter, und 
zumal den Offizialen, deren Gerichte in der Stadt selbst 
tagten und diese in ihren Kompetenzbereich einschlössen, 
eine gefahrliche Waffe gegen die Gerichtshoheit Strass- 
btirgs in die Hand gegeben. Immerhin hätte die Stadt, 
wie schon oben erwähnt wurde, in der Praxis es schliess- 
lich geduldet und geschehen lassen, dass ihre Bürger, so- 
lange sie keinen Einspruch erhoben, vor den geistlichen 
Gerichten belangt wurden, wofern nur der Offizial auf 
Verlangen des Angeklagten oder des Rats die Sache 
sofort ohne nähere Prüfuaig, allein auf Grund der Tat- 
sache, dass die beklagte Partei das Strasshurger Bürger- 
recht hatte, dein Ratsgericht überwies und diesem dann 
die Entscheidung über die Frage, welches Gericht der 
Natur der Klagsache entsprechend zuständig sei. und die 
eventuelle Zurück Verweisung vor da?* geistliche Gericht 
anheimstellte. Dass die Inhaber der geistlichen Jurisdiktion 
jedoch sich mit diesem halben Zugeständnis nicht zufrieden 
gaben, ist ohne weiteres verständlich; denn, war einmal 
von ihnen aus der Anspruch der städtischen (ierichtsbar- 
keit auf die Vorrangstellung und auf die Befugnis, über 
die Zuständigkeit der verschiedeneu Jurisdiktionen in den 
ein /einen Fällen zu entscheiden, ausdrücklich anerkannt, 
dann war bestimmt vorauszusehen, dass diese Kompetenzen 
hl den Händen des Rats bei dessen bekannter Haltung, 



') Vgl oben S. 67. 
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die er dem Privilegium fori und der für alle geistlichen 
Angelegenheiten beanspruchten Exemption gegenüber ein- 
nahm, zu einem wirkungsvollen Kampfmittel gegen die 
geistliche Gerichtsbarkeit werden und als solches zur end- 
gültigen und völligen Verdrängung derselben aus dem 
städtischen Machtbereich rücksichtslos Anwendung finden 
würde. In diesen Fragen lag ohne Zweifeh seitdem die 
Offizialate in ihrer Stellung wieder befestigt und gekräftigt 
waren und in mancher Hinsicht den stadtischen welllichen 
Gerichten als Rivalen entgegentraten, der eigentliche Angel- 
punkt der ganzen Streitigkeiten zwischen Stift und Stadt 
Sirassburg über die geistliche Gerichtsbarkeit, während der 
Anspruch der Offiziale auf Anerkennung ihrer Stellung als 
»Stadt richten nur eine der dadurch bedingten Folge- 
erscheinungen war- Aus diesem Grund wurde denn auch 
dieser Punkt in der Appellation mit besonderem Nachdruck 
hervorgehoben. 

In den nun folgenden Ausführungen des Schriftstücks 
wird dargelegt, dass die oben geschilderte bevorzugte 
Stellung der Offizialate auch durch die der Stadt von Kaisern 
und Königen verliehenen und von Papst Innozenz IV. be- 
stätigten Privilegien nicht eingeschränkt oder gar auf- 
gehoben werde, da sich deren Wirkung dem unzwei- 
deutigen Wortlaut nach allein gegen die richte, die ver- 
suchten, Bürger vor ausserhalb der Stadt tagende Gerichte 
und Richter zu schleppen. Da nun des weiteren der Papst 
diese kaiserlichen Privilegien bestätigt und damit diese und 
ihren gesamten Wortlaut zu seinem Eigentum gemacht 
habe, stünde allein ihm, und nicht dem Kaiser, die Be- 
fugnis zu, über darin enthaltene, unklare oder zweideutige 
Stellen und Worte rechtsgültige Erklärungen und Er- 
läuterungen abzugeben, zumal in einem Fall, wo die 
Interessen und das Präjudiz Bischof Albrechts, der Archi- 
diakone und des Kapitels der Siras>burger Kirche aul 
dem Spiel stünden. Nichtsdestoweniger habe Meister und 
Rat der Sladt Strassburg, der doch alljährlich dem Bischof 
und dem Kapitel oder deren anwesenden Vertretern in erster 
Linie die Beobachtung der Ehre der Strasshurger Kirche 
und erst an zweiter Stelle die der Ehre der Stadt eidlich 
zu geloben pflege, sich vom Kaiser, der doch gar keine 
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Befugnis hierzu hatte» unter dem Anschein einer vorgeb- 
lichen Deklaration ein Mandat erpresst und suchten nun 
kraft dieser in Wirklichkeit rechtlich hinfälligen Deklaration 
und der darin festgesetzten Strafen Bischof, Archidiakone 
und deren Offiziale und Gerichtsbeamte zu belästigen und 
ihnen in ihrer bisher ungestört gehandhabten Gerichtsbar- 
keit, — die doch hochstehender und vorzüglicher sei als die 
der Stadt» sofern diese überhaupt derartige Rechte besässe, — 
Minderung und Abbruch zu tun zum nicht geringen Schaden 
und zur Beschwerung des ganzen Stifts. 

Das ist der wesentliche Inhalt der Appellation, aus 
deren ganzen Ton man noch die hochgradige Erregung 
heraushört, in der sich die Abfasser befanden. Von dem 
Gegner wird mit einer beinahe ans Unglaubliche grenzen- 
den Hochfahrcnheit gesprochen, wie sie wohl nur die 
adelsstolzen Abkömmlinge vornehmer (Geschlechter zur 
Schau tragen konnten; es werden ihm nach Möglichkeit 
die unlautersten Motive und die unredlichste Handlungs- 
weise untergeschoben, so namentlich mit der äusserlich 
allerdings sehr vorsichtig gefassten Bemerkung, bei der 
Krlangung der Deklaration habe die Stadt so manche Tat- 
sache, die ihr die Erreichung ihres Ziels unmöglich gemacht 
hätte» verschwiegen, dafür andere Gesichtspunkte hervor- 
gehoben, die sie dazu unbedingt brauchte» und die sie 
deshalb — das sagen zwar die Appellanten nicht aus- 
drücklich» aber aus dem ganzen Zusammenhang geht her- 
vor, dass sie dem Papst das so darstellen wollten — will- 
kürlich den wirklichen Verhältnissen zuwider in den Tat- 
bestand hineininterpretiert habe. 

Das alles war nun aber an und für sich nichts so 
Unerhörtes; bedenklicher war jedoch die Tatsache, dass 
sie den Kaiser bei ihrer Berufung mit ins Spiel gezogen 
hatten. Zwar hatten sie tunlichst den Anschein vermieden» 
als richte sich ihre Appellation direkt gegen ihn, und ihn 
wenigstens persönlich in Hintergrund gelassen, dagegen 
die Strassburgcr, denen sie Schuld an allem zuschrieben» 
vorgeschoben; aber sie waren eben doch nicht ausgekommen, 
ohne dass sie gegen das von ihm erlassenen Mandat ihre 
Berufung richteten, auf sein Eingreifen zu sprechen kamen 
und ihm die rechtliche Befugnis dazu abstritten. Und eben 
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dieser Vorstoss gegen die kaiserliche Gewalt» der Versuch, 
die päpstliche Machtvollkommenheit gegen das Reichsober- 
haupt auszuspielen, war ein verzweifeltes und Äusserst ge- 
wagtes Unternehmen, das nur dann Aussicht auf Erfolg 
gehabt hätte, wenn der augenblickliche Papst ein charakter- 
voller und tatkräftiger, von den kirchlichen Idealen und 
Ansprüchen auf die unbedingte Vorrangstellung überzeugter 
Mann gewesen wäre, der sich nicht scheute, wegen einer 
solchen Angelegenheit sich auf einen Strauss mit dem 
Kaiser einzulassen, und der auch durch keinerlei politische 
Rücksichten diesem gegenüber gebunden war. Was war 
aber in dieser Hinsicht von einem geilen Wollüstling und 
doppelzüngigen, verschlagenen Ränkeschmied wie Inno- 
zenz VIII, zu erwarten, dessen grösste Sorgen schliesslich 
die Unterbringung seiner Nepoten und die Füllung seines 
Geldbeutels waren? Seit längerer Zeit spielte er in der 
Öffentlichkeit mit dem Plane eines von der gesamten 
Christenheit zu unternehmenden Kreuzzuges gegen die 
Türken, der von ihm natürlich wenig ernst gemeint war, 
sondern nur die nötige Staffage abgeben sollte, um dem 
allenthalben verkündigten Jubelablass und Cruciat den 
gewünschten ^klingenden« Erfolg zu sichern 1 ). Um bei 
dem gläubigen Volke das Vertrauen in das ganze Unter- 
nehmen nach Möglichkeit zu stärken, musste Innozenz nach 
Kräften auf ein gutes Verhältnis zu den gekrönten Häuptern 
der Christenheit bedacht sein, und bemühte er sich unauf- 
hörlich um die Herstellung der äusseren Einigkeit unter 
ihnen, vor allem um die Versöhnung des Kaisers und seines 
Sohnes mit ihren Gegnern, Matthias von Ungarn und dem 
König von Frankreich. Friedrich III. wie Maximilian hatten 
es denn auch nicht am Beweisen ihrer Freundschaft und 
ihres Entgegenkommens fehlen lassen, namentlich nach 
dem Tod des Matthias Corvinus, um sich die Unterstützung 
des Papstes in der ungarischen Erbfolgetrage zu sichern. 
Sie hatten zu dem von Innozenz in Sachen des Türken- 
zugs veranstalteten Kotig ress zu Rom im Frühjahr 14Q0 
mit zahlreichen andern deutschen Fürsten ihre Gesandten 
abgeschickt und Hessen durch diese dem Papst noch ins- 

l ) Vgl. hierzu Ulmann, .Maximilian I., lfd. I, S- 69- 
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besondere mitteilen, dass sie eine Werbung einer Gesandt- 
schaft König Ferdinands von Aragonicn, mit dem Innozenz 
wegen der Anerkennung der papst liehen Oberlehnsherr- 
Schaft über Sizilien und des dafür jährlich zu entrichtenden 
Tributs in den ernstesten Auseinandersetzungen stand, 
zurückgewiesen und dem König eine für i\cn Papst gün- 
stige Antwort gegeben hätten 1 ). Hude juni verliessen dann 
die deutsehen Botschaften wieder Rom*); der Papst hatte 
die kaiserlichen und königlichen Gesandten beauftragt. 
Friedrich und Maximilian seinen Dank für ihre freundliche 
Haltung auszusprechen und sie seiner Unterstützung in den 
franzosischen und ungarischen Angelegenheiten zu ver- 
sichern. Ihm mochte es im Grunde genommen ganz recht 
sein, wenn sich Maximilian in Ungarn festlegte und seine 
Autmerksamkeit in den Osten abgelenkt wurde; dann liess 
sich um so eher eine endgültige Verständigung zwischen 
ihm und König Karl von Frankreich anbahnen und letzterer 
bekam die Hände frei, um Innozenz womöglich im Kampf 
gegen Ferdinand von Aragonien militärisch zu unter- 
stützen *)* Denn dass er in dieser Sache vom Kaiser keine 
Hilfeleistung erhoffen konnte, darüber bestanden bei ihm 
wohl keine Zweifel. Jedenfalls waren von Innozenz der 
ganzen politischen Lage nach irgend welche ernsthafte 
Schritte zugunsten des Strassburger Bischofs und seines 
Domkapiteln im Gegensatz zu Friedrich III. im Augen- 
blick nicht zu erwarten. Vielleicht, dass er sich dazu ver- 
stehen mochte, beiläufig ein gutes Wort für sie einzu- 
legen; aber das genügte eben im vorliegenden Falle nicht. 
So war denn das ganze Unterfangen von Bischof und 
Kapitel schliesslich nichts mehr als eine politische Unklug- 
heit, die unter Umständen teuer zu stehen kam. Wenn 
sie wirklich auf anderweitige Unterstützung ihrer Sache* 
namentlich durch Verwendung befreundeter Fürsten am 
Kaiserhofe, rechneten, etwa der Domscholaster Heinrich 
von Henneberg auf die seines Bruders, Krzbischof Ber- 

'| Vgl. hierzu im Urkumlcnanhar;; zu B<K VIII von KichnowsUi, 
GcscIk *k-> Hauses Hamburg die undatierten Biicfc (S. DCCXXIX ff.) 
Nr« 16—20: Müller. Reichstaytliculrum VI, S. 1 79 ff. — -) Vgl. hicizu 
ebenda DCI-X IV. ilic RcycMen Ni, T415 — 1419. — *) ÜlniÄüll, n. a. <■ 
S it> f. 
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tholds von Main/, und Albrecht auf die verwandten baye- 
rischen Herzöge, besonders auf seinen Bruder Pfalzgraf 
Otto von Neu markt, der mit Maximilian im besten Ver- 
hältnis stand und diesem in den letzten Monaten bei den 
Verhandlungen mit Ungarn wertvolle Dienste geleistet 
balle '| f dann halten sie einen Schritt vermeiden sollen, 
der, sowie er am Hof bekannt und von der Gegenpartei 
mit dem nötigen Nachdruck ausgebeutet wurde, Friedrich 
tief verstimmen und eigentlich dazu herausfordern musste, 
zu den in der Appellation entwickelten Anschauungen den 
praktischen Gegenbeweis durchzuführen. 

Die Stadt Strassburg merkte denn auch sofort die 
schwache Seite ihres Gegners heraus und liess sich die ihr 
von ihren Gegnern in die 1 Luid gespielten Trümpfe nicht 
entgehen, sowie ihr um den 1 t . oder 12, Juli 2 ) olli/iell von 
der Einlegung der Berufung an den Papst Mitteilung ge- 
macht und die Appellation in einer von den beiden uns 
aus anderem Zusammenhang her bereits bekannten 5 ) Kolla- 
teralnotaren des bischoflichen Hofgerichts, Degenhard 
Buchowe und Johann Castmeister, beglaubigten Kopie 
übergeben worden war. Man kann sich denken, welch 
ein Entrüstungssturm unter den Raten der Stadt losbrach, 
als ihnen durch Verlesung einer Übersetzung tler Inhalt 
des Schriftstücks, das doch den damals tatsachlich be- 
stellenden Verhältnissen geradezu Hohn sprach, bekannt 
wurde. Die Stadt traf denn auch alsbald energische Gegen- 
massregeln zur Abwehr dieses Angriffs auf ihre Gerichts- 
hoheit. Am 20. Juli gaben Meister und Rat unter dem 
Vorsitz des derzeits amtierenden Stettmeisters Ott Sturm 
in der grossen Ratssuibe der Pfalz in Gegenwart der 
nötigen Zeugen vor dem schon mehrfach genannten Xotar 
Paul Grofe zum ewigen Gedächtnis eine feierliche Prote- 
station zur Handhabung der Gebräuche und der Rechte und 
Freiheiten ihres ordentlichen weltlichen Gerichtszwangs ab*), 

■> Vgl. *. B Ulm Ann, a- a. 0» S. St T.; Kiahnoi, Matthias Corvimis, 
S. 266, — T ; Am 20. Juli waten noch keine 10 Tage seit der Chcraul- 
Mortunp der Appellation vergangen, sondern, wie die städtische Protestatio!! 
U£t, erst 8— g; vgl. unten! ■» Vyl. diese Zeitschrift Bd. 29, S. 307, 

Anm. 2 und S- 396- — * Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 117» foL 223 {Vetg. 
Oi iß* Kotariatsimlrumeat). 
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Zunächst stellten sie* darin fest» dass sie seit unvordenk- 
licher Zeit letzteren auf Grund alter Rechtsübung und von 
Kaisern und Königen stammender Privilegien besässen und 
in weltlichen und peinlichen Sachen Recht gesprochen» 
was aber an geistlichen Sachen vor sie gekommen sei, 
stets vor den gebührenden Richter gewiesen hätten, und 
/war alles im Namen der Stadt Strassburg und ihrer welt- 
lichen Regierung und Obrigkeit. Dann wandten sie sich 
gegen die von Bischof und Kapitel eingereichte Appellation, 
durch die zum ersten Mal dem Rat der ruhige Besitz 
seiner Gerichtshoheit ernstlich streitig gemacht werde. 
Nach ihrer Überzeugung war diese Berufung null und 
nichtig, da sie gegen gottliches und natürliches, geistliches 
und weltliches Recht» nicht minder auch gegen der Stadt 
Freiheit und Jurisdiktion Verstösse, und konnte auch gegen 
deren Privilegien und Rechte, einschliesslich der Deklaration, 
keinerlei Geltung erhalten, weil ihr sowohl die allgemeine 
Rechtsordnung, nicht minder der vom Bischof mit Zu- 
stimmung des Domkapitels seinerzeit geleistete Eid, worin 
er der Stadt gelobt, sie und ihre Bürger im Genuss aller 
ihrer Freiheiten, Gerichten und Gewohnheiten zu belassen 
und diese eher zu mehren und zu mindern, und schliess- 
lich auch die Verpflichtungen, die die Appellanten in den 
über ihre vom Reich herrührenden Regalien und welt- 
lichen Rechte ausgestellten Lehnsreversen dem Kaiser 
gegenüber übernommen hatten, hindernd im Wege stünden. 
Nachdrücklich wiesen sie darauf hin, dass die Recht- 
fertigung und Übertragung weltlicher Gerichtsbarkeit, wie 
im vorliegenden Falle, ganz allein dem Kaiser als dem 
Haupt und Ursprung der weltlichen Gerichtsobrigkeit zu- 
stehe, von dem auch die Freiheit der Stadt herstamme; 
daher sei der Rat gar nicht in der Lage, ohne des Kaisers 
ausdrückliche Ermächtigung, sich in dieser Angelegenheit 
dem geistlichen Gerichtszwang zu lügen und der Appellation 
nachzufolgen, — obwohl übrigens, wenn sie letzteres auch 
täte, die Sache doch schliesslich ihrer Natur wegen wieder 
vor das weltliche Oberhaupt zurückverwiesen werden 
musste. Aber die Strassburger gingen noch einen Schritt 
weiter; sie hoben den Satz, dass eine solche Deklaration 
allein dem Papst und nicht dem Kaiser zustehe, als den 
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eigentlichen Kernpunkt der ganzen Appellation heraus und 
erklarten, damit würden die beiden Häupter der Christen- 
heit als »houbtursachcre«, d. h. als eigentliche Gegenparteien 
in dem ganzen Rechtsstreit einander gegenübergestellt; 
demgemass gehe die ganze Berufung die Stadt überhaupt 
nichts an. die es Kaiser und Papst überlasse, sich über 
diese Rechtsfrage zu verständigen. Die Stadt halte des- 
halb bis auf weiteres unerschütterlich an ihrem bisherigen 
Standpunkt und an ihrer bisher beobachteten Rechtsordnung, 
sowie an der Deklaration fest; sofern der Gegner ver- 
meinte, sie habe falsche Tatsachen bei der Hrlangung der 
eben erwähnten Urkunde vorgebracht und manches für 
sie Ungünstige verschwiegen, so möge er sie deshalb 
rechtlich vor dem Kaiser, von dem sie die Deklaration 
erwirkt habe und der einzig als ordentlicher Richter für 
die Sache in Betracht komme, auf dem Weg einer Appella- 
tion oder eines neuen Verfahrens rechtlich belangen. Da 
das Kaisertum nicht vaciere, die Gegenpartei als Grund 
(ür ihre Berufung an den Papst auch nicht Versagung des 
Rechts durch den Kaiser vorbringen könnte und schliess- 
lich weder letzterer noch die Stadt in diesen Dingen der 
weltlichen Jurisdiktion der römischen Kirche irgendwie 
unterworfen seien, entbehre übrigens der Rechtszug des 
Gegners, selbst wenn man die frührr vorgebrachten Ge- 
sichtspunkte ausschalte, jeder äusseren rechtlichen Begrün- 
dung und sei vollständig hinfällig. 

Man kann dieser städtischen IVotestation die An- 
erkennung nicht versagen, dass sie mit Gewandtheit und 
Geschick und mit entschiedenem Nachdruck den Stand- 
punkt der weltlichen Obrigkeit den geistlichen Ansprüchen 
gegenüber verteidigt, — nicht zuletzt ein Verdienst des 
der Sladt als Rechlsbeistand zur Seite stehenden Svndikus 
Dr. Weltzer, der überhaupt in dem ganzen Mandel eine 
wichtige, freilich nur selten greifbare Rolle spielte. Da er 
erst im Jahre zuvor — vielleicht im Zusammenhang mit 
diesen Auseinandersetzungen mit dem Bistum — von dem 
Rat in den Dienst der Stadt Sirassburg aufgenommen 
worden war 1 ), konnte Weltzer bei diesen Streitigkeiten 

>f Cb. Schmidt, Histoirc litltrairc ile I'AImlcc I, S. 212; Mrin Dienst* 
revera im Stia**b. Stadlaiclt. GUI* u. 2$0 57. VkI. auch oben S> 81« 
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zum ersten Mal in grosserem Umfang seine juristischen 
Fähigkeiten und Kenntnisse betätigen; man muss ihm zu- 
erkennen, dass er entschieden Ehre damit einlegte. Des 
weiteren ist die Protestatio?! aber auch ein Zeugnis dafür, 
wie stark docli bereits in den deutsehen Stadtrepubliken 
trotz alles kleinlichen Kramergeistes der moderne Staats- 
begriff, die Anschauung von der unbedingten Souveränität 
des weltlichen Staats an Boden gewonnen hatte. 

Noch am gleichen Tag, unmittelbar nach Abgabe der 
Protestatio!! begab sich das Ratsmitglied Andres Hap- 
1 nach er in Begleitung des Notars Groft? und zweier Zeugen 
in den Bruderhof und gab den Herren vom Domkapitel 
die der Stadt überantwortete Kopie der Appellation im 
Auftrag des Rats wieder 1 ) mit der Bemerkung, der Rat 
schicke hiermit, noch ehe to Tage seit der Ubcrantwortung 
verlaufen seien, die ihm zugestellte sogenannte Appellation 
zurück, da sie die Stadt überhaupt nichts angehe 2 ). In 
einem der Kopie beigegebenen Schreiben an das Kapitel 
setzte der Rat des näheren seine Gründe für eine derartige 
Handlungsweise zum Teil mit dem gleichen Gedankengang, 
den wir schon aus der Protestation kennen, auseinander*). 
Kr erklärte, dass die l ; rago, wem das Recht zustehe, die 
Freiheit zu deklarieren, die Stadt schlechterdings nichts 
angehe und es dieser auch nicht gebühre, sich der Dinge, 
die Papst und Kaiser beträfen, anzunehmen; vielmehr werde 
sie sich auch weiterhin der kaiserlichen Deklaration und 
dem daraufhin ergangenen Mandat, sowie ihrer Freiheit, 
zu deren Beobachtung auch der Bischof sich bei seinem 
Regierungsantritt unter seinem und des Kapitels Siegel 
verpflichtet habe, entsprechend verhalten. Sofern jemand 
versuchen werde, sie daran zu hindern, würde sich der 
Rat mit Hilfe und Verwi lligu ng des Kaisers zur Hand- 
habung dieser seiner Rechte veranlasst sehen; glaube jemand, 
dass die Stadt tiarin unrecht handle, so stehe ihm der 
Rechtsweg vor dem Reichsoberhaupt frei, vor dem sie 
sich zu Recht erbiete. Nachdrücklich wurde noch hervor- 
gehoben: allein wenn der Kaiser der Stadt auf Erfordern 

') Vorher halle *ich der Rat natürlich die uns noch heute erhaltenen 
{vgh o.) Kopien genommen! — *) Strassh. Stadtarch. VDG Bd. J 1 7» fol. 
225 (I'org., Orig. XotariaistrMruniont). — *) Ebenda, foK 80 (Abschrift). 
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des Papstes in dieser oder jener Hinsicht still zu stehen 
gebiete, werde sie von ihrem bisherigen Standpunkt ab- 
gehen und dem kaiserlichen Befehl Gehorsam leisten; im 
übrigen fühlte sich der Rat zur Annahme der Appellation 
nicht verpflichtet. 

Aus diesen Ausführungen — wie auch schon aus der 
Protestation — geht deutlich hervor, wie sehr die Stadt, 
dem Rate Martins gemäss 1 ) bemüht war, bei einem Rechts- 
zug vor das Hofgericht der Gegenpartei die Rolle des 
Klägers zuzuspielen und nach Möglichkeit ein klagweises 
Vorgehen ihrerseits vor dem Kaiser gegen Bischof und 
Kapitel zu vermeiden. Dessenungeachtet erwog man doch 
damals schon im Rat ernsthaft den Gedanken, ob man 
nicht die gewaltigen Blossen, die sich der Gegner in seiner 
Appellation Friedrich gegenüber gegeben hatte, ausnützen 
und unter Darlegung der Hut wick hing, die der ganze 
Handel seit Verkündigung des Inhibitionsmandats genommen 
hatte, am kaiserlichen Hof den Versuch machen sollte, für 
die Stadt weitere Vorteile herauszuschlagen, die das erst 
Errungene sichern sollten. Einmal lag dem Rat natürlich 
sehr viel daran, dass er endlich die eigentliche Deklara- 
tionsurkunde, die der Kaiser immer noch bei sich be- 
hielt, in die Hände bekam ; sodann wäre es, sowie das 
erreicht war, zweifellos von Nutzen gewesen, wenn die 
Stadt sofort mit der Kurie weg<m der Ungültigerklärung 
der Appellation von Bischof und Kapitel und einer aus- 
drücklichen urkundlichen Bestätigung des neuerrungenen, 
ihre alten von Kurie und Konzilien schon oft bestätigten 
Freiheiten ergänzenden Privilegs durch den Papst in Unter- 
handlungen trat. Setzte die Stadt das alles in Rom durch, 
dann konnte sie die kaiserliche Deklaration dem Bischof 
und dem Kapitel wie auch dem Klerus gegenüber mit 
ganz anderm Nachdruck geltend machen, denn bisher. 
Der Rat hielt aber zu diesen Schritten in Rom ein För- 
derungschreiben des Kaisers für notwendig oder mindestens 
erwünscht, worin Friedrich die Bitten der Stadt unter- 
stützte und dem Papst nahe legte, falls die Appellanten 
gegen die Deklaration begründete Einrede und Forderung 

i) Vgl oben S- 9'* 



umÄÄiv 



2 1 6 SlcnzcL 

zu habet) glaubten, sie vor den Kaiser, dem die Sachen 
des weltlichen Gerichtszwangs ihrer Natur und ihrem Ur- 
sprung nach zustünden, zu weisen. Wirklich wurde auch 
durch Dr. Wcltzer der Text zu einer entsprechenden Suppli- 
kation an Friedrich ausgearbeitet» der mit zu den inter- 
essantesten Stücken unter den aus diesem Mandel erwach- 
senen Akten gehört»). Vielfach begegnen uns in diesem 
Kntwurf natürlich die bekannten, bereits mehrfach ent- 
wickelten Gedankengänge; immerhin bietet er aber so 
manche neue und glückliche Wendungen und Fassungen, 
dass es sich doch lohnt, im folgenden wenigstens einiges 
aus ihrem Inhalt hervorzuheben. 

Kr enthält im grossen und ganzen eine energische 
Abrechnung mit den in der Appellation von Bischof und 
Kapitel aufgestellten Behauptungen und Grundsätzen, Nach 
scharfer Kennzeichnung der darin zum Ausdruck kommen* 
den Missachtung der kaiserlichen Deklaration und der vom 
Kaiser herrührenden städtischen Freiheiten wird vor allem 
nachdrücklich hervorgehoben, wie doch der von den Gegnern 
vertretene Anspruch, dass die gesamte Jurisdiktion in Stadt 
und Bistum dem geistlichen Gerichtszwang unterstellt sei, 
im grellen Widerspruch mit der Tatsache stehe, dass 
die Appellanten selbst laut ihrer eigenen Bekenntnisse 
ihre Regalien und Tcmporalien und das Verfugungsreeht 
darüber vom Kaiser und vom Reich erhalten hatten, und 
zugleich das oberste Gesetz christlicher und rechtlicher 
Ordnung verletze, »gotl zu tun. das gott, und dem keyser, 
das dem keyser zugehördt und nyemandt geistlicher under* 
steen ains andern weltlichen gebiet noch rechtlicher ober- 
keit yngriff oder abzug ze tun?. Der Anspruch der Appel- 
lanten wird allein für die Fälle als berechtigt anerkannt, 
in denen sich die Parteien freiwillig und widerspruchslos 
dem geistlichen Gerichtszwang unterworfen hätten. Im 
übrigen wird dann die Rechtsübung dargelegt, wie sie der 
Rat den geistlichen Gerichten gegenüber bisher beobachtet 
habe, und im Gegensatz dazu das rechtswidrige Verhalten 
der Offiziale, ihre Weigerung, die verlangten Überweisungen 

■j Strusb. Sudurth. VDG Bd. 117, foK 53-54 (KoDsepl von Wclteen 
Hand}* 
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von Prozessen zuzugestehen, geschildert und auf die ver- 
hängnisvollen Folgen aufmerksam gemacht, die ihr Vor- 
gehen, wenn es sich einmal durchsetze, für die weltliche 1 
Gerichtsbarkeit haben müsse. Vor allem wendet sich die 
Supplikation gegen die Forderung der geistlichen Gerichts- 
herren, dass den Offuialatcn allein das Recht der Unter- 
suchung und Entscheidung in Fragen der Zuständigkeit 
und der Überweisung von Prozessen zukomme; sie führt 
aus, dass diese Anschauung nicht nur den den Rechtszug 
zwischen Kläger und Angeklagtem regelnden Grundsätzen 
des gemeinen Rechts und der städtischen Freiheit zuwider 
sei, sondern auch der kaiserlichen Obrigkeit Abbruch tue, da 
dicOffizialatenur wenigeoder richtiger so gut wie keine Rechts- 
sachen überwiesen und auch der Anrufung einer höheren 
weltlichen Instanz und dem Rechtszug vor dieselbe nicht 
Folge gäben, sondern unentwegt den Prozessgang vor der 
geistlichen Gerichtsbarkeit festhielten. Die Stadt konnte 
dabei auf nahe liegende Beispiele hinweisen: all die Pro- 
zesse, vor allem den zwischen Sickiugen und Jörger, in 
denen trotz der nach Versagung der Überweisung vor das 
städtische Gericht beim Kaiser eingelegten Berufung und 
des von diesem erlassenen Inhibitionsmandats die Oftizialate 
weiter prozediert hatten. Mit beissendem Spott wird die 
Behauptung der Appellanten abgefertigt, dass ihre An- 
sprüche sich auf der Vorrangstellung ihrer Gerichtsbarkeit 
begründeten, abgefertigt und demgegenüber festgestellt, 
ps liege kein rechtlicher (irund vor, dass die Weltlichkeil 
den Geistlichen nachfolgen solle; auch könnten diese sich 
nicht über Kaiser, Papst und Konzil erheben, von denen 
ilie Freiheit der Stadt in Verleihung und Bestätigung 
herrühre. Des weiteren wird zwar zugegeben, dass aller- 
dings, wie die Appellanten hervorhoben, diese Freiheit 
sich zunächst nur gegen den Rochtszug vor ausserhalb der 
Stadt tagende Gerichte wende, aber doch darauf hin- 
gewiesen, dass sie auch die positive Bestimmung enthalte, 
dass der Bürger nur vor der Stadt Richter, also vor Meister 
und Rat, belangt werden dürfe; trotzdem lehnten die geist- 
lichen Richter sogar in den Fällen die Weisung ab, wo 
der Kläger ein »ußman*, d. h. ein Niclubürger, sei. Der 
Behauptung, dass allein dem Papst das Recht der Dekla- 

2«il»chr. U Gcach. d. Obcrrh. N.F. XXX. 2. 15 
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ration zugehörc, gegenüber wird es als eine klare und 
unbestreitbare Ordnung des Rechts festgestellt, dass Inter- 
pretation und Deklaration Sache dessen sei. der die Be- 
fugnis habe, die Freiheit zu verleihen, also des Kaisers; 
auch seien die Worte des Privilegs nicht zweideutig und 
unklar, sondern unmissverständlich; allein die rechtlich 
nicht begründeten Auslegungsversuche der Gegner der 
Stadt hätten Anlass zu der Deklaration gegeben» die nur 
den Zweck habe, ausdrücklich festzuhalten, was sich aus 
dem Wortlaut der Freiheit ohne weiters ergebe. Die Ver- 
leihung und Bestätigung durch Päpste und Konzilien gelte 
nur den geistlichen Personen und Sachen gegenüber und 
für den kirchlichen Machtbereich, und habe zur Folge, 
dass auch geistliche Personen unbedingt dem Beklagten 
nachfolgen müssten, um dann eventuell, wenn der Rat der 
Klagsache geistlichen Charakter zuerkenne, vor das geist- 
liche Gericht verwiesen zu werden, verschliesse aber keines- 
wegs dem Kaiser die Hand. Auch der Einwand, dass die 
Deklaration, da sie in Abwesenheit der Gegenpartei aus- 
gegeben sei, keine Rechtskraft habe, werde hinfallig, weil 
die Gegenwart der Parteien zu einem derartigen Rechtsakt 
nicht unbedingt erforderlich sei; wenn die Stadt wirklich 
bei Erlangung derselben, wie der Gegner behaupte, falsche 
Angaben gemacht und wirkliche Tatsachen verschwiegen 
habe, so sei es Sache des Kaisers, das zu strafen. Es werde 
wohl auch als bestimmt angenommen werden dürfen, dass 
der Papst als Nachfolger Christi sich nicht in Gegensatz 
zu den bereits oben erwähnten Worten des Erlösers, Gott 
zu tun, was Gottes und dem Kaiser, was des Kaisers ist, 
stellen und auch keinen Gefallen daran haben werde, dass 
die Geistlichen gegen ihre eigene und des Rechts Ord- 
nung und gegen jede Lehre so begierig (>gedürstieklich*) 
nach weltlicher Ehre. Übcrkeit und Regierung zum schweren 
Schaden und Abbruch von Reich und Stadt streben sollten 
und damit nur den Anlass zu Streitigkeiten zwischen Geist- 
lichen und Kaien und zur schweren Störung und Beein- 
trächtigung des gemeinen Nutzens und des öffentlichen 
Friedens gäben. Schliesslich wendet sich die Publikation 
mit scharfen Worten gegen den direkt als unverschämt 
bezeichneten Versuch, aus dem Umstand, dass der Rat all- 
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jährlich zuerst die Ehre des Stifts und dann erst an zweiter 
Stelle die der Stadt beschwöre» Verpflichtungen und Vor- 
rangsansprüche abzuleiten; es wird demgegenüber auf das 
bereits mehrfach erwähnte, vom Bischof beim Antritt seiner 
Regierung der Stadt geleistete Gelöbnis 1 ) hingewiesen und 
festgestellt, dass diese in dem ganzen Handel nur ihre 
Freiheit und Rechtsordnung festhalte und also damit nach 
einem bekannten Rechtsgrundsatz niemand Unrecht zufüge. 
Mit der Bitte, die von Strassburg dem Kaiser geleisteten 
Dienste in Betracht zu ziehen und die Stadt gegen alle 
diese Übergriffe zu schirmen, geht dann die Bittschrift auf 
den eigentlichen, bereits früher angegebenen Zweck des 
Gesuchs ein und bittet Friedrich, dem zu entsprechen. 

Man muss es zugestehen, dies Schriftstück macht seinem 
Verfasser alle Ehre; mit grosser Geschicklichkeit werden 
darin alle Momente hervorgehoben, die beweisen, dass eben 
so sehr die Interessen des Kaisers wie die der Stadt durch 
das Vorgehen von Bischof und Kapitel gefährdet würden; 
auch die rechtliche Begründung und Verteidigung des 
Standpunkts des Rats ist jedenfalls dank der Tüchtigkeit 
Weltzers bedeutend überzeugender und stichhaltiger als 
früher, wo man sich über so manches nicht recht klar 
gewesen war. Trotzdem sah der Rat zunächst doch noch 
einmal davon ab, sie an Friedrich zu überschicken; offen- 
bar wollte man sich lieber noch zuvor mit Martin, dessen 
Ankunft jedenfalls unmittelbar bevorstand, persönlich dar* 
über bereden und inzwischen abwarten, wie sich die Herren 
des Domkapitels auf die Zurückweisung der Appellation 
seitens der Stadt hin verhalten würden. 

Die Domherren sahen sich natürlich durch den Be- 
scheid, der ihnen vom Rat zuteil geworden war, in keine 
angenehme Lage versetzt; trotzdem dachten sie aber vor- 
läufig nicht daran, von ihrer Berufung an den Papst abzu- 
stehen, wenngleich sie sicher diese nicht sofort nach Rom 
sandten. Da kam es denn der Stadt viel darauf an, zu 
verhindern, dass die Angelegenheit sich zu einer gemein- 
samen Sache des gesamten Klerus der Diözese auswuchs, 

und Domkapitel und Bischof zu isolieren. Am 3. August 
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wurde deshalb eine Ratsbotschaft unter der Führung des 
Altstettmeisters Peter Schott zu den Stiftern St. Thomas, 
Jung St. Peter und Alt St. Peter, sowie zu den Vikaren 
am Münster entsandt, um diese unter Darlegung der 
zwischen Stadt, Bischof und Kapitel ausgebrochenen 
Streitigkeiten zu befragen, welche Stellung sie in den 
ganzen Auseinandersetzungen einnehmen, ob sie dem 
liischof und den Domherren in ihrem Unternehmen an- 
hängen oder eine andere Haltung vorziehen würden'). 
Leider sind uns die Antworten der Stiftsherren und Vikare 
nicht bekannt; aber man wird wohl als sicher annehmen 
dürfen, dass sie es vermieden, der Stadt, in deren Schutz 
und Schirm sie standen s ), vor den Kopf zu stossen, und 
sich daher in der Angelegenheit für neutral erklarten. 

Anfang September kam dann offenbar der Fiskal 
endlich nach Strassburg. um sich dort seiner Aufträge zu 
entledigen*). In der Frage der Ungarnhilfe konnte er, 
wie aus seinen späteren Äusserungen hervorgeht*), zunächst 
keine bestimmte Zusage beim Rat erzielen, da dieser wohl 
zuerst, ehe er sich band, die Gewissheit haben wollte, dass 
die leidige Geschichte mit der Deklaration jetzt ihre end- 
gültige Erledigung finden werde. Jedenfalls besprach die 
Stadt mit Martin eingehend die durch die Appellation des 
Bischofs und des Kapitels geschaffene Lage und die nun 
zu unternehmenden Schritte, wobei sicherlich der Rat die 
in der geplanten Bittschrift entwickelten Gesichtspunkte 
und die dort geäusserten Wünsche mit Nachdruck hervor- 
hob. Der Fiskal erklärte sich denn auch sofort bereit, die 
Wünsche der Stadt beim Kaiser ZU vertreten, so dass diese 
von einer besonderen Gesatadtschaft abschen konnte. F'ürs 
erste wollte er indes noch einmal versuchen, ob sich 
Albrecht nicht durch ernstliche Vorstellungen zur Nach- 



l ) Strnssb. Siadtarcb. V1>G Bd. 117 fol. 120b, - *) Vgl. den Ursprung- 
liehen Entwurf su dem Vortrag an die Stifter, in dem auf diese Tatsache 
nachdrücklich hingewiesen und der bestimmten Erwartung Ausdruck verliehen 
wird, das.» %ie sich der Sache nichl annehmen würden (Ebenda fol. 120). — 
Das ergib! sich aus seinem Schreiben an den Bischof vuin 9. September. 
Sowie au» einer Bemerkung in seinem Schreiben an die Stadt vom 18. Okt. 
(Sinusb. SladUrch. VDO BJ. 117, fol. J5; vgl. unten S. 222!) — «) Vgl. 
sein Schreiben vom 18. Okt.! 
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giebigkeit werde bestimmen lassen; deshalb richtete er am 
9. September an den Bischof das dringende Ersuchen, er 
solle von der sogenannten Appellation abstehen und dem 
kaiserlichen Inhibitionsmandat gemäss die Stadt Strassburg 
ungestört im Besitz ihrer Freiheit und ihres Herkommens 
besonders in Fragen des Gerichts und Rechts belassen, 
und legte ihm nahe, sich im Interesse seiner Person und 
seines Bistums sowie mit Rücksicht auf die in dem Mandat 
festgesetzte Strafe die Sache wohl zu überlegen, da sonst 
im Falle des Ungehorsams er als Fiskal seiner Amts- 
pflicht gemäss sich auf Krforderung des Kaisers veranlasst 
sehen werde, ihn deswegen rechtlich vorzunehmen und zu 
verklagen 1 ). 

Wenngleich wir auch die Antwort, die Albrecht Martin 
darauf gab, nicht kennen, so können wir doch mit Be- 
stimmtheit sagen, dass der Bischof sich durch des Fiskals 
Drohungen nicht einschüchtern Hess und nicht ans Hin* 
lenken dachte. War es ihm doch inzwischen gelungen» 
— was Martin jedenfalls noch ganz unbekannt war — , 
der Sache beim Kaiser eine für ihn und das Domkapitel 
günstigere Wendung zu geben. Bischof und Kapitelherren 
hatten offenbar die Arbeit unter sich geteilt: während das 
Kapitel die Appellation und die damit verbundenen Ge- 
schäfte und Unterhandlungen durchführte, hatte Albrecht, 
von einigen Fürsten unterstützt, den Versuch gemacht, 
sich am kaiserlichen Hofe von neuem Gehör zu verschaffen 
und dort eine weitere Aktion zu seinen Gunsten einzu- 
leiten. Es war ihm nämlich — wie Martin nachher be- 
hauptete, dank der Geschwätzigkeit eines der Strassburger 
Ratsmitglieder a J — zu Ohren gekommen, dass die eigent- 
liche Deklaration sich noch nicht in den Händen der Stadt 
befinde; diesen Vorteil gedachte er sich zu nutze zu machen, 
nicht minder auch den Umstand, dass Martin infolge seiner 
Amtsgeschäfte lür mehrere Monate am Rhein und in der 
Maingegend festgehalten war und in dieser ganzen Zeit 
seinen liinfluss am Hof nicht geltend machen konnte 5 ). 

l J VDG Rd, 117, fol. 42/43. — *) Schreiben vom 19. Ok(. (Slras>b. 
Siadtarch- V1XI, Btl. 117» fol. 27). — *) Vgl- hierzu und zum folgenden 
Martins Bericht vom 18. Okt. (Ebenda fol. 25)- 
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Albrecht hatte deshalb eine Gesandtschaft an den Kaiser 
geschickt, der es auch dank der Fürsprache gewichtiger 
Persönlichkeiten gelang, mit ihrem Anbringen bei Friedrich 
eine günstige Aufnahme zu finden. Sie setzte es durch, 
dass die ganze zwischen Stadt» Bischof und Domkapitel 
schwebende Angelegenheit den Händen Martins, der doch 
von vornherein Partei für die Stadt ergriffen hatte, entzogen 
und laut einer kaiserlichen Kommission an Wilhelm von 
Rappoltstein zu einer gütlichen Verhörung der Parteien 
überwiesen würde, wo sich nach der Äusserung der Ge- 
sandten herausstellen werde, dass die Dinge und Rechts- 
verhältnisse anders lagen, als die Stadt vorgegeben hätte. 
Auf ihr Begehren freilich, der Kaiser möge die versiegelte 
Deklaration bis zu Ende des gütlichen Verhörs bei sich 
behalten, scheinen sie keine unbedingt zusagende Antwort 
erhalten zu haben. Aber jedenfalls war das, was sie er- 
reicht hatten, wirklich ein ganz ansehnlicher Hrfolg. 

Jetzt sollten sich jedoch die Unklugkeiten, die Hisehol 
und Domkapitel mit der Kinreiehung der Appellation und 
bei deren Abfassung begangen hatten, bitter rächen. Als 
Martin endlich am 17. Oktober wieder in Linz am kaiser- 
lichen Hofe eintraf, erfuhr er von der neuen Wendung, 
die die Dinge genommen hatten. Er bot natürlich seinen 
ganzen Einfluss auf, das alles wieder rückgängig zu machen, 
und hatte damit auch schliesslich leichtes Spiel, da er nur 
das Unternehmen von ltischof und Domkapitel, eine Be- 
rufung beim Papst einzulegen und in dem Appellations- 
schreiben dem Kaiser gewisse IVfugnisse zu bestreiten, 
Friedrich etwa in der Weise, wie die Stadt es in ihrer 
Supplikation hatte tun wollen, darzulegen brauchte, um in 
ihm den alten Groll gegen Albrecht wieder wachzurufen. 
Wirklich gelang es ihm überraschend schnell, den Kaiser 
umzustimmen; bereits am 18. hob dieser die an Rappolt- 
stein ergangene Kommission wieder auf, so dass Martin 
schon am nächsten Tag ein diesbezügliches an Graf Wil- 
helm gerichtetes Inhibitioaismandat ') dem Altammeister 
l'eter Schott, den er — offenbar um künftigen Indiskretionen 



>» Kopie in Sirnssb. Sudiarch. VDG Bd. II? M. 28 (dat. Liiu 
!H. Okt. 149OJ. 
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vorzubeugen — nebst dem Ritter Hans Rudolf von Endingen 
zu seinem besonderen Vertrauensmann im Slrassburgcr Rat 
erhob '), zur Weiterbeförderung an den Adressaten über- 
mitteln konnte 2 ). Freilich kam jetzt auch zum Vorschein, 
dass seine frühere Angabe, die Deklarationsurkunue sei aut 
sein Anbringen bereits im Mai versiegelt worden *)» nicht 
stimmte, sei es, weil der Kaiser ihm eine anfänglich 
gemachte Zusage nicht erfüllt hatte, sei es, weil er des 
äusseren Eindrucks wegen der Stadt bewusst die Unwahr- 
heit gesagt hatte. War doch t wie sich später zeigte, die 
Urkunde noch nicht einmal mit dem Datum versehen 4 )! 
Jedenfalls nahm er nach seiner ausdrücklichen Mitteilung 
Friedrich jetzt erst das bestimmte Versprechen ab, dass 
die Deklaration versiegelt und alsbald den Strassburgern 
überantwortet werden sollte, und erhielt von ihm die Er* 
mächtigung, seine eben gegen Bischof Albrecht aus- 
gesprochene Drohung wahr zu machen und gegen diesen 
und sein Kapitel im Namen des Kaisers mit einer fiska- 
lischen Ladung rechtlich vorzugehen. Wie wir wissen, 
war von einem derartigen gerichtlichen Verfahren und 
einem entsprechenden kaiserlichen Befehl an Martin bereits 
im April bei der Auswirkung der Deklaration im Hofrat 
die Rede gewesen; aber man war dann nie mehr darauf 
zurückgekommen, seitdem Friedrich die Auslieferung der 
Urkunde an die Stadt verweigert hatte. Jetzt sollte aus 
Anlass des offenen Ungehorsams von Bischof und Kapitel 
und der Einlogung der Berufung beim Papst damit Ernst 
gemacht werden. Aber Friedrich verhehlte trotz seines 
Unwillens gleich von vornherein nicht, dass 'dieser 
Schritt bloss zur äusseren Wahrung seiner kaiserlichen 
Vorrechte unternommen werden und lediglich dazu be- 
stimmt sein sollte, Albrecht gefügig zu machen; im 
übrigen gab er wohl mit Rücksicht auf die hinter dein 
Bischof stehenden Fürsten es Martin als seinen bestimmten 
Wunsch zu erkennen, dass er nach Möglichkeit vermeiden 

■) So lautet z. B. die Adresse s. Briefs vom 18. Okt. (ebenda fol 25}: 
>ao mein gincstigcn lieben Herrn und gevaUcrn hern Peter Schölten all- 
ameinster der btat Strasburg oder in seinem abwefien dem strengen herrn 
Rudolffen von Kndittgen ritterm. — -) Schreiben vom 19. Okt. (ebenda fol. 27). 
— ») Vgl oben S. 92, — «) Vgl. unten S. 223. 
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müsse, mit der vollen Schärfe dos Rechts gegen Albrecht vor- 
zugehen, und deshalb die fiskalische Ladung dazu benutzen 
sollte, um die beiden Parteien und ihre gegenseitigen 
Klagen zu verhören und gegebenenfalls durch eine end- 
gültige und rechtskraftige Entscheidung im Namen des 
Kaisers die Streitigkeiten auf gütlichem Wege beizulegen. 
So war es denn Martin möglich, dass er in dem gleichen 
Schreiben, in dem er der Stadt von dem kurzen Zwischen- 
spiel zugunsten Albrechts Mitteilung machte, bereits auch 
dem Rat durch Schott — oder, wenn dieser nicht anwesend 
sein sollte, durch Endingen — verkündigen lassen konnte, 
dass die ganzen Bemühungen des Bischofs umsonst ge- 
wesen waren und dank seines Minflusses die Sache für 
Strassburg wieder so gut als möglich stand. Freilich gab 
er auch dem Rat zu verstehen, dass es immerhin, um alles 
zum guten Ende zu bringen, noch einige Bedenken am 
Hofe zu beseitigen gebe. Einmal wies er darauf hin, dass 
er auf die Frage des Kaisers, wie es die Stadt mit der 
Hilfe zum Ungarnfeldzug halte, keine andere Antwort habe 
geben können als die, dass er, noch ehe das am 7. Sep- 
tember ergangene Aufgebot dem Rat überantwortet worden 
sei, Strassburg verlassen habe 1 ). Er riet daher dringend, 
der Rat möchte im Interesse der Stadt sich unverzüglich 
nach dem Vorbild anderer Städte darin gehorsam erweisen 
und entweder die verlangte Geldsumme auszahlen oder 
>>tatt dessen an die Bestellung des ihr auferlegten Kontin- 
gentes gehen, wobei er übrigens sie zu unterstützen sich 
erbot, damit sie möglichst billig wegkäme. Ferner be- 
merkte er in dem schon oben erwähnten Schreiben vom 
ig. Oktober, das er an Peter Schott persönlich richtete, es 
sei ihm soeben eröffnet worden* dass der Kaiser für die 
Ausfertigung der Deklaration, besonders für die liesicgelung 
mit dem grossen Majestätsinsiegel, etwas mehr als 250 Gul- 
den verlange. Auch hier wird wieder — worauf ja schon 
früher hingewiesen wurde — das Hestreben der kaiser- 
lichen Umgebung deutlich, möglichst viel bei dem ganzen 

') Vgl* hierzu und zum folgenden «in Schreiben vom 18. Okl. — 
■j Laut Piäscntalionsvcrinerk kam es auch wirklich erst am :, Okt. in die 
Münde der Stadt (Slrassb. SUdUrch. AA 237 fol. 5); vgl. im übrigen Ulnuinn. 
Maximilian L, Rd I, S- 91. 
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Handel zu verdienen. Diese Summe, von der zweifellos 
auch Marlin seinen Teil erhielt, kam denn doch selbst dem 
Fiskal in Anbetracht der Kosten, die der Stadt bisher 
schon aus der Angelegenheit erwachsen waren» und der 
Anforderungen, die man ZU gleicher Zeit wegen der Ungarn- 
hilfe an sie richtete, ein wenig hoch vor; er wagte deshalb 
nicht» trotz der ihm von dem Rat erteilten Vollmacht, sie 
ohne weiteres vorzustrecken, da er fürchtete, es werde sich 
im Rat Widerspruch und Mißstimmung erheben und die 
ganze Sache dann ihm zu Undank angerechnet werden. 
Kr bat daher zu seiner Deckung Schott, sich nach der 
Meinung der Rate zu erkundigen und ihm unverzüglich 
mitzuteilen, ob sie zu dem finanziellen Opfer bereit wären, 
oder ob sie sich mit dem kleinen, bedeutend billigeren 
kaiserlichen Insiegel begnügen würden. Im übrigen ver- 
sprach er, sein bestes zu tun, um die kaiserliche Forderung 
herabzudrucken, und ersuchte zugleich Schott, im Hinblick 
auf die schon oben erwähnten Ausplaudereicn dafür zu 
>orgen» dass der Inhalt seiner Schreiben und Unterband- 
hingen künftig nicht ausserhalb des Rats bekannt würde 1 ). 
Martin war ohnedies ebensogut wie der Kaiser und 
die übrigen Hofleute davon überzeugt, dass der Rat keine 
ernstlichen Schwierigkeiten machen und schliesslich bereit- 
willig in die Zahlung der Geldsumme und in die Ungarn- 
hilfe einwilligen werde, wenn er nur dalür die Deklaration 
in die Hände bekam und sich auch weiter die Unterstützung 
des Kaisers sichern konnte. Deshalb wurde auch die Sache 
ruhig am Hofe weiter betrieben 2 ); am 29. Oktober erging 
offenbar der Befehl an die kaiserliche Kanzlei, die Dekla- 
ration und die dazugehörigen Mandate und Ladungen, auf 
diesen Tag datiert, auszufertigen. Die Deklaration enthielt 
in ihrer endgültigen Gestalt allerdings nicht, wie die Strass- 
burger es in dem von ihnen angefertigten und jedenfalls 
auch Martin übermittelten Kntwurf 3 ) gewünscht hatten, die 
Festlegung des Begriffs Stadtrichter auf Meister und Rat 
der Stadt Strassburg, die jeweils amtierten, da der Kaiser 

*) Slrassb. Staatlich. VDG Bd. 117, foL 27- — *) Die Antwort des 
Strassbur^cr Rats kam nacli Martins Briefen III Khlieueil erst £Cßcn MItt« 
November, nach dem 12., in »eine Hände, vgl. unten! — *) VDü Bd. 117, 
fol. 71, 
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offenbar auf die Vogtci, obwohl diese doch inzwischen ganz zur 
Formsache geworden war, und auf die übrigen vom Bischoi 
abhangigen weltlichen Gerichte Rücksicht nehmen wollte; 
aber Friedrich erklärte darin 1 ) doch mit voller Schärfe und 
Deutlichkeit unter ausdrücklicher Zurückweisung des Aus* 
legungsversuchs von Bischof und Domkapitel, mit dein in 
der alten Freiheit enthaltenen Wort >der Stadt Richter* 
seien ganz allein des Kaisers und des Reichs weltliche 
Stadtrichter gemeint, und verbot zugleich unter Aufhebung 
und Ungültigkeitserklärung aller vom geistlichen Gericht 
auf Grund von Kompetenzüberschreitungen unternommenen 
Rcchtsschritlc Bischof und Stift wie auch allen übrigen 
Reichsständen aufs strengste, die Stadt an der Ausübung 
ihrer Freiheiten einschliesslich der Deklaration zu hindern. 
Zugleich erging ein Mandat an die Stadt« worin Friedrich 
kundgab, dass er über die von Bischof und Domkapitel 
der kaiserlichen Würde zur Schmach und Verachtung ein- 
gelegten Appellation an den Papst, vor den die Sachen 
ihrer Eigenschaft nach nicht gehörten, merkliches Miss- 
fallen empfinde und ein solches Unternehmen auf keinen 
Fall dulden werde; er gebot daher den Raten unter Hin- 
weis auf die ihnen noch zu eröffnenden Befehle, die er 
seinem Fiskal erteilt habe, sich von der Ausübung ihrer 
weltlichen Gerichtsbarkeit nicht drängen zu lassen, sondern 
sich darin auf Grund der ihnen erteilten Freiheiten und 
ihres Herkommens unbedingt handzuhaben, wozu -er ihnen 
seinen kaiserlichen Schirm versprach-). Auch an Bischof 
und Domkapitel erliess Friedrich am gleichen Tag ein 
Schreiben 3 ), das ihnen in heftigen Worten ihr freventliches 
Unterfangen vorhielt und verkündigte, dass sie durch Hin- 
legung der Appellation gegen sein Inhibitionsmandat nicht 
nur in die im Freiheitsbrief der Stadt Strassburg festgesetzte 
Poene, sondern auch gegen Kaiser und Reich in schwere 
Strafe und Busse verfallen und ihm deshalb Abtrag schuldig 
seien. Unter Hinweis auf das Anbringen des Kammer- 
prokuratorfiskals Martin, der ihn wegen dieser Vergehen 

*) Original der Deklaration im Strassb. Sladlarcli. AA u, 8; Dtuck 
b«l Lflofg, Kcichsarcliiv, Bd. XIV, S. 772 ff. — *) Strtub. SUdUrcb. VDG 
Bd. 117, fol. 109 (Kopie)- — ') Slrassb. Stadlarcl». VDG Bd. 117, fol. MO 
U. III (Kopien). 
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um Recht gegen Bischof und Domkapitel angerufen habe, 
gebot er ihnen bei den genannten Strafen unverzüglich 
die Appellation abzustellen und die Stadt an ihrem welt- 
lichen Gericht durch Bclangung der Bürger um weltlicher 
Sachen willen vermittelst der geistlichen Gerichte zu Strass- 
burg nicht mehr zu irren, sowie sich zur Vermeidung 
weiterer Rechtschritte binnen Monatsfrist nach Überreichung 
des vorliegenden kaiserlichen Mandats mit dem Fiskal 
wegen der Pocn und ihres Vergehens gütlich zu vertragen; 
für den Fall, dass sie dem keine Folge geben würden, lud 
er sie zu einem bestimmt angesetzten Termin gerichtlich 
vor sich oder seinen Stellvertreter, wo sie sich dann auf 
die Anklage des Fiskals verantworten könnten und ge- 
gebenenfalls zu den angedrohten Strafen verurteilt werden 
würden. Das war die sogenannte »fiskalische Ladung«, von 
der Martin der Stadt schon vorher berichtet hatte. Damit 
waren endlich die Beschlüsse, die man im April im Hofrat 
gefasst hatte, natürlich mit den durch die weitere Entwick- 
lung gegebenen Veränderungen, zur Ausführung und zur 
Rechtskraft gelangt'). Es dauerte freilich noch bis zum 
12, November, bis der Fiskal die drei wichtigen Schrift- 
stücke von der Kanzlei ausgeliefert bekam, und zwar die 
Deklaration mit dem Majeslätssiegel versehen'). 

Zufällig weilte nun in den ersten Novembertagen eine 
Gesandtschaft Innozenz* VIII. am kaiserlichen Hof unter 
der Führung des päpstlichen Cubicularius und Mainzer 
Domherrn Ott von Langen Ä ). Auf Betreiben Martins be- 
sprach der Kaiser mit den Botschaftern die Strassburger 
Angelegenheit und ersuchte sie, unter Überreichung eines 
Schreibens, worin Friedrich auf die zwischen Kaiser und 
Papst bestehenden Abmachungen — wahrscheinlich ist das 
Wiener Konkordat gemeint — , dass keiner von ihnen dem 
andern Eintrag in seiner Obrigkeit tun solle, hinwies*), bei 

1 Vgl. oben S* 85. — r ) Vgl- hicr/u und zum folgenden das Schreiben 
Martins an den Hat vom 13* November (Slrassb. Stadlarch. VDG Bd. 117, 
foli 58'. — *) Auch sonst oltcis belegt, 1. B. 1495 auf dem Reichstag 211 
Worms im Gefolge Kuifürst Hcrtholds vot» Mainz und auf der ersten Vor- 
schlagsliste für die Wahl der Kamincijjcrichlsbcisiucr, die damals aufgestellt 
wurde; vgl. Kniend« Rcichskanimcttferic.it I, S. 389- — *) Das ergibt sich 
au« dem unten envähnten Schreiben vom 12. Nov. au Ammeister und Alt- 

md Dichter, 
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Innozenz darauf hinzuwirken, dass die Appellation Bischof 
Albrechts nicht angenommen und in der Sache nicht ge- 
handelt würde. Da aber weder Martin noch der Kaiser 
es für angebracht hielten, der Stadt, wie sie gewünscht 
hatte, bei der Auswirkung einer päpstlichen Bestätigung 
der Deklaration behilflich zu sein, hatten diese Schritte nur 
für den Fall Wert» dass Albrecht und sein Kapitel trotz 
der kaiserlichen Mandate sich weigern sollten, die Berufung 
zurückzuziehen, oder, wenn sie sie noch nicht der Kurie 
unterbreitet hatten, davon überhaupt abzusehen. 

Die nächsten Wochen sollten darüber Klarheit bringen, 
ob Bischof und Domherren wirklich in ihrer Hartnäckig- 
keil so weit gehen wollten. Martin überschickte gleich am 
12. November den Strassburgern durch einen speyerischen 
Boten 1 ) das an die Stadt gerichtete Mandat, sowie die 
fiskalische Ladung an Bischof und Kapitel. Er bat sie 
dringend, letztere, bis er selbst zu ihnen käme oder weiteren 
Befehl gäbe, nicht ausserhalb des Rats bekannt werden 
zu lassen und sich lediglich inzwischen eine Kopie davon 
anzulertigen, damit sie bei späteren Händeln eine Unter» 
läge besässen. Im übrigen ersuchte er sie* inzwischen ja 
keine Rachtung mit ihren Gegnern einzugehen, da Friedrich 
ihm befohlen habe, im Anschluss an die fiskalische Ladung 
einen Versuch zu einer gutlichen Beilegung der zwischen 
Bischof und Rat bestehenden Irrungen unter voller Wahrung 
der städtischen Privilegien zu unternehmen; falls eine Ver- 
mittlung zustande käme, wünsche der Kaiser, dass die dabei 
getroffene Abrede durch Martin ihm überbracht und dann 
in seiner Kanzlei unter dem kaiserlichen Insiegel in Ur- 
kunden tbrm ausgefertigt werde; sollte sich jedoch ein 
gütlicher Ausgleich als unmöglich erweisen, so habe er als 
Fiskal laut ausdrücklichen, vom Kaiser im Hofrat verkün- 
deten Beschlusses den bestimmten Auftrag, persönlich oder 
durch seinen Xebenfiskal vertreten, so lange den Rechts- 
weg zu verfolgen, bis er der Stadt den ungehinderten 
Genuss ihrer Freiheit erzwungen habe. 

Man sieht, der Fiskal hatte es verstanden, dem bereits 
oben kurz berührten, durch die Rücksicht auf die Albrecht 

»J Schreiben Martin« vom 17. Nov. |VDG Bd. 117 fbl. 36). 



- c iO< »glc FfiiHcno« wvm^rr 



Geistliche Gerichte zu Strusburg im 15. Jahrimmkrt. 220 

nahestehenden Fürstun veranlassten Entsehluss des Kaisers 1 ), 
von dem er übrigens schon am j8. Oktober in allerdings 
etwas unklaren und andeutenden Worten dem Rat Mit- 
teilung gemacht hatte, eine Wendung und Gestalt zu geben, 
die sich auch für die Stadt nicht ungünstig anliess; denn 
dass natürlich eine gütliche Abrede, die durch den Kaiser 
urkundliche Kraft erhielt, eine gewichtigere Autorität dar- 
stellen und ganz andere Aussichten iür künftige Kämpfe 
zwischen Stadt und Bischof eröffnen würde, als die bisherigen, 
vor den verschiedensten Mittelsleuten abgeschlossenen Rach- 
tungen, war doch augenscheinlich. Es kam nur darauf an, 
dass der Rat mit dem nötigen Geschick vorging, um eine 
für die Stadt möglichst vorteilhafte Gestaltung dieser unter 
Umstanden doch entscheidenden Vereinbarung durchzu- 
setzen. Die Gewinnung dieses Zielpunkts war um so 
wahrscheinlicher, als ja der von Friedrich beauftragte 
Mittelsmann von vornherein Partei für die Stadt war und 
schliesslich auch am Hofe die kaiserliche Genehmigung 
einer für Strassburg günstigen Abrede durchsetzen konnte. 
Martin hütete sich freilich in seinem Schreiben an den 
gesamten Rat, diese Dinge zu berühren, und beschränkte 
sich hier vielmehr auf ein kurzes Referat über seine Ver- 
handlungen und Erfolge am kaiserlichen Hof, sowie auf 
einige Anweisungen über die Verwertung der von ihm 
ausgewirkten Mandate bis zu seinem personlichen Eintreffen 
in Strassburg, wobei er seine eigene Stellungnahme in dein 
ganzen Handel möglichst wenig hervortreten liess- Er wurde 
zu dieser Vorsieh tsmassregel nach seiner eigenen Angabe 
durch die Rücksicht auf einzelne Ratsangehörige bestimmt, 
die dem Bistum durch Lehenspflicht oder auf anderm Wege 
verpflichtet waren, also wahrscheinlich Mitglieder der Städti- 
schen Adelsfamilien, aus deren Mitte offenbar die früheren 
Schwätzereien ausgegangen waren und von denen er auch 
jetzt Bruch der den Räten doch grundsätzlich und eidlich 
auferlegten Schweigepflicht befürchtete. Deshalb richtete 
er zu gleicher Zeil allein an die gewichtigsten unter den 
bürgerlichen Mitgliedern des städtischen Regiments, den 
Ammeister Claus Baumgartner und die Altammeister Jakob 

>) Vgl. oben S. 223. 
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Amelung, Peter Schott,. Matern T rächen fels und Marx 
Kerling ein vertrauliches Schreiben, worin er ziemlich offen 
die der Stadt sich bietenden Aussichten besprach 1 ). Er 
betonte, dass» wofern der Rat nur den Willen und die Ent- 
schlusskraft dazu hätte, den Strassburgern mit den jetzt 
erreichten Vorteilen in ihrem Anliegen geholfen sei; es 
könnte dann leicht dahin gebracht werden, dass fürder die 
Pfaffhcit sich zu einer grösseren Rücksichtnahme auf das 
städtische Regiment gezwungen, die Stadt dagegen ihrer- 
seits sich der Notwendigkeit, immer wieder den Bischof 
in den strittigen Dingen anzugehen und Hotschaften nach 
Zabern zu schicken, enthoben sehen würde» ja dass auch 
dem Bischof und seinem Kapitel der nutige Respekt vor 
dem Rat eingeflöSSt werden und Strassburg daher bei ihnen 
in der Zukunft in einem andern Ansehen stehen dürfte als 
bisher. Zugleich versprach ihnen Martin, er werde auch 
ferner *als ein guter Strassburger« bei Kaiser, König und 
Papst ihnen treulich bchtilflich sein, wofern sie es nur ver- 
stünden, mit der nötigen Vorsicht und Gewandtheit sich 
selbst zu helfen. Die leitenden Männer der Stadt konnten 
also den Vergleichsverhandlungon mit Ruhe entgegen- 
sehen. 

Die Deklarationsurkunde hatte freilich der Fiskal noch 
zurückbehalten; wie er angab, wollte er sichere Botschaft 
abwarten, d. h, klar ausgedrückt, er wollte — offenbar 
auf höheren Wink — warten, bis endlich der Bote der 
Stadt Strassburg ankam, der die gewünschte Antwort, vor 
allem in Betreff der Haltung des Rats in der Frage der 
Ungarnhilfe, überbrachte, und diesem dann das Dokument 
anvertrauen. Kurz nach dem 12. November, an dem er die 
übrigen Schriftstücke abgesandt hatte, traf denn auch das 
Antwortschreiben aus Strassburg ein, das eine unbedingte 
Zusage enthielt. Martin sorgte sofort für die Bestellung 
der von der Stadt zu unterhaltenden zwanzig -Reisigen 2 ) 
und erwirkte bereits am 15. November bei Friedrich ein 
gnädiges Schreiben, worin dieser den Strassburgern in 
den huldvollsten Worten seinen Dank für ihre Dienst* 



') Sirusb. Stadturii. VDG BtK 117, fol. 37. — *) Vgl. i. Brief vom 
17, Nov. iSitassb, Staatlich. VE>Ü Bd. 117, fol- 36). 
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bereitschaft aussprach ! ), Da der Fiskal von seinem Ursprung* 
liehen Plan, sich zu Maximilian zu begeben, der sich damals 
auf dem Vormarsch gegen Stuhlweissenburg befand, abstehen 
und statt dessen auf kaiserlichen Befehl hin in Amts- 
geschäften zu einer Reise in das Reich rüsten musste*), 
kündigte er Maximilian schriftlich die Aufstellung und den 
demnächst zu erwartenden Zuzug des Strassburger Kon- 
tingentes an, wobei er es nicht verfehlte, die Haltung der 
Stadt rühmend hervorzuheben 8 ). Nachdem all diese Ge- 
schäfte erledigt waren, konnte der Strassburger Bote am 
17. November seine Heimreise antreten, um seinen Herren 
die so hart umkämpfte Urkunde auszuhändigen, die ihm 
der Fiskal nebst einer Kopie des an Maximilian ergan- 
genen Schreibens übergeben hatte. Der Strassburger Rat 
konnte erleichtert aufatmen; in dem monatelangen, wechsel- 
vollen Ränkespiel hatte er einen wichtigen und endgültigen 
Erfolg davongetragen 1 ), 

Martin hätte nun dafür, dass er der Stadt dazu ver- 
holfen hatte, auch für seine Person beim Rat gern einen 
dauernden Vorteil herausgeschlagen. Gewiss war wohl 
bisher in dem ganzen Handel in finanzieller Hinsicht mehr- 
fach etwas für ihn abgefallen; er hatte aber doch noch 
Wichtigeres im Auge. Wie bekannt, spielt seit dem Jahr 
1486 auf den Reichstagsverhandlungen die Errichtung eines 
selbständigen Reichskammergerichts als ständig wieder- 
kehrende Forderung der Reichsstände eine grosse Rolle. 
Der alte Kaiser hatte es bisher immer verstanden, die Ver- 
wirklichung der Pläne zu verhindern, und war, um das 
wichtige Machtmittel des obersten Gerichts nicht seinem 
Einfluss entziehen zu lassen, gelegentlich dem Verlangen 
der Stände durch Besetzung des Kammergerichts nach 
alter Weise begegnet 5 ); freilich, recht ernst war es ihm 
auch damit nicht gewesen: unausgesetzt wurden die Kr- 
Öffnungstermine verschoben, bis schliesslich das ganze Unter- 
nehmen wieder der Vergessenheit anheimfiel. Um die 
Stände für die Ungarnhilfe möglichst günstig zu stimmen, 

*l Slras&b. Sladtauh, AA 237, fol. 10. — *) Schreiben Martins ohne 
Datum an Hans Rudolf von Endingcn (VÜG Bd. 1 17, fol* 26). — *) Kopie 
VDG Bd. 117, fol 33. — » 4 ) Vgl. Martina S. 230 An 111* 3 zitiert« Schreiben ! 
— *) Vgl. hierzu Smend, Das Kcichfrkamniergcfichi I, S. 3 ff., best 12 f. 
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hatte er so auch wieder am c». Juli 1490 einen Kammer- 
richter ernannt, dann am 9. September unter Hinaus- 
schiebung des ursprünglich für Anfang November in Aus- 
sicht genommenen ersten Gerichtstags in einem allgemeinen 
Ausschreiben die Eröffnung des Gerichts auf Anfang Februar 
1491 bestimmt zugesagt 1 ;. Von den in Aussicht genommenen 
12 Urteilssprechern sollten sechs von den Kurfürsten, drei 
von Maximilian und drei vom Kaiser ernannt werden. Als 
man nun am 24. Oktober am Hofsich über die Dinge beriet 
und beredete, ernannte der Kaiser Martin zu einem von 
den drei von ihm zu stellenden Räten, und zwar mit der 
ausdrücklichen Verfügung, dass er als Urteilsprecher dem 
Kammergericht angehören solle 2 ). Diese ganze Sache war 
nun aber, wie Martin selbst in einem an den Altammeister 
Peter Schott gerichteten Schreiben mit einer beinahe 
naiv anmutenden Offenheit und Deutlichkeit berichtet, 
sehr wenig nach dem Geschmack des Fiskals, da mit Nach- 
druck bestimmt worden war, dass die Urteilsprecher von 
niemand künftig Geschenke und Belohnungen annehmen, 
sondern mit den ihnen zugeordneten Entschädigungen sich 
begnügen und allein dem Kaiser und dem König ver- 
pachtet sein sollten. Er war denn auch über diese ihm 
zugemutete Entsagung gründlich »erschrockhun« und hatte 
deshalb sich sofort beim Kaiser die urkundlich beglaubigte 
Erlaubnis erwirkt, einmal, dass er seine »actus fisealest vor 
dein Kammergericht ausüben und unter Einziehung des 
vierten Pfennigs wie bisher in solchen Angelegenheiten 
reden und handeln dürfe, wofern er nur nicht darin 
Urteil spreche und öffentlich auftrete, dann, dass or allein 
von der Stadt, bei der er Wohnung und Haushalt habe; 
Sold annehmen und ihr unter Vorbehalt von Kaiser und 
Konig verpflichtet sein dürfte. Dass Martin bei der letzteren 
Bestimmung natürlich von vornherein Sirassburg im Auge 
hatte, ist wohl unzweifelhaft; um jedoch dem Rat gegen- 
über über ein gewisses Druckmittel zu verfügen und zu- 
gleich ein zweites Hisen im Feuer zu haben, hatte er durch 

*) Vgl. Sinciul .1 a. O. S. 13; das Ausschreiben an Sirushurg im 

Slrassb. Stadtarcb, AA 237 fol. 5. - *| Vgl. hierzu und zum folgenden das 

interessante Schreiben des Fiskals an Peter Schult vom 17. Nov* (VDG 
Bd. 117, foL 80 f.). 
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eine ihm nahestehende Persönlichkeit mit der Stadt Nürn- 
berg Verhandlungen angeknüpft» wobei er übrigens auf 
bereitwilliges Entgegenkommen stiess 1 ). Das alles teilte er 
nun in einem vertraulichen Schreiben dem Altammeisler 
Peter Schott mit und beauftragte ihn, einmal zu sondieren, 
ob der Strassburger Rat geneigt sein würde, auf seine 
Bedingungen, Bestellung mit drei Pferden auf Lebenszeit 
oder mindestens auf 1 2 Jahre, einzugchen; falls Schott 
glaubte, dass die Sache von vornherein aussichtslos sei, so 
sollte er sie gar nicht zur Sprache bringen. Martin gab 
ihm aber zu verstehen, dass er dann ohne weiteres sich 
mit Nürnberg vereinbaren und auch seinen Haushalt und 
Wohnsitz dorthin verlegen werde; im übrigen dachte er 
es nicht nötig zu haben, dass sich Schott besonders für 
ihn verwende, da der Strassburger Rat ihn ja wohl kenne 
und auch wohl zu ermessen wisse, dass sich unter Um* 
standen in den gemeinen Angelegenheiten der Stadt an 
einem Tag der Sold von zehn Jahren herausschlagen liesse. 
Wir kennen leider die Antwort Schotts nicht. Allzu gross 
scheint jedoch die Geneigtheit unter den Räten trotz der 
sich bietenden Vorteile nicht gewesen zu sein; denn Martin 
Hess sich, als er auf seiner Reise durchs Reich am 9. Januar 
1491 in Amtsgeschaften bei Pfalzgraf Philipp zu Germers- 
heim weilte, von diesem in der gleichen Angelegenheit 
ein Schreiben an die Stadt ausstellen, worin der Kurfürst 
die Bestellung des Fiskals durch Strassburg im gemein- 
samen Interesse aufs wärmste befürwortete 2 ). Durch die 
Tatsache, dass es aber gar nicht zu der doch so bestimmt 
in Aussicht gestellten Eröffnung und Tagung des Kammer- 
gerichts kam, wurde wohl der ganze Handel hinfällig. 

Martin war jedenfalls zu geschäftsklug, um wegen 
etwaigen Mangels an Entgegenkommen des Rats in dieser 
Angelegenheit mit der Stadt zu brechen, sondern führte 
die Sache Strassburgs unentwegt weiter. Er hatte, als er 
Anfang Dezember seine Reise ins Reich antrat, sich nicht 
gleich nach Strassburg begeben, da er offenbar wusstc. 



■) Vgl* das Schreiben Niki» Gross d. A. von Nürnberg an Marlin 

vom 9* Nov. 1490 (Kopie in Slra&sb, Siatlurch. VDG Bd. 117, fol. 32). — 
>) Ebenda, fol. 44- 

Zeiuchr. I. Gcmcti. d* OberrK N.F. XXX, *. |6 
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dass während des Spätherbstes dort eine Seuche gewütet 
hatte*), und da er wohl auch zunächst durch andere, wich- 
tigere Aufträge davon abgehalten wurde. Weil er jedoch 
noch keine Kunde darüber besass, ob die Stadt die Man* 
date und die Urkunde bereits in Händen hatte und ob 
inzwischen etwa neue Ereignisse in ihren Streitigkeiten 
mit Bischof und Kapitel vorgefallen waren, hatte er in 
Speyer, das er anscheinend gleich zu Anfang seiner Reise 
berührte, sich überall befragt, was man von neuen Zu- 
sammenstossen zwischen dem Strassburger Rat und Albrecht 
wüsste und wie es um die Seuche stünde, jedoch nichts 
in Erfahrung bringen können. Er ersuchte deshalb am 
20. Dezember Strassburg schriftlich 2 ), ihm die nötigen Mit- 
teilungen zu machen, und gab zugleich die Anweisung, 
seinem Boten» der den Brief überbrachte, das Mandat mit 
der fiskalischen Ladung an Bischof und Domkapitel aus* 
zuliefern, da dieser den Auftrag habe, es an die Adressaten 
zu bestellen; inzwischen sollte der Strassburger Rat sich 
darüber klar werden, wie weit er mit etwaigen Zugestand* 
nissen der geistlichen Gerichtsbarkeit gegenüber bei einer 
gütlichen Verhandlung unter Wahrung des Interesses der 
Stadt gehen zu dürfen glaube. Nach Erledigung seiner 
Geschäfte beim Landgrafen von Hessen und bei Pfalzgraf 
Philipp wollte er gegen Mitte Januar in Strassburg ein- 
treffen, um in den Streitigkeiten zwischen Stift und Stadt 
zum Rechten zu sehen. 

Wirklich wurde denn auch bereits kurz vor Weih- 
nachten 3 ) dem Bischof die Ladung zugleich mit einem Brief 
Martins ausgehändigt, worin dieser Albrecht zur Erfüllung 
der darin enthaltenen Korderungen ermahnte, sich aber 
zugleich ZU einer gütlichen Beilegung der zwischen ihm 
und der Stadt besiehenden Streitigkeiten erbot 4 ). Albrecht, 

■) Ratsbcschluss betr. eines Kreuzhangs wegen der »slcrbote* vom 
20, Okt. tStra&ab. Sladlarch, Mandate und Ordnungen Bd. 11 Toi. il8*>)* — 
*) Strassb. Stadtarch. VDG Bd. \V/% fttl. 40- — a t Am 22. Januar 1491 war 
die einmonatK Frist abgelaufen (Domkapitclarchiv Straub. 1-ib. Missivarum 
ad Princi} es 1491 — 1520 (ob 3 f.: Schreiben des Kapitels au den lltscliol 
vom 22, Jan, 1 4<>i )- — *) Vgl. hier/u und /um folgenden das Schreiben des 
Domkapitels an i\en Bischof vom 8. Jan, 1491 (Domkapitelatchiv Straub. 
Über Miss- ad Principe» 149t — 1520). 
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der offenbar wieder in Zabern weilte» schickte sofort nach 
den Feiertagen seinen Vikar in spiritualibus Meister Andreas 
Hartmann mit den beiden Schriftstücken zu den Herren 
des Kapitels» um ihre Ansicht einzuholen. In deren Mitte 
scheint sich inzwischen eine Meinungsänderung vollzogen 
zu haben. Aus allem, was wir hören, geht hervor» dass 
die eingelegte Appellation noch nicht den Weg nach Rom 
angetreten und die Kurie erreicht hatte. Die Herren hatten 
sie sich anscheinend zunächst nur als drohende Geste ge- 
dacht» durch die sie den Gegner einschüchtern und zur 
Nachgiebigkeit zwingen wollten. Wenngleich sie» wie wir 
sahen» damit nur das Gegenteil bewirkt hatten» waren sie 
wohl fürs erste dem äusseren Anschein nach auf ihrem 
Unternehmen bestehen geblieben; aber im Lauf der Zeit 
kamen ihnen bei der unerschütterlichen Haltung der Stadt 
und den eifrigen Bemühungen Martins am Hof doch mehr 
und mehr die gefährlichen Seiten ihres Schrittes zu Be- 
wußtsein. Obwohl sie früher die schärfere Tonart gebilligt» 
ja wohl geradezu mit veranlasst halten, schien ihnen jetzt 
ein Einlenken geboten zu sein» da sie für den Fall, dass 
man dem neuerlichen kaiserlichen Mandat wiederum den 
Gehorsam verweigern sollte, angesichts der festen Ent- 
schlossenheit, mit der die Stadt die Sache betrieb, und des 
Einflusses des Fiskals beim Kaiser» als dessen Gewaltträger 
er in der Angelegenheit handelte» ernste Folgen befürch- 
teten. Sie stellten "das dem Bischof denn auch in einem 
Schreiben vom 8. Januar 1491 eindringlich vor und baten 
ihn nachdrücklich, er möge Martin freundlich zu einer 
Unterredung einladen und ihn um seine Unterstützung er- 
suchen; es sei zu hoffen, dass der Fiskal» wenn sich ihm 
die Aussicht eröffnete, die Gunst Albrechts zu erwerben» 
sich entgegenkommender und gutwilliger gegen das Stift 
verhalten würde denn bisher. 

Albrecht kam jedoch der Entschluss zur Nachgiebig- 
keit schwerer an als dem Domkapitel; Stolz und persön- 
liche Abneigung verboten es offensichtlich dem Fürsien, 
auf die Anregung der Kapitelherren einzugehen und sich 
vor dem kaiserlichen Günstling und Emporkömmling Martin 
zu demütigen. Ebensowenig war ihm — im Gegensatz zur 

Stadt — der Gedanke daran angenehm, dass eine gütliche 

16* 
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Abrede, die vor einem für die Stadt voreingenommenen 
Mittelsmann als Beauftragten und Vertreter des Kaisers 
zustande kam» im Namen und unter dem Insiegel des 
Reichsoberhaupts beurkundet und damit unterdessen Schutz 
gestellt werden sollte. Er wollte es daher lieber zunächst 
versuchen, durch direkte Verhandlungen ohne Mittelsmann 
mit der Stadt ins Reine zu kommen, und ersuchte daher 
den Rat t seine Gesandten zu ihm zu schicken ! ). Der 
städtischen Botschaft, die daraufhin bei ihm eintraf, drückte 
er sein Befremden darüber aus, dass der Rat ihn beim 
Kaiser verklagt habe, wo doch eigentlich er mehr Anlass 
zu Klagen hätte, da man in dem Handel Sickingen-JÖrger 
seinem geistlichen Gericht schwer Abbruch tue; er hob 
hervor, dass dieser Prozess, da er seinen Anfang, seine 
Mitte und sein Ende vor dem Offizial genommen habe, 
auch weiterhin vor das gleiche Forum gehöre, und wies 
dabei auf die Zusage hin, die angeblich das Strassburger 
Ratsmitglied Adam Zorn Sickingen gegenüber gemacht 
hatte, nämlich, dass die Sache wieder an das geistliche 
Gericht zurückverwiesen werden würde, wenn nur Sickin- 
gen die Klage vor dem Rat einreichte. Im übrigen er- 
klärte er sich persönlich zu einem friedlichen Verhältnis 
mit der Stadt geneigt und bestritt, dass er je die weltliche 
Obrigkeit habe beeinträchtigen wollen. 

Eines stösst uns an dem Anbringen des Bischofs sofort 
auf: der ganze Streit um die Auslegung des Wortes »Stadt- 
richter*, die von der Stadt erwirkte Deklarationsurkunde 
und die Appellation an den Papst werden mit keinem 
Wort berührt; offenbar hielt er es doch für geboten, diese 
Fragen ruhen zu lassen und schliesslich auch hierin den 
kaiserlichen Geboten nicht länger zu trotzen, sondern diese, 
sobald es ihm notwendig schien, stillschweigend zu befolgen. 
Zugleich wollte er auch wohl die Stadt durch Erörterung 
dieser Angelegenheiten nicht mehr reizen, da es ihm ja 
auf eine Verständigung ankam. Er knüpfte daher an das 
an ihn ergangene kaiserliche Mandat nur insoweit an, als 

') Vgl, hleratl und tum folgenden den undatierten Bedacht des Rat» im 
Slrassb. Sladlarch. VDG Bd. 117» fol» 64 und das Schreiben des Rat* an 
den Bischof vom 18. Januar, elwndi fol. 67b), 
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es ihm die Einstellung der der städtischen Freiheit zuwider 
vor den Offizialaten vorgenommenen Rechtshandlungen be- 
fahl, also in seiner Eigenschaft als alnhibitionsmandat«, wie 
es übrigens auch die Domherren in ihrem Schreiben vom 
8, Januar genannt hatten. Deshalb schob er denn auch 
den Prozess Sickingen-Jörger sichtlich in den Vordergrund, 
kam auf die prinzipiellen Fragen nur insoweit zu sprechen, 
als dieser Sonderfall es erforderte. Freilich Hessen seine 
Darlegungen auch in dieser Einzelangelegenheit vorläufig 
noch wenig auf ein Entgegenkommen schliessen; lediglich 
in der Tatsache, dass er im Verkehr mit der Stadt denn 
doch wieder freundlichere Hahnen einschlug und es zu 
vermeiden suchte, sie allzu hart zu verletzen, lag eine 
gewisse Bürgschaft dafür, dass er nach friedlichem Aus- 
gleich strebte und durch Beilegung der vielerörterten 
Prozessangelegenheit den Klagen der Stadt den Boden zu 
entziehen suchte. 

Die Boten der Stadt erbaten sich daraufhin Bedenkzeit, 
um sein Anbringen dem Rat zu berichten; dieser beschloss 
denn auch, den angesponnenen Faden nicht abreissen zu 
lassen, und beriet über eine eingehende Antwort, die man 
Albrecht geben wollte 1 ). Hier sollte der Bischof darauf 
hingewiesen werden, dass die Stadt zu ihren am kaiser- 
lichen Hof unternommenen Schritten nur durch die bittere 
Notwendigkeit, durch das Verhalten der Gegenpartei ihres 
Bürgers Jörger und das die städtische Freiheit verletzende 
Vorgehen der Offiziale, gezwungen worden sei. Im Gegen- 
satz zu der von Albrecht vertretenen Auffassung betonte 
der Rat, durch die vor etwa 15 Jahren erfolgte gericht- 
liche Zuerkennung der strittigen Güter an Jörger und die 
spatere Nichtigkeitserklärung der Einspruchsklage Sickin- 
gens durch das geistliche Gericht seien diese früheren 
Rechtsgänge endgültig abgeschlossen; nur wenn etwa 
Jörger, der mit den ihm seinerzeits zuerkannten Gütern 
noch lange nicht völlig bezahlt sei und ausserdem noch 
von Sickingen 60 Gulden Expensen von dem zweiten 
Prozess her zu gut habe, wegen dieser Ausstände seinen 



') Vgl- S. 236 Anm. IJ hierher gehttit wohl auch der inVDG Bd. 117 
fol. 6t u. 62 vorliegende Entwurf »der Stil ratsfründe ralslalien*. 
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Gegner verklagt hatte, dann hätte dieser dritte Rechts- 
gang unbedingt vor dem gleichen Forum stattfinden müssen. 
Dagegen habe die erneute Klage Sickingens mit diesen 
früheren Pro/essen nichts zu tun und sei eine völlig neue 
Sache, weshalb JÖrger sowohl wie die Stadt Recht zu ihrem 
Verlangen der Weisung und ebenso nach Verweigerung 
der Remission Befugnis zur Einlegung der Appellation an 
den Kaiser gehabt hätten. Nach Ansicht des Rats konnte 
nämlich jemand, dem von einem Gericht der Besitz eines 
Guts zugesprochen war, nicht gezwungen werden, sich 
wegen desselben Besitzrechts vor dem gleichen Forum zu 
verantworten, sondern hatte Anspruch darauf, dass die 
Sache vor seine ordentlichen Richter gezogen würde. 
Ebensowenig vermochte die angebliche Zusicherung, die 
Adam Zorn gemacht hatte, dem Standpunkt der Stadt 
irgendwie Abbruch zu tun; denn nach der Darstellung des 
Rats hatte Zorn vollständig aus eigenem Ermessen und 
ohne jeden Auftrag gehandelt und war, als er im Auftrag 
Sickingens und wohl auch von den besten Absichten be- 
seelt, ein dementsprechendes Ansinnen an etliche Mitglieder 
des Regiments stellte, entschieden abgewiesen worden. 
Zum Schluss wurde dann in eingehender Darlegung nach- 
drücklich die Unterstellung zurückgewiesen, als hätte die* 
Stadt mit ihrem Vorgehen die geistlichen Gerichte schädigen 
wollen; nochmals betonte der Rat, dass sie nur die trotz 
der eingelegten Berufung von der Gegenpartei und von 
den Oftizialen unternommenen rechtlichen Handlungen, die 
der Freiheit der Stadt, den Sätzen des gemeinen Rechts 
und dem von jedem Bischof zu Beginn seines Regiments 
geleisteten Eid zuwiderliefen, auf diese Weise abwehren 
und sich einen dauernden Schutz gegen solche Vorfälle 
hätte schaffen wollen, aber auch das erst, als die zahllosen 
durch Botschaften und Schreiben unternommenen Versuche, 
<\en Bischof zur Abhilfe zu bewegen, sich als ergebnislos 
erwiesen hatten. 

Den Gesandten, die diese Antwort an Albrecht über- 
bringen sollten, wurde ausserdem die Weisung erteilt, dass 
die Stadt zu einer gütlichen Verständigung bereit sei, aber 
nur unter der Bedingung, dass ihre Freiheit unverletzt 
bliebe. Der gangbarste Weg, um vor allein den viel- 



1 »OOgk IftiHCnQNWMftitfY 



Geistliche Gerichte zu Strassburg im 15* Jahrhundert. 2\Q 

erörterten Prozess beizulegen, schien ihr der zu sein: der 
Bischof sollte die letzten rechtlichen Schritte und Hand* 
lungen, die auf Antrag Sickingcns durchgeführt worden 
waren und gegen die dann Jörger appelliert hatte, 
kassieren; daraufhin sollte Jörger auch von seiner Berufung 
an den Kaiser abstehen; wollte Sickingen dann doch auf 
eine Klage nicht verzichten, so sollte er sich unter Be- 
achtung der stadtischen Freiheit vor das Gericht des Rats 
wenden. 

Auch an der von der Stadt beratenen Antwort fällt 
uns wie am Anbringen des Bischofs auf, dass sie den Fall 
Jörger-Sickingen zum Mittelpunkt nimmt, und die grossen 
Streitfragen nur nebenbei» eben in Verbindung mit diesem 
Prozess berührt, ja die Deklarationsangelegenheit und die 
Appellation an den Papst überhaupt übergeht*). 

Der Rat ging also auf die Absichten des Bischofs ein, 
jedenfalls weil es ihm ganz erwünscht gewesen wäre, wenn 
endlich einmal die leidige Prozessangelegenheit im Sinne 
ihres Bürgers und zu dessen Vorteil ihre Erledigung ge- 
funden hätte. Die Verhandlungen über die übrigen, ins- 
besondere die grundsätzlichen Fragen gedachte er aber 
wohl dem Fiskal zu überlassen, da dieser ausdrücklich 
gewünscht hatte, dass die Stadt ohne seine Mitwirkung 
keine Rachtung mit Albrecht abschliesse*), und da sie sich 
die Vorteile, die ein vor einem Vertreter und Beauftragten 
des Kaisers zustande gekommene Vereinbarung bot, nicht 
entgehen lassen wollte. Nachdem man sich so über den 
dem Bischof zu erteilenden Bescheid klar geworden war, 
ersuchte die Stadt am 18. Januar Albrecht um Angabe 
eines Tags, an dem sie ihre Botschaft zu ihm senden 
könnte 3 ), und erhielt bereits Tags darauf von diesem die 
Antwort» dass er am 24. bereit sei, ihre Gesandten zu 
empfangen und das Gegenanbringen des Rats zu ver- 
hören*). 

*) In dem Katschlag der Ralsfreundc (vgl- S. 237 Aiim. i) wird IcUtere 
allerdings berührt, jedoch nur mit der Bemerkung, dass diese des Kaisers 
Sache sei und die Stadt nichts angehe- — 2 ) Vgl. oben S. 228. — s ) Strassb. 
Stadtarch. VDG Bd. 117, Fol. 67^ (Kopie). *) Strassb. Stadtarch. AA 

1534 fol. 6. 



'OOgk roiHaio«Wft£TY 



240 



Stenzcl. 



Es kann als ziemlich sicher angenommen werden, dass 
Martin von dem Rat nicht von vornherein über die ange- 
knüpften Unterhandlungen unterrichtet wurde; als er kurz 
nach dem 15. Januar in Strassburg eintraf, fand er sie 
eben als feststehende Tatsache vor, wohl sehr zu seinem 
Leidwesen, da er natürlich durch Erledigung der gesamten 
Streitigkeiten die Stadt sich nach Möglichkeit verpflichten 
wollte. Er begann denn auch unverzüglich seinerseits in 
die Sachen einzugreifen; der Bischof beharrte aber offen- 
bar darauf, nicht mit ihm persönlich zu verhandeln, son- 
dern schickte seinen Offizial Theoderici — den übrigens Martin 
mit seinem schlicht deutschen Namen Dietrichs nennt — 
vor. Dieser ersuchte in einer Unterredung am 1 7. den 
Fiskal — allerdings unter voller Wahrung des bischöflichen 
Standpunkts, namentlich der Ansicht, dass der Kaiser kein 
Recht habe, ein Verfahren vor geistlichem Gericht zu inhi- 
bieren, — um vermittelndes Eingreifen in den Streitigkeiten, 
jedenfalls in der Absicht, ihn darüber auszuhorchen, was 
in dieser Hinsicht von ihm zu erwarten war'). Da Martins 
Äusserungen begreiflicherweise sehr wenig erhoffen Hessen, 
entschied sich der Bischof für die Aufrechterhaltung seiner 
Ansprüche bis aufs äusserste; am 18. Januar 2 ) erging vom 
bischöflichen Offizialat aufs neue eine gerichtliche Ladung 
an Jörger aus, sicher nicht ohne Vorwissen und Billigung 
Albrechts. 

Jetzt konnte die Stadt nicht mehr anders, als auch in 
der Prozessangelegcnheit die Unterstützung Martins anzu- 
rufen. Der Fiskal gab zwar dem Rat zu verstehen, dass 
die Stadt, nachdem ihm der Auftrag des Kaisers, die 
Streitigkeiten beizulegen, zuteil geworden sei, sich eigent- 
lich auf solche Unterhandlungen nicht hätte einlassen dürfen» 
zeigte sich aber natürlich doch bereitwillig und richtete 
sofort an den bischöflichen Offizial ein Schreiben, worin er 
diesen unter Bezugnahme auf ihre letzte Unterredung in 
seinem eigenen wie des Bischofs Interesse dringend auf- 
forderte, sofort die Ladung zu widerrufen, da es sonst zu 
ernsten Schritten kommen könnte 3 ). Im Rat überlegte 

') Vgl- das Schreiben Martins an den Offuial V1)G Bd. 117, Toi. 45 
(Kopie). — f ( VDG Bd. 117, fol. 45 (Kopie) — >) Vgl. oben Anm. I, 
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man es sich, welche Instruktion man auf diesen Zwischen- 
fall hin den Boten, die am 24. Januar zum Bischof gehen 
sollten, mitgeben wollte. Dr. Weh/er meinte, man müsse 
im grossen und ganzen die frühere Anweisung beibehalten 1 ); 
nur fand er es für angebracht, dass die Gesandten gleich zu 
Beginn nach Verlesung des am 29. Oktober an die Stadt 
ergangenen kaiserlichen Mandats, das ihr anbefahl, sich 
selbst in ihrer Freiheit und in ihrem Gerichtsprivileg zu band* 
haben, den Bischof daraufhinwiesen, der Rat habe» obwohl 
ihm durch die frischergangene Ladung Anlass genug ge- 
geben Ware, um diesem Befehl des Kaisers gemäss zu handeln, 
Albrecht zu Ehren bisher davon abgesehen; wenn sich eine 
Verständigung, sowie die Widerrufung der Ladung nicht 
erzielen Hesse und sie unausgerich teter Dinge abreiten 
müssten, so sollten sie vor ihrem Abschied ihn nochmals 
dringend darauf aufmerksam machen, dass die Stadt dem 
Mandat Gehorsam leisten müsse. Damit war Martin, der 
den Besprechungen vor Rat und Kinundzwanztgern bei- 
wohnte, aber nicht zufrieden, da er selbst doch mehr zur 
Geltung kommen und Albrecht dazu zwingen wollte, mit 
ihm persönlich zu verhandeln. I£r schlug deshalb vor, der 
Rat solle dem Bischof nach Verlesung des Mandats mit- 
teilen, der Kaiser habe dem Fiskal, der inzwischen in 
Strassburg eingetroffen sei, die Sache anbefohlen und der 
Stadt angekündigt, dass sie ohne Martins Wissen und Ein- 
willigung nichts darin verhandeln und abschliessen dürfe, 
und dann, nachdem die Botschaft die Abstellung der 
Zitation verlangt und Albrecht Antwort auf sein Anbringen 
erteilt hätte, zum Schluss die Erklärung abgeben, dass die 
Stadt, da der Fiskal im Lande sei» gern in eine gütliche 
Handlung einwilligen werde, die durch diesen unter Wah- 
rung ihrer Freiheit unternommen würde 2 ). 

Mit diesem Vorschlag war nun aber wiederum der Rat 
nicht einverstanden, da er sicherlich von der Abneigung 
Albrechts gegen den Fiskal Kenntnis hatte und befürchtete, 
der Bischof würde, ohne Rücksicht darauf, dass in Kürze 
die monatliche Frist abliefe, lieber alles abschlagen, als 



'( Strassb. Stadtarch, VDG Bd. 117, fol» 60 *des doclors ratslalicn.. — 
*) Ebenda, fol. 68: >heire Heinrich Martin* »at vor rat und XXI gegeben*. 



1 tW §'* ttiHO^UNivtft^ry 



2<\2 Stenzel. 

sich von vornherein Martin als Mittelsmann aufdrängen zu 
lassen. Dem trug denn der Fiskal schliesslich auch Rech- 
nung und gab am 22, Januar seine Einwilligung dazu, dass 
die Boten zunächst allein im Auftrag der Stadt mit Albrecht 
wegen der Abstellung der Zitation und der Prozessange- 
logenheit in Verhandlung traten, und erst nachher, sowie 
es etwa zum Abschluss einer Rachtung wegen dieser Dinge 
kommen sollte, auf den Fiskal hinwiesen mit der Bemer- 
kung, es empfehle sich für den Bischof» so bald als möglich 
mit ihm als Stellvertreter des Kaisers ins Reine zu kommen, 
da er nicht mehr lange in Strassburg bleiben werde, und 
die Stadt dem Bischof zu Gefallen von ihm nur habe er- 
wirken können, dass er noch bis zum 28, Januar in der 
Gegend zu finden sein werde 1 ). 

Eben am 22, lief nun auch die monatliche Frist» die 
Bischof und Kapitel in der fiskalischen Ladung gestellt 
war, ab 2 ). Den Kapitelherren, die gerne schon längst sich 
mit Martin gütlich abgefunden hätten, wurde es offenbar 
bedenklich zumute, da sie trotz aller Vorstellungen von 
Albrecht nur das Zugeständnis hatten erlangen können, 
sie sollten gleichsam aus eigenem Antrieb, ohne ihn selbst 
irgendwie zu nennen oder sich auf ihn zu berufen, mit 
Martin Unterhandlungen anknüpfen und zusehen, wie die 
Sache beizulegen wäre. Sie machten den Bischof dringend 
auf die Unschicklichkeit eines solchen Vorgehens aufmerk- 
sam, das dann leicht so ausgelegt werden könnte, als 
wollte Albrecht dem Fiskal damit nochmals seine Ver- 
achtung kundgeben, und wiesen auf die Tatsache hin, dass 
die Frist jetzt am Ablauten sei und sie deshalb in Gefahr 
stünden, in die schweren, in dem Mandat angedrohten 
Strafen zu verfallen; da sie erfahren hatten, dass Marlin 
immerhin noch einige Tage über die Frist hinaus in Strass- 
burg bleiben würde, baten sie Albrecht mit Hinblick auf 
diese Tatsachen dringend, er möge baldigst seinen Kanzler 
zu ihnen schicken, damit sie mit diesem zusammen, um 
allen Weiterungen zuvorzukommen, beratschlagen und 

') VDG Bd, 117. fol 63 u. 66 (Konzept) »herrc Heinrich Martins rat 
donoch j;cgcbent; Datum uuf fol. 66. — f ) Vgl. hierzu und zum folgenden 
Domkapitetartliiv, Liber Missivarum ad Principe* fol 3 f. (Brief an Albrecht 
vom 22. Jan»), 



v l .<x Hjle raiHaio«Wiwv 



Geistliche Gerichte zu Strasburg im 15, Jahrhundert. 243 

Mittel und Wege finden könnten, wie der von ihnen für 
unbedingt notwendig erachtete yütliche Austrag wenigstens 
in der Hauptsache ZU erzielen sei. Wir wissen nicht, ob 
dann noch der Bescheid, den ihm am 24, die Botschaft des 
Strassburger Rats, etwa in der von Martin zuletzt ge- 
billigten Fassung, überbrachte, ihn in seinem Entschlüsse 
beeinflusst hat, oder ob diese Gesandtschaft überhaupt unter- 
blieb; jedenfalls gab Bischof Albrecht schliesslich den Wün- 
schen seines Kapitels Gehör und beauftragte seinen Kanzler 
Gottfried Quinckener von Saarburg in seinem Namen an 
den gütlichen Verhandlungen teilzunehmen. Er selbst hielt 
sich persönlich von den Unterhandlungen fern"). 

Man mtiss es zugestehen, dass die Anerkennung der 
Vermittlerrolle des Fiskals für Bischof wie Kapitel ein 
grosses Zugeständnis bedeutete; denn unbedingte Voraus- 
setzung für diese gütlichen Verhandlungen war doch eben 
die Anerkennung der Bestimmungen der Deklarations- 
urkundc und die stillschweigende Bereiterklärung zur Er- 
füllung der Forderungen der fiskalischen Ladung, nämlich 
zur Zurückziehung der Appellation an den Papst und zur 
Einstellung der gegen die Freiheit der Stadt vor den Offi- 
zialen begonnenen Prozessverfahren, Dafür setzte aber der 
Bischof auch eine seiner Forderungen durch: Martin über- 
nahm die Vermittlung zwischen den Parteien als freiwillig 
von ihnen gewählter Mittelsmann, und nicht als Vertreter 
und Beauftragter des Kaisers, und gab demgemäss auch 
zu, dass die über die gütlichen Unterhandlungen und den 
endgültigen Abschied aufgesetzte Urkunde nicht in der 
kaiserlichen Kanzlei und unter dem kaiserlichen Insiegel 
ausgefertigt werde. Es war ja auch von diesen Dingen 
in der fiskalischen Ladung nicht die Rede; Martin hatte 
nach seinen seinerzeit der Stadt gemachten Angaben aller- 
dings vom Kaiser entsprechende Aufträge erhalten, ge- 
dachte aber offenbar diese eigenmächtige Abänderung mit 
Leichtigkeit vor Friedrich vertreten zu können, der auch 
zweifellos zufrieden war, wenn nur die leidige Sache end- 
lich zur Ruhe kam. 

') Dies und das folgende, soweit nicht anders angegeben, i»t denv Text 
der gütlichen Abrede entnommen, die ein umfangreiches Verhandlungsprotokoll 
enthalt: vgl, unten S. 250 Anm. i- 
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Die Stadt war wohl weniger erbaut von dieser Wen- 
dung, machte aber doch gute Miene zum bösen Spiel, da 
ihr ja doch die Deklarationsurkundc und das Mandat des 
Kaisers, dass sie sich selbst in ihrer Freiheit handhaben 
dürfe, auch für die künftige Zeit als wirksame Abwehr und 
als Drohmittel bei etwaigen Übergriffen der geistlichen 
Gerichte frei zur Verfügung standen. Auch hatte sie sich 
zweifellos vorher mit Martin besprochen, wie weit sie in 
ihren Zugeständnissen gehen und welche Forderungen sie 
erheben wollte. Mittelpunkt der Erörterung war ja die 
vielumstrittene Frage der Remission, d. h. ob und in 
welchen Fällen die geistlichen und weltlichen Gerichte 
gegenseitig zur Überweisung der vor ihnen eingelegten 
Klagsachen verpflichtet waren und wer darüber zu ent- 
scheiden hatte. Ein Vorschlag, den Dr, Weltzer dem Rat 
unterbreitete'), ging zunächst auf die Einzelfälle, die den 
Streit mit heraufbeschworen hatten, ein, verlangte hier, vor 
allem im Prozess Jörger-Sickingen, Aufhebung und Un- 
gültigerklärung aller bisher unternommenen Rechtsschritte 
und machte die Zurückziehung der Appellation, die Jörger 
beim Kaiser eingelegt hatte, von der Abstellung der Be- 
rufung des Domkapitels an den Papst abhängig. Aber 
augenscheinlich hielt man es jetzt für besser, vor Klärung 
der grundsätzlichen Fragen diese besonderen Fälle, deren 
Erledigung sich ja dann von selbst ergab, nicht anzu- 
schneiden. Ein übrigens der Stadt sonst sehr günstiger 
Entwurf Martins, wie er sich die Sache dachte 2 ), suchte 
vor allem den sachlichen Kompetenzenkreis der geistlichen 
und weltlichen Gerichte näher zu bestimmen und Prozesse 
wegen Pfründengut und Stiftungen sowie Ehesachen unter 
Vorbehalt besonderer Bestimmungen für die Fragen der 
Defloration endgültig den Offi/ialaten zuzuweisen. Das war 
wohl auch wieder wenig nach dem Geschmack des Rats, 
der es gerne vermied, sich hier die Hände zu binden, und 
lieber diese Dinge im Unklaren Hess, weil sich ihm dann 
immer genügend Spielraum zu Ausdehnung seiner Befug- 
nisse bot 3 ), Schliesslich fasste die Stadt die Vorschläge, 



') Slrassb. Sladiarch. VUü »d. 117, fol. 99. - »> Ebenda fol. 84. — 
■) Vgl. meine Ausführungen diese Zeh*chrifl Bd. 29, S. 388 IF. 
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die sie unter Wahrung ihrer Privilegien für eine gütliche 
Verständigung machen zu können glaubte t unter Benutzung 
der Anregungen Wcltzers und Martins, in sechs Artikel 
zusammen 1 ): r. Die Stadt bleibt ungestört im Genuss ihrer 
Freiheiten, der kaiserlichen Deklaration und aller ihrer 
Rechte und Gewohnheiten, 2. Willigt ein Bürger, der vom 
Offizial eine Ladung erhält» in das Verfahren vor dem 
geistlichen Gericht ohne weiteres ein, so nimmt das Ver- 
fahren ungehindert seinen Lauf- 3, Verlangt aber der 
Bürger oder der Rat im Namen des Bürgers Weisung der 
Sache, so muss, wenn der Kläger ein I^aie ist, dem sofort 
entsprochen werden. 4. Ebenso soll es gehalten werden, 
wenn der Kläger ein Geistlicher, aber die Klagsache welt- 
lich ist, 5. Ist der Charakter der Sache zweifelhaft und 
glaubt der geistliche Richter nicht zur Weisung verpflichtet 
zu sein, wird aber dennoch vom Angeklagten oder vom 
Rat die Weisung gefordert, so soll der Richter vor den 
Rat kommen oder Boten schicken und dartun, warum er 
die Forderung nicht erfüllen wollte; geben sich die Räte 
mit seiner Darlegung zufrieden, dann bleibt die Sache vor 
dem geistlichen Gericht; genügt sie aber dem Rat nicht, 
sondern besteht dieser auf seinem Verlangen, dann soll 
der Richter die Parteien weisen. Als sechster, aber offen- 
bar während der Verhandlungen nicht berührter Punkt 
trat die einzige, auf Festlegung strittiger Grenzgebiete der 
beiderseitigen Kompetenzkreisc abzielende Bestimmung 
hinzu, dass es der Defloration halb bei den Satzungen und 
Ordnungen der Stadt bleiben, aber eigentliche Ehesachen 
vor dem geistlichen Gericht verhandelt werden sollten. Diese 
Artikel konnten nach Ansicht der Stadt die Basis für eine 
Verständigung abgeben. 

Inzwischen hatte man eine regelrechte fünfköpfige 
Vermittlungsinstanz gebildet: dem Fiskal als eigentlichem 
Mittelsmann waren dem damaligen Brauch gemäss von 
beiden Parteien je zwei Beisitzer (»zusetz«) zugegeben worden: 
Bischof und Domkapitel, die in den Verhandlungen unter 
der Bezeichnung »das Stift« als eine Partei auftreten, wählten 
den geistlichen Vikar Andreas Hartmann und den hinteren 

>) VDG Üd. 117 fot <A 
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Offizial Nicolaus Sachs, die Stadt den Altammcister Marx 
Kerling und das Ratsmitglied Jörg Berer. Die gegen- 
seitigen Auseinandersetzungen und der Austausch der Ant- 
worten wurden durchweg auf schriftlichem Wege erledigt. 
Die Stadt händigte zunächst zur Bekundung ihrer 
Meinung ein Schriftstück, das die eben gekennzeichneten 
Artikel enthielt, dem Fiskal ein, der es an die Vertreter 
des Stifts zur Erwiderung weitergab. In ihrer Antwort 1 ) 
nahmen diese Artikel i des städtischen Vorschlags, jedoch 
mit dem Hinweis, dass die kaiserliche Freiheit nur weltliche 
Sachen betreffe, an, ebenso Artikel 2; auch in Artikel 3 
willigten sie ein, machten aber den Vorbehalt, dass der 
Kläger ein Laie sein müsse und zuvor nicht auf den Ge- 
nuss der Freiheit verzichtet oder sich freiwillig dem geist- 
lichen Richter unterworfen haben dürfte. Mehr Schwierig- 
keiten machten sie aber schon bei Punkt 4, da sie diesen 
Artikel als der hergebrachten Lbung der geistlichen Ge- 
richte zuwiderlaufend betrachteten, nach der auch in Fällen, 
da der Geistliche Kläger sei, das geistliche Forum allein 
zuständig sei. Immerhin versprachen die vom Stift er- 
nannten Beisitzer, mit Bischof und Kapitel wegen dieser 
Frage noch einmal zu reden, und gaben der Hoffnung 
Ausdruck, diese würden um des Friedens willen die For- 
derung der Stadt zugestehen, dass in all solchen Fällen 
der Beklagte gewiesen werde, sofern er nicht auf Genuss 
der Freiheit verzichtet oder nicht freiwillig sich dem geist- 
lichen Richter unterworfen habe. Auf die meisten Be- 
denken und Schwierigkeiten stiess bei ihnen, wie ja voraus- 
zusehen war, der fünfte Artikel. Sie legten dar, in allen 
Fällen, wo der Beklagte Weisung bog ehre wegen des 
weltlichen Charakters der Klagsache, der Kläger aber dem 
aus bestimmten, von ihm vorgetragenen Ursachen wider- 
spreche und so die Sache der Weisung zweifelhalt werde, 
müsse billigerweise die rechtliche Untersuchung und Ent- 
scheidung über die Berechtigung der vom Klager vor- 
gebrachten Gründe dem geistlichen Richter überlassen 
werden; allerdings sei dieser verpflichtet, in der Haupt- 
sache nicht rechtlich vorzugehen, ehe diese Krage end- 

») Strassb. Stadttrch, VDG Bd- 117. fbl 97 t, 
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gültig geklärt sei. Des weiteren wollten sie auch nichts 
davon wissen, dass der geistliche Richter in solchen An- 
gelegenheiten unter Umständen auf Wunsch des Rats ver- 
pflichtet sein sollte, vor den Rat zu kommen oder seine 
Vertreter zu schicken; kein Wunder, da sie ja sonst die 
Vorrangsansprüche des weltlichen Stadtgerichts anerkannt 
hätten. Sie meinten, der Rat hatte» sofern er vom Offizial 
Bericht über irgend eine Weisungssache wünsche» allen 
Anlass dazu, diesen durch seinen Boten, den die Stadt ja 
doch, wenn sie die Weisung auf Ansuchen des Beklagten 
vom Offizial verlange, ins geistliche Gericht schicken müsse, 
bei dem geistlichen Richter einzuholen. Am energischsten 
war aber ihr Widerspruch gegen das Ansinnen der Stadt, 
dass in den Fällen, wo dem Rat die im Bericht des Offi- 
zials vorgebrachten Gründe für die Verweigerung der 
Weisung nicht genügten, sondern ihm die Remission für 
angebracht schien, der geistliche Richter gezwungen sein 
sollte, die Parteien zu weisen. Das lief nach ihrer Dar- 
legung der hergebrachten Gewohnheit und den Bestimmun- 
gen des geschriebenen Rechts zuwider, dass ein jeder 
Richter allein kraft seiner Pflicht handeln sollte; dem 
geistlichen Richter wäre es aber nicht mehr möglich diesen 
Rechtsgrundsatz zu entsprechen, wenn er nach Erkenntnis 
der Räte und nicht nach seinem Gewissen urteilen müsste. 
Auch hätte, selbst wenn der Offizial der Forderung der 
Stadt sich fügen würde, der Kläger Recht und Fug, gegen 
ein solches, das gemeine Recht verletzende Urteil Berufung 
an die höhere Instanz einzulegen, wodurch dem Ange- 
klagten wie dem Richter nur Unkosten und Schaden er- 
wüchsen. Aus diesen Gründen lehnten die Vertreter des 
Stifts die Annahme des fünften Artikels der Stadt in den 
meisten Punkten entschieden ab; aber zur Bezeugung ihres 
guten Willens und ihrer Entschlossenheit, widerrechtlich 
keine Sache vor ihren geistlichen Gerichten zu behalten, 
erklärten sie sich zu dem Zugeständnis bereit, dass die 
Offiziale künftig ausser ihrem gewöhnlichen Amtseid 
schworen sollten, dass sie nur die Sachen, die nach ge- 
meinem Rechtdahingehörten, vor ihrem Forum behalten und 
alle übrigen ohne jede Weigerung vor das zuständige 
Gericht überweisen würden; dafür verlangten sie allerdings 
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einen entsprechenden Schwur von Meister und Rat der 
Stadt. Im übrigen, meinten sie, würde man über die sonst 
etwa bestehenden Irrungen rasch einig werden, falls man 
über diese oben erörterten Fragen eine Verständigung 
erzielen könnte. Die alten Streitpunkte, von denen die 
ganzen Auseinandersetzungen seinerzeit ihren Ausgang 
genommen hatten, traten also wieder, wenn auch in etwas 
verändertem, juristisch zugestutzten Gewände, mit voller 
Deutlichkeit hervor; wieder drehte es sich um den von 

■ 

beiden Seiten mit gleicher Hartnäckigkeit verfochtenen 
Anspruch auf Prüfung und Entscheidung in allen Weisungs- 
angelegenheiten, wobei diesmal allerdings hüben wie drüben, 
vor allem aber von Seiten des Stifts, in kleinen neben- 
sächlicheren Fragen mehr Nachgiebigkeit an Tag gelegt 
wurde wie früher. Trotzdem standen die gegenseitigen 
Meinungen in einem unlöslichen Widerspruch zueinander. 
Damit man zu einem Ergebnis käme, liessen die Ver- 
treter der Stadt in ihrer Erwiderung dann den hart um- 
strittenen Punkt fürs erste einfach fallen, ohne natürlich 
ihre Ansprüche irgendwie aufzugeben; sie erklärten, die 
sehr weitläufige Meinung des Bischofs und des Kapitels 
brauchten sie nicht anzunehmen und legten nun in einem 
ausführlichen Überblick über Entstehung" und Entwicklung" 
der gegenwärtigen Streitigkeiten unter Berufung auf ihre 
Gerichtsfreiheit, auf den ihnen vom Bischof am Beginn seiner 
Regierung geschworenen Eid, auf den von Meister und Rat 
geleisteten Schwur, dass sie in ihrer Amtszeit alle Rechte, 
Gewohnheiten und Freiheiten der Stadt in deren Interesse 
handhaben würden, und auf die Deklaration dar, dass sie 
zu ihren Forderungen wohl Grund und Ursache hätten; 
falls die Gegenpartei sie nicht in dem ruhigen Besitz ihrer 
Freiheit und der Deklaration belassen wollte, so wiesen 
sie auf das an die Stadt ergangene kaiserliche Mandat hin, 
das dem Rat direkt gebiete, sich bei ihren Privilegien 
selbst zu handhaben. Um aber den Anschein zu meiden, 
als wollten sie dem geistlichen Gericht in seiner ordent- 
lichen Jurisdiktion und Gerichtszwang Eintrag oder Ab- 
bruch tun, gingen sie auf die in der Antwort ihrer Gegen- 
partei zuletzt gegebene Anregung ein und erboten sich 
künftig, wie es jeher ihr Wunsch gewesen, von den bei 
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ihnen vorgebrachten Klagsachen alle die, welche, soweit sie 
das erkennen könnten, vor geistliches Gericht gehörten, 
nicht vor dem eigenen Forum zu behalten, sondern an die 
Offizialate ZU überweisen. Diese Erklärung der Stadt fand 
bei Bischof und Kapitel ohne weiteres Billigung; sie gaben 
ihrerseits das Versprechen ab, sie würden bei ihren Offi- 
zialen darauf sehen, dass diese alle Klagsachen, die vor 
sie kämen und vor einen weltlichen Richter gehörten, auch 
entsprechend überwiesen; zugleich erklärten sie mit Rück- 
sicht auf die in der Darlegung der Stadt berührten Zwischen- 
falle der letzten Zeit, es sei nie ihre Absicht gewesen, 
gegen die Freiheit der Stadt zu Verstössen und wofern 
ihre Untergebenen sich irgend eine Verfehlung in dieser 
Hinsicht hätten zu schulden kommen lassen, so sei das 
ohne ihren Befehl geschehen; sie wollten dafür sorgen, dass 
künftig derartige Dinge nicht mehr vorkämen. Gegen 
diese Äusserung der Widerpartei hatten die Vertreter der 
Stadt auch nichts einzuwenden; sie bedang sich nur aus» 
dass künftig ihrer Freiheit einschliesslich der Deklaration 
kein Eintrag geschehe. Ebenso nahmen sie auch das An- 
erbieten an, das sich auf die Weisung der Offiziale bezog, 
wollten das jedoch dahin verstanden wissen, dass in allen 
Fällen, wo der Beklagte Bürger sei und die Stadt über 
dessen Sache Bescheid wisse, auf das auf Grund der 
städtischen Freiheit an den Offizial gerichtete Ersuchen 
des Rats hin der geistliche Richter unbedingt die Weisung 
zugestehen müsse; falls je darin anders gehandelt werden 
sollte, so würden sie sich an das kaiserliche Mandat und 
ihre vorher gegebene Antwort halten. 

Da Bischof und Kapitel diesen letzten Bescheid der 
Stadt, obwohl er in der Frage der Weisung die alten, von 
ihnen abgelehnten Forderungen wieder aufgriff, bedingungs- 
los annahmen, war der gewünschte Ausgleich hergestellt. 
Am 5. Februar gaben der Kanzler Quinckener von Saar- 
burg im Namen des Bischofs, Heinrich von Henneberg im 
Namen des Kapitels, der Altstettmeister Ritter Friedrich 
Bock, sowie die Ratsmitglicder Gottfried von Mohenburg 
und Bechtold Offenburg die feierliche Erklärung ab, dass 
sie die gesamte Abrede, besonders die letzte endgül- 
tige Meinung, d. h. also die letzte, von der Gegenpartei 

Zcitichr. f. Gcich. d. Obcrrh. H. F. XXX. t, 17 
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angenommenen Antwort (*Redo«) der Stadt, treulich ein- 
halten wollten, worauf der Fiskal und seine vier Beisitzer 
das über die Verhandlungen und die endgültige Verein* 
barung aufgesetzte Dokument besiegelten *), Da die be- 
stehenden Irrungen zwischen Stift und Stadt damit tür 
endgültig beigelegt galten» war Martins Ziel erreicht; er 
verlicss die Stadt, um weiter seinen Aufträgen im Reich 
nachzugehen« 

Von den einzelnen Streitfallen verlautet in unseren 
Akten nichts mehr; man wird ruhig annehmen können, 
dass sie alle, wie etwa der Prozess Jörger-Sickingen, nach 
dem Wunsche des Rats erledigt wurden. Auch hatten 
wohl im Zusammenhang damit die Domherren ihre Appella- 
tion an den Papst, ebenso Jörger die seinige an den Kaiser 
inzwischen endgültig zurückgezogen. Nach den über andert- 
halb Jahren andauernden erregten Diskussionen setzte nun 
wieder eine längere Pause der Ruhe ein. 

Welches war nun aber das Ergebnis dieser wechscl- 
vollen Verhandlungen und eifrigen Bemühungen beider 
Parteien? Für die Stadt war die Bilanz nicht ungünstig, 
wenngleich sie auf manches hatte verzichten müssen: die 
Deklaration und das zugleich an sie ergangene Mandat, 
laut dessen sie selbst die nötigen Massregeln treffen durfte, 
um sich im Besitz ihrer Gerichtshoheit gegen Übergriffe, von 
Bischof und Kapitel zu schützen (»handhaben*), waren Errun- 
genschaften von dauerndem Wert, Von der gütlichen Abrede 
kann das nur bedingt gesagt werden. Allerdings war von 
den masslosen Ansprüchen, wie sie das Domkapitel in seiner 

Appellation an den Papst vertreten hatte, nicht mehr die 

» 

Rede; die Inhaber der geistlichen Gerichte hatten die 
Beobachtung des Inhalts der städtischen (ierichtsfreiheit 
und der Deklaration ausdrücklich versprochen; sie hatten 
gelobt» alle vor ihrem Forum eingelegten Klagsachen welt- 
lichen Charakters an das Stadtgericht zu überweisen, wenn 
der Beklagte ein Bürger war, ja sie hatten sich durch die 
Annahme der letzten »Rede« der Stadt zur bedingslosen 
Weisung der Klagsachen verpflichtet, wenn die Stadt diese 

■) Original des Domkapitels im ßc/irksart'h. Strassb. G 2723 (i-.'i das 
der Slftdt im Slrassb. Stadt arch. AA o. 1536; Entwürfe dam im Stadlarch. 
VI)G Bd. 117, fol. qo— 95; Kopie im Stadtarch. Briefbuch C fol. 300 (F. 
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nach eingezogenem Bericht im Namen ihres Bürgers ver- 
langte. Zwar wurde die letztere Bestimmung, die auch 
geistliche Sachen betreffen konnte, durch das Erbieten der 
Stadt, sämtliche vor dem Rat eingelegten Klagsachen, wenn 
ihnen von diesem geistlicher Charakter zugebilligt wurde, 
an die Offizialate zu überweisen, wieder eingeschränkt; 
ausserdem hatte der Rat von seiner Forderung, dass alle 
Klagen gegen seine Bürger zunächst einmal ohne Aus- 
nahme bei ihm eingelegt werden müssten, zugunsten der 
Otfizialate in gewissem Sinne aufgegeben. Aber sowie man 
die in der über die Abrede aufgesetzten Urkunde weit von 
einander entfernten Bestimmungen zusammenstellt, ergibt 
sich klar, dass die Stadt, was sie ausdrücklich nicht hatte 
erreichen können, sich auf Umwegen geradezu erschlichen 
hatte: das Recht, in den allermeisten Fällen über die 
Weisungen zu entscheiden. Ob das Domkapitel und der 
Bischof sich wirklich durch die Stadt und den Mittelsmann 
so hatten übertölpeln lassen? Es erscheint kaum glaublich; 
jedenfalls konnte man von vornherein von ihnen erwarten, 
dass sie alle aus der Abrede abgeleiteten Ansprüche dieser 
Art nie anerkennen würden. Also lag hier schon eine Quelle 
für neue Streitigkeiten. Dazu kam aber noch, dass Stadt 
und Geistlichkeit sehr verschiedene Anschauungen darüber 
hatten, was als geistliche, und was als weltliche Klat 
sache zu betrachten war, und dass man nach schwaclv 
Ansätzen es geradezu prinzipiell unterlassen hatte, wen - 
stens in einigen Punkten über diese grundlegende Frage 
Klarheit zu schaffen, — eben in der bestimmten Voraus- 
sicht, dass darüber doch keine Einigkeit zu erzielen war. 
Schon aus diesen Gründen konnten die Träger der 
geistlichen Jurisdiktion die weitgehenden Befugnisse, die 
die Stadt durch die Abrede in die Hand bekam, nicht un- 
angefochten lassen. Wenn aber der Rat einer Sache welt- 
lichen, die geistlichen Richter der gleichen geistlichen 
Charakter zuerkannten, dann konnten beide Parteien von 
ihrem Standpunkt aus mit Recht einzelne Bestimmungen 
drr Abrede zu ihren Gunsten geltend machen — und eine 
neue Irrung war wieder heraufbeschworen. Da der Ver- 
gleich so jeder sicheren Grundlage entbehrte, konnte er 
eben keine dauernde, gesicherte Verhältnisse schaffen. 

'7* 
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Das zeigte sich denn auch alsbald: schon im Jahr 1493 
kamen bei den durch den Franckschen Handel veranlassten 
Auseinandersetzungen die alten Streitigkeiten wegen des 
geistlichen Gerichts wieder zur Erörterung, wenngleich sie 
freilich nur als Nebensache behandelt wurden 1 ); besonders 
heftig tobte aber der Kampf von 1505 an Jahre lang, als 
die Stadt dem geistlichen Gericht das Frönungsrecht aufs 
stärkste zu beschneiden oder gar zu entreissen suchte-); in 
diesen Händeln konnte dann der Nachfolger Dr. Weltzers, 
Sebastian ßrant, seine juristischen Fähigkeiten zur Geltung 
bringen. Die Strassburgcr Offizialate behielten noch bis 
tief in die Reformationszeit hinein im Rechts- und Geschäfts- 
leben der Stadt ihre grosse Wichtigkeit; erst in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ging ihnen Stück um Stück 
ihre alte Bedeutung verloren; am Ausgange des Jahrhun- 
derts waren sie im völligen Verfall. Die Roibungen und 
Zusammenstösse mit der städtischen Verwaltung dauerten 
aber unvermindert fort, ja verschärften sich ständig, bis 
schliesslich um das Jahr 1600 die Offizialate nach Mols- 
heim verlegt und dort einer völligen Umgestaltung unter* 
zogen wurden, die ihnen teilweise einen ganz neuen» der 
Stadt ferner liegenden Wirkungskreis zuwies. 

Auf diesen hier nur angedeuteten Entwicklungsgang der 
geistlichen Gerichte im 16. Jahrhundert an dieser Stelle näher 
einzugehen, ist nicht meine Absicht; das soll nach Samm- 
lung und Sichtung des einschlägigen Qucllcnmaterials einer 
späteren Arbeit, die unmittelbar an den hier vorgelegten 
Aufsatz an&Chliessen wird, vorbehalten bleiben. Zugleich 
bemerke ich, dass ich mir natürlich klar darüber bin, 
dass mit den Ausführungen, die ich hiermit beende, die 
ungeheuer reichhaltige Geschichte der Strassburger Offi- 
zialate im Ausgang des Mittelalters auch nicht annähernd 
erschöpft ist; so viele Probleme, wie die Stellung der 
Gerichtsnotare in den Streitigkeiten zwischen Stadt und 
Stift, die Frage, inwieweit in Strassburg ein freies, von 
<\en Offizialaten unabhängiges Notariatswesen bestanden 
habe, die Frage, aus welchen Bildungs- und Gesellschafts- 

') Vgl. diese Zeitschrift, Bd. 28, S. 430 und das» dort zitterte Material. 
— * J ) Ein/eines darüber im StrjMsb. Stadtiirch. AA 1 534* 
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schichten sich die Gerichtsbeamten rekrutierten, und 
manches andere sind kaum berührt, zum Teil überhaupt 
übergangen worden, weil mir selbst hier noch vieles unklar 
geblieben ist und sich weitere Quellenstudien als notwendig 
erwiesen haben- Besonders reizvoll und lehrreich wird es 
aber sein, die doch bereits ziemlich umfangreiche Literatur 
über die geistlichen Gerichte in anderen Diözesen, vor allem 
für die gesamte Mainzer Kirchenprovinz, heranzuziehen und 
die darin enthaltenen Angaben dem für Strassburg ge- 
wonnenen Bild gegenüber zu halten. Ein Vergleich wird 
lehren, dass die Strassburger Entwicklung, soviel sie auch 
mit denen anderer Offizialate gemeinsam hat, doch so manche, 
auffällige und singulare Erscheinungen aufweist, wie sie 
sich — aber lange nicht in dem gleichen Umfang — höch- 
stens noch in Basel vorfinden. Das alles soll in der Ein- 
leitung zu der von mir geplanten Ausgabe der Statuten 
und sonstiger Akten zur Geschichte der Strassburger geist- 
lichen Gerichte nachgeholt werden, wo sich wohl auch 
manche Ergänzung und Richtigstellung zu den hier vor- 
gelegten vorlaufigen Resultaten finden wird. Mehr als - 
einen ersten Entwurf will ja dieser Aufsatz nicht bieten; 
ich hoffe, dass er doch mit Vorteil benutzt werden kann, 
zumal da er erste Spatenstiche in ein beinahe unberührtes 
Neuland geführt hat. 

(Die Heilagen folgen im nächsten Heft.) 
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Der Titel * Herzog von Zähringen« 

Von 

* 

f Hermann Flamm. 



Seit den Tagen des Bischofs Otto von Freising hat 
der Titel »Herzog von Zahringcn* die Historiker beschäftigt. 
Aber wahrend der grosse Chronist mit den Worten »vaeuum 
nomen ducis* das Problem, wie sich zeigen wird, an seiner 
richtigen Stelle traf 1 ), haben seine Nachfolger an der Ver- 
bindung des vornehmen Herzogtitels mit dem Namen einer 
kleinen Burg Anstoss genommen oder haben doch zum 
mindesten geglaubt, dieser Burg besonderes Ansehen zu- 
schreiben zu müssen. Es erübrigt sich, auf die nicht geringe 
Literatur einzugehen, die sich an die Erörterung dieser 
ältesten »Miszelle* der Deutschen Verfassungsgeschichte 
knüpft. Die Hauptzüge hat Albert in seiner Geschichte 
der Burg Zähringen 2 ) neuerdings zusammengestellt; über 
die viel diskutierte Frage des Zusammenhangs der erwähnten 

') Üttonis GcäU I'ridcrici I imperatom. Herausgegeben vonG-Wait/ 
in den Scriptorc* Rerum Gcnnanicarum in usum scholarum, Hannoverae 1884 
S- 20 f. I>ie ganze Stelle lautet: >AL tupft nominatus Bcrhtolfus vaeuum 
exhinc nomen ducis £crcn*. id quasi heredilamnu posleris reliquil; omnes 
enim usque ad prc&cntem diem duecs dieli Mint, nullum ducalum habenies 
soloque nomine *ine re participanies — nisi quis ducalum cs*c ditat comi- 
tatum inier Jurum et montem Jovi», quem pust mortem Wilholmi cornilis 
filius suus Conradus üb irnperatorc Lotliario lOSCtpft, vel a ducatu Carentaoo, 
quem numcjuam habucrunt, ducis cos nomine honorandos contendat — , in alii> 
tarnen rerum et honoris non paiva |*ollcnies magniticcnlia.« — *) Albert, P> V* 
Zahiingcn, Die Burg und ihre Besitzer. Zeitschrift der Gesellschaft für Be- 
förderung der Geschichte*, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem 
Biebgau und den angrenzenden Ortschaften. 28. Band. Freiburg i. Br 1912 
S. 10 ff* 
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Benennung* mit dem Titel eines Herzogs von Karnthen 
referiert er ausführlich, ohne jedoch auf den Streit der 
Meinungen durch eine eigene Stellungnahme näher sich 
einzulassen. Mit Recht bestreitet er einen innern Zusammen- 
hang zwischen dem Familiennamen Zubringen und dem 
Herzogtitcl. Indem er jedoch mit der Erklärung des 
erstem sich begnügt, ist ihm der Kernpunkt des Problems 
ebenfalls entgangen. Die Wahl des Namens Zähringen ist 
allerdings allein durch den Hinweis auf eine seit Mitte des 
elften Jahrhunderts auftretende, seit 1100 aber sich allge- 
mein einbürgernde Sitte des Hochadels, übrigens noch 
mehr des niedern, zu erklären, die darin bestand, dass dem 
Taufnamen der Name einer Burg hinzugefügt wurde. Aber 
diese Sitte bedarf für die Inhaber von Herzogtitcln des 
Nachweises, und wenn nun zwischen Name und Titel zu 
scheiden ist und die Sitte nur den erstem erklärt, so stehen 
wir vor der Frage, die die einzige Schwierigkeit unseres 
Problems bildet: Wie konnten die Zähringer ohne Herzog- 
tum sich Herzöge nennen? Ich begnüge mich, die Ant- 
wort in aller möglichen Knappheit zu versuchen und freue 
mich, dass dabei die früher in dieser Zeitschrift aufgestellte 
Hypothese von der Entstehung der Markgrafschaft Baden 
um das Jahr iioo ! )im Zusammenhang mit der erstmaligen 
Erwähnung des Hcrzogtitels von Zähringen eine neue Be- 
stätigung, sicher aber eine weitere Vertiefung erfahrt; als 
ein willkommenes Nebenergebnis begrüsse ich die neuen 
Gesichtspunkte, die auch für die umstrittene Deutung einiger 
Stellen der ältesten Kreiburger Verfassungsurkunden hervor- 
treten. 

Die Gliederung dieser Untersuchung gestaltet sich dem- 
nach einfach. Das erste wird der Nachweis sein, dass in 
der Tat auch die Inhaber der höchsten Reichsämter zu 
der für uns in Krage kommenden Zeit nach ihren Burgen 
sich benannten. Ich brauchte, um es zu beweisen, aus 
der Reihe der heute noch regierenden Fürstengeschlechter 
nur an die Häuser der Hohenzollern, Brandenburg, Habs- 
burg, Baden-Zähringen, Württemberg, Witteisbach, Wettin, 



') Vgl. meinen Aufsatz >Ein neues Blatt des Kotulus San Petrinus aus 
dem Fräburger Stadtarchiv«, Diese Zeitschrift 1913 S. 77 ff. 
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Koburg, Braunschweig, Oldenburg usw. hinzuweisen; auch 
hat Heyck zur Milderung der angestaunten Verbindung 
des Herzogtitels mit dem Namen der Burg Zahltagen auf 
eine weitere Parallele zu diesem Beispiel aufmerksam ge- 
macht 1 ): in einer Urkunde von i 105 nennt sich Herzog 
Weif trotz Verlust seines Herzogtums *dux de Altorfc 
Manchen dürften diese Beispiele noch nicht genügen. Ohne 
jedes Streben nach Vollständigkeit füge ich daher noch 
einige weitere Fälle hinzu; ihre Zahl kftnnte bei syste- 
matischer Durchsicht der Urkundenbücher — literarische 
Quellen habe ich überhaupt nicht benützt, um gewisser- 
massen nur amtliches Material zu geben — sicher noch 
leicht vermehrt werden. Um dann weiter im zweiten, um- 
fangreicheren Teil dieses Aufsatzes die Sitte der Benennung 
nach Burgen zu erklären und um zu zeigen, wie im I-auf 
des elften und zwölften Jahrhunderts die alten Amtstitel 
in vielen Fällen zu blossen Titulaturen werden konnten, 
dehne ich die Zusammenstellung auf Markgrafen und Grafen 
aus. Das Gleiche könnte auch für die übrigen Ämter, wie 
Ffalzgraf, Kämmerer, Truchsess, Marschall, ja selbst Land- 
graf an Beispielen illustriert werden, würde aber hier zu 
weit führen. 

Verwandter Art wie die gleich zu erwähnenden Namen 
aus der Zahl der Herzöge, Markgrafen und Grafen ist schon 
der Titel eines »Königs von Jerusalem«, den sich Balduin, 
der Bruder des Herzogs Gottfried von Bouillon, nach Er- 
oberung der heiligen Stadt beilegte. Nach Analogie der 
folgenden Beispiele ist es mir nicht zweifelhaft, dass 
hier nicht die Stadt, sondern die Burg Jerusalem den 
Namen gab. 

Aus der Zahl der Herzöge notierte ich folgende 
Namen. Im Anschluss an den ebengenannten König Bal- 
duin sei dabei gleich daran erinnert, dass sein Bruder 
Gottfried, der Herzog von (Nieder)-Lolhringen den Zusatz 
»von Bouillon* führte. Im Jahr 1100 erscheint zum ersten 
Mal der »dux de Zeringen* 2 ). Das Beispiel des Herzogs 
Weif, »ducis de Altorf* ist schon erwähnt. Von besonderem 



') Heyck, E. Geschichte der Herzoge von Zähringen. Freiburg E. Br* 
1891 S. 186 Anm. 614. — *) Heyck a. a. O- S 185 f. 
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Interesse sind wegen des Schwankens in der Führung des 
Herzogtitels die unten noch näher zu besprechenden Her- 
zoge von Limburg 1 ), Dazu kommen: 

Um 1 130 1 ) dux Karinthie Heinricus de Eppcnstein. 

1 156 3 ) dux Hrcdericus de Stoupha (1 16Ö Fridericus 
dux de Stoupha) 4 ). 

1 1 ö 2 5 ) dux Welfo de Rafensburch. 

1 165 *J Fridericus (lux de Rothenburg. 

11 78 7) Egilolphus dux de Urselingen. 

1180 ) dux Cvnradus de Dachowe. 

1 1 86 ') Heinricus dux de'Mcdlinc* 

ugo 10 ) Heinricus dux Lovaniae. 

1192 11 ) Cunradus dux de Rotenburc. 

HQ3 12 ) Bertholdus <lux Meranic. 

■ '95 ia > Heinricus dux de Hruniswic. 

1197 14 ) Henricus filius ducis de Lempuro. 

iigg I5 t dux de Bites. 

1207 16 ) Bernhardus dux de Anehalt. 

1220 17 ) Albertus dux de Berneburch. 

Die gleiche Sitte in der Benennung nach Burgen mögen 
tür den Markgrafentitel folgende Beispiele bezeugen: 

1 103 ie ) Heinricus marchio de Ilenburc, Uto marchio de 
Staden. 

1 1 34 lö ) Chuonradus marchio de Misine, Heinricus 
marchio de Glogou, Adalberius marchio de Hittagespurch. 



') Kicker, J. Vom Reichsfüratenstnnde. Bd. I. Innsbruck 1861 
S. 89 § 60. — *) Hahn. J. Urkundcnlmch des Herzogtums Steiermark* 
Bd. I Gra* 1875 S. 139* — *) Monumcnta Boica VoK XXIX S- 135, 324» 
325. — *) Posse. Otto. Urkunden der Markgrafen von Meiosen und I-and- 
grafen von Thüringen. Erster Hauptteil Rd I! )'-;■// 1889 S. 137, 22 **. 
229. — *) Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, Teil III (St Gallen 1882) 
S. 44. — ') Monum. Boica Vol. XXIX S. 375, 376. — : ) Albrecht, K. 
Kappulisteinische* Urkundenbuch, Bd. I Colmar 1891 S, 49. — ") Würltem- 
bergisches Urkundenbuch Bd. II (Stuttgart 1858) S. 210. — *) Monumcnta 
Boica Vol. XXIX S, 35. — l0 ) A. v\ Müller. Regelten zur Geschichte 
der SaUburgcr Er*bischöfe. Wien 1866 S. 151 Nr. 60, — ") Urkundenbuch 
der Stadt Strasburg. Bd. I (Strasburg 1897) S. 107. — ,f ) Monumenta 
Boica Vol. XXXII Pars I S. 97. - ») Povse a. a. O- S. 409. — ,4 j Ebenda 
S. 18. — '*) Ebenda S. 34. — ") Momimenia Boica Vol. XXIX S. 538. 
— >*) Kicker, J, Vom Rcichsfürstenstand. S. 202 § 156. — '*) Monu- 
menta Boica XXIX S. 219. - <•» Ebenda S. 263. 
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1147') marchio Engilbertus de Kreiburc. 

1 1 54 x ) I J crtolfus marchio de Cambo, 

n 58*) marchio Diepoldus de Voheburch. 

1172*) Otto marchio de Witingcn. 

ii77 & J Dietricus marchio de Lusiz. 

1180*) marchio Oito de Orlemonde. 

1 185 7 ) Heinricus marchio de Kfimesbcrc. 

1 185**) Hcrtholdus marchio de Andehse (der vollständige 
Titel lautet 1171 Bertholdus marchio Histriae et comes de 
Andehse*). 

1209 10 ) Conradus marchio de Landesberg. 

1215 11 ) Diepoldus marchio de Uohenburg» 

1 234 l2 ) Heinricus marchio de Burgaue. 

Kür den Grafentitel hat Friedrichs 13 ) den beherrschen- 
den Einfluss der Burg in der Benennung der Grafschaften 
der Rheinlande gezeigt. In dem von ihm untersuchten 
Gebiet treten im elften und zwölften Jahrhundert 31 nach 
Burgen benannte Grafen auf. Nur bei 1 5 bzw. 1 7 von 
ihnen ist eine ältere Grafschaft als ursprüngliche Grund- 
lage der späteren Herrschaft nachzuweisen; bei einem Teil 
wird der Zusammenhang nicht mehr erkennbar sein, bei 
dem Rest aber muss es sich nach Friedrichs um wahre 
Neubildungen handeln, indem die Burgherren unter Exem- 
tion von der alten Grafschaft die gräflichen Rechte über 
ihre Grundherrschaften erhielten 14 ). Dabei müssen wir uns 
vorstellen, die Verbindung von Amtstitcl und Burg be- 
zeichnete vorerst nur den Inhaber der Burg 15 ). Die Bei- 
spiele aus der Zahl der Herzöge und Markgrafen beweisen 

■1 MönumeDta lioica Hand 1 S, 21g. — *) Ebenda Band XXIX 
S. 313. — 3 ) Ebenda Band III S- 539. — *) Ebenda Band XXIX S. 413. 
— *) Ebenda S. 427. — *) Urkundcnbuch der Stadt Basel. Band I (Basel 
1890) S. 35. — T > Albrecht . K., Rappohsteinisches Urkundcnbuch 
Band I S. 54- — ■) Monumcnta Boica Band XXXI S. 425. — ' J ( Ebenda 
Band XXIX S. 404, (li8o) 439, {1182) 445- — ,0 ) Ebenda Band XXXI 
S. 475- — ll ) Ebenda Band XXX S. 25. — ■»» Ebenda Band XXX 
S. 216- - IJ ) Friedrichs, J.. Burg und territoriale Grafschaften. Bonner 
Dissertation 1907* Auf diese wertvolle Untersuchung hat mich Herr 
Geh. Rat Stu t£ in BoQD aufmerksam gemacht Für mancherlei wertvolle 
Hinweise fühle ich mich auch meinem Freund lir. Rest au der Frciburger 
Universitätsbibliothek zu Dank verpflichtet, ») Friedrichs S* 58 ff. — 

■*) Zum Teil anders Friedrichs S. 32, vgl. jedoch S. 27. 
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dies ohne weiteres; denn Herzogtümer Zahringen, Rotten* 
bürg, Staufen, Ravensburg, * AJtdorf usw, und Markgraf- 
schaften, wie sie oben aufgezählt wurden, hat es nie ge- 
geben. Ursprünglich haben wir es also — oder dies kann 
wenigstens der Fall sein — bei manchen der aufgezählten 
Beispiele nur mit Titularträgern zu tun» die erst im Laufe 
der Zeit zu ihrer Würde mehr oder minder den staats- 
rechtlichen Inhalt hinzuerwarben. Wo dies gelang, oder 
schon gegeben war, da wurde die Burg zum Mittelpunkt 
eines Territoriums, das sich nun nach der Burg benannte 
und den staatsrechtlichen Titel von ihrem Inhaber entlieh. 
Die Herzogtümer Anhalt. Braunschweig, Nassau, die Mark- 
grafschaft Baden, die Grafschaften, die Friedrichs 1 ) zu- 
sammenstellt, zeigen deutlich diesen Verlauf. So konnte 
es kommen, dass viele Staaten des alten deutschen Reichs 
ihren Namen von Burgen ableiteten, wie Anhalt, Baden, 
Berg, Brandenburg, Braunschweig, Hohenzollern, Holstein. 
Jülich, Lauenburg, Lichtenstein usw., ja dass sogar einzelne 
Gebiete nach dem Titel ihres Inhabers benannt wurden, 
wie das badische Markgräflerland, und vor allem die Pfalz 
und die Mark (d. i. Brandenburg), 

Die Burg, die so zur Zentrale eines Territoriums wurde, 
scheint nach allgemeiner Annahme Mittelpunkt des Allo- 
dialbesitzes gewesen zu sein 1 ). Bei der Burg Zubringen 
war dies nicht der Fall, Sie war Reichslehen 3 ). Hin 
Herzogtum oder eine Herrschaft Zähringen konnte sich 
deshalb nicht bilden* Der Stützpunkt des Breisgauer Herr- 
schaftsgebietes der Zähringcr wurde vielmehr die im Jahr 
1120. also bald nach der erstmaligen Erwähnung des Titels 
Herzog von Zähringen erbaute Burg und Stadt Freiburg, 
die auf Allodialbesitz der Gründer lag 4 ). Wenn nun trotz- 

i) S. 33 f. — «J Friedrichs S. 37 f.; Hirsch, H-. Die Kloster- 
immumllt seit dem InvestiturstreiL Weimar 1913 S. 12. — *) Albert 
a. a O. S. 24 ff. Dazu vergleiche l'oinstgnon. A., Die Urkunden den 
HeiiipgciMspilals zu Freihutp L Rr. Itaitd I (Freiburg 1890) Nr. ^S: 1307 
de*» Künige& zin&mi gegen Geringen«. Die hier erwähnten Zinsen waren von 
Gütern in der auf Reichsboden gelegenen Freiburgcr Ptcdigervor&ladt an die 
Burg Zähringen oder an den kaiseilic)K*n Mol daselbst zu zahlen (vgl. dazu 
Nr. 761 vom Jahr 1274). — *) *ln |ocO mei propra iuris»' sagt der Stadi- 
gründer Herzog Konrad in der Verfassungsurkunde von 1120. Ebenso heisst 
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dem dauernd als Stammburg des Geschlechts das castrum 
Zähringen gewählt wurde, so muss dieser Burg entweder 
schon lange vorher im Besitz der Bertolde eine besondere 
Bedeutung zugekommen sein oder aber die Erbauung bzw. 
Auszeichnung der kleinen Feste erfolgte erst nach vor- 
heriger Verständigung mit dem zuständigen Breisgaugrafen 
als Inhaber des Befestigungsregals, also mit Markgraf Her- 
mann IL aus der alteren Linie der Nachkommen Herzog 
Bertolds L 1 ). Ersteres ist ganz unwahrscheinlich, die Be- 
nennung »von Zähringen* kommt vor 1100 nie vor, und 
die Burg selbst wird im Jahr 1128 zum erstenmal urkund- 
lich erwähnt. Auf den zweiten Teil der eben gestellten 
Doppelfrage wird zum Schluss noch zurückzukommen sein. 
Mit voller Sicherheit hat die bisherige Untersuchung 
eines gezeigt: Der Familienname der Zähringer geht auf 
die gleichnamige Burg zurück und entbehrt so sehr jeden 
Zusammenhangs mit dem Herzogtum Kurnthen, dass sich 
eine Erörterung dieser etymologischen Deutung von selbst 
erübrigt, *Berhlolfus nomine de Castro Zcringem schreibt 
Otto von Freising 2 ) völlig unzweideutig. Kbenso klar und 
bestimmt unterscheidet er aber zwischen Familienname und 
Ilerzogtitel mit den Worten: »vaeuum nomen ducis gerens, 
. . , omnes . . , duces dicti sunt, nulluni ducatum habentes 
soloque nomine sine re partieipantes«. Die Beantwortung 
der weitern Frage, was dann die Verbindung dux — de 
Zaeringen eigentlich bedeutet, ist zum Teil schon gegeben; 
sie setzt aber die weitere Antwort voraus» wie überhaupt 
ein Amtstitel ohne Inhalt von seinem Inhaber auch nach 
Verlust des Amtes weitergeführt und sogar auf seine Nach- 
kommen vererbt werden konnte. Vor der Erörterung dieser 
Fragen bedarf es jedoch zuerst, soweit es sich um den 
llerzogstitol der Zubringer handelt, der Feststellung des 
Tatsachenmaterials; im übrigen beschränke ich mich auch 
hier wieder auf die in der Geschichte der Zähringer vor 
allem interessierenden Titel Herzog, Markgraf und Graf. 

es im Rodel »In loco prapril fundi* und in den Marbathct Annalcu (MG 
SS- XVII S- 157) »in proprio allodio Bmaugie*. 

'} Ober das gräfliche Bcfcslij;uiii;srcj;;il vgl, Schinder, E, Das Befe&ti- 
j* im ^s recht in Deutschland von den Anfangen bis /,um Beginn des 14. Jahr- 
hunderts. Göttinnen 1909 S. 60 f. Vgl- auch Kehr, H M Die Entstehung 
der Landeshoheit im Breisgau. Leipzig 1^04 S. 129 1. — *) a. a. O- S. IG. 
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Die erstmalige Erwähnung des Titels Herzog von 
Zähringen findet sich in zwei Urkunden aus dem Jahr ttoo. 
WieHeyck 1 ) festgestellt hat» geben auch die literarischen 
Quellen dem Herzog Bertold IL und seinem Vater Bertold I. 
erst von da ab den neuen Namen; wenn sie ihn nunmehr 
auch für die Zeit vor 1100 anwenden, so ist dies lediglich 
zurückgreifende Übertragung, Beide Fürsten hatten ein 
Herzogtum erhalten, Bertold L 10Ö1 das Herzogtum 
Kärnthen, Bertold II, von 1092 — 1098 Schwaben, beide 
hatten es wieder verloren. Jenes hat der Anwärter niemals 
innegehabt, doch hat er durch Weiterführung des Herzog- 
titels stets darauf Anspruch erhoben 2 ) oder seinem Hause 
die Anwartschaft auf entsprechende Entschädigung wahren 
wollen. Auch seine Nachkommen haben erst spät end- 
gültig verzichtet, sodass der Titel dux Carinthiae gelegent- 
lich noch bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
vorkommt 5 ). In Zusammenhang mit dieser Politik des 
offenen Protests mag es dann stehen, wenn die ältere 
Linie des Hauses den von Kärnthen herrührenden Titel 
eines Markgrafen mit dem Zusatz von Verona bis in das 
dreizehnte Jahrhundert weiterführte und den Markgrafen- 
litel, den auch Bertold II. geführt hat, ehe er — noch vor 
seiner Wahl zum Herzog von Schwaben im Jahr 1092 — 
den Herzogtitel sich beilegte*), für immer beibehielt und 
unbedenklich auf das eigene Gebiet übertrug*). Für Ber- 
told II. und seine Beziehungen zum Herzogtum Schwaben 
ist die Situation den Beziehungen seines Vaters zum Herzog- 
tum Kärnthen in manchem verwandt. Wenn er sich an- 
fänglich Markgraf nannte, obwohl der Titel nur der alteren 
Linie des Hauses zukam, so zeigt das, wie sehr das Ge- 
schlecht an diesen Ansprüchen festhielt und wie leicht 
Amtstitel angemasst werden konnten, deutet aber vielleicht 
auch an, dass die Auseinandersetzung zwischen der herzog- 
lichen und markgräflichen Linie noch nicht abgeschlossen 



') a. a. O. S. 185 (. — v j Siehe oben die Stelle aus Otto von Freisinn 
(S. 21). Heyck a. a. O, S. 29 f. — *) Heyck S. 293 u. Anm. 393 u. 731. 
— *| Beruold S* 454 : *i**ni duduni noruen ilucis habere consncviU; vgl, 
Hcyck S. 114* — *J Im Jahr 1152 nennt .sich Markgiaf Hermann »marcliio 
de PritCOWec; Fester, R^ Keyesten der Markgrafen von Baden und Hach- 
berg 1050 — 1515* Band I S. 9 Nr. 98. 
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war. Noch vor der Wahl zum Herzog von Schwaben 
nannte sich Bertoki wie erwähnt Herzog und er konnte 
diesen blossen Titel mit grösserem Rechte führen als den 
eines Herzogs von Schwaben, das ihm nicht rechtmässig 
vom König verliehen war, sondern durch die Wahl seitens 
der Opposition gegen Heinrich IV. zufiel und auf das er 
1098 wieder Verzicht leisten musste. Immerhin konnte er 
sich nach diesem erzwungenen Kntsagen nunmehr in 
doppelter Hinsicht für berechtigt halten» den Amtstitel 
eines Herzogs weiter zu führen; die Rechte auf Schwaben 
waren freilich aufgegeben. So blieben seinem Hause nur 
die Ansprüche auf Kamthen, die wie gezeigt mit ausser- 
gewöhnlicher Zähigkeit festgehalten wurden. Auch Ber- 
told III. (1 1 1 1 — 1122) nannte sich Herzog, vielleicht nicht 
schon zu Anfang seiner Regierung, sicher aber seit 1113 1 ), 
und die königliche Kanzlei erkannte diese Titulatur an, 
denn Bertold erscheint in dem sog, Wormser Konkordat 
von \\22 mit dem Herzogstitel als letzter der vier auf- 
gezählten Herzöge, Ein Herzogtum hat Bertold III, nie- 
mals innegehabt, ja gerade unter ihm drohte das Haus der 
Bertoldc mehr und mehr in die Art eines kleinen gräflichen 
Dynastengeschlechts zurückzusinken ■>. Unter seinem Nach- 
folger Konrad änderte sich die Sachlage. Er nannte sicli 
von Anfang an Herzog, zunächst nicht ohne Widerspruch 
der königlichen Kanzlei, aber seit 1 127 wurde der Herzogs- 
titel auch von dieser wieder aufgenommen und erhielt nun 
durch den Titel eines Rektor von Burgund zum erstenmal, 
wenn auch nur als Notbehelf, wie Heyck richtig bemerkt, 
einen gewissen Inhalt. König Konrad III, tat kurz nach 
seiner Wald im Jahr 1138 auf dem Fürstentag zu Bamberg 
den letzten Schritt; in einer von da ausgestellten Urkunde 
für das Kloster St. Blasicn nennt die königliche Kanzlei 
den Zähringer s Herzog Konrad von Burgund* 3 ), freilich 
bald auch wieder gelegentlich »dux*, *dux Ceringiec. ja 
sogar »dux Carinthiac*. Konrads Sohn, Bertold IV M er- 
scheint schon in einer Urkunde vom Todestag seines Vaters 
als Herzog von Burgund 4 ). Von da ab ist der Herzogstitel 

>) Heyck S. 231, 243. — f ) Heyck S. 249« — ') Heyck S. 291, 
203. — *) Heyck S. 33t- 
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des Geschlechts nicht mehr angefochten worden. So un- 
bestritten scheint er zu tatsächlicher Anerkennung* gelangt 
zu sein, dass die Brüder Bertolds IV. nach dessen Tod 
(1186) sich seinen Titel beilegen konnten, obwohl sie ihn 
zu seinen Lebzeiten nicht geführt hatten. Adalbcrt, der 
ältere, nannte sich schon 1187 Herzog von Teck, Hugo, 
der jüngere, bald darauf Herzog von Ulenburg, aber es 
fehlte beiden an der Macht; es war wohl auch nicht mehr die 
Zeit dafür, zu dem Rang von Reiclisfürsten emporzusteigen 1 ). 
Bertolds Sohn, Herzog Bertold V, t ist anscheinend wieder 
zu dem Titel »Herzog von Zähringen« zurückgekehrt; so 
nennt er sich wenigstens auf einem Siegel vom Jahr i2io a ). 

Von 1061 bis zum Aussterben des Geschlechts im Jahr 
1218, — so können wir als Ergebnis dieser Aufzählung zu- 
sammenfassen, — war der Herzogstitel der Bertolde Staats* 
rechtlich nur ein leerer Titel. Bewundernswert ist an 
diesem Tatbestand die Energie, mit der die herzogliche, 
wie ihrerseits übrigens auch die markgräfliche Linie ihren 
Titel verfocht und, wohl dank ihrer grossen Hausmacht, 
aufrecht erhielt. Ganz vereinzelt- wie man zu glauben 
scheint, steht jedoch dieses Vorgehen nicht da. Als Heinrich 
von Limburg seit 1107 des Herzogtums Niederlothringen 
entsetzt war, behielt er nach Kicker wie andere Grossen 
in ahnlichen Valien den Horzogstitel bei 3 ), »Sein Sohn 
Walram erscheint,« so führt Kicker weiter aus, > 1 1 2 1 und 
1 124 wieder als Graf; später wurde er im Herzogtum« 
restituiert. Seit dieses dann seinem Sohne I [einrieb von 
König Konrad wieder entzogen war, wechselt der Titel 
aufs auffallendste. Kr selbst nennt sich Herzog von Lim- 
burg, und vereinzelt wird ihm dieser Titel auch von andern 
gegeben, (so in einer Kaiserurkunde von 1 152 Ann), 1 1 
bei Kicker), In Kaiserurkunden erscheint er mehrfach als 
Graf, vereinzelt auch in einer kölnischen. Aber sowohl 
in Kaiserurkunden» wie durchgehends in den kölnischen 
Urkunden heisst er auch schlechtweg 1 lenricus de Lim- 
burg oder dominus H. de Limburg, selbst da, wo sein 

■l Ficker, J., Vom Rrichrffirrfenstanri* Innsbruck S. IQO f- § 140. 
— f ) Heycfa S. 427 u. $qi: hici die Beschreibung c\ne% Siegels von 1210 
mit den Resten einer Umschrift [ZART]N"GEN. — *J Kicker S. 89 § 60. 
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Bruder neben ihm als Graf erscheint; es scheint, als habe 
man ihm den Titel eines Herzogs nicht gewährt, er selbst 
den eines Grafen verschmäht. Seinem Sohne Heinrich wird 
dann wieder gewöhnlich der Herzogstitel beigelegt; doch 
finden wir auch ihn zuweilen noch einfach als Heinrich 
von Limburg bezeichnet, und er selbst bedient sich 1171 
des geschraubten Titels: *I£go H. filius domini Henrici filii 
ducis Walrami de Lemburgh«, wie er ähnlich 11 78 in einer 
Kölner Urkunde als »dominus II. filius domini H, et nepos 
ducis \\\* bezeichnet wird. Auch in den Aachener Annalen 
erscheint er nur als »dominus H. I.tmburgensis«. Agidius 
von Orval sagt von ihm J J: »qui licet dux diecretur, nihil 
tarnen ducis habebat, sed ex re quam tenuerunt patres 
eius id solum noraen usurpabat^, und bei (iiselbert heisst 
es: »Itaque ducatum cum suis pertinentiis cuidam viro nohili, 
llenrico scilicet de Lemborch, contulit, et sie ille et quidam 
eius filius ducatum illum tenuerunt, undc postea multi de 
Lemborch domini 2 ). licet duces non fuerint, tarnen duecs 
appellati suntc. »Deshalb ist aber doch kaum zu bezweifeln^ 
schliesst Ficker diesen Passus, »dass die 1-imburger nicht 
zu den Kdeln, sondern zu den Fürsten gezählt wurden ; 
denn in den Urkunden erscheinen sie nicht in der Reihe 
der Edeln, sondern, wenn sie auch zuweilen einer Mehrzahl 
von Grafen nachstehen, gewöhnlich vor allen Grafen, auch 
da, wo ihnen selbst der Grafentitel nicht beigelegt wird; 
mit dem Herzogstitel wird Heinrich 1166 ausdrücklich zu 
den Reichsfürstcn gerechnet.« 

Noch ein zweites Beispiel erwähnt Ficker, das hierher 
gehört a ). Weif, der Bruder des Herzogs Heinrich von 
Bayern, nennt sich gewöhnlich Herzog, auch vor der Be- 
lehnung mit dem Herzogtum Spoleto. Da er aber kein 
Reichsamt hatte, so wird er mehrfach nur als dominus 
Welpho bezeichnet, wurde aber trotzdem unter den Zeugen 
den mächtigsten Reichsfürsten gleich-, ja sogar voran- 
gestellt, also zweifellos als Fürst betrachtet. 

Auf zwei weitere hierher gehörige Falle hat Heyck*j 
hingewiesen. Der lange Zeit landlose Wolf wird in einer 

l j Man beachte die Übereinstimmung mit der ähnlichen Stelle von Otto 
von Freising, oben S. 254 Antn. 1. — -) Das Analogon Zum dominus de 
Friburgl — *) S. 90 § 60. — *> S. 186 Anm. 614. 
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Urkunde von 1105 dux de Altorf genannt, ebenso hiess 
der Sohn Weife IV. Herzog 1 ). 

Wenn nun schon, wie gezeigt, bei der Ausbildung 
des Herzogstitels im elften und zwölften Jahrhundert die 
staatsrechtliche Konsequenz vermisst wird, so dürfen wir 
denselben Gang der Entwicklung noch mehr bei andern 
Amtstiteln erwarten und daraus auf eine gemeinsame 
Grundlage der verfassungsrechtlichen Tendenzen jener Zeit 
schliessen. 

Für den Markgrafentitel bietet die Geschichte der 
Zähringer selbst die beste Parallele. Es ist schon erwähnt, 
dass die ältere Linie des Hauses bis in das dreizehnte Jahr- 
hundert den Titel eines Markgrafen von Verona gebrauchte, 
dass sie ihn unbedenklich auf ihr breisgauisches Herrschafts- 
gebiet übertrug, wie die Erwähnung des »marchio de Pris- 
cowei von 1152 beweist, und ich brauche nur hinzuzufügen, 
dass 1112 zum erstenmal die Verbindung »marchio de 
Baduon« vorkommt, obwohl weder das eine noch das andere 
Gebiet je eine Markgrafschaft war, ja dass schliesslich der 
oberrheinische Besitz, der stets eine (Laml)-Grafschaft war, 
den speziellen Namen des Markgrätlerlandes erhielt. All 
dies war nur unter den schon wiederholt betonten Voraus- 
setzungen möglich. Ob es noch mehrere Gegenbeispiele 
zu dem der badischen Markgrafen gibt, ist mir nicht be- 
kannt; nach Fickcr*) heisst Ulrich von Attems, der 1166 
und 1170 den Zusatz »quondam marchio Tusciae* führt, 
1173 »marchio de Attems*, erscheint indes gewöhnlich als 
»nobilis vir« oder »dominus de Attems«, 

Beim Amtstitel des Grafen ist entsprechend der Häufig- 
keit des Amtes die Fülle der Beispiele, die zitiert werden 
könnte, eine erdrückende, Kicker 8 ) spricht mit Recht von 
einem ganz willkürlichen und schwankenden Gebrauch des 
Grafentitels. Statt vieler Beispiele möge deshalb der Hin- 
weis auf Friedrichs und die unten noch zu besprechenden 
Fälle aus dem Breisgau, die Grafen von Nimburg und die 
Herren bzw. Grafen von Freiburg und die Landgrafen des 
Breisgaus genügen. 

') Hcyck S. 418. — *) S. 90 § 60. — *) S. 90 f. § 6t. 

Zcilicbr. f Ge*ch. <*. Obcrrh. NF. XXX 2. ig 
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Vorerst dürfen wir wieder zusammenfassend feststellen: 
Herzöge, Markgrafen und Grafen, ebenso natürlich auch 
Land- t Pfalz- und Burggrafen, die diese Titel führen, .sind 
nicht immer Inhaber des zugehörigen Amtes. Wer einmal 
ein Amt bekleidet hatte, führte den Titel fort. Den Amts* 
titel des Vaters, so betont Kicker 1 ), führten oft alle Sohne, 
nicht lediglich der, welcher im Amte folgte, oder die jün- 
geren Söhne eines Herzogs oder Markgrafen nannten sich 
Grafen. Mit andern Worten: die alten Amtstitel waren zu 
vererblichen blossen Titulaturen geworden; ihre Träger 
lührten jedoch »solo nomine sine re partieipantes«, den Titel 
aus irgend welchen Gründen weiter und leiteten daraus 
oft wieder die Berechtigung zu höheren Ansprüchen ab. 
Wie stark diese Abschleifung im Gebrauch der Amtstitel 
war, zeigt der Umstand, dass ihr selbst der Königstitcl nicht 
ganz entging» ja ihr vielleicht zuallererst unterlag. Das 
Wort König bezeichnet nämlich nach dem Grimmschen 
Wörterbuch 1 ) keineswegs nur den Herrscher, sondern auch 
des Königs Brüder, Söhne; ja alle von königlichem Stamm 
hicssen Könige, Königinnen und dies schon als Kinder, 
So in den Nibelungen und Gudrun, und das nicht etwa nur 
dichterisch oder gar aus Ungeschick des Ausdrucks, denn 
es erscheint fortgesetzt bis ins i6. ( ja 18. Jahrhundert 3 ). 

Mit dem bisher geführten Nachweis, dass auch die 
höchsten Würdenträger des Reichs sich nach Burgen 

') S. 88 § 60. - *} Deutsche* Wörterbuch. Band V, Leipzig 1873 
Sp. 1695 Ab*. 3. — *) Unter c) heisst es dazu: »Uas Alter und die geschicht- 
liche Bedeutung dieses Gebrauches sind weiter *u eiforschcn. Bei den Mero- 
wingern ist er srhon von Wailz (Verfassungsgcscluehtc II 103) beobachtet 
worden, und Sp. 56g IT.: »Der firundgedanke davon, dass das Königtum, 
Kür stenl um, überhaupt eine angeborene Eigenschaft ist, dein ganzen de* 
schlechte unveräusserlich anhaftet, gleichsam Sache des Blutes ist, dieser 
uranfaiiglichc Grundgedanke ist Übrigens noch heute auf deutschem Boden 
wiederzufinden in dem Durchzählen der Heinriche von Rcus:», auch der nicht* 
regierenden, in dem Titel Kr/herzog, den die kaiserlichen Prinzen von Öster- 
reich führen; und auch in dem französischen Prinz und Prinzessin, das seit 
dem 17. Jahrhundert den alten Gebrauch von Konig, Fürst usw. verdrängte, 
ist er eigentlich enthalten, denn prince ist ja nichts als Fürst. Bedeutsam ist 
endlich, dass jener Gebrauch auch bei den Griechen gegolten haben muss, 
denn Konigssöhnc heissen bei Homer ßactlfi^ Nausikna fluütltta (Odyssee VI 
HS)i und noch in Ctceros Zeil werden asiatische Königsprinzen reges genannt; 
beides galt auuli von Vornehmen überhaupt.« 
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benannten und dass ihre Titel auch ohne Amt in der 
Familie weitervererben konnten» sind jedoch erst Tatsachen 
festgestellt. Ihre Ursachen sind noch klarzulegen. Als 
gemeinsamen Grundzug der ganzen Entwicklung möchte 
ich die Erblichkeit der Amter ansehen, die in Verbindung 
mit der Erblichkeit der Lehen seit dem elften Jahrhundert 
vordrang. Indem so Amter- und Lehensverfassung sich 
durchdrangen, wurde die Anusgewalt der Inhaber der 
Reichsämter zu einer (territorialen) Herrschaftsgewalt mit 
dynastischen Tendenzen, Der Umfang der Geburtsaristo- 
kratie erfuhr auf diese Weise eine ausserordentliche Er- 
weiterung. 

iiei dem Herzogstitel war eine solche Entwicklung, 
wie sie oben als Tatsache nachgewiesen wurde, in ihren 
Grundlagen eingeleitet, als an Stelle der ehemaligen Amts- 
herzoge Stammesherzöge traten. Durch die Stammes- 
herzogtümer entstanden herzogliche Dynastien» und alle 
Gelüste, die der Wunsch nach Weitervererbung der 
erworbenen Stellung in Verbindung mit der Teilbarkeit 
der Hausmacht hervorrufen mochte, konnten sich regen. 
Das elfte und zwölfte Jahrhundert sind erfüllt von den 
Kämpfen, die das Königtum gegen diese Bestrebungen 
seiner höchsten Würdenträger zu führen hatte. Der Kampf 
endete nach der Abschwächung der bisherigen Amterver- 
fassung des Reichs gegen Ende des zwölften Jahrhunderts 
mit der Anerkennung eines neuen Reichsfürstenstandes und 
führte zur Absplitterung neuer Herzogtümer. 

Die ahnliche Entwicklung des Markgrafentitels zu er- 
klären, ist viel schwerer, dafür beweist sie aber um so mehr, 
was wir zeigen wollten. Da das Amt in grösserem An- 
sehen stand als das der einfachen Grafen, so ist zum Ver- 
ständnis wohl dieselbe oder ähnliche Deutung wie beim 
Herzogstitel beizuziehen. Dass man den Markgrafentitel 
auch auf Gebiete übertrug, die wie Baden oder Dillingen 
— auch der Graf von Dillingen nennt sich einmal. 1204, 
marchio de Dillingen ■) — niemals Markgrafschaften waren 
und fern von der Reichsmark lagen, zeigt, wie wenig genau 



') St ras* burger Urkundenbuch Band I (Strasburg 1879) S. 127, 

18* 
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die Titel im zwölften und dreizehnten Jahrhundert nach 
ihrem präzisen staatsrechtlichen Inhalt aufgefasst wurden. 

Mochte nun immerhin bei dem Herzogs- und Mark- 
grafentitel die hohe Stellung und die geringe Zahl der 
Ämter die Abschleifung und Entwertung des Titels er- 
schweren, weil sie sich nicht unbemerkt in aller Stille voll- 
ziehen konnte, so war diese Möglichkeit bei andern Reichs- 
ämtern, namentlich den Grafen, um so eher gegeben. Bei 
den letzteren, deren Zahl im Reich von jeher sehr gross 
gewesen ist, war infolge des der Auflösung den andern 
Reichsämter parallel gehenden Zerfalls der alten Graf- 
schatten die Gefahr des Absteigcns zu blossen Titular- 
grafen und von da aus das Streben nach Ausfüllung des 
Titels besonders leicht gegeben. Infolgedessen begegnen 
gerade hier die 'mannigfachsten Verhältnisse; auch Kntwick- 
lungen, die auf halbem Wege stecken blieben, kommen 
vor. Es veranschaulicht und verdeutlicht die Gesamtlagc 
und den Charakter der Übergangszeit, wie sie das elfte, 
zwölfte, /um Teil auch noch das dreizehnte Jahrhundert 
auf diesem Gebiete sind, wenn wir gerade die Entwicklung 
der Gralschaften näher betrachten und, wegen ihres schon 
angedeuteten engen Zusammenhangs mit der Geschichte 
der Zahringer, durch Beispiele aus dem Breisgau näher 
illustrieren. 

Ursprünglich war das Reich in eine grosse Zahl von 
Grafschaften oder Gaue eingeteilt, und es deckten sich im 
allgemeinen Grafschaft und Gau. Seit der Herrschaft der 
Ottonen jedoch erfuhr dieser Zusammenhang eine fort- 
schreitende Lockerung, indem entweder einzelne Graf- 
schaften nur Teile eines ursprünglichen Gaues umfassten 
oder sich über Teile mehrerer Gaue erstreckten oder gar 
mehrere Grafschaften zusammengelegt wurden. Nur als 
Graf stand diesem eine Amtsgewalt über seinen Sprengel 
zu, als Grundherr hatte er eine Menge geistlicher und 
weltlicher Herrschaften neben sich, die mehr oder weniger, 
je nach Gelegenheit und Ehrgeiz, von der zuständigen 
(irafengewalt exernt zu worden trachteten. Von den geist- 
lichen Gebieten ist dies Streben bekannt, ebenso weiss 
man, dass es mit Erfolg endete und zur Immunität von 
der Grafschaft führte. Ob es auch weltliche Immunitäten 
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gab, ist nicht unbestritten. Nach v. Wyss, der diese wich- 
tige Frage der deutschen Verfassungsgeschichte als erster 
mit voller Entschiedenheit bejahte 1 ), haben seit dem zehnton 
Jahrhundert die Herrschaften weltlicher Herren eine grosse 
Erweiterung erfahren. Besonders die Güter der königlichen 
Vasallen, daneben vielleicht auch anderer grösserer Grund- 
besitzer hätten über die Wirkung blosser (irundherrschaft 
hinaus hinsichtlich der Gerichtsbarkeit ein Vertretungsrecht 
erlangt, und so seien schliesslich als Kennzeichen dieser 
Herrschaften zu bezeichnen: die adelige, freie Abstammung 
der Inhaber; ein grösserer, mehrere Gemeinden umfassen- 
der, aber nicht immer zusammenhängender Bezirk; das 
Gericht, bisweilen mit Ausnahme? des Blutgerichts; gewisse 
Hoheitsreehte und Gebühren (Wildbann, Recht auf Land- 
zöglinge, gefundene Sachen); manchmal Ministeriale und 
Herrschaft über die freien Leute innerhalb des Gebiets, 
Nicht immer waren alle diese Rechte einer Herrschaft 
zustandig; das wichtigste war: der Herr des Jmmunitäts- 
gebiets erhielt die volle Gerichtsbarkeit über die zustan- 
digen Straf- und Zivilfalle und natürlich auch die Gebühren 
davon. Ich halte diesen Zustand im ganzen für richtig 
gezeichnet. Zweifelhaft daran scheint mir mir die An- 
nahme, dass er nach v. Wyss auf besondere königliche 
und landesherrliche Verleihung zurückgehen soll. Das 
Richtige scheint mir Hirsch«) zu treffen, wenn er die Knt- 
stehung und Ausbildung solcher adeligen Herrschaften von 
inununitatsartigem Charakter in der Zeit vom zehnten bis 
dreizehnten Jahrhundert ausser allem Zweifel findet, da- 
gegen den Ausbau dieser Gebiete nicht sowohl auf be- 
sondere Privilegierung als auf allmähliche und tatsachliche 
Rechtsübung zurückführt. Wenn wir uns dieser Erklärung 
anschliesscn, so finden die zahllosen Grafen, die seit dem 
elften Jahrhundert in steigender Menge begegnen, in Ver- 
bindung mit dem, was oben über die Erblichkeit der 

») Fr. von Wyss, Abhandlungen Mir Tioschichlc des schweizerischen 
öffentlichen RechK Zürich 1892 S. 319 fl- — *) Hirsch. Hans, Die Klosier- 
immunilat seit dem [Dve&titttTStreit. Weimar 1913 S. II f. Vgh dagegen 
K. Bcycrlc. Neuere Forschungen tm WirKchaftsycschichte der CMschvreiz 
und der oberrheinischen Lande. Zekschr. f. Gesch. d. Oherrh.» N.F. XXII 
O907) S. 93 IT- «nd 193 ft \ besonders entschieden negierend S. 112. 
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Titel ausgeführt wurde, die ungezwungenste Deutung. Wir 
haben in ihnen vielfach Nachkommen ehemaliger Grafen 
und Grossen zu erblicken, wie wir ja sahen, dass der 
Grafentitel oft nur noch ein Dekorum war, da Söhne 
von Herzögen nach Ficker sich Grafen nannten, offenbar 
vorerst nur, um ihre vornehme Abstammung in etwa zum 
Ausdruck zu bringen. Diese Herren führten zunächst den 
ererbten oder angemassten Titel ohne Amt; war dies ge- 
schehen und halbwegs oder ganz zur Anerkennung gelangt, 
so lag es einer zielbewussten Politik nahe genug, nach 
mehr zu zielen und eine Eximicrung des eigenen Herr- 
schaftsgebiets von der übergeordneten Grafengcwalt an- 
zustreben. Bisweilen mochten diese Grafen auch nur ehr- 
geizige Grundbesitzer sein,, denen zunächst der vornehme 
Titel das Ziel war, oder auch mächtige Herren, denen der 
Erwerb von Immunitätsrechten schon gelungen war, und 
die nun zum Ausdruck ihrer Macht sich den Grafentitel 
beilegten oder sich ihn durch Verleihung (ob auch durch 
Einheirat?), verschafften. In den erregten Machtkämpfen 
der Übergangszeit, um die es sich hier handelt, war für 
die verschiedensten Möglichkeiten die Gelegenheit gegeben. 
Darum dürfen wir auch erwarten, neben jenen Grafen Herren 
zu finden, die zwar wichtige Immunitätsrechte für ihr Ge- 
biet besassen, aber den Grafentitel nicht anstrebten, weil 
sie aus irgend welchen Gründen eine Auseinandersetzung 
über die Rechtslage zu vermeiden für gut fanden oder 
auch nicht für nötig hielten. Für alle diese Situationen 
bietet die Entwicklung im Breisgau anschauliche Beispiele« 
Wir finden da einen Titulargrafen ohne alle Immunitäts- 
rechte und neben dem fast aller seiner Grafenrechte be- 
raubten (Land)-(irafen einen Inhaber der meisten Grafen- 
rechte ohne den entsprechenden Titel. In unserm Zu- 
sammenhang sind diese drei Fälle besonders interessant, 
weil sie unter Duldung und unmittelbarer Mitwirkung der 
beiden Linien der Zähringer sich auswuchsen, und weil 
ihre p Untersuchung auch die erstmalige Erwähnung des 
Titels eines Herzogs von Zähringen im Jahr 1100 in neues 
Licht bringt. Ich glaube deshalb naher auf die Sachlage 
eingehen zu dürfen. 
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Bekanntlich stand die Grafschaft im Breisgau seit Mark- 
graf Hermann I. der älteren Linie des (zähringischen) Hauses 
zu. Erst 1318 kam die Landgrafschaft durch Versetzung 
als Heiratsgut an die Grafen von Freiburg. Von den 
letztem, die ihren Grafentitel von Urach in Württemberg 
brachten und »218 nach dem Anfall der zähringischen Erb- 
schaft mit der Burg ob Freiburg verbanden, kann ich im 
folgenden absehen, da sie für die uns interessierende Zeit 
noch nicht in Betracht kommen. Im übrigen finden wir 

folgende Situation. 

Beinahe gleichzeitig mit den markgräflichen Breisgau- 
grafen tritt seit der Mitte des elften Jahrhunderts das Ge- 
schlecht der Nimburger in Urkunden auf. Seit 1100 führten 
sie meist den (irafentitel '). Da das Gebiet der Nimburger 
völlig in den Breisgau fiel und hier auch die Burg lag* 
nach der sie sich benannten, so ist an eine Grafschaft Nim- 
bürg im staatsrechtlichen Sinn nicht zudenken. Von gräf- 
lichen Rechten dieses schon früh, zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts, ausgestorbenen Geschlechts hat Maurer 2 ) 
nur eine Klostervogtei t über die Cluniacenser im Breisgau, 
ausfindig machen können. Die Nimburger hatten sie schon 
1083 innc, also immerhin einige Zeit bevor sie sich Grafen 
nannten 3 ), Erbschaftsstreitigkeiten» die nach dem Aussterben 
der Nimburger zwischen beiden Linien der Zähringer, der 
markgräflichen und der herzoglichen und den Rechtsnach- 
folgern der letztem, den Grafen von Urach-Freiburg, aus- 
brachen» machen eine Verwandtschaft oder Verschwägerung 
der Zahringer mit den Nimburgern fast zur Gewissheit und 
lassen das Streben dieses Geschlechts nach Vornehmheit 
begreiflich erscheinen. Ihre »Grafschaft* war, wie Maurer 
richtig erkannte, ein leerer Titel, der ausser der genannten 
Klostervogtei keinen Inhalt besass und in seinem unver- 
mittelten Ursprung ganz ungeklärt ist. 

Während nun die Herren von Nimburg ungeachtet ihrer 
geringfügigen Immunitätsrechte den Grafentitel führten, ist 



') Vgl Werkmann, L. t Die Grafen von Nimburg. Freib. DiÖzesan- 
arcliivBaiul X (1876) S. 71 ff — >) Maurer, H. t Zur Gcäcliichte der Grafen 
von Nimburg, Zeitschriil der Gesellschaft für Beförderung der Üe&chtchts-, 
Altertums- und Volkskunde von Krcibur g 1. Br. Hand VI 1 ! 883 — 1887) 
S. 451 ff, — ■) Wcrkmann a. i* O. S* 74. 
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ein anderer Herrschaftsbezirk im Breisgau. das Dominium 
Freiburg, trotz seiner weitgehenden Exemtion von der 
Breisgaugrafschaft stets nur eine ^Herrschaft« geblieben. 
I)er Titel seines Inhabers lautete: »dominus de Friburg« 
und bezog sich, wie ich früher schon zeigte 1 ), auf die Burg 
oberhalb der Stadt» nicht auf die Stadt selbst. Nach dem. 
was wir oben über die Führung des Titels »dominus« an 
dem wesensverwandlcn Beispiel der Herzöge von Limburg 
kennen lernten, kann das Vorkommen dieses Titels auch 
bei den Herzogen von Zahringcn nicht befremden, Ks ent- 
sprach darum gewiss der Etikette jener Zeit, wenn auch 
der um 1200, also noch in herzoglicher Zeit abgeschlossene 
Rotulus San Petrinus den herzoglichen Kast vogt des Klosters 
an einigen Stellen kurzweg nur mit dem Titel ^dominus« 
beehrt 3 ), so z. B. in einer Stelle aus dem Jahr 1112: »domnus 
Bertholdus et frator eius Conradus. filii bone niemorie Bcrh- 
toldi du eis, cenobii huiius fundaloris«, oder »supramemorati 
ducis filius domnus Berhtoldus advocatus noster*, und >Hcin- 
ricus de Owon , . . donavit in presentia domni sui Berhtoldi 
et fratris eius domni Conradi-, oder von Konrad, dem Gründer 
der Stadt Freiburg, allein «lux Berhtoldus et frater eius 
domnus Conradus filii bone memorie Berhtoldi ducis, huius 
ecclesie fundatnris« ■). Und ebensowenig wird es einen 
Verstoss gegen das übliche Zeremoniell bedeuten, wenn 
Teile der ältesten Freiburger Stadtrechtsaulzeiclinungen für 
den Stadtherrn nur den Titel ^dominus* anwenden. Daraus, 
wie besonders Rietschel tut, zu folgern, diese Teile könnten 
folglich nicht unter den mächtigen Herzögen, sondern erst 
unter den Grafen von Freibury, also nach 1218, entstanden 
sein, ist also in doppelter Hinsicht verfehlt. Denn erstens 
war der staatsrechtliche Titel des Stadtherrn von Freiburg 
der eines »dominus*, und zweitens ist diese Titulatur, wie 
das Beispiel der Herzöge von Kimburg zeigt, keineswegs 
so minderwertig, als man glaubte. 

! ) Zur Datierung des Freilmrger StadtrodeU. Zcilschr. f. Geschichte d* 
Oberrheins N.F.. Band XXIX (1914) S. lOfi ff* — -j Vgl- meinen Aufsalz, 
»Die filteren SiatHrecble von Freiburj* int Rreisgau.« Miitciliiji|*cii AtM Instituts 
für österreichische Geschichtsforschung Band XXVIII S. 428. — ') Fr- v. 
Wcech. Der Rntulu* San Petrinus. Ktcitmrger Diöie*^n:irc1iiv, Band XV 
S* 139, 140, 1(17, 141 f. 
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Das Dominium Freiburg war in weitestem Umfang von 
der zuständigen Landgrafschaft des Breisgaus exemt"). Von 
sämtlichen Regalien hatten die Landgrafen nur das Land- 
gericht und die Schirmvogtei über die Freien und Klöster, 
über letztere zudem nicht einmal vollständig. Die »Herren« 
von Freiburg dagegen besassen, zum Teil im Breisgau, 
zum Teil nur für ihr Gebiet, den Wildbann, die Silber- 
berge, das Geleite, den Zoll, das Marktrecht, die Münze, 
die Stromhoheit, das FIuss-, Strassen- und Bodenregal 1 », 
und sie haben selbst das Geleite g&ger\ die Landgrafen für 
einen Bezirk zu behaupten gewusst, der weit über die 
Grenzen der Herrschaft Freiburg hinausging ). Die frühe 
Lostrennung dieses Dominiums von dem übrigen Macht- 
bereich der Herzöge von Zähringen und von der Breisgau- 
grafschaft beweist § 1 des ältesten Verfassungsbriefs von 
1 120, worin der Gründer der Stadt gelobt: »Ego vero pacem 
et securitatem itineris omnibus forum meum querentibus 
in mea potestate et regimine meo promitto. Si quis 
eorum in hoc spacio depredatus fuerit, si predatorem 
nominaverit» aut reddi faciam aut ego persolvam«*). Nach 
den obigen Ausführungen über die Entwicklung der Immu- 
nitäten und den Anspruch der Immunitätsherren auf die 
verschiedenen Gebühren ist es ohne weiteres verständlich, 
wenn die Bremgartener und Tennenbacher Aufzeichnung 
des Freiburger Stadtrechts das Freiburger Herrschafts- 
gebiet in g 26 (— Tennenbach § 34)*) mit den Worten >por 
totum sue iuris solutionis ambitum« bezeichnen. Fs ist 
das, wie auch Schul tze«) übersetzt, das Gebiet der 
Gebührenzahlung; ob ausschliesslich der Gebühr für das 
Geleite oder allgemein der Gebühren überhaupt, scheint 
mir nicht ganz sicher bezeichnet, denn der FYeiburger 
Stadtrodel gibt in § 7 die Stelle, was in diesem Zusammen- 

J J Zur Datierung de* Freibuiger Sta-dt rodele Zeitschrift f. Gesell- d. 
Obvrrlt. Band XXIX S wo. — f ) Vgl. dazu Fohr, H-, Die Einstellung der 
Landeshoheit im Breisgau, Leipzig 1904 S. 131 IT. — *) Ebenda S. 114. 
*j Kcutgcn» F., Urkunden zur SiS.ltiKhcn Verfa-ssungsgeschichte. Berlin 
1899 S- 117. — :t ) Rietschcl, S.» Neue Studien über die Alleren Stadt* 
rechte von Freiburg, Br. In der Festgabe der Tübinger Juri&tenlakultut für 
Fr- v. Thudichum. Tübingen 1907 S. 38^ — •) Schultze, A. t Zur Text- 
gcschichle der Frciburgcr Stadtrechtsatif/ciehnungen. Diese Zeitschrift Band 
XXVIII (1913) S. 195. 
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hang nicht mehr verwundern kann, mit den Worten wieder 
*per totum sui comitatus ambitum«. Hier wird also plötz- 
lich das Freiburger Herrschaftsgebiet »comitatus« genannt. 
Rietschcl 1 ) hat daraus und aus der Wendung »per comi- 
liam nostram* in § 29 der Tennenbacher Fassung» um dies 
hier nebenbei endgültig zu widerlegen, folgern wollen, der 
Rodel und der Tennenbacher Text seien erst unter der 
Herrschaft der Graten von Urach niedergeschrieben, also 
nach dem Aussterben der Herzöge von Zahltagen im Jahr 
1218. Wie schwankend indes schon im elften Jahrhundert 
der Sprachgebrauch war, und wie wenig die Zeitgenossen 
Bedenken trugen, die Bezeichnung Grafschaft auf das Breis- 
gauer Gebiet der Herzöge von Zähringen anzuwenden, 
obwohl die Breisgaugrafschaft schon längst der markgräf- 
lichen Linie des Hauses zustand, dies zeigt eine Urkundu 
von 1077. Damals war Herzog Bertold I. von Kaiser 
Heinrich IV. wegen Unterstützung des Gegenkönigs Rudolf 
abgesetzt worden, und Heinrich übertrug Uertolds Be- 
sitzungen im Breisgau, d. i. »quendam comitatum, situm 
in pago BrisgowCi Bertholfo iam non duci iusto iudicio 
sublatumc dem Bischof Wernhcr von Strassburg. An die 
Verleihung wurde die Zusicherung geknüpft, >ut idem 
Werinhcrus episcopus suique successores eundem comi- 
tatum omni aevo potestative pos&ideanU*). Unter einer 
andern Voraussetzung, als dass hier ein Sprachgebrauch 
vorliegt, wie er in seiner offenbaren Ungenauigkeit eine 
Zeit der Auflösung alter Kechts/.ustände und des Über- 
gangs zu neuen Formen entspricht, hat die Benennung 
»comitatus« an dieser Stelle gar keinen Sinn. Es sei denn, 
man wollte eine sehr frühe Teilung der Breisgaugrafschaft 
annehmen und die herzogliche Linie im Besitz des einen 
Teiles vormuten. Der *comitatus« in § 7 des Rodels und 
die »coroitia« in § 29 der Tennenbacher Aufzeichnung waren 
dann ohne weiteres erklärt und die Folgerungen Rietschels 

') Kietichel, S„ Die alleren Stadlrcchtc von Freiburg im Brcitgatr 
Viertcljahrsschrift für Sodtl- und Wirtschaftsgeschichte, Band III (1905) 
S. 435 Derselbe in dem oben zitierten Auf&atz in der Festgabe für Tim- 
dichum S. II. — v ) Herrgott, M. t Gencalogiac Habsburgicac* ItanJ II T 
Vicnnae MDCCXXXVII Nr, 187 S< \1*]. Vgl, meinen Aufsalz, Diese 
Zeitschrift XXIX S lt6. 
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auch so abgetan. So weit möchte ich indes nicht gehen. 
Denn einmal scheint mir Schultze die Gleichung »comitia« 
= Breisgaugrafschaft bewiesen zu haben, und dann halte 
ich das offensichtliche Schwanken des Sprachgebrauchs und 
die Ungenauigkeit seiner Anwendung für eine wichtige 
Warnung, aus dem Vorkommen eines Wortes in den 
Quellen allzu kühne Folgerungen zu ziehen. In dem Zu- 
sammenhang, in dem wir die »comitatus«-Stellen betrach- 
teten, erscheinen sie jedenfalls nicht mehr befremdend. Wir 
fanden im Breisgau einen (Land)-Grafen, der seiner meisten 
Rechte verlustig gegangen war, einen Grafen von Nim- 
burg ohne Grafenrechte und einen »Herrn« von Freiburg 
im Besitz der meisten gräflichen Regalien. Wäre es da 
zu verwundern, wenn unter der Herrschaft der mächtigen 
Zäh ringerherzöge für ihr Geleitsgebiet, das bestimmt über 
die Grenzen der Herrschaft Freiburg hinaus gereicht haben 
muss, die Bezeichnung »comitatus« vorkommt? Viel auf- 
fälliger ist gewiss, dass zwar das 1218 bis 1368 dauernde 
Regiment der Grafen von Urach fast sofort die Titulatur 
»comes de Friburg« einführt, aber staatsrechtlich in dieser 
ganzen Zeit stets das richtige »dominus*, »herre von Fri- 
burg* gebraucht 1 ), so dass gerade die Bezeichnung »Graf- 
schaft« für das Freiburger Herrschaftsgebiet für diese ganze 
Periode äusserst selten ist und zum erstenmal 129g vor- 
kommt. Einen ungenauen Sprachgebrauch bedeutet sie 
auch da, nur in umgekehrtem Sinn wie in dem Fall von 
1077 und dem Beispiel des Rodels. Darum beweist sie 
zwar nichts für die Datierung des Rodels vor oder nach 
dem Auftreten der Grafen von Urach 2 ), ist aber bezeichnend 
für das Ansehen der Stellung der Herzöge im Breisgau. 
Nachdem nun in den obigen Ausführungen gezeigt 
wurde, dass infolge der unstaatsrechtlichen Entwicklung 
der Titel der Sprachgebrauch in ihrer Anwendung will- 
kürliche Schwankungen zeigt, dass ferner die Weiterführung 



') Vgl. meinen Aufsatz, Diese Zeitschrift XXIX S. 106 IT. — «J Auf 
die Frage, ob dem Wort comitatus in der RodeUtellc eine andere Bedeutung 
als Grafschaft zukommt, brauche ich nicht einzugehen. Eine präzise An- 
wendung des Wortes liegt auf keinen Fall vor; es ist deshalb unzulässig, 
die Bezeichnung von den Grafen von Urach abzuleiten und damit den Rodel 
nach 1218 zu datieren. 
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des Herzogtitels nach dem Verlust des zugehörigen Herzog- 
tums durch die Zähringer keinen vereinzelt dastehenden 
Fall darstellt, ist die Deutung der Verbindung *dux-de 
Zaeringen* nicht mehr schwer. Sic ist überhaupt nichts 
Zusammengehöriges, vielmehr nur eine scheinbare. In einer 
Zusammensetzung wie z. R. Bertoldus dux de Zaeringen 
ist nicht zu lesen, Bertoldus — dux de Zaeringen, sondern 
Bertoldus« dux, de Zaeringen. Dux ist hier lediglich als 
Apposition dem Personennamen unmittelbar nachgestellt, 
ohne deshalb zunächst mit dem folgenden Familiennamen 
die staatsrechtliche Verbindung einzugehen, die man, durch 
den Ortsnamen verleitet, vielfach in diese und ähnliche 
Zusammensetzungen hineinlegte. Dass aber der Titel in 
diesen Fallen lediglich die nach lateinischem Sprachgebrauch 
dem Namen nachgesetzte Apposition ist, möge statt mehrer 
das folgende besonders deutliche Beispiel zeigen. Zum 
Jahr 1191 wird in einer Urkunde des Klosters Salem ein 
-Ulricus Kischa minister ducis de Hiberlingen« erwähnt 1 ). 
Hier ist nicht *dux* mit »de Hiberlingen« ZU verbinden, 
sondern es ist, da die Reischach auch Besitzungen in Über- 
lingen besassen und sich darnach benannten, zu lesen : 
sUlricus Rischa, minister ducis, de Hiberlingen«. Und genau 
so ist es im Fall der Herzöge von Zähringen. Die Burg 
gab nur den Familiennamen, mehr nicht; es konnte, wie 
wir sahen, zwischen Titel und Burgname ein engeres Ver- 
hältnis entstehen, dies ist aber in unserm Fall nicht ge- 
schehen. 

Ist somit der lange umstrittene Titel A Ierzog von 
Zähringen*, wie ich zu hoffen wage, restlos erklärt, so ent- 
steht die weitere Frage, was sagt er uns über die Ge- 
schichte der Burg und des Geschlechtes, das sich nach 
ihr benannte? 

Die Baugeschichte einer Burg und ihre Wahl zur 
Stammburg eines Geschlechtes sind zwei Momente, die 
nicht in untrennbaren Zusammenhang gebracht werden 
dürfen. Auch Albert sucht dies zunächst zu vermeiden, 
indem er das Wort »erbauen« nicht wörtlich nimmt 1 ). Als 

») K im! Icr-Knohloch, Oberbadische* Geschlcchtcrbuch Band HI 
S. 454 unter Reischach. — *) a. a. 0. S. 18. 
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ziemlich sicher darf höchstens gelten, dass der zweite Tat- 
bestand nicht ohne Einfiuss auf den ersten blieb, er hat 
auch möglicherweise die Erbauung der kleinen Feste erst 
veranlasst, ein zwingendes Haudatum daraus abzuleiten, 
ginge jedenfalls zu weit. Kür sich allein können aber 
Erwägungen dieser und ahnlicher Art nicht den Ausschlag 
geben. Dazu bedürfte es deY Untersuchung des Hauwerks 
selbst, was indes die in den letzten Jahren von Regierungs- 
baumeister Linde mit grosser Umsicht vorgenommenen 
Ausgrabungen ergaben, hat die von anderer Seite darauf 
gesetzten Hoffnungen nicht erfüllt, denn die Erwartung, 
die Reste einer einstigen grossen Burg zu finden, hat sich 
nicht bestätigt. Was Pf äff 1 ) und Heyck 2 ) über die Bau- 
geschichte der Burg ausführten, gilt in der Hauptsache 
auch noch heute. In diesem Zusammenhang eingehend zu 
den baugeschichtlichen Fragen Stellung zu nehmen, würde 
zu weit führen. Nur was die historischen Nachrichten an 
Schlüssen gestatten, sei kurz erörtert. Dabei müssen wir 
eines scharf betonen. Wenn wir von Prämissen der poli- 
tischen Geschichte ausgehen, so müss die Antwort eben- 
falls politischer Natur sein. Baugeschichtliche Fragen, ob- 
wohl einem weiter abliegenden Gebiet angehörend, können 
dieser Art sein; um jedoch unschwer denkbare Fehlschlüsse 
zu vermeiden, müssen wir die zu untersuchende Frage 
einzig darauf zuspitzen, wann ist die Burg Zähringen zur 
Stammburg des Geschlechts der Herzöge erwählt worden. 
Als Zeit der Erbauung bzw. Erweiterung der Burg 
und ihrer Erhebung zum Stammsitz des herzoglichen Ge- 
schlechts hat Albert die Jahre um 1078, 7g angenommen 8 ). 
Wichtig scheint sein Hinweis, in den bis 1078 sich ab- 
spielenden Kämpfen der Zähringer und Weifen mit den 
Hohenstaufen habe es sich um nichts anderes als um die 
Vorherrschaft in Schwaben, ja in Deutschland gehandelt 
und im Verlauf dieses Kampfes hätten die Zähringer nach 
dem Breisgau weichen müssen. Wenn Albert aber hinzu- 
fügt, dies sei durch den Bau der Burg Zähringen offen- 
kundig dargetan, so sind da Beweisgrund und Beweisthema 



') PfalT, Fr., Zur BaugHChichie der Burg Zäliringen. Bicisgauer 
Zeitung 1890 (Juni 22) Nr. 143. — ») a. a. O. S. 186 f. — >> S.' 17 f. 
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verwechselt. Zudem war die Stellung der Zähringer in 
Schwaben, worauf noch zurückzukommen sein wird, erst 
1098 endgültig erschüttert, und es wird sich zeigen, dass 
das Milieu um dieses Jahr und die erstmalige Erwähnung 
des Titels »Herzog von Zähringen« im Jahr 1100 weit eher 
zusammenpassen. Der Hinweis auf Kreutters Vermutung, 
Herzog Bertold II. sei nach dem Verlust der Feste Iiohen- 
twiel im Jahr 1086 und nach Abschluss der Waffenruhe 
mit dem Abt von St. Gallen durch die Sorge für seine 
künftige Sicherheit zur Erbauung einer Burg im Schwarz- 
wald, eben der Burg Zähringen, veranlasst worden, kann 
doch unmöglich eine »Bestätigung« der Annahme Alberts 
bilden, die Burg Zähringen sei von Bertold II. um 1078/79 
zwischen der Eroberung des Breisgaus und seiner nach 
Ostern erfolgten Vermählung mit Agnes von Rheintelden 
erbaut und zu seinem Wohnsitz erwählt worden. Ebenso- 
wenig kann die Nachricht eines Einsiedler Annalisten von 
der Gründung der Stadt Freiburg im Jahr 1091 als »Be- 
stätigung« des Datums 1078 79 gelten. Für eine Datierung 
der Erbauung der Burg Zähringen vor oder nach 1091 
beweist sie nichts, und will man Kreutters Gedankengang 
überhaupt verwerten, so folgt daraus einzig und allein, dass 
die Burg Zähringen nach 1080 erbaut wurde. Wie Albert 
von der genannten Voraussetzung aus zu einer Vordatierung 
kommen konnte, ist nicht einzusehen. Zu einer besser be- 
gründeten Fixierung des Baudatums der Zähringerburg, 
immer vom rein historischen Standpunkt aus. scheinen mir 
folgende Erwägungen zu führen. 

Im Jahr 1092 war Bertold II. von der Opposition gegen 
König Heinrich IV. auf dem Tag zu Ulm zum Herzog von 
Schwaben gewählt worden und halte so über Heinrichs 
Parteigänger Friedrich von Staufen triumphiert. Im Jahr 
darauf, 1093, transferierte Bertold das Hauskloster Weil- 
heim nach St. Peter im breisgauischen Schwarzwald. Hatte 
er also schon damals den Plan, den Hauptsitz seiner Macht 
nach dem Breisgau zu verlegen? Das wäre denkbar; aber 
sein Ausharren in den Kämpfen um Schwaben spricht 
eher dagegen. Auch war der Plan der Transferierung 
des Klosters in dieser Form nicht Bcrtolds eigenem 
Wunsch entsprungen. Die- Mönche von Hirsau waren 
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es 1 ), die von einem Wiederaufbau der seit Bertolds I. Tod 
zerstörten Propstei Weilheini abgeraten hatten und die 
Wahl eines abgelegenen Ortes empfahlen. Der Breisgau 
war also 1093 von Bertold II. noch nicht in dem Mass 
und Umfang zum Mittelpunkt seiner Mausmacht ausersehen, 
wie es bald darauf geschehen ist. Erst als Bertold II. nach 
wcchselvollen Kämpfen 1098 auf das Herzogtum Schwaben 
verzichten musste und davon nur die Reichsvogtei über 
Zürich behielt, konzentrierten sich die Interessen seines 
Hauses endgültig auf den Südwesten des Reichs und den 
breisgauischen Besitz. Ist es nun nicht höchst auffallig, 
wenn genau zu dieser Zeit die ältere, markgräfliche Linie 
des Geschlechts, die doch das Grafenamt im Breisgau inne- 
hatte, ihrerseits den Hauptsitz ihrer Macht vom Breisgau 
in den Uf- oder Ossgau verlegte? Im Jahr 1100 nennt 
sich Bertold II. Herzog von Zähringen, 1102 Markgraf 
Hermann II. (iraf im Ufgau und 1112 zum erstenmal 
»marchio de Baduon«. In diesen Daten lässt sich ein innerer 
Zusammenhang nachweisen. 

Auf Grund eines im Freiburger Stadtarchiv aufgefun- 
denen Blattes des Rotuius San Petrinus konnte ich auf die 
bisher unbekannte Tatsache hinweisen, dass die Zähringer 
um 1102 nach dem Aussterben der mit ihnen verwandten 
Grafen von Neuenbürg in direkter Linie kraft Erbrechts, 
»iure hereditark», auf deren Nachlass Ansprüche erhoben 2 ). 
Allerdings wird in dein Blatt nur die Geltendmachung von 
Erbrechten auf Kirchheim an der Teck und die Kirche zu 
Nabern erwähnt, aber die Frage lag nahe genug, ob zu 
jener Zeit vielleicht auch andere Güter aus nellcnburgischem 
Besitz an die Zähringer gelangten. Das scheint nun nament- 
lich bezüglich der Burg Baden im Oosgau, von der unser 
Land seinen Namen ableitet, der Fall gewesen zu sein. 
Die Ncllenburger hatten 987 ein »praedium« zu Baden er- 
worben; zu diesem Praedium gehörten u. a. die Kirche, 
das Fischrecht und der Mühlbann. Das Patronatsrecht über 
die Kirche aber stand nach einer Nachricht aus dem Jahr 
1245, wo es zur Stiftung des Klosters Lichtental diente, 

■) Heyck, a. a. O. S. 171. — *) Vgl, meinen Anfall. Diese Zeit- 
schrift N F. XXIX (1913) S. 74 ff. 
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den Markgrafen von Baden zu, und Fischrecht und Wasser* 
zoll gehörten nach einer Notiz von 1297 zur Burg" Baden. 
Aus diesen wichtigen Indizien glaube ich auf eine Iden- 
tität des nellenburgischen und des markgräflichen Baden 
schliessen zu dürfen und nehme an, dass jenes um 1102 
durch Erbschaft von den Nellenburgern an die Markgrafen 
kam, die Entstehung der Markgrafschaft Baden also in die 
Zeit um 1 102 falle. Dieser Gedankengang scheint mir 
um so berechtigter, als die bisher geltende Theorie über 
den Anfall Badens an die Markgrafen eine Art Zirkel- 
beweis bildet. Weil die Anwartschaft der Zähringer auf 
die nellenburgische Erbschaft aus den Quellen bisher nicht 
bekannt war, hatte man diesen Besitzerwerb durch Heirat 
erklärt, und da von der Gemahlin Hermanns II. nur Güter 
im fernen Backnang erwähnt werden, so wurde Baden 
zum Heiratsgut von Judith, der Gemahlin Hermanns I M 
der doch schon 1074 gestorben war, gestempelt, und man 
vermutete in dieser Markgräfin eine Tochter aus einem 
der umwohnenden Grafeugesehlcchter, Calw oder Eberstein; 
diese Verwandtschaft wurde ihrerseits mit dem Hinweis auf 
Baden, dessen Anfall an die Markgrafen auf andere Weise 
nicht zu erklären war, gestützt. Freilich hatte schon 
Schöpflin, von dem diese Theorie stammt, selbst hinzu- 
gefügt 1 ): tlntelligimus facile, nondum compotem cum [Her- 
mannum I«] fuisse terrarum Badensium, quae nonnisi mortuo 
Bertoldo adeoque post annum 1078 ad Hermannum II., Clu- 
niacensis filium, pervenirc potuerunt*; was indes Bertold I. 
mit diesen Gütern zu tun gehabt haben soll und weshalb 
sie erst nach seinem Tode an Hermann II. hätten gelangen 
können, ist im Gegenteil gar nicht leicht einzusehen. Das 
Zusammentreffen der obigen Daten ist daher um so auf- 
lallender. Ich stelle mir heute den Zusammenhang in 
erweiterter Gestalt in folgender Weise vor und freue mich, 
wie leicht sich die neuen Tatsachen in die bisherige Kon- 
struktion eingliedern und mit ihr das Bild aufs glücklichste 
organisch erweitern. 

Als Bertold im Jahr 1098 des Herzogtums Schwaben 



') Schöpflin, Fr* Hisiuria Zaringo-HadenM!*. Carolsruhae 1763 Bd. I 
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verlustig ging und den Schwerpunkt seiner Macht nach 
dem Breisgau verlegte, hatte er sich zuerst mit der mark- 
gräflichen Linie seines Hauses, die das Grafenamt im Breis- 
gau seit Hermann I. innehatte, auseinanderzusetzen. An 
einem friedlichen Ausgleich der beiden Linien war auch 
Kaiser Heinrich mit Rücksicht auf seinen Parteigänger 
Hermann IL mitinteressiert, und so ist es zu vermuten, 
dass er dabei irgendwie mitwirkte, wie dies bei der Ab- 
findung Bertolds für den Verzicht auf Schwaben der Fall 
war 1 ). Die Möglichkeit dazu bot die bevorstehende nellen- 
burgischc Erbschaft; mit ihrer Hilfe konnten sich der 
Machtbereich der markgräflichen und herzoglichen Linie 
schärfer als bisher scheiden. Die Markgrafen erhielten bei 
dieser Auseinandersetzung, darin allein sehe ich die Mit- 
wirkung und Unterstützung des Kaisers, die Grafschaft im 
Oosgau, wo durch die nellenburgische Erbschaft die Burg 
Baden zum Mittelpunkt ihres Territoriums wurde- Im Jahr 
1 102 nennt sich, wie schon erwähnt, Markgraf Hermann IL 
zum erstenmal »comes in Uffgowe«, im Jahr 1 1 1 2 zum 
erstenmal *marehio de Baduon«, 

Während so die Markgrafen die Hauptstütze ihrer 
Hausmacht nach dem Oosgau verlegten und ihre dortige 
Stellung weiter ausbauten, war die herzogliche Linie, ob- 
wohl die jüngere, im Stammland des Geschlechts, dem 
Breis^au, geblieben* Hier wählte um 1100 Herzog Ber- 
tolt! IL die Burg Zahringen zur Stammburg seines Hauses, 
wohl kaum wegen ihrer Grösse und Pracht, die man sich 
ungeachtet des mächtigen Herzogtitels nicht viel eindrucks- 
voller vorzustellen braucht, als die noch vorhandenen Reste 
und die Ergebnisse der Grabungen ahnen lassen; möglich 
und denkbar ist, dass Bertold die Burg damals erst baute 
oder doch vergrössertc. Entscheidend bei der Wahl des 
Ortes mag wohl die Lage in der Nähe der beiden wich- 
tigsten Strassen des Landes gewesen sein, der Linie I^rank- 
furt-Basel und der einzigen bedeutenden Strasse aus dem 
Breisgau nach Schwaben, die durch das Glottertal über 
den Schwarzwald führte. Es würde ausserdem mittelalter- 
licher Vorliebe für Analogien und Gleichklang entsprechen, 



'( Hcyck, a. a. O. S, 185. 

Zeitichr. f. Gesch. d. Oberrh. NT. XXX 2. ig 



8 lc mSaSnm!S\ 



282 Flamm. 

wenn auch der Name der Burg und der Zusammenklang 
von Zaringia und Karinthia bei der Auswahl des Ortes in 
Betracht gezogen worden wäre, denn der Verlust von 
Kärnthen war noch immer nicht verwunden; damit wäre 
eine Möglichkeit gegeben, die beiden Namen in einen Zu- 
sammenhang zu bringen, freilich nur, um sie für jede 
andere Deutung sofort zu trennen und Kärnthen für immer 
auszuscheiden. 

Die Stellung der Herzöge zu den blutsverwandten 
Grafen des Breisgaus war in einer Weise geregelt, die in 
dem Zusammenhang, wie wir hier die Ereignisse betrachten, 
ohne Schwierigkeiten verständlich wird. Ob zum Bau oder 
zur Rangerhöhung der Burg Zahltagen, die auf Reichs- 
gebiet lag, die Genehmigung des Breisgaugrafen auch in 
diesem Falle nötig war und eingeholt wurde, wissen wir 
nicht; vom allgemeinen Rechtsstandpunkt aus wäre es 
erforderlich gewesen. Jedenfalls berührt es eigentümlich 
und bedarf der Erklärung - , wieso das mächtige Ilerzogen- 
geschlecht trotz seines Reichtums an Allodialgut in der 
ganzen Gegend, namentlich bei dem nahen Freiburg, seinen 
Familiensitz auf Boden wählte, der vom Reich zu Lehen 
stammte. Auf die Theorie Maurers von der Verpfändung 
der Breisgaugrafschaft an die Herzöge einzugehen, scheint mir 
unnötig, weil die Hauptstütze dieser Theorie, das Vorkommen 
der Worte »comitatus« und »comitiac in den Freiburger Ver- 
fassungsurkunden, einleuchtender gedeutet werden konnte. 
Aber wenn die Herzoge auch nicht das Grafenamt selbst 
verwalteten, so besassen sie doch die meisten von dessen 
Rechten, und es konnte wenigstens der Wunsch naheliegen. 
durch Benennung nach einer Burg auf Reichsgut in der 
Gegend als Vertreter von Reichsbefugnissen zu erscheinen 
und die Führung in diesem Gebiet zu behaupten; deshalb 
dann auch die ungewöhnlichen Exemtionen vom Grafen- 
amt, in deren Besitz wir die Zähringer fanden. 

Im Weiterausbau dieser Machtstellung am Oberrhein 
wurde 1 1 20 die Stadt Freiburg gegründet. Wahrscheinlich 
wurde zur selben Zeit, wie auch Albert annimmt, die her- 
zogliche Burg auf dem Schlossberg gebaut. Dafür 
spricht die Erwähnung eines herzoglichen Ministerialen 
^Burgolt de Friburc« in der Zeit zwischen 1 10Ö und 
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11 32 '); denn es ist aus gleich zu erwähnenden Gründen 
ganz unwahrscheinlich, dass dieser Burgolt sich nach der 
neuen Kaufmannsstadt hätte benennen dürfen. Entweder 
bestand also vor 1120 ein Ort Freiburg", wie der Einsiedler 
Annalist und nach ihm die Marbacher Annalen berichten 
und was auch das Folgende nicht ausschliesst, oder es gab 
neben und ausserhalb der Stadt seit deren Gründung eine 
herrschaftliche Ansiedlung, deren Lage wir mit guten 
Gründen unmittelbar am Kusse des Schlossbergs vor dem 
Schwabentor vermuten können*), in dieser Gegend, am 
Gewerbekanal, lag auch, was als neuer Beweis noch dazu 
genannt sein mag, des Grafen Mühle, die schon zu Zeiten 
Herzog Bertolds V. erwähnt wird 3 ). Zur Ansiedlung her- 
zoglicher Dienstleute gehörte aber sicher auch ein Schloss 
auf dem Berg. 

Mit feiner Klugheit haben es die Herzöge vermieden, 
sich nach dieser Burg zu benennen, wie es ihre Erben, die 
Grafen von Urach, nach dem Antritt der Erbschaft und 
dem Anfall der Burg Zähringen an die Herzöge von Teck 
sofort taten. Ja die Herzöge haben sogar in freisinnigstem 
Entgegenkommen für ihre eigenen Ministerialen und Dicnst- 
leutc das Wohnen in der Stadt von der Zustimmung der 
Bürger abhängig gemacht und sich selbst mit dem be- 
scheideneren Titel eines Herzogs von Zähringen begnügt, 
und in gleichem Geiste haben sie weiterhin ihren Ruhm 
in der Gründung von Städten gesucht, die durch das grosse 
liberale Prinzip der Selbstverwaltung — denn nichts anderes 
bedeutet die der Stadt Freiburg im Breisgau gewährte 
freie Wahl des Schultheissen und Pfarrers — in der Ent- 
wicklung der bürgerlichen Freiheit auf lange die führende 
Stellung erhielten. 

Ich glaube, mit dieser kurzen Skizzierung diese Unter- 
suchung schliessen zu dürfen. Was wir als wichtigstes 
Ergebnis in deutlich erkennbaren Umrissen durch den 
Schleier der Überlieferung durchschimmern sehen, das ist 
die grosse Bedeutung, die der Annahme des Familiennamens 

l ) Vgl, darüber meinen Aufsatz in den Mitteilungen des Institut! für 
östei reichische Geschichtsforschung 1907 S. 404 ff. — *) Ebenda S, 405 f. 
— '} An dieser Stelle den Beweis für diese nur lokallnsloiiseh interessierende 
Tatsache tu führen, mus* ich mir aus Raumrückaichtcn ersparen. 
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von Zähringen in der Geschichte der Herzöge und des 
badischen Landes zukommt. Nicht eine schwer zu deutende, 
sonderbare Laune ist es, die zu dieser Namenswahl führte, 
sondern sie ist der Ausdruck einer Politik, die sich klug 
mit den Anverwandten des Geschlechts in die Hausmacht 
teilt und in dem staatsmännischen Ausbau der eigenen 
Stellung in freiheitlichen Städtegründungen ihre schönsten 
Erfolge sucht. Es war darum ein feinsinniger Gedanke des 
Markgrafen Karl Friedrich, als er vor hundert Jahren nach 
dem Anfall der vorderösterreichischen Gebiete an sein Haus 
mit dem Erwerb der Burg Zähringen und der Stadt Frei- 
burg den Titel eines Herzogs von Zähringen, der seiner 
Linie auch als Familienname nicht zukam, sich beilegte. 
Uralte Beziehungen wurden damit erneuert, die die Ver- 
schmelzung der neuerworbenen Gebiete mit dem Gross- 
herzogtum Baden durch verständnisvolle Anknüpfung an 
historisch Gegebenes erleichterten und beschleunigten, indem 
sie den freiheitlichen Bürgersinn des badischen Herrscher- 
hauses aufs neue zu verheissungsvollem Ausdruck brachten. 
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Ein Verzeichnis von Traditionen der Abtei Amorbach 
aus dem IX, und 12. Jahrhundert. — Das nachstehende Ver- 
zeichnis hat bereits J. Gropp in seiner Ucschichte der Abtei 
Amorbach ! ) veröffentlicht, jedoch so fehlerhaft, dass es für den 
Historiker ganz unbrauchbar ist. Dem Herausgeber soll damit 
kein Vorwurf gemacht werden; er hatte zweifellos nur eine 
schlechte Abschrift zur Verfügung. Die älteste Überlieferung 
dieser Traditionsnotizen kanute Gropp nicht; die betreffende 
Handschrift war damals der Abtei Amorbach langst entfremdet. 
Dieselbe befindet sich jetzt in der Universitätsbibliothek zu Würz- 
burg (Bf pth 1*71)1 wohin sie aus dem Würzburger Jesuitenkolleg 
nach dessen Aufhebung (1773) gelangte. Nach mehrfachen 
Besitzvermerken*) dieses Kollegs dürfte die Handschrift im 
17. Jahrh. dorthin gekommen sein- Sie enthält auf 126 l*er- 
gamentblättern in kl. Folio die Confessioncs des hl. Augustin, 
Auf Blatt 1 2Ö V schrieb eine Hand des 15, Jahrh. das nachfol- 
gende Verzeichnis hinzu; dasselbe reicht auch noch auf ein 
weiteres jetzt an den mit gepresstem Kalbleder überzogenen 
Holzdeckel innen angeleimtes Blatt der Handschrift. 

Dass die Handschrift ehedem der Abtei Amorbach ange- 
hörte, steht ausser allem Zweifel. Bei zwei alten Besitzvermerken 3 ) 
wurde zwar von den spateren Besitzern der Ortsname radikal 
ausradiert; aHein schon in der ersten Traditionsnotiz ist die 
Zugehörigkeit ganz deutlich zu erkennen. Zeitlich werden die 
Schenkungen in die zweite Hälfte des 11. und erste Hälfte des 
1 2. jahrh. einzureihen sein; somit kann unsere Oberlieferung 
selbst nur wieder eine Abschrift sein 3 was indes ihren Wert nicht 
verringert* da wir von Amorbach aus der Zeil vor 1 200 fast gar 
kein urkundliches Material besitzen. Das Verzeichnis ist ferner 
sowohl wegen der zahlreichen darin vorkommenden Ortsnamen, 

l ) Aetas millc annorum monaslcrii B, M, V. in Amorbach , . . (Frank- 
furt 1736), S. 193 f. — *) Auf BlnU I: Collcgii Socielatts Jesu Herbipoli. 
Auf Bl. 2 V desgleichen (auf Rasur). — *J Auf dem vorderen inneren Deckel, 
vielleicht von der Hand des Traditioncnscbreibers: Islc über e-st ccclcsie (da* 
Übrige ausradiert); ferner von derselben Hand mit anderer Tinte: iste codex 
est s. Marie virg. (du Übrige wieder ausradiert). 
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als auch für die Richtigstellung des Äbtekataloges ■) von Wichtigkeit, 
Ein neuer Abdruck desselben dürfte daher nützlich sein f da Gropp 
nicht nur eine Reihe von Ortsnamen falsch gelesen, sondern auch 
durch falsche Interpunktion den Text mehrfach verunstaltet hat. 

[Notitiae traditionum:] 

[i] In pago Bachgowe J ) Gerhardus comes in ßibinkeiu 3 ) 
dedit prediura suurn cum XII hubis s[ancte] M[arie] et mfultis] 
m[ancipiis] ad Amorbach. 

2 Godebolt et Adelha[I]m in Phlurahein«), Dr?sin*), 

3 In Rengenheim 6 ) Btfbo et Eberhart. 

4 In Rodin 7 i Irmingart nobilis. 

5 In SlirbacM) hü dederunt nobis sua; deus retribuat 
eis eterna. 

[6] Ilageno in tribus locis: in Heidebach 9 )» Kirsefurtli 10 ), 
in Lulingescheit 11 ); dominus reddat eis in eelis. 

7 In Kenninkein 12 ) Regenhart et Ida. 

8 In Crispinhofi n 13 ) Swiger. 
q In Giezzen 14 ) Aldum et Judda. 
io] Dominus Erlungus episcopus Herbipolensis dcdit XXVI 

iugera in campo Graz 1 **) apud Ilerbipolim. 

[i i] Dominus Adelbero episcopus HerbipolensisWiteg es tat ,c )- 
[i 2] Dominus Kmehardus episcopus Herbipolensis dedit 

eedesias in Heilcprunnin ,7 ), in Rohinkein 18 ) et in Slir- 

slat 19 ) cum ecclesiolis slbi subditis. 

') Derselbe ist von mir in der Zs. »Studien u. Mitteil. »- Gesch. des 
Benediktinerordens«, N*F. 4 (1914) verüflentHcht worden, — *j Der Bachgau 
lay um linken Mainufer sw. von Aüchaffcnburgt zwischen Main und Gcrsprenx. 

— a ) ? Biebeskeim a. Rhein, n P Genisheim, hess. Prov. Slarkcnburg, — 
4 ( Pflaumheim» bayci. Rgb. Unterfranken, BA. Obernburg, — *) Unbekannt 

— *) Unbekannt; wohl nicht Rinschheim, bad. A, Buchen, dessen Altere 
Form Rindesheini lautet. - •) Unbekannt. - ■) Schlierbach, Ght Hessen. 
Prov. Starkenburg, Kr. Dieburg* — *) Gross-Heubach, bayer. Rgb. Unter- 
franken BA* Miltenberg, — |1 J Kirschfutth, gegenüber Freudenberg a. Main, 
BA* Matktheidcnfcld. — u ) Unbekannt, vermutlich in der Nähe der beiden 
arideren Orte. — ") Königheim, bad* Kr- Mosbach, A* Tauberbischofsheim. 

— U J Krispcnhofen, württ. Jagslkr., OA. Künzelsau. — '*) Vermutlich die 
Ödung GiCM bei Osterburken, bad. Kr- Mosbach, A- Adelsheim, — >*( Flur- 
bc/eichnung im Osten der Würzburger Stadtmarkung, gegen den Exerzierplatz. 

— Wj Oberwitt&tadl, bad* Kr. Mosbach, A. Boxberg- — > T ) Weder Heil- 
bronn a. N. noch Heiligenbronn im württ* OA. Gcrabronn, wie bisher ange- 
nommen wurde, sondern in der Nähe der beiden andern Orte (Roigheim und 
Schlierstau) zu suchen; nach meiner Vermutung an der Stelle der Flurbezeich- 
nung um Heiligenhrunnen« in der Gemarkung Osterburken (vgl- Krieger II, 
445). C ,)er dl« Schenkung von Heiligbrunnen ist noch die Urkunde Bischof 
Kmehards vorhanden (gedruckt: Mon. Boica, 45. Bd- S. 1 no. 1 ; Württ. U,B. I, 
S. 312- — '*) Roigheim, württ Neckarkr., OA. Neckarsulm. * % *) Schlier- 
Statt, bad* Kr. Mosbach, A. Adelsheim. 
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| 13J Item Kegelint ecclesiam in Brczinkein 1 ) et in Kazin- 
dal 2 ) cum omnibus pertinentüs suis. 

[14] Dominus abbas*) Bruno in Heinstatt 3 ) emit predium 
et sue depositioni disposuit. 

[15] In Cymbern 4 ) Adelhalm et Gozwinus fratres, 

[16] Nibertus cecus in Hohinstat 5 ). 

[17] Cuno de Aschusin 8 ), Rudegerus, Rutoch et Venia in 
Adeloshein 7 )» et in Berolshein 8 ) isdem Cvno. 

[18] In Marloch 9 ) et in WinzinhofinW) et in Stede- 
bach 11 ) Draboto et Ita. 

19] In Baldradishusin 13 ) II mansos Reinharth. 
20] In Schalkeberc 13 ) Gundckar et Adelheil. 
21] In Sekaha«) Godebolt et Edilint. 
22] In Vullebrunnin» 5 ) et in Brambuch 1 *) Waiderat et 
Sabioa. 

[2$ In Dorlichesbur 17 ) Egilolf. 

[24 In Hepbinkein 18 j Heinrich. 

[25' In Stetin 10 ) Eberwili. 

[ZU In Sindolfishfeinl 20 ) Ida. 

[27 In Althein 11 ) Gozwin viculura Aphelbuch* 2 ). 

[28 Jrmingarlh in Harlhusin 23 ). 

[2g] Hüte gart in Volmarsdorf 24 ) et in Gerach 20 ) in die 
Bepulture mariti sui, domini Vlrici. 

a ) abbas von späterer Hand hinzugesetzt. 

') Bretziogen, bad. Kr, Mosbach. A. Buchen. — *) KaUental. bad. 
Kr. u. A. Mosbach. — *) Hain*lnlt, bad. Kr. Mosbach. A. Kuchen. 
*■ Zimmern, bad. Kr. Mosbach» A. Adelshcim. — *) Hohensintt, bad* Kr. 
Mosbach, A. Adcl*heim. — 6 ) Asciihausen, württ. Jagatkr., OA, Kflmdnu. 

— : l AdeUheim, bad. Kr. Mosbach, Arnstadt. — •) Berolzheim, bad. Kr. 
Mosbach, A- Boxberg. — *) Marlach. würiL Jagstkr., OA. Kün/ehau. — 
») Winzenhofen, bad. Kr. Mosbach. A. Tauhcrbischofslieim. — ■*) Nach 
Mitteilung von Hr. Geh. Archivrat Dr. Krieger vielleicht Stehbach, bad. A. 
Eppingen, wo allerding** Besitz des Klosters Amorbach nicht nach- 
gewiesen werden kann. — **) Abgegangener Hof bei Hcckfeld. bad. A- 
Taubcrbischofsheim. - u ) Schallberg, ein abgegangener Hof, ehemals zum 
Weihst Heidachshof (bad. A. Adelsheim) gcliörig. — ■*) Seckach, bad. Kr. 
Mosbach, A. Adelshcim. — ■*) Vielbrunn, Clht. Hessen, Frov. Starkenburg, 
Kr. Erbach. — lf ) Kirchbrombach. Ghl. Hessen, I*rov. Starkenburg, Kr. 
Erbach. — i: ) Dörlcsbcrg, bad. Kr. Mosbach, A* Wertheim. — lf ) Hupfingeu, 
bad. Kr. Mosbach. A. Buchen. — »*) Waldstetten, bad. Kr. Mosbach, A. Buchen. 

— *■) Sindolsheim, bad. Kr. Mosbach. A. Adelhhcim. — **) Altheim, bad. Kr. 
Mosbach. A. Buchen. — n ) Kann nach gell. Mitteilung von Hr. Geh- Archivrat 
Dr. Krieger nur so verstanden werden, dass Aplielbuch in Altheim aufgegangen 
oder bei demselben abgegangen ist. Der Name kommt jedoch auf der heutigen 
'iemarkungskartc nicht mehr vor. — **) Wahrscheinlich nicht Harthausen, württ. 
Jagstkreis OA. Mergcniheim, sondern ein gleichnamiger abgegangener Ort in der 
Markung von Bürg fc/K*, wOrtt. OA- Neckarsulm. — **) Volmcrsdorf. bad. Kr 
Moihacb, A. Buchen. — **) Neckargerach, bad. Kr. Mosbach, A. Kbcrbach. 
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[50] Dominus Richardus abbas erat vir bonus; ampliauit 
bona nostra scilicct in Durna ! ), in Bodinkoin 2 ), in Liinpach 3 )» 
in Hibinkcin 4 )» in Mettinhein 5 )» in Gissinkein ), 

[31J Dominus Ezelinus abbas acquisiuit siluam Utinwalt a 
Steinbach 7 ) cum aruis et ivribus in medium lluminis Kvtere K ) t 

[32] Dominus Bruno abbas comparauit allodia horainura, 
viiiiin in Bachgowe 9 ) cum XIII lalenlis, aliud in Harthein 10 ) 
cum V talentis, quartumb) in Altheim 11 ) cum IUI taleniis» 
quintum in Tertingin 12 ) cum XX et VII talentis, sexttim in 
inonte qui dicitur Burk' 3 ) cum X talentis» 

[33] Dominus R[ic]hardtis*) ]I,c) abbas acquisiuit fundum 
Heinrici de Biluirnkein 14 ) et in Hirslanden i:> ) et in Betin- 
gin 16 ) et alium in Gotbrehsdorf* 7 ) et alium in Kenninkein ,s ). 

Würzburg. Dr. Franz /. BtndtL 

Eine ungedruckte Geschichte des Bistums Strassburg. 
Unter den älteren Versuchen einer Germania sacra nimmt das 
Projekt des Fürstabts von St. Blasien, Martin Gerbert, die erste 
Stelle ein 19 ). Er plante ein Sammelwerk nach dem Vorbild der 
Gallia Christiana und gewann eine Anzahl geeigneter Mitarbeiter. 
Schon waren als Ergebnis ihres Fleisses mehrere Bände er- 
schienen, da bereiteten die französische Revolution und deren 
Folgen dem Unternehmen ein Ende. Die aus dem Schwarz- 
waldkloster vertriebenen Mönche siedelten nach St, Paul in 



*) Da* lertium (allodium) fehlt, vielleicht vom Abschreiber ül>ti>ehen. 
— b| Vom Anfangsbuchstaben steht nur I (Majuskel), da* Übrige und die /zweij 
folgenden Buchstaben lind durch ein Wurmloch zeistürt. Gropps Vorlage 
ergänzt willkürlich und jjanz irrij» ; Lfeonlhartius; die Lesung Richardus ist 
jedoch vollständig gesichert, — cy II von gleicher Hand ober das vorige 
Wort darübergeschrieben. 

l ) Walldürn» bad. Kr. Mosbach, A. Buchen. — ■) Hödigheim, bad. Kr. 
Mosbach* A« Buchen. — *) Limbach, bad. Kr. Mosbach, A. Buchen. — 
*( ? Bicbcsheim 1. Rh., tgl. oben. — a ) ? Mettenheim n. Worms, — 
€ i Gissigheim, bad. Kr. Mosbach, A. Tauberbischofsheim. — "J Steinbach, 
had. Kr. Mosbach, A. Buchen. — 8 ) Itter, Nebenbach r. zum Neckar, bei 
Eberbach einmündend; in seinem oberen L*ufc Eutcibach genannt. — 
») Vgl. no. I. — <•) Ilardheim, bad. Kr. Mosbach, A. Buchen. — '*) Vgl. 
no. 27. — >"} Dcrtingen, bad. Kr. Mosbach, A. Wertheim. — «) r Bürg, 
wflrtti Neckurkreis, OA. Ncckarsulm. — u ) Piilfringcn, bad. Kr, Mosbach, 
A. Tauberbiüchofsheiro- — Ia ) Hirschlanden, bad, Kr. Mosbach, A- Adels* 
heim. — ,rt ) Boltingen, bad. Kr. Mosbach, A. Wertheim. — n ) Golter^dorf. 
bad. Kr Mosbach, A. Buchen. — **) Vgl. no. 7. — '*] Vgl. Brackmann 
in Hisi. Zeitschr. 102. 327; Bader in Freiburgcr Diuccsanarchiv Bd. S; die 
verschiedenen Artikel in der Allg. deutsch. Biogr ; auch H feil schifter in dieser 
Zeilich. N.F. 28, 306. 
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Kärnthcn über und brachten ihre Handschriften und Sammlungen 
dorthin in Sicherheit'). 

Zu ihnen gehört die Historia epis-coporum Argenlinensiuni, die 
ich im Sommer 191 2 in der Stiftsbibliothek zu St, Paul fand 9 ) 
und jüngst auf dem hiesigen Bezirksarchiv näher untersuchen 
konnte 5 ). Es verlohnt sich wohl» eine kurze Beschreibung des 
Werkes zu geben — zumal zwar der Verfasser seinen Namen 
verschweigt, aber mehrere persönliche Bemerkungen 4 ) auf den 
Klostcrbibliothekar Ussermann weisen» der zu Gerberts Unter- 
nehmen 1 7Q0 und 92 den Prodroraus beisteuerte» 1 794 den 
Kpiscopatus Wjrceburgensis und 1802 den Kpiscopatus Hamber- 
gensis veröffentlichte. 

Es sind zwei Papierfolianten von 26S und 206 Blättern. 
Wenn auch sorgfaltig geschrieben» erwecken sie nicht den Ein- 
druck eines druckfertigen Manuskripts. Zu Anfang steht ein 
Regestum chronologico-diplomaticum, daran schliesst sich nach 
einer kurzen Beschreibung der Diözese die Reihe der Bischofs- 
viten in chronologischer Folge. Die nächsten Abschnitte be- 
schäftigen sich mit dem Domkapitel und seinen Beamten, sowie 
mit den Kirchen der Stadt Strassburg. Den Beschluss bilden 
Beschreibungen der Klöster der Diözese in vorwiegend alpha- 
betischer Ordnung. In Plan und Ausführung zeigt Usserraanns 
Geschichte des Bistums Strassburg grosse Ähnlichkeit mit den 
schon erwähnten Werken» die er über Würzburg und Bamberg 
veröffentlichte. Nur bringen die beiden Drucke stattliche An- 
hänge vollständiger Urkundentexte* während sich in unserer Hand- 
schrift bloss Auszüge aus anderweitig herausgegebenen Dokumenten 
linden. Auch sonst scheint der Verfasser ausser dem Manuskript 
der Ellenhard-Chronik ungedruckte .Materialien nicht benutzt zu 
haben. Aber die damals vorhandene Literatur wurde von ihm 
mit Sorgfalt und kritischein Urteil verarbeitet. 

Strassburg /. j£ A. HesseL 

Zur Datierung zweier Urkunden für St. Fides in 
Schlettstadt. Bei Würdtwein (Nova Subsidia Diplomatie» X, 
210, nr. 74) sind folgende zwei Urkunden abgedruckt: A) Dom* 
propst Albert entscheidet als Vertreter des erwählten Bischofs 
Heinrich von Strassburg, mit Kat des Dekans und des Kapitels, 
einen Streit zwischen dem Propst von St. Fides und dem Pfarrer von 
Schlcttstadt wegen des liugrabnisrechts zugunsten des Klosters*). 
— B) Bischof Heinrich bestätigt diesen Spruch. 

>) Vgl F. X. Krau* in dieser Zeitschr. N.F- 4. 59- — *) Signatur: 
XXI c/236. — ■) Dem hochwürdigen Stiftsarchivar P, Dr. Christian möchte 
ich für die gütige Übersendung auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten 
Dank aussprechen. - *| So 1, fo. 115 u. 167. — *) Er bezieht sich dabei 
auf die Urkunde Bischof Ottos von Strassburg (Wcntzcke, Rej;. d. Bischöfe 
von Strassburg nr, 352) und das Privileg Papst Paschais II. (Jafte-LÖwen* 
feld, Regttta ponlif. Rom. nr. 6072). 
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Die beiden Dokumente interessieren nicht nur den Schielt* 
stadter Lokalhistoriker p sondern verdienen auch als Quellen- 
material zur Entstehungsgeschichte des Strassburger Offizialats 
Beachtung 1 ). Zu welchem Jahre sind sie einzureihen? — Das 
Datum fehlt beiden Stücken, Da verschiedene Träger des Namens 
Heinrich dem Bistum Strassburg vorstanden, gibt nur der Name 
des Dompropstes einen chronologischen Anhaltspunkt. Wäre 
dieser wirklich Albert» so gehörten die Urkunden in den Anfang 
des 13. Jahrhunderts. Nun veröffentlichte aber Würdtwein nicht 
selbst bearbeitete Texte, sondern Hess sie sich von Grandidicr 
besorgen 2 ), in dessen Nachlass sich die Vorlagen noch finden 1 ). 
Sie sind von einer Hand des 18. Jahrhunderts geschrieben; 
eigenhändig fügte Grandidiex hinzu: Ex veteri apographo mem- 
branaceo palatii Argentinensis, korrigierte ferner den Namen des 
Dompropstes, der zweimal in der Abschrift Rodulfus lautete, in 
Albertus. Der berechtigte Verdacht, der elsässische Gelehrte 
habe hier eine willkürliche Änderung vorgenommen 4 ), lasst sich 
zur Gewissheit erheben durch die Feststellung, dass in einer 
anderen, von ihm unabhängigen Überlieferung sich beidemal 
Rodulfus findet 5 ). Handelt es sich aber um diesen Dompropst, 
dann kann seine Amtszeit nur zwischen die Jahre 1179 und 83 
fallen 4 ), mit Bischof Heinrich nur der erste dieses Namens ge- 
meint, A) nur um die Wende von 1180 auf 81, B) wenig 
später ausgestellt sein 7 ). 

A, Ifessei* 

') Vgl. Ober im Stra&sb* Diözesanblatt 1909, ir ■ und Die Rezeption der 
kanon. Zivilproxcssformeo im geiith Gericht zu Slrassb. 22. — *) Vgl. Gran* 
elidier, Nouv. CEuvrcs med. I, 46. — ■) Karlsruhe. Generali an desarchiv. II, 
3 fo. 17. — *) In seinen eigenhändigen Auszügen aus clsassischen Urkunden 
(Nachlas* VII, 9. 12) Itihrt er die Urkunde noch als chirta Rodulfi prac- 
posili au. — *) Fond Hodmann, Sammlung des Mainzer Professors DOrr. 
Notariell beglaubigte Abschrift von 1725. Ilcir Geheimrat Könnecke in 
Marburg halte die grosse Güte» mir diesen Text zur Verfügung zu stellen. 
— '*) Vgl. Wcnuckc, I. c. S. 411. — T J Für die Richtigkeit dieser Einord- 
nung lassen sich noch zwei Momente anführen: Einmal ist der immerhin 
außergewöhnliche Titel des Ui&chofs minister humilis noch mehrfach gerade 
bei Heiniich I. nachweisbar; dann ist wohl der in A) genannte Propst 
I J onliu> de Auriaco mit P. preposilus de Sclehstad zu identifizieren, der sich 
in einer Urkuudc von 1187 (Wcntzcke I* c. nr, 6^0) findet. 
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Das Eiserne Kreuz II, Klasse und die badische Militärver- 
dienstmedaille erhielt der Mitarbeiter der Badischen Historischen 
Kommission Kriegsfreiwilliger Dr. Johannes Lahusen» den 
bayrischen Militarverdienstorden mit Schwertern der Hilfsarbeiter 
an der Grossh. Universitätsbibliothek in Heidelberg, Leutnant d. R. 
Dr, Herbert Burckhardt. 

Im Kampfe fürs Vaterland fiel am 10. Januar 1915 als 
Kriegsfreiwilliger eines hessischen Infanterieregiments in Nord- 
frankreich der Privatdozent für germanische Philologie in Frei* 
bürg Dr. Hans Schulz, der mit dem ersten Bande seines 
Fremdwörterbuchs auch der historischen Wissenschaft ein wert- 
volles Hilfsmittel schenkte. In den Karpathen fand am 21. Februar 
der junge Freiburger Historiker Dr. Hans Rohde, ein Schüler 
H. FlnkeSj als Kriegsfreiwilliger des 2. Schneeschuhbataillons den 
Heldentod. Kr war erst im November unter grossen Mühen aus 
Spanien zurückgekehrt, wo ihn der Krieg bei wissenschaftlichen 
Arbeiten für das König), preussische historische Institut in Rom 
überrascht hatte. Und am 1. April fiel iei Flandern unser Mitarbeiter 
Dr. Herbert Hurckhardt, Leutnant d. R. in einem bayr. Feld- 
artillerieregiment. Er hatte im Auftrag der Bad. Historischen 
Kommission die Bearbeitung einer »Bibliographie der Badischen 
Geschichte« übernommen und die Sammlung des Materials noch 
vor Kriegsausbruch nahezu zum Abschluss gebracht. Sein Name 
wird mit diesem Unternehmen, das nun ein Anderer zu Ende 
führen wird, dauernd in ehrenvoller Weise verknüpft bleiben. — 

Am 17, Januar d. J. starb zu Freiburg i. Br. im Alter von 
44 Jahren unser Mitarbeiter, der Privatgelehrte Dr. H e rraa n n 
Klamm. Geboren zu Günterstal am 7. September 1871, bezog 
er nach dem Besuch der Freiburger Volks- und Mittelschulen 
1893 die dortige Universität, um sich dem Studium der Ge- 
schichte, Nationalökonomie und Jurisprudenz zu widmen. Ah 
Hilfsarbeiter am Stadtarchive begann er im Auftrage der Stadt- 
verwaltung 1898 mit der Bearbeitung des zweiten Bandes der 
^Geschichtlichen Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg u B.*, der 
den Häusersland von 1400 — 1806 behandelte und 1903 erschien. 
Aus der Beschäftigung mit dem Häuserbuche erwuchs dann 
seine Dissertation über den -wirtschaftlichen Niedergang Frei- 
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burgs i. Hr. und die Lage des städtischen Grundeigentums im 
14, und 15, Jahrhundert« (Karlsruhe» Braun, 1905), mit der er 
im Juli 1904 in der staatswissenschaftlichen Fakultät die Doktor* 
würde erwarb. Beides Veröffentlichungen» die für die Geschichte 
seiner Vaterstadt bleibenden Wert besitzen, charakteristisch 
für die Richtung seiner Studien und die Vorzüge seiner 
Arbeitsweise. 

Im Zusammenhang mit seiner archivalischen Tätigkeit trat 
mehr und mehr die Erforschung der heimatlichen Vergangenheit 
für ihn in den Vordergrund; seiner Heimat gehörte dieser Mann 
mit allen Fasern seines Wesens, Erstaunlich gross ist die Zahl 
der Beiträge zur Geschichte Kreihurgs, des Breisgaus und des 
Badener Landes, die er in unermüdlicher Arbeitskraft in ver- 
schiedenen fachwissenschaftlichiMi Zeitschriften veröffentlichte 1 ). 
Auch unserer Zeitschrift stand er seit einigen Jahren als Mit- 
arbeiter nahe; ihr hat er seine letzte grössere Abhandlung über 
den Zähringer Herzogstitel, deren Manuskript er im Dezember v. J* 
abschloss, übergeben. Wirtschalts- und rechtsgeschäftliche Pro- 
bleme waren es, die ihn mit Vorliehe anzogen; an der Dis- 
kussion über die Freiburger Stadtrechtsfragc hat er wiederholt 
klärend und fördernd Anteil genommen. Auch die Freiburger 
Kunstgeschichte verdankt ihm manche wertvolle Unterstützung. 
Und neben all diesen rein wissenschaftlichen Arbeiten, die sich 
durch Sorgfalt und Gründlichkeit, durch besonnenes Urteil und 
sicheren kritischen Blick auszeichnen, hat er es doch nie ver- 
schmäht, die Krgebnisse der Forschung in schlichter Darstellung 
durch die Tagespresse auch weiteren Kreisen des Volkes zu- 
ganglich zu machen und das Interesse für geschichtliche Ver- 
gangenheit in ihnen zu beleben. Für die vor Jahresfrist neu 
gegründete volkstümliche Zeitschrift: »Mein Heimatland« war er 
der gegebene Schriftleiter. Das Leben ist ihm nicht leicht ge- 
worden: er hat von Jugend auf oft hart zu kämpfen gehabt, und 
Kntbehrungen und Enttäuschungen blieben ihm nicht erspart, 
Jahre hindurch war er gezwungen unter Verhältnissen zu arbeiten, 
die schwer auf ihm lasteten, und als sich ihm im letzten Herbst 
endlich die Aussicht auf eine freundlichere, freiere Gestaltung 
seiner Zukunft eröffnete und das Unterrichtsministerium ihm die 
Bearbeitung einer Geschichte des badischen Volksschuhvesens 
im ig. Jahrhundert übertrug, wuide er — so wollte es die Tragik 
seines Schicksals — im kräftigsten Mannesalter aus seinen Ent- 
würfe n und Arbeiten durch den Tod abgerufen, mitten in dieser 
grossen entscheidungsschweren Zeit, die er innerlichst mitfühltet 
miterlebte und mit durchkämpfte. 

Ein bewährter, tüchtiger Gelehrter ist mit ihm heimgegangen, 
ein gründlicher Kenner und warmer Freund seiner badischen 

') Das Verzeichnis wird einem Nekrologe von Dr. Gustav Mlin/el bei- 

Begeben. 
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Heimat, still und schlicht in seiner Art, zuverlässig und charakter- 
voll, abhold allem Scheine, in politischer Hinsicht bei tief reli- 
giöser, kirchentreuer Gesinnung doch unabhängig, getreu seineu 
Idealen seine eigenen Wege gehend und zu vermitteln und zu 
versöhnen bemüht. Ehre seinem Andenken. K. O. 

Am 8. Februar starb zu Freiburg nach längerem Leiden, 
28 Jahre alt, der a. o. Professor der Nationalökonomie Dr. Hans 
Schönitz. Seine Arbeiten auf dem Gebiete der Privalwirtschafts- 
lehre waren grundlegend, und in seiner kurzen Lehrtätigkeit seit 
ig 12 hatte er es verstanden, einen ungewöhnlich grossen Kreis 
von Schülern sich zu gewinnen. Auch des am 26. Februar ver- 
storbenen, weit über Freiburgs Grenzen hinaus bekannten Ober- 
bürgermeisters a, D. Ür. Otto Winterer 3ei hier gedacht, der, 
zumal als Vorsitzender der Archivkommission und des Münster- 
bauvereins, voll Verständnis für den Wert geschichtlicher Ober- 
lieferungen und Denkmale ihre Krhaltung und Pflege in gross- 
zügiger Weise förderte. 

Einen schweren Verlust erlitt die Hadische Historische Kom- 
mission durch den Tod ihres langjährigen ordentlichen Mitgliedes, 
des emeritierten Prolessors für neuere Geschichte an der Uni- 
versität Strassburg, Dr. Wilhelm Wjegand, der am 8. März 
einem qualvollen Herzleiden erlag. Es ist eine Ehrenpflicht für 
unsere Zeitschrift, diesem ausgezeichneten Gelehrten und hoch- 
verdienten Redakteur ihres elsässischen Teiles im nächsten Hefte 
einen eingehenden Nachruf zu widmen. 



Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 

Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung. 43. Heft. Gross: Der Ober fall 
von Tuttlingen ara 24» November 1643, Nach der am 
19, November 1643 erfolgten Eroberung von Rottweil bezog 
die französisch-weiraarische Armee Winterquartiere in und bei 
Tuttlingen; bereits am 24. desselben Monats wurde sie hier von 
bayerischen und kaiserlichen Truppen unter den Generalen von 
Mercy, von Werth und von Hatzfeld überfallen und zum grossen 
Teil aufgerieben. — Wolfart: Erinnerungen aus der Ge- 
schichte des Ilohcntwicl» S. 14 — 21, Kurze Obersicht über 
die Geschichte der Burg. — Wilh, Fox: Zur Geschichte der 
Reichsabtei Weissenau. S. 25 — 37. Weissenau unter den 
Äbten Bartholomäus Eberlin ( 1 654 — 1 68 1 )» Norberlus Schalter 
(1681 — 1684), Michael Musacker (16S4 — 1696) und Job. Christo- 
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phorus Korros (i6g6— 1704)- — Fritz Kuhn: G e sam t- Inhalt s- 
Verzeichnis der Schriften , . . . I, — 42. Heft. S. 83 — 109. 



Alemannia. Band 42, Heft 3. Fridrich Pf äff: Die 
Beschiessung Breisachs durch die Franzosen vom 
15. — ig, September 1793- S, 12g — 136, Abdruck von zeit- 
genössischen Berichten aus der Frankfurter Kaiserlichen Reichs* 
Ober-Post-Amts Zeitung und dem Moniteur universeK — Fridrich 
Pfaff: Trauergesang von Breisachs Zerstörung und Auf- 
ruf an Deutschland zur einmütigen Vergeltung. S, 137 

— 140. Obersetzung des von dem bekannten Professor der 
Dogmatik an der Universität Freiburg i. Rr. Engelbert Ktüpfel 
verfassten lateinischen Originals, — Rudolf Blume: Geschichte 
des Gasthauses zum »Löwen* in Staufen im Breisgau, der 
Stätte des Untergangs des geschichtlichen Faust. S. 141 
— 157. Das Gasthaus, mit dessen Geschichte die Sage von dem 
schrecklichen Ende des geschichtlichen Faust nach den For- 
schungen des Verfassers auf das engste verknüpft ist, ist unter 
diesem Namen seit 1620 urkundlich nachweisbar. — Virgil 
Moser: Ober Sprache und Ol thographic Fischarts. S. t^S 

— 174, — Walter Zimmermann: Mundartliche Pflanzcn- 
namen aus Baden. S. 175 — 189. — Fridrich Pfaff: Zum 
Tode Bernhards von Weimar. S. 189 — 191, Nach dem 
hier mitgeteilten zeitgenössischen Eintrag aus den Kasseler Uni- 
versitätsaunalen dürfte es feststehen, dass Bernhards Todes- 
ursache die Pest war. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem 
Breisgau und den angrenzenden Landschaften. XXX. Band. 
Karl Metzger: Die Entwicklung der Beamten- und Wirt- 
schaftsorganisation der Albert-Ludwigs-Univursität zu 
Freiburg« $. 1 — im. Die Darstellung beschrankt sich auf die 
Zeit von der Gründung der Universität bis zu ihrem Übergang 
an Baden 1806. In Kapiteln werden auf Grund der Univer- 
sitätsakten die regierenden Behörden und Organe der Universität, 
die Fakuttätsurgane, die Kuratel- und Studienbehörden, die 
Kanzlei- und Verwaltungsorgane, die Bibliotheksverwaltung und 
das Amt des Pedellen behandelt. Beigegeben sind Verzeichni>>e 
der Universitätsnotare und -Syndikusse. — Adam Kaiser: Ge- 
schichte der Wollweberei in Schwaben bis zur Wende 
des 15. Jahrhunderts. S. 1 12 — 166. Zur Geschichte der 
Wollweberei in Ulm, Augsburg, Konstanz, Zürich und Villingen; 
unter den aus dem Villinger Stadtarchiv anhangsweise mitgeteilten 
Urkunden hebe ich besonders hervor die Villinger Tuchordnung 
betreffs des Hämischen Tuchhandwcrks von 1487. — Peter 
P. Albert: Die Anfänge der ältesten Zeitung in Baden. 
Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Freiburger 
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Buchdrucks im siebzehnten Jahrhundert S. 1Ö7 — 184. 
Auszüge aus Akten des Freiburger Stadtarchivs zur Geschichte 
der seit 16 ig dort erscheinenden, von David Scheffer begrün- 
deten »Ordinari-Zeitung*. — Hermann Flamm: Testament 
und Grab Johannes Pistorius' des Jüngern. S. 185 — 20b. 
Abdruck des Testaments; nach der wohl abschliessenden Fest- 
stellung Flamms ist Pistorius am 19. Juni 1608 gestorben und 
im Freiburger Augustinerklosler beigesetzt, — R, Krauel: Tage- 
buch-Aufzeichnungen des Prinzen Wilhelm von Preussen 
über seinen Aufenthalt zu Freiburg u Br. vom 4. bis 
! 2. Januar 1914, S. 207 — 216. — Friedrich Hefele: Drei 
ungedruckte Briefe Karl Theodor Welckers. S. 220— 223. 

— Anekdoten von Kaiser Joseph H„ als er im Jahr 1717 
da hier in Frey bürg war. S, 223 — 224, Aus dem »über 
actorum chori sive praesentiae*. — Friedrich Hefele: Inhalts- 
verzeichnis über die Zeitschrift . . . Band 1 — 30. S, 225 
—248. 

Freiburger Münsterblätter. Jahrgang 10 (1914) Heft 2. 

— Gustav Münzet: Der Mutter Anna- Altar im Freiburger 
Münster und sein Meister, S. 45 — 72. Errichtet um 1514* 
identisch mit dem 1515 »in capella lateris aquilonaris« geweihten 
Anna-Altare» 1820 an seinen heutigen Standort aus der Alexander- 
kapelle versetzt. Die volle ursprüngliche Gestalt ist nicht mehr 
zu ermitteln; alt sind heute nur noch die Skulpturen des Schreins. 
Wie auf dem Wege vergleichender stilkritischer Analyse nach- 
zuweisen versucht wird, wahrscheinlich ein Frühwerk des Meisters 
H. L. des Breisacher Hochaltars» dem wohl auch der Niederrot- 
weiler Altar zuzuschreiben ist. Die Auflösung des Meistermono- 
gramms umstritten. Verf. weist auf einen zu jener Zeit in Frei- 
bürg lebenden Maler Hans Loy hin. — Peter P. Albert: 
Urkunden und Kegesten zur Geschichte des Freiburger 
Münsters. S. 76 — 85. Aus den J. 1467— 1471. — Kleine 
Mitteilungen. Joseph Riegel: Zu Hans Haidung Griens 
Aufenthalt und Tätigkeit zu Freibarg i. Br. S. 86—87, 
Erbringt den urkundlichen Beleg, dass die Glasgemälde der 
Stürzclkapclle von H. Baidung entworfen wurden, und weist als 
Todestag <\en 10. Aug, 1552 nach. — [Joseph Riegel]: Zu 
.Meister Hans Zitschmanns Leben und Wirken in Frei- 
burg i. Br. S. 87 — 89. Weitere Nachrichten aus den Münster- 
rechnungen. — Karl Schuster: Der unterirdische Gang in 
das Münster, S. 89 — qo. Zur Entstehung und Erklärung der 
Sage. — Karl Schuster: Bau geschichtliches über das 
Freiburger Münster aus allen Chroniken. S. 90. Betr. 
die Engelsstatuen im Chor. 

Mannheimer Geschichtsblätter. XVI. Jahrg. Nr, 1 1 2. 
Karl Christ: Die Beziehungen der Nibelungen zu den 
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Donaulanden. Sp. 2—9. — Friedrich Walter: Die Über* 
gäbe der Rheinschanze an die Franzosen (24. Dez. 1794). 
S, 9 — iq, Wiederabdruck eines von einem deutschen Offizier 
geschriebenen, den preussischen Standpunkt vertretenden Briefes 
vom 25. Dez, 1794 nach der 1795 erschienenen Druckschrift: 
^Briefe über den Feldzug 1794«, sowie des von dem französischen 
General Sorbier, dem Leiter der Belagerungsarbeiten, erstatteten 
Berichts: »Notes historiques sur Texpedition devant Mannheim? 
vom 27. März 1795* — Gustav Christ: Der abgesägte Frei- 
heitsbaum in Zweibrücken. Sp» 19 — 21, — Kleine Bei- 
träge: Schreckens tage in Neu-Mannheira 1693. Sp. 21 
— 22. — Liselotte über die Engländer. Sp. 22 — 23, — 
Zwei Schreiben des deutschen Vorparlaments von 1848. 
Sp. 23 — 24. — Berg op Zoom. Sp, 24. 

Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde, 
XIV, Band, Heft 1. Th. Burckhardt-Bicdermann: Falsch- 
münzer in Augusta Raurica. S. 1 — 10. Eine offizielle Münz- 
stätte hat in Äugst nie bestanden, dagegen wurde in den ersten 
Dezennien des dritten Jahrhunderts von Falschmünzern die Fabri- 
kation von Münzen sowohl mit Stempeln als auch mit bleiernen 
oder irdenen Gussformen ausgeübt. — Hermann Christ: Zur 
Geschichte des alten Bauerngartens der Basler Land- 
schaft. S. 11 — 84. — £d. A* Gessler: Basier Geschütz- 
namen, S. 85—104. Der Kreis der Geschütznamen unter der 
Basler Artillerie war ein beschränkter; allgemein durchgeführt 
war die Sitte nie. — Karl Gauss: Die Landgrafschaft im 
Sisgau. S* 105 — 144. Obersicht über die Geschichte der Land- 
grafschaft bis zu ihrem 1510 erfolgten endgültigen Übergang an 
Hasel. Die genealogischen Ausführungen des Verfassers bedürfen 
wohl noch der Nachprüfung und Bestätigung. — Karl Stehlin: 
Hin spanischer Bericht über ein Turnier in Schaffhausen 
im Jahr 1436. S. 145 — 176. Abdruck nebst Übersetzung und 
Erläuterungen. — August Hurckhardt: Herkunft der Grafen 
von Saugern und ihre Verwandtschaft mit den übrigen 
Gründern von Heinwil. S. 177 — 202. Gegenüber der von 
neueren Forschern vertretenen Ansicht, dass die Gründung von 
Kloster Beinwil in das Jahr 1124 zu setzen sei, hält Hurckhardt 
mit einleuchtenden Gründen an der Angabe der Annales Hirsau- 
giae, nach denen die Grandung bereits 1085 von Hirsau aus 
erfolgt ist, fest. Von den als Gründern bezeichneten »viri nobiles* 
Oudalricus, Oudelhardus, Kotkerus und Iturchardus weist Burk- 
hard Ulrich dem Geschlechte der Grafen von Saugern, Udelhard 
dem Geschlechte der Grafen von Türkstein, Notker und Burchard 
einem burgundischen Geschlechte von Rainungen zu. Gemein- 
samer Stammvater ist Udelhard von Egisheim-Blamont, von dem 
die beiden ersteren in männlicher, die beiden letzteren in weib- 
licher Linie abstammen dürften. — Krail Dürr: Das mailän- 
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ländische Kapitulat, Savoyen und der burgundisch- 
sehweizerische Vertrag vom Jahre 1467. S. 203 — 273, 
Behandelt unter Zugrundelegung eines reichen archivalischen 
und gedruckten Materials die politischen Beziehungen und Ver- 
handlungen der Schweiz mit Frankreich, Burgund, Savoyen und 
Mailand besonders seit 1465, die dann im Jahre 1467 gleich- 
zeitig zu einem mailändisch-eidgenössischen Abkommen (Kapi- 
tulat) und zu einem Sonderbündnis Burgunds mit den vier Städten 
Bern, Freiburg i, Ü., Solothurn und Luzern fahrten. — Rudolf 
Kiggenbach: Zur Grünewaldbegeisterung des Pfe ff ei- 
schen Kreises. S. 274 — 277. Abdruck von zwei von Pfeftel 
und Lerse 1780/81 an Jakob Sarasin in Basel gerichteten Briefen, 
aus denen hervorgeht, dass Lerse der Verfasser einer heute in 
der Colmarer Stadtbibliothek aufbewahrten handschriftlichen Be- 
schreibung des Isenheimer Altars ist, deren besondere Bedeutung 
darin Hegt, dass sie vor der teilweisen Zerstörung des Altars 
geschrieben ist. 

Von der von dem fürstlich Löwenstein- Wertheimischen 
Archivar Dr. Hans Walter herausgegebenen, seit etwa Jahres- 
frist erscheinenden Zeitschrift »Frankenland. Illustrierte 
Monatsschrift für Geschichte, Kunst, Kunsthandwerk, 
Literatur» Volkskunde und Heimatschutz in Franken« 
(Dettelbach, Verlag von Konrad Triltsch) liegt nunmehr der 
L Band abgeschlossen vor. Wie schon aus dem Untertitel und 
aus dem der Zeitschrift beigegebenen Programm ersichtlich, hat 
sich dieselbe in räumlicher und inhaltlicher Hinsicht ein weites 
Arbeitsfeld gesichert und hohe Ziele gesteckt. Räumlich, denn 
neben den drei bayerischen Frankenkreisen, sollen auch das 
heute württciubcrgische und das badische Frankenland gleich- 
massig berücksichtigt werden; inhaltlich, insofern alle Seiten des 
geschichtlichen und modernen Lebens und Fühlens erfasst werden, 
so dass neben dem Erforscher und Darsteller der fränkischen 
Vergangenheit auch die Führer der modernen fränkischen Lite- 
ratur und eines wieder erwachenden fränkischen Kunstgewerbes 
zu Worte kommen sollen. Inwieweit es allerdings dem Heraus- 
yeber und dem Verlag gelingen wird, dieses Programm auch in 
die Tat umzusetzen, wird man erst beurteilen können, wenn 
einmal eine grössere Reihe von Händen abgeschlossen vorliegt. 
Aus dein reichen Inhalt seien im folgenden kurz die auf das 
heutige badische Franken bezüglichen Arbeiten hervorgehoben. 

— K. Wrede: Aus einem alten fränkischen Arzneibuch. 
S, 1 1— 16, 79 — 87. Mitteilungen aus dem in dem fürstlich 
Löwenstein- Wertheimischen Archiv aufbewahrten Arzneibuch des 
Hofapothekers Jakob Hoffmann von 1667. — Josef Kauf- 
mann: Briefe Scheffels an Alexander Kaufmann. S. 18 

— 24, 4 Briefe Seh. aus den Jahren 1855/56. — Gustav 
Kommet: Die Flurnamen von CJrphar am Main. S, 66 — 79. 

2«luchr. 1. Ccich. d. Oberrh- N.F XXX. a 20 
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- — Fridolin Solledcr: Hexenwahn, Zauberei und Wunder- 
glauben in Franken. S. 115—126, 176—183. Betrifft u. a. 
auch Hexenprozesse zu Lauda und Gamburg. — Fritz Landes: 
Die Wandmalereien des Hospitals zu Mosbach. S. 1 84 
— 1 87. Beschreibung der im Sommer 1913 gelegentlich einer 
Hausrenovierung im vordem Teil des sog. Hospitals zu M. neu auf- 
gefundenen Wandmalereien, — Haug: Alexander Kaufmann* 
S. 205 — 2ii. Biographische Notizen über den 1817 zu Bonn 
geborenen, seit 1850 in Wertheim wirkenden, 1893 verstorbenen, 
besonders durch seine sagen- und kulturgeschichtlichen For- 
schungen bekanntgewordenen fürstlich Löwenstein- Wertheimischen 
Archivrat, — O. Kienitz: Die Schanzen von Faulbach und 
Mondfeld. S. 375—376. Über Kntstehungszeit und Zweck 
dieser verhältnismässig modernen Anlagen hat sich nichts er* 
mitteln lassen. — O. Kienitz: Professor Ernst Volz gefallen. 
S. 449 — 450. Nekrolog. — Joseph Schnetz: Die Namen 
der am Main zwischen Lohr und Wertheim gelegenen 
Orte. S. 463 — 473. Die Siedlungen auf der genannten Strecke 
sind sämtlich verhältnismässig späten Ursprungs, die Namen 
tragen durchweg germanischen Charakter, — G m e I i 11 : Das 
Wertheimer Gesangbuch. S. 53 1 — 545. Als ältestes von 
der evangelischen Kirche der Grafschaft Werlhcim in Gebrauch 
genommenes Gesangbuch ist die von dem Superintendenten Philipp 
Jakob Körisch 1689 herausgegebene »Hauptkirchet anzusehen, 
die bis 1701 in Gebrauch blieb; es folgen von 1701 — 1736 das 
Gesangbuch des Pfarrers Joh. Jakob Willius, von 1 736 — 1 7S9 
das des Pfarrers Friedrich Jakob Firnhaber, seit 1772 in einer 
von Firnhabers Nachfolger J, Andr. Neidhardt stammenden Über- 
arbeitung, von 1789 bis zur Mediatisierung der Grafschaft das 
von Johann Michael Neidhardt im rationalistischen Sinne bear- 
beitete »Evangelische Gesangbuch für die sämtlichen Löwenstein- 
Wertheiraischen Lande«, 



Ulrich Thieme — Felix Becker, Allgemeines Lexikon 
der bildenden Künstler. Band I — X, E. A. Seemann, Leipzig. 
(Preis des Bandes 32, geb. 35 Mk). 

Kurz vor Kriegsausbruch ist der 10. Band des monumentalen 
Nachschlagewerkes erschienen, das ebenso sehr dem deutschen 
Organisationsgeist, wie der deutschen Gründlichkeit und Zähig- 
keit ein glänzendes Zeugnis ausstellt. Das Werk, dessen Vor- 
arbeiten noch im 19. Jahrhundert ihren Anlang nahmen» begann 
1907 bei \V. Engelmann (Leipzig) zu erscheinen. Mit dem 
4, Bande schied der Mitbegründer des Unternehmens, Professor 
Dr. Becker, aus der Redaktion, und der Verlag ging an die 
rühmlichst bekannte Kunstverlagsfirma E. A. Seemann (Leipzig) 
über, die seit 1912 regelmässig jährlich zwei Bände herausbringt. 
Seither leitet Professor Dr. Thieme allein mit seinem grossen 
und festen Redaktionsstab die Herausgabe. Über 300 Mitarbeiter 



1 roogle raiHaicuuHivinaTv 



Zettschri ften schau und Litcraiuriiotizcn. 2QQ 

aus allen Teilen der Welt liefern die Manuskriptartikel für die 
etwa 600 zweispaltige Druckseiten umfassenden Bände in Lexikon- 
format, die einheitlich und übersichtlich gedruckt, sowie solid 
und geschmackvoll gebunden sind* 

Es darf als ein bedeutsames Zeichen der hohen Wert- 
schätzung dieses grosszügigen wissenschaftlichen Unternehmens 
angesehen werden, dass seit 1913 das regelmässige Erscheinen 
der Hände durch Subvention aus den Kreisen der Wissenschaft 
und der Kunstfreunde gewährleistet wird. Diese Subventionen 
erstrecken sich auf 25 deutsche Stifter — an ihrer Spitze der 
Kaiser — auf je zwei amerikanische, österreichische und fran- 
zösische. Tatsächlich wird mit diesem auf breitester Grundlage 
und unter williger Mitarbeit kunsthistorischer und kunsttechnischer 
Forscher aufgebauten Werk grösslen Stiles eine unvergleichlich 
grossartige Leistung geschaffen. 

Die inneren Vorzüge des «grossen Thierae« beruhen zum 
ersten auf einer Vollständigkeit, die bis jetzt noch nie und nir- 
gends erreicht worden ist, insofern sie prograramässtg -die 
Biographien der bildenden Künstler und Kunsthandwerker aller 
Kulturländer von der Antike bis zur Gegenwart, und zwar sowohl 
der durch Werke, als der bloss literarisch und urkundlich be- 
kannten« enthalten. Dann gibt das Werk zu jeder Biographie, 
die der Bedeutung des Künstlers entsprechend knapper oder 
umfänglicher gefasst ist, weitgehende literarische Nachweise. 
Diese Literaturangaben sind Archive und Bibliotheken in nuce 
und ermöglichen Nachprüfung und Erweiterung des Artikels. 

Für badische Verhältnisse kann bemerkt werden, dass Archi- 
tekten, Bildhauer, Graphiker» Maler und Kunsthandwerker unseres 
ebenso mannigfaltig zusammengesetzten, als beeinflussten Gebietes 
bis auf die neueste Zeit gründlich bearbeitet sind. 

Unter den über zwei Dutzend Artikeln des letzterschienenen 
(X.) Bandes (von Dubolon bis Erhvcin reichend) sind an wich- 
tigeren, zu Baden gehörigen Künstlern vertreten: Durm (Vater 
und Sohn), Dussault, die Generation Dyckerhoff, Eckert, <\iu drei 
Egel), Ehret, Eichfeld, die Eichrodt, die Plastiker Khehalt, Eikan, 
Elsässer usf. 

In der Durchdringung und Darstellung des Stoffes sind nach 
anfanglichen Schwankungen nunmehr vollendete Typen lexika- 
lischer Biographie herausgebildet worden. Artikel, wie Dürer 
und Van Dyck, sind mustergültig. Aber auch die weniger an- 
spruchsvollen Namen sind vortrefflich herausgebracht. Ein Bei- 
spiel für viele; Dem Kunstfreund sind die Plastiken des 
Schwetzinger Schlossgartens bekannt. Der Name Ceracchi taucht 
auf. Dieser Künstler mit seinem europäischen Schäften und seiner 
Lebensromantik, von dem wir bisher recht wenig wussten, ist in 
4 Spalten nunmehr völlig sicher gestellt* Oder aus der Gegen- 
wart: L. Dill, dessen künstlerische Entwicklung und Bedeutung 
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von seiner lllustrationslätigkeit bis zur stilistischen Meislerschaft 
in der .Malerei in 2 x l% Spalten klar herausgearbeitet ist. Hunderte 
solcher badischer Biographien sind in die 10 ersten Bände ein- 
gestreut. — Der letzte Name ist Erlwein, der kürzlich an der 
Westfront gefallen ist. 

Für Bibliotheken, Sammler, Kunstfreunde, Händler ist der 
»Thiemet ein ebenso wertvolles, als unentbehrliches Handbuch; 
denn er ist eine unerschöpfliche Fundgrube unerlässlicher Kennt- 
nisse, ein Schatzbehälter reichsten Wissens und die Grundlage 
für jede Art von kunsthistorischer Forschung. Öffentliche und 
private Sammluugen sollten dem Werke ebenso ihre Aufmerk- 
samkeit zuwenden, wie öffentliche und private Geldmittel flüssig 
gemacht werden sollten, um dieses grossartige Denkmal deutschen 
Gelehrtenfleisses und deutscher Organisationskraft seiner glück- 
ichen Vollendung zuzuführen. Dt\ Beringer. 



Nachträglich sei aul die bereit» 1912 erschienene Bonner 
Inauguraldissertation von Johann Jakob Kunz über *Die 
Politik des Pfalzgrafen Georg Hans von Veldenz* (82 S.) 
hingewiesen, da die seltsame und viclumstrittene Fürstengcstalt, 
mit der sie sich beschäftigt, auch in der elsässischen Geschichte 
in der zweiten Hallte des 16, Jahrhunderts eine Rolle gespielt 
hat. Die Arbeit, die offenbar auf Anregung von Bczolds ent- 
standen ist, stützt sich in der Hauptsache auf die von letzterem 
besorgte Ausgabe der Briefe des Pfalzgrafen Johann Casimir, 
daneben auch aul die zahlreichen andern für die Geschichte 
jener Zeit in Betracht kommenden Quellenpublikutioncn und 
Darstellungen. Ausserdem benutzt jedoch Kunz einen offenbar 
recht ergiebigen Aktenbestand des Kgl. Geh. Haus- und Staats- 
archivs zu Stuttgart (Abt. Pfalz, Kuratelakten, Lösung LützeU 
stein), auf den elsässische Forscher aufmerksam gemacht seien, 
da augenscheinlich auch reiches Material über die elsässischen 
Besitzungen des Pfalzgrafen (Lützelstein, Steintal) sich darin vor- 
findet, Kunz* Darstellung lauft darauf hinaus, Bezolds vernich- 
tendes Urteil über Georg Hans (iein fürstlicher Praktikant ersten 
Hanges- usw.) vollinhaltlich zu bestätigen; um so mehr fallt auf t 
dass er, während sonst die elsässische und lothringische Literatur 
über den Veldenzer (Holländer, Benoit, Winekelmann, Fischer, 
Röhrich u. a.) nahezu vollständig herangezogen worden ist, die 
umfangreiche AktenveröfFentlichung G. Wolframs zur Geschichte 
der Gründung Pfalzburgs (Jahrb. f. lothr. Gesch. 1909, 1911, 
1912) übersehen und daher eine Auseinandersetzung mit dessen 
im diametralen Gegensatz stehenden Auffassung der Tätigkeit 
und Persönlichkeit von Georg Hans unterlassen hat. Das Urteil 
Pezolds wird wohl, wenn man die Kragen der grossen Politik 
allein in Betracht zieht, zu Recht bestehen bleiben; aber man 
wird es doch dahin ergänzen müssen, dass im engeren Rahmen 



t. roogle raiHatowuwYinar* 



Zeilschriften sc hau und Lilcraluruomen. 



301 



^ 



der elsässischen und lothringischen Verkehrs- und Wirtschafls- 
fragen und der Verwaltung der veldenz-lützelsteinischen Terri- 
torien betrachtet» wie auch aus der neuerdings von K. E« Hoch 
in seiner Geschichte des Steintals im Klsass (1914) gegebenen 
Darstellung hervorgeht» das Tun und Planen des Pfalzgrafen von 
einem nicht geringen wirtschaftspolitischen und organisatorischen 
Scharfblick und einer redlichen Fürsorge für das geistige und 
leibliche Wohl seiner Untertanen Zeugnis ablegt und S, T. auch 
wirkliche Erfolge aufzuweisen hat. A\ Sftttze/, 



6er wig Blarer, Abt von Weingarten 1520 — 1 5Ö7, ver- 
dient schon als Konstanzer Kind eine kurze Erwähnung in dieser 
Zeitschrift. Das Bild des Vorkämpfers der Gegenreformation in 
Oberschwaben, mehr als andere durch der Parteien Gunst und 
Mass verwirrt, tritt einer breiteren Öffentlichkeit zum erstenmal 
klar vor Augen, da der Tübinger Universitätsprofessor Heinrich 
Günter den ersten Hand seiner Korrespondenz (Briefe und 
Akten 1518 — 1547) in) Aul trag der württembergischen 
Kommission für Landesgeschichte (Geschichtsquellen 
Bd. XVI. Stuttgart IQ14) veröffentlicht hat. Ein zweiter (Schluss-) 
Hand ist im Manuskript fertiggestellt. Der Herausgeber hatte schon 
ein Jahr zuvor mit dem Beitrag zur Festschrift für Georg von 
Hertling über «Abt Gerwig Klarer und die Gegenreformation 
einen Abriss der Geschichte des bedeutenden Mannes gegeben, 
demzufolge er auch weiterhin als »Prälat der Gegenreformation* 
gelten darf, wenn auch nicht der tridentinischen oder jesuitischt-n. 
Er ist vieiraehr das Kind der »untergehenden Welt*, der kraf- 
tigen und klugen, standesbewussten, inusik-, jagd-, trink- und 
liebefreudigen, vor allem aber politischen Bischöfe und Abte des 
15. und beginnenden 16. Jahrhunderts, die das auch auf katho- 
lischer Seite tiefempfundene Reformbedürfnis kaum begrillen, die 
Einheit der Kirche aber um so leidenschaftlicher vertraten. Wie 
dabei sein kirchliches und sein politisches Herz von dem katho- 
lischen» aber bedrohlich übermachtigen Österreich angezogen und 
abgestossen worden, bildet einen Hauptreiz seiner und der ober- 
schwäbischen Geschichte, Kr hatte ein reiches Feld der Tätig- 
keit vor sich. Waren doch von den 31 schwäbischen Reichs- 
städten nur noch 7 katholisch! 

Müssen wir es uns hier versagen, auf die wichtigsten Er- 
gebnisse dieser Briefe und Akten, die durch umfangreiche An- 
merkungen an Wert für die süddeutsche Geschichte überhaupt 
gewinnen, einzugehen, so sei umsomehr betont, wie vielfache 
Faden zu den im heutigen Baden vereinten Territorien hinüber- 
laufen. Voran steht das Bistum Konstanz mit seinem Chor- 
gericht RadoHzell, Die Korrespondenz mit den Bischöfen Hugo 
von Hohenlandenberg, Johann von Lupfen» der das Bistum mit 
Gcrwigs Hilfe verkaufen will, besonders aber mit Johann von 
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Weexe, Erzbischof von Lund, umfasst einen grossen Teil des 
Bandes. Ein gemeinsames Ziel begehrlicher Wünsche für Kon- 
stanz und Weingarten war die Keichenau. Fleissige Korrespon* 
deuten sind auch die Saleraer Abte, der temperamentvolle Jodocus 
Necker, Amandus Schäffer und Johann Fischen Ober die Vater- 
stadt Gerwigs und seines Vetters Ambrosius Klarer, ihre Refor- 
mation und Hinneigung zur Kidgenossenschaft erfahren wir 
mancherlei. In Pfullendorf und Überlingen fanden Tagungen 
der altgläubigen oberschwäbischen Prälaten, Grafen, Herren und 
Städte statt. Nach letzterer Stadt llüchtete Gerwig im Schmal- 
kaldischen Kriege seine Wertsachen; Dr. Jakob Kessenring, Alt- 
bürgenneistcr derselben, war Gerwigs vertrauter Rat. Hinzuweisen 
ist ferner auf Material zur Geschichte der Ritterschaft St. Georgen* 
Schildes, sowie einzelner Geschlechter unseres Landes, wie Fürsten- 
berg, Schauenburg usw. 

Editionsweise und Register stehen, wie nicht anders zu 
erwarten, auf der Höhe. Manche Worte sind unnötigerweise im 
Text und Register erklärt, manche dagegen an keiner von beiden 
Stellen. Erklärungen wie verbergen ~- verheeren sind doch wohl 
überflüssig, ebensowie das *sic* bei uffenthalt = Trost (Lexers 
Handlexikon) S, Q2 S -, S. 217^4 ist wohl nur statt nun, S, ^QI-a* 
leiden statt beiden zu lesen. //. Haering. 



In seiner Schrift über »Augustin Bader von Augsburg, der 
Prophet und Konig« und seine Genossen (Arch. f. Reformations- 
gesch, Heft 38 S. 141 ff.) gedenkt G. Bossen auch der Be- 
ziehungen Baders zu der Strassburger Täuferkolonie, der Zu- 
sammenkunft in Schönberg bei Lahr, die er 1528 mit ihren 
Mitgliedern hatte, und seines Aufenthalts in der Schweiz, in 
Teufen und Basel. Auch weitere kirchengeschichtliche Veröffent- 
lichungen desselben Verf. sind in diesem Zusammenhang zu 
nennen: der wertvolle Beitrag »Zur Geschichte der Pfarrei Dürr- 
menz-Mühlaekcrc (BIL f. württ. Kirchengesch., NF. 18, S. 54 
— 68) und die Mitteilungen über die »Briefe von und an 
Peter Venetscher* 1550 — 1557 (ebenda, S. 180 ff.), die, im 
Anschluss an V.8 Freiburger Studienzeit die dortigen Verhält- 
nisse, insbesondere in der Kartause, beleuchten und die Refor- 
mation in dem damals badischeu Wahlheim berühren. Endlich 
sei hier Bosserts vortreffliche, auf mühsamer archivaliscber For- 
schung beruhende Abhandlung */-ur Geschichte Stuttgarts in 
der ersten Hälfte des 16- Jahrb.* (Württ. Jahrb. f. Stat. u. 
Landeskunde J. 1194 S. 138 — 242) erwähnt, die u. a. über den 
aus Pforzheim gebürtigen hessischen Hofprediger Konr. üttinger 
und sein Auftreten in Stuttgart, über den Durlacher Joh, Wurm, 
dessen Predigten in Ulm Anstoss erregten, sowie über Bau- 
meister Simon Vogt von Heidelberg, der beim Asperger Festungs- 
bau mitwirkte, mancherlei Nachrichten enthalten. K. <K 
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Zwecks Ergänzung und Berichtigung der Mitteilungen 
T. Hafners in dessen Schriftchen über die evangelische Kirche 
in Ravensburg veröffentlicht Karl Otto Müller in der Haupt- 
sache aus dem sog. Denkbuch der Stadt, zum geringeren Teile 
aus den Bestanden des K. Staatsfilialarchivs in Ludwigsburg 
Aktenstücke zur Geschichte der Reformation in Raven s- 
burg von 1523 bis 1577. Münster, Aschendorff. 1914. 92 S. 
[= Heft 32 der von Greving herausgeg. Reformationsgeschicht- 
lichen Studien und Texte], Wenn wir diesen Akten Glauben 
schenken dürlen, entfaltete der Bischof von Konstanz bzw. sein 
Generalvikar nur eine geringe Tätigkeit, um die Stadt bei der 
alten Kirche zu erhalten. Die Wiedergabe des Textes ist nur 
selten zu beanstanden, //. & 

Strich, Michael: Liselotte und Ludwig XIV. München 
und Berlin, R. Oldenbourg. 1912. 154 S. — Elisabeth Char- 
lotte, Herzogin von Orleans, die Pfalzer Liselotte, hat wie wenige 
denkwürdige Krauen eine literarische Würdigung gefunden, die 
ohne Zweilei schon in keinem Verhältnis mehr zu ihrer histo- 
rischen und persönlichen Bedeutung steht. Mehr noch als ihren 
Zeitgenossen der französischen Gesellschaft ist diese Original- 
figur unsern Tagen interessant geworden, so dass bereits eine 
besondere Bibliographie uns durch die sonst unübersehbare 
Liselotte-Literatur hindurchführen muss. Um das Charakterbild 

selber kennen zu lernen in verschiedenartiger und entgegen- 
gesetzter Beurteilung, darf man getrost den weitaus grössten Teil 
dieser literarischen Erzeugnisse unbeachtet lassen. Das land- 
läufige Bild der politischen und religiösen Dulderin, der 
unglücklichen Kämpferin für deutsches Wesen in der Fremde 
ist in seinem besonders die Frauenwelt bezaubernden Nimbus 
längst nicht mehr haltbar, wenn auch das urwüchsig Deutsche 
und Pfälzische in diesem Charakterbilde die Grundfarbe bleiben 
muss, denn gerade hierin ist es uns lieb und teuer geworden. 
Dennoch blieben, wie uns die vorliegende gründliche Unter- 
suchung des Verfassers beweist, noch bisher unbeachtete Töne 
übrig, deren manchmal kaum zu empfindende wechselvolle 
Schwingungen im Seelenleben einer merkwürdigen Frau nur eine 
ebenso eindringlich ernste, von Voreingenommenheit freie wie 
feinfühlende Untersuchung ergründen konnte, Wohl sind rein 
psychologisch betrachtet, solche Regungen und Wandlungen in 
einer jeden Frauenseele zu beobachten, bei Liselotte aber sind diese 
von besonderer historischer Bedeutung, weil ihr Leben in vierzig- 
jähriger Beziehung zu einem welthistorischen Boden sich abspielt, 
in dessen Mittelpunkt Ludwig XIV, steht. »Von Zeiten, Um- 
ständen und Persönlichkeiten wird nicht nur ihr Leben, sondern 
nicht minder ihr Verhältnis zu Ludwig bedingt«, sagt der Verf. 
über Liselotte. Eindringlicher und erfolgreicher als bisher, hat 
er darum diese historischen Bedingungen in den Wandlungen 
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ihres Lebensbekenntnisses, in rein chronologischer Folge er- 
gründet und in tiefern psychologischen Zusammenhang gestellt. 
So verschiedenartig nun auch diese historischen Bedingungen 
sein mögen, in ihrem Grundzuge gehen sie alle nur von der 
Persönlichkeit des Königs aus, auf ihn wieder zurück. Lise- 
lottens glückliche Jahre in der vollen Gunst des Königs (1671 
— 1682), die Jahre der Ungnade (1682 — 1685)» deren Höhe* 
punkt sogar auf das Monatsdatum eine tiefeindringliche For- 
schung nachzuweisen versucht» die Zeit des offenen Konfliktes 
(1685 — 1701), wesentlich bedingt durch das ehrenfeste Auftreten 
der Herzogin gegen die eheliche Versorgung der natürlichen 
Kinder des Königs und die veränderte Stellung der Maintenon 
(seit 1683/84), endlich die Beziehungen Liselottens zum König seit 
dem Tode ihres Gemahles und die letzten Jahre ungetrübter 
Freundschaft» alle diese Wandlungen, Irrungen und Wirrungen 
bilden den Inhalt und die Grenzlinien der vom Verf. mit Glück 
versuchten historisch-psychologischen Analyse eines so vielfach 
gedeuteten Charakters. Die auf strenger Methodik aufgebaute 
gelehrte Untersuchung wirkt dabei zugleich als ein lebhaftes 
dramatisches Bild, in welchem innerlich mit dem Hauptkonllikt 
zusammenhängend eine ganze Reihe handelnder Figuren in neue 
Beleuchtung gesetzt werden. Vor allem ist es hier Frau Main- 
tenon, in deren Beurteilung als einer geistig hervorragenden, im 
Staate und Hause Ludwigs XIV. auch religiös ganz anders, als 
in der Vorstellung der gereizten und derben» mit natürlichem 
Takte wenig begabten Plalzerin, wirkenden Erscheinung, ich 
mit dem Verf. übereinstimme. Auffallend bleibt mir dabei nur» 
dass der feinsinnige Essay Döllingers, der wohl als der erste 
das Verhältnis Liselotten» zur Maintenon in seinen so wandel- 
baren Regungen ergründet, in der Beurteilung der Liselotte- 
Literatur keine, wenn auch noch so kurze Würdigung gefunden 
hat. Von besonderm Werte für die Beurteiluug Liselottens in 
der »KonfliktszeiU mit ihrer Drohung einer Verbannung ist das 
vom Verf. aufgefundene Rechtfertigungsschreiben der Herzogin 
vom 24. Mai 1685, das einzige bis jetzt bekannte Schreiben der 
schreiblustigen Krau an den König. Wir müssen diesem Funde 
um so dankbarer sein, als er die Anregung zur vorliegenden 
Studie gab, die in der Liselotte-Literatur als eine bleibende 
wertvolle Bereicherung betrachtet werden muss. /. Witte* 



J. Roth veröffentlicht unter dem Titel »Zwei Schielt* 
stadter Bürgermeister in der Revolutionszeit. Ein Streif- 
zug durch die Revolutionsgeschichte von SchlettstadU 
(Schlettstadt, K. bürckel 1913t 115-hIX S.) anspruchslose, die 
Jahre 1789 — 1795 umfassende geschichtliche Skizzen, die sich 
mit zwei für die Revolution typischen Emporkömmlingen, dem 
ehemaligen Advokaten und Notar Dominik Ignaz Herrenbercer 
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und dem ehemaligen bischöflichen Kanzleischreiber Lambla und 
deren Treiben in der Schreckenszeit beschäftigen. Ober seine 
Quellen hat sich der Verf. nicht besonders geäussert ; doch 
scheint er neben den Arbeiten der beiden Dorlan zur Schlett- 
Stadler Geschichte und Mühlenbecks Kulogius Schneider vor 
allem gleichzeitige Zeitungsartikel und Akten aus dem Schlett- 
stadter Stadtarchiv (RatsprotokoHc) herangezogen zu haben. Da 
er die Akten der Departementalverwaltung und die neuere Lite- 
ratur zur französischen Revolution nicht benutzt hat, ist die Dar- 
stellung natürlich recht lückenhaft, wie sie auch oft der nötigen 
Klarheit entbehrt. Aber man wird wohl kaum Masstäbe höherer 
Kritik an das Werkchen legen dürfen, das sich von der in der 
populären Literatur sonst reichlich spukenden Revolutionsromanlik 
völlig frei gehalten hat. K. SitnuL 

Hans Thimmc, Das Kammeramt in Strassburg, Worms 
und Trier (Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Geschichte, 
herausg. von v. Below, Kinke, Meinecke, Heft 43). Berlin und 
Leipzig, Dr. Walther Rothschild 191 3. 54 S. 

Verschiedenen Forschern schon ist es aufgefallen, dass unter 
den Handwerkerdiensten, die zu Strassburg und zu Trier dem 
bischöflichen Stadtherrn geschuldet waren, einige nicht durch 
die Gesamtheit des Gewerbes, sondern durch eine beschrankte 
Zahl von Auserwähllen geleistet wurden. Das erste Strassburger 
Stadtrecht zählt für Strassburg, der über annalium iurium für 
Trier diese Abteilungen auf. Es sind in Strassburg 12 Kürschner, 
H Schuster, 4 Handschuhmacher, zu denen noch die 4 fron- 
freien Bäcker gezählt werden, in Trier 7 Kürschner und 7 Schuster, 

So verschieden auch bisher die Deutung dieser Sonder- 
gruppen war, gleichviel ob man sie als grundherrliches Hofamt 
(R. Eberstadt, Der Ursprung des Zunftwesens S. 55--Ö7, 77 
— 82) oder als marktherrliches Amt (F. Keutgen, Ämter und 
Zünfte S. 79 — 99, 238 — 239) bewertete, man war geneigt, sie 
als den Kern einer Handwerksorgaiiisation zu betrachten, die 
sich schliesslich zur Zunft auswachse n sollte. Wenn demgegen- 
über andere Forscher (F. Rudolph, Die camerarii der Stadt Trier, 
Trierisches Archiv Heft 13 S. 58—64; W. Müller, Zur Frage 
des Ursprungs der mittelalterlichen Zünfte S. 33; W, Detlracring, 
Heiträge zur älteren Zunftgeschichte der Stadt Strassburg S, 34 
—35) der Ansicht waren, dass diese Abteilungen nicht zu den 
Grundbestandteilen der Handwerkerbewegung gehören, vielmehr 
erst nachträglich in der Form von Ausschüssen entstanden sind, 
so vermochten sie kaum aufzukommen gegen eine Theorie, die 
mit gewichtigen Argumenten eine lückenlose Entwicklung von 
den ersten Ansätzen bis zu den Zünften des späteren Mittel- 
alters zu konstruieren verstand. Zudem Hessen auch sie diese 
Gruppen als ein Element des Zunftwesens, obschon in geschwächter 
Bedeutung, gelten. 



t. lOogle raaiGHUHivwaTv 



30ö 



Zeitschiifteniclwn und Litcmturnnitzen« 



Abweichend von den bisher vertretenen Ansichten sucht 
Thimme zu erweisen, dass der Gegenstand seiner Untersuchung 
in keiner organischen Beziehung zum Zunftwesen steht, weder 
sein Ausgangspunkt noch ein Zunftausschuss gewesen ist, son- 
dern als ein Institut für sich bestanden hat. Seine beachtens- 
werten, in ihrem Gedankengang nicht immer durchsichtigen Aus- 
führungen seien kurz skizziert, 

Thirarae weist die Sonderverbande, in Strassburg officiali, 
in Trier camerarii genannt, dem weiteren Kreise der Haushand* 
werker zu, Ihre bevorzugte Stellung beruht auf der Herstellung 
der vornehmsten Artikel, deren die bischöfliche Hofhaltung be- 
darf (Pelze, Lederwerk, Brot), und einem demensprechend quali- 
fizierten Dienst. Dieser Definition widerspricht zwar die an 
anderer Stelle gemachte Beobachtung, dass gerade diese dem 
Bischof angeblich unentbehrlichen Haushand werker zum Markt- 
verkehr zugelassen waren, wahrend die übrigen dieser Freiheit 
darbten und in der Wirtschaft ihres Herrn aufgingen. Doch 
mögen auch im einzelnen Unklarheiten bestehen, ein Argument 
gegen die These des hofrechtlichen Ursprungs wollen wir hierin 
nicht ohne weiteres sehen. Auch ist zuzugeben, dass sich manche 
Eigenheiten dieser Handwerksämter, namentlich ihre Privilegien: 
Sondergericht und Freiheit von Bürgertasten und Zoll, unge- 
zwungen aus ihrem Verhältnis zur herrschaftlichen Kammer her- 
leiten lassen, Kbenso ihr Emporsteigen unter die Reihen des 
städtischen Patriziats; nur hätte man gewünscht, dass der Verf. 
die wirtschaftliche Seite des Problems gründlicher untersucht 
hätte, als es geschehen ist. 

Schlechthin schlüssige Resultate wird man bei der Sprödig- 
keit des Materials nicht erwarten. Auch zwei weitere Hand- 
werkergruppen, die der Verf. mit seinem Problem in Zusammen- 
hang bringt, vermögen unsern Gesichtskreis nur wenig zu 
erweitern. Es sind die bechcrarii episcopi des ersten Strassburger 
Stadtrechts, die mit den Lehnsbecherern des 14, Jahrhunderts 
identifiziert werden, und die Wildwerkerhausgcnossen von Worms. 
Schon in ihrem Namen, hier die auszeichnende Hausgemein- 
schaft mit dem Herrn, dort den Begriff des Lehens oder Amtes 
betonend, will der Verf. das den Kammerlieferanten eigentüm- 
liche Merkmal erkennen: ursprüngliche Hofhörigkeit mit dem 
Akzent auf dem ministerialischcn Dienst. 

Fasst man die Kammerämter als in sich geschlossene Orga- 
nisationen, so bestimmt sich hiernach ihre Stellung zu den Zünften: 
sie bilden eine Ordnung neben einer andern, Wohl sind ihre 
Mitglieder, weil sie wirtschaftliche Freiheit besitzen, zugleich 
Mitglieder einer Zunft und nehmen an deren Entwicklung von 
Anlang an teil, doch geht darum ihre Organisation nicht iw der 
umfassenderen der Zunft auf, besteht vielmehr neben derselben 
hur. Freilich kann» da dem Kammeramt die Tendenz inne- 
wohnt, die Zunft zu beherrschen, das Nebeneinandersein zu 
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einem Verhältnis der Über- und Unterordnung werden. Diese 
Entwicklung wird durch den patrizischen Charakter des Karatner- 
amtes erklärt« müsste aber noch auf ihre wirtschaftlichen Ur- 
sachen hin untersucht werden. Den grössten Erfolg haben die 
Strassburger 12 Kürschner zu verzeichnen; sie setzen der Zunft 
den Meister, erheben die Bussen und Abgaben und erlassen 
15öS selbstherrlich die Kürschnerordnung* Ihnen folgen auf dem 
Fasse die 8 Schuster; auch sie wählen dem Handwerk den 
Meister und beziehen immerhin einen Teil der Bussen. Doch 
waren sie nicht imstande, die Zunft so früh und auch so voll- 
ständig von der Obergewalt des Burggrafen zu befreien, wie es 
den Kürschnern gelungen ist. In Trier zeigen die 7 Kammer- 
schuster ebenfalls Herrschergelüste gegenüber ihrer Zunft, dringen 
aber nicht durch. Von den andern Kammerämtern fehlen die 
einschlägigen Nachrichten. Die neue Auffassung des Problems 
musste gerade an diesem Punkte zum Ausdruck kommen: hatte 
man bisher die Sondergruppen aufgefasst als Rudimente aus der 
Entstehungszeit des Zunftwesens oder als nachträglich geschaffene 
Zunflausschüsse, so erscheint jetzt ihr Verhältnis zu den Zunft* 
verbänden als die Auseinandersetzung zwischen zwei verschiedenen 
und jedes auf sich gestellten Gebilden. /*, Kitner* 



Die Monatshefte für Kunstwissenschaft bringen in Jahrg. VII 
(Leipzig, Klinkhardt & Bärmann. 1914) zwei beachtenswerte Auf- 
sätze über Strassburger Bildwerke des 1 5. Jahrhunderts. Den 
ersten Aufsatz (S. 283 — 94 mit Taf, 59 — 62) liefert Hans Christ 
unter dem Titel: »Ein Statuetten -Zyklus auf dem Turme 
des Strassburger Münsters*. Der Verf. untersucht die Gruppe 
der Figuren, die auf der Umgangsbrüstung beim Turmoktogon 
ihren Platz haben, in kauernder Stellung, alle den Blick nach 
oben gerichtet. Obwohl diese Statuetten (darunter eine b. Katha- 
rina» h, Barbara, eine Prophetenfigur und eine Porträtstatuette 
des Ulrich von Knsingen wohl richtig bestimmt) unter Verwitte- 
rung sehr gelitten haben, lässt sich ihre hohe künstlerische 
Qualität noch deutlich erkennen. Sie offenbaren einen ganz 
neuen Stil gegenüber der Tradition der Strassburger Münster- 
werkstatt, sie sind das erste Anzeichen für das Kindringen des 
Realismus in die Strassburger Bauhütte. Als Schöpfer dieser 
neuen, freieren Richtung ist ein eingewanderter Künstler anzu- 
nehmen, der völlig in französischer Formenanschauung auf- 
gegangen war. Die gleiche Künstlerhaud lässt sich später an 
dem Figurenzykius der Vorhalle des Ulmer Münsters wieder- 
finden. In Sirassburg zeigt sich der neue liildhauerstil des un- 
bekannten Meisters als im Werden begriffen, in Ulm in fort- 
geschrittener Entwicklung mit der Neigung zur Manier. Diese 
Beziehungen Strassburg-Ulra sind mit der Persönlichkeit des 
Architekten Ulrich von Knsingen sicher verknüpft. 
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Der zweite uns interessierende Aufsatz der Monatshefte 
(S, 346 ff. und Taf. 77) hat Emil Major zum Verfasser und 
behandelt °die zwei Halbfiguren der ehemaligen Kanzlei 
in Strassburg*. Diese beiden rätselhaften, oft abgebildeten 
Halbbiisten, eine blühende Jungfrau und einen bärtigen Aken 
darstellend, haben schon mehrfach die Kunsthistoriker beschäf- 
tigt. Die Originalfiguren, die aus der Werkstatt des berühmten 
Bildhauers Nikolaus (Gerhaert) von Leiden hervorgegangen waren 
(um 1 468), sind leider im Jahre 1 870 zugrunde gegangen; 
erhalten sind aber gute Gipsabgüsse und Abbildungen aus dem 
Jahre 1858. Nach alten Berichten befanden sich die Original- 
bildwerke im Hofe des alten Kanzleigebäudes (am Gutenberg- 
platz), und zwar oberhalb der Türe zum Treppenturm. Bekannt 
ist, dass schon im 16. Jahrhundert der Strassburger Volkswitz 
die beiden Brustbilder als Darstellungen eines bekannten Liebes- 
paares, des Grafen Jakob von Lichtenberg und der schönen 
Bärbel von Ottenheim, gedeutet hat. Diese alte unwahrschein- 
liche Tradition hat sich im Elsass bis heute erhalten. Neuer- 
dings hat Leitschuh (und andere nach ihm) die beiden Figuren 
als Darstellungen eines Propheten und einer Sibylle erklären 
wollen. Eine ganz neue Deutung versucht jetzt E. Major. Er 
führt aus» dass die zwei Büsten nicht nebeneinander angebracht 
gewesen sein konnten, sondern überci nander, die Jungfrau oben 
am Fenster lehnend, unterhalb der Alte. Nach der Stellung der 
Figuren und dem Gesichtsausdruck hätte der Künstler die Szene 
darstellen wollen, wie die Tochter des römischen Kaisers den 
Zauberer Virgü zum besten hält. Die schwankhafte Erzählung 
vom verliebten Virgilius war seit dem späten Mittelalter weit 
verbreitet. Der betörte Alte lässt sich in einem Korbe zum 
Fenster seiner Geliebten emporziehen, diese lässt ihn aber in 
halber Mühe hängen und macht ihn zum allgemeinen Gespött. 
Diese komische Situation ist oft von Künstlerhand zur Darstellung 
gebracht worden, sie findet sich in alten Miniaturen und Hand- 
zeichnungen, in Skulpturen französischer Kirchen, und in der 
Folge in Kupferstichen und Holzschnitten wiedergegeben. Nach 
Major wären die beiden Halbfiguren Reste der Virgilszene, die 
Nikolaus von Leiden am Wendellreppenturra der alten Kanzlei 
als bildnerischen Schmuck geschaffen habe. 



Es war ein glücklicher Gedanke von Hans Kott, dass er 
sich entschloss, das in verschiedenen Archiven, vor allem zu 
Karlsruhe, zerstreute umfangreiche Quellenmaterial zur Bruchsaler 
Kunstgeschichte, das er in den »Kunstdenkmälern* doch nur teil- 
weise und in Kürze verwerten konnte, zusammenzustellen und 
mit dankenswerter Unterstützung der Bruchsaler Stadtverwaltung 
im li fl Beihefte der ^Zeitschrift für Geschichte der Architektur* 
(Bruchsal. Quellen zur Kunstgeschichte des Schlosses 
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und der bischöf liehen Residenzstadt. Heidelberg, Winter» 
1914.) der Forschung zugänglich zumachen. Wenn man erwägt, 
dass die über die Jahre 1717 — 1806 sich erstreckenden Auszüge 
iS Druckbogen füllen, kein leichtes Stück Arbeit und über die 
lokale Umgrenzung hinausgrcifend T wertvoll für jeden, der sich 
mit der Kunstgeschichte des 18* Jahrhunderts beschäftigt und 
rait Hilfe eines sorgfaltigen Registers über Architekten, Künstler 
und Kunsthandwerker jener Zeit (ür seine Zwecke Brauchbares 
hier finden kann. Jakob Wille hat auf Wunsch Rotts dem Hefte 
ein Geleitwort mit auf den Weg gegeben; den Herausgeber 
selbst hat die Pflicht zu den WafTen gerufen: möge es ihm ver- 
gönnt sein, nach glücklicher Heimkehr aus dem Felde in Friedens* 
Zeiten die Arbeit rüstig wieder aufzunehmen, zu Nutz und 
Froramen unserer Heimatgcschichte p die ihm schon so manche 
Förderung verdankt. AT. O* 

In der »Zeitschrift für Bücherfreunde« N. F. VI. 2. Bd. 
S. i6g — 278 bespricht Art. Bechtold unter dem Titel »Mosche- 
rosch-Bildnisse« die bekannt gewordenen Bildnisse des Dichters, 
seiner zweiten Ehefrau M. B. Paniel und seiner Familie. Nach- 
bildungen sind beigegeben. 

Die *Samnilung bibliothekswisaenschaftlicher Arbölten* H. 35/36 

(Halle, E. Karras. 1914.) enthält in einem stattlichen Band 
folgende verdienstliche Publikation: »Einblattdrucke des 
XV. Jahrhunderts, ein bibliographisches Verzeichnis, hsg, von 
der Kommission für den Gesamtkalalog der Wiegendrucke«. Als 
Vorarbeit für den künftigen allgemeinen Inkunabelkatalog wurde 
vorliegendes, über 1600 Kummern umfassendes Verzeichnis von 
Kleindrucken des 15. Jahrhunderts zusammengestellt. Dieser 
beschreibende Katalog bietet nicht allein für Bibliographen und 
Jnkunabelforscher ein umfangreiches, zum grossen Teil neuent- 
decktes Studienmaterial, sondern er ergibt sich auch als äusserst 
wertvolles Quellenwerk (ür fast alle Zweige der Wissenschaft. 
Die Historiker finden darin zahlreiche kaiserliche Ausschreiben, 
papstliche Hüllen, stadtische Ratscrlasse, Münzordnungen u. ä., 
die Theologen Ablassbriefe, Berichte über Bruderschaften, Heiligen- 
Verehrung, Klöster etc. Den Juristen nennt das Verzeichnis 
mancherlei Rechtsquellen, den Philologen seltene, teilweise un- 
bekannte deutsche und lateinische Dichtungen. Es ist auch eine 
Kundgrube lür die Mediziner, denen es interessante Lasszelte I 
und Blätter über Monstra, Franzosen k rankheit, Pest USW. auf- 
zählt, und ebenso für den Kulturlorschcr, dem reiches Material 
über Prophezeiungen, Praktiken, Schützunieste, Trinksitten, Wein- 
fälschung u. ä. dargeboten wird. 

Für die Leser dieser Zeitschrift sind besonders diejenigen 
Stücke beachtenswert, welche sich auf das Elsass beziehen» 
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So nenne ich z. B. die Kinblattdrucke von Seb. Braut, die von 
dem Meteor von Ensisheira und der Sau von Landser handeln. 
Unter den zahlreichen allen Alnianachen, von denen viele in 
Strassburg hergestellt wurden, mögen als besonders wichtig die 
speziell für die Stadt Strassburg bestimmten Kalender für die 
Jahre 1476, 1477 und 1500 hervorgehoben werden. Einen Hin- 
weis verdienen ferner die Abiassverkündigungen für die Strass- 
burger Kirchen S. Maria Magdalena und S. Florentius (1477) 
und zum Besten des S. Odilienklosters (1479), sowie der Kirche 
zu Schlettstadt (1483). Erwähnenswert ist auch die Erneuerung 
der Privilegien der S, Eulogiusbruderschalt durch Bischof Albrecht 
von Strassburg (1487). 

Selbstverständlich bringt vorliegende Publikation für die Ge- 
schichte des Strassburger Buchdrucks und Buchhandels einen 
ansehnlichen Gewinn; 14 Strassburger Druckereien mit ca. 
80 Einblattdrucken sind darin vertreten. Von der elsässisehen 
Druckstätte Kirchheim (= Troiga) wird ein Stück aufgeführt, es 
ist aber vermutlich Strassburg zuzuweisen, und zwar der Offizin 
des Matthias UupfulT. mit dessen Typen es gegen 1500 her- 
gestellt wurde. 

Die Sorgfalt» mit welcher das besprochene Verzeichnis der 
Einblattdrucke vollführt ist, verdient das höchste Lob. Über den 
reichen Inhalt der in alphabetischer Ordnung aufgezahlten Druck- 
werke gibt ein ausführliches Sachregister guten Aufschluss. ~A. 



Mitteilung der Redaktion* 

(K. O.) Wir erhalten vom städtischen Archivamte zu Frei- 
burg folgende Zuschrift: 

Das Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau. 

Freiburg im ßrcisgau den 22< Februar 1913. 

An Verehrliche Schriftleitung der Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins in Karlsruhe (Baden), 

In dem soeben erschienenen !. lieft des XXX. Bandes der 
(NF. der) Zeitschrift ist Seite 136 die Rede von dem »früheren 
städtischen Archivar Dr. Hermann Klamm*. Diese Angabe ent- 
spricht nicht den Tatsachen. Dr. Flamm war nie städtischer 
Archivar, sondern laut seines Dienstvertrags vom 14. Juli 1909 
in widerruflicher Weise* angestellt als »ausserordentlicher 
Hilfsarbeiter bei den der Pflege der Kunst und Wissenschalt 
dienenden städtischen Ämtern (des Archivs, der Sammlungen 
und des Statistischen Amts)-. Um den »Titel« Archivar hatte er 
wohl wiederholt beim Stadtrat nachgesucht, ihn aber nicht erhalten. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Albert. 
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Der Kampf um die Württembergische 
Kirchenordnung in Unteröwisheim 1576. 

Von 

Gustav Bossen. 



Nur ein Stück örtlicher Kirchengeschichte enthüllt uns 
ein Faszikel »Unteröwisheim, Kirchendienst« des Grossh. 
Generallandesarchivs Karlsruhe, aber er fordert bei genauer' 
Durchsicht doch ein weit über den örtlichen Gesichtspunkt 
hinaus gehendes Interesse. Sind es doch ganz eigenartige 
Verhältnisse, in welche wir einen Blick tun. Zugleich ge- 
winnen wir ein Verständnis für die Schwierigkeiten und 
Kämpfe, die sich in der Epigonenzeit der Reformation bei 
der schliesslichen Ordnung des kirchlichen Lebens unter 
jenen eigenartigen Verhältnissen ergeben musslen, wenn 
auf der einen Seite der kräftige Wille eines Pfarrherrn und 
der zähkonservative Geist der Gemeinde, der schwäbische 
Charakter des Ortsherrn und die württembergische Eigen- 
art der Kirchenordnung und der rheinische Volkscharaktcr 
und der Einfluss der nahen Pfalz zusammensticssen und 
persönlicher Zwist des Pfarrers und Schulmeisters Öl ins 
Feuer goss. Über das kirchliche Leben in den Gemeinden 
in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts wissen 
wir nicht allzuviel von sicheren und klaren Tatsachen. 
Für Unteröwisheim sind wir auf die kleine Schrift des 
Pfarrers H. Specht »Kirchengeschichtliche Darstellung der 
Gemeinde Unteröwisheim« von 1892 angewiesen. Allein 
sie enttäuscht» denn sie gibt nur eine Nachricht vom ersten 
evangelischen Pfarrer Georg von Kuppenheim, den wir 
1536 kennen lernen, dann aber kennt sie erst 1577 (rieh- 

Zciuchr. f. Geich. d. Oberrh, N»F. XXX. y 21 
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tiger 1578) einen Pfarrer Bernhard Murarius (Maurer). 
Die Reihe der Diakone und Schulmeister beginnt bei 
Specht erst 1587. So ist die kirchliche Geschichte von 
Unteröwisheim von 1536 bis 1577 ein unbeschriebenes Blatt 
Papier, das sich nunmehr einigermassen ausfüllen lässt. 

Zunächst ist es nötig', dass wir uns die eigenartigen 
Verhältnisse des Dorfes vergegenwärtigen. Es war dem 
Kloster Maulbronn gelungen, alle Rechte an sich zu bringen. 
Auch den Kirchsatz hatte es zu erwerben gewusst. Die 
Kurpfalz aber machte Anspruch auf das Schirmrecht und 
forderte dafür Atzung im Klosterhof, den Zoll und das 
Geleite, sowie einen Wagen für seine Dienste. In dem für 
die Pfalz unglücklichen bayerischen Erbfolgekrieg 1504 
hatte Herzog Ulrich das Kloster Maulbronn erobert und 
im Frieden die Schutzvogtei über das Kloster erhalten. 
Der Abt gehörte fortan zu den württembergischen Prälaten 
und Land st an den. 

Mit der Reformation vollzog sich ein bedeutender 
Wechsel in der Verfassung des Dorfes. Um der Refor- 
mation sich zu entziehen, hatte der Abt Johann IX. Most 
von Lienzingen sich nach Speier in den dortigen Pfleg- 
hof des Klosters geflüchtet und war 1537 nach Paris über- 
gesiedelt '). Im Jahr 1535 nahm der Herzog Unteröwis- 
heim in Besitz, bestellte einen Pfleger an der Stelle des 
vom Abt eingesetzten und Hess sich als Schirmherrn hul- 
digen. Dagegen erhob die Kurpfalz Einsprache. Da Unter- 
öwisheim in ihrem Land Hege, machte sie Anspruch auf 
das Schirmrecht des Dorfes und die damit verbundenen 
bisherigen Bezüge und Leistungen des Klosters. Am 
4. Februar 1536 kam es zu einem Vertrag, in welchem 
die Pfalz dem Herzog das Recht zuerkannte, einen Pfleger 
in Unteröwisheim einzusetzen, welcher dort und in Zaisen- 
hausen alle Renten, Zinse, Bussen, Frevel und Strafen ein- 
ziehen und alle bisherigen obrigkeitlichen Rechte des 
Klosters ausüben, Vogtgericht halten, Gericht, Schultheiss 
und alle Amter besetzen und entsetzen sollte. Die Unter- 
tanen sollten dem Herzog als Eigentumsherrn huldigen 



') Rolhenhäusler, Die Abteien und Stifte des Herzogtums Württem- 
berg im Zeitalter der Reformation S. 38 ff. 
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und ihm das Recht zustehen, Gebot und Ordnung zu geben 
und die Übertreter zu strafen. Das Halsgericht sollte dem 
Herzog bleiben, aber alle peinlichen Fälle sollten dem kur- 
ptälzischen Faut in Bretten mitgeteilt werden. Der Kur- 
pfalz sollten ihre bisherigen Rechte verbleiben '). 

Abt Johann IX. starb 1547 fern vom Kloster. Sein 
Nachfolger Heinrich Reuter von Nördlingen kam im 
Jahr 1548 wieder in den Besitz des Klosters. Wie weit 
der eifrig katholische Abt Veränderungen in Untcröwis- 
heim traf, lässt sich bis jetzt nicht feststellen. Dass er 
trotz aller Tatkraft in Unteröwisheim vorsichtig zu Werke 
ging, ergibt sich aus der Angabe der dortigen Ortsbehörden, 
dass Abt Heinrich sich ihre Kirchenordnung habe gefallen 
lassen. Er starb 16. Juli 1557. Seine Nachfolger Johann 
Epplin von Waiblingen t l 55&< dann Valentin Vannius 
(Wanner), früher Mönch in Maulbronn, später Prediger in 
Stuttgart und Cannstatt, einer der ersten Generalsuper- 
intendenten t 1566 2 ), Johann Magirus von Backnang, der 
mit 22 Jahren Stiftsdiakonus in Stuttgart, bald darauf 
Superintendent des Amts, 1563 Superintendent in Vaihingen 
und 1568 mit 31 Jahren Abt in Maulbronn und General- 
superintendent geworden war, aber 1578 zum höchsten 
kirchlichen Amt des lindes, der Stiftspropst ei in Stutt- 
gart, berufen wurde 3 ), waren treu ergebene Diener des Her- 
zogs von Württemberg und Werkzeuge seiner Regierung. 
Demzufolge zogen sie in allen wichtigen Angelegenheiten 
die Regierung und die Oberkirchenbehörde zu Rat. Von 
ihrer Seite war nicht zu erwarten, dass den Rechten 
Württembergs irgend etwas vergeben würde, wenn auch 
der Vertrag vom 4. Februar 1536 gewahrt blieb. 

Bei dem alten Zusammenhang mit der Pfalz, der durch 
den Vertrag von 1536 nicht völlig gelöst war, dem gleichen 
Stammescharakter, den manchfachen verwandtschaftlichen 
Beziehungen und dem steten Verkehr mit der nahen 
Pfalz ist es verständlich, dass die Blicke der Gemeinde 
sich immer wieder nach der Pfalz wandten. Der »Faut< 
(Vogt) von Bretten war darauf bedacht, die Beziehungen 



') Sattler, Hcrzopc 3, 91. — *) Fischlio, Memoria theuloßorum Wirten!* 
berg. 1, 14. — *) Ebenda I, 161. 
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der Pfalz zu Unteröwisheim und das Schirm recht im vollen 
Umfang zu wahren und, wenn möglich, zu erweitern. In 
Unteröwisheim fand er dafür einen dankbaren Boden, sobald 
die Gemeinde glaubte, von Württemberg aus neuen ihr 
unbequemen Schritten zur Geltendmachung seiner Ober- 
herrlichkeit begegnen zu müssen. Denn sie wollte keinen 
andern Herrn anerkennen, als den Abt von Maulbronn. 
Ausdrücklich betonte 1576 der Schulmeister Kilian Villi- 
cus (Maier), die von Unteröwisheim wollten nicht württem- 
bergisch sein. Als damals Pfarrer Elias Marccllus ge- 
mäss der württembergischen Kirchenordnung von 1553') 
im sonntäglichen Kirchengebet für »unsern gnädigsten 
Landesfürsten und Herrn* betete, erhob die Gemeinde 
Einsprache dagegen. Nach ihrer bisherigen Kirchenord- 
nung sollte nur für »unsere gnädige Herrschaft« gebetet 
werden. Und doch lag es in der Natur der Dinge, dass 
Württemberg sein Eigentumsrecht über das Kloster Maul- 
bronn auch gegenüber Unteröwisheim und Zaisenhausen, 
wo die Dinge ganz ähnlich lagen und auch Kurpfalz 
das Schirmrecht hatte, immer nachdrücklicher geltend 
machte und Erweiterung des Huldigungseids seit der Be- 
stellung von Vannius zum Abt in der Richtung verlangte, 
dass nicht nur der Pfalz als Schirmherrn und dem Abt als 
Grundherrn, sondern auch dem Herzog von Württemberg 
als Oberherrn gehuldigt würde. Damals verweigerten 
einige Bürger von Unteröwisheim dem Abt und Herzog 
den Huldigungseid, weil sie kurz vorher dem Kurfürsten von 
der Pfalz geschworen hätten 1 ). Aber es war ganz natürlich, 
dass Württemberg schliesslich mit seinem Anspruch durch- 
drang und Unteröwisheim im Lauf der Zeit ganz wie andere 
württembergische einstige Klosterortc behandelt wurde. 

Wir sehen aber jetzt schon, wie verwickelt die Ver- 
hältnisse in Unteröwisheim waren, und wieviel Zündstoff 
bei etwaigen Reibungen vorhanden war. Oberste Obrig- 
keit des Dorfes war der vom Abt bestellte Pfleger des 
Klosters, der im »Hof«, wahrscheinlich dem früheren Schloss, 
sass. Seine Aufgabe war. wie wir sahen, alle Rechte des 



') Reyschcr. Sammlung der württemb. Gesetze 3, 202. — 8 j N. Müller, 
Gcoty SchwarzeiJt, S. 103. 
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Abtes zu wahren und dessen Einkünfte zu verwalten. Seit 
'573. wenn nicht schon seit 1570, bekleidete das Amt des 
Pflegers Johann Castolus Hunn, Sohn des Bürger- 
meisters Mich. Hunn in Marbach, geboren 5. März 1533. 
Er war ein in langjährigem Dienst des Klosters bewährter 
Beamter, der seine Laufbahn als Amtsschreiber in Mühl- 
acker, und Verwalter des Klosters in Dürrmenz Martini 
'557 begonnen hatte, dann Klosterverwalter in Maulbronn 
wurde und von hier nach Unteröwisheim kam '). Wahr- 
scheinlich war er verpflichtet, an Festtagen die bürger- 
lichen und kirchlichen Ortsbehörden samt dem Schulmeister 
zu Gast zu laden, wie dies für Verwalter anderer geist- 
licher Körperschaften allmählig zu einer Art Servitut ge- 
worden war, z. B. für den Pfleger des Domkapitels in 
Esslingen*). Wenigstens hatte Hunn an Dreikönigstag 
(6. Jan.) 1576 Pfarrer, Schultheiss, Schulmeister und noch 
andere und auch sonst zu Gasts). Zu der nahen pfälzischen 
Amtsstadt Bretten unterhielt Hunn freundliche Beziehungen, 
wie er denn am 20. Juni 1575 seine Tochter Magdalena 
an den spätem Bürgermeister Erasmus Fink verheiratete 4 ). 

Von der Gemeinde gewählt waren der Schultheiss, der 
1 576 Jochum, d. h. Joachim Schweikhart war 5 ), die 
zwei Bürgermeister, -welche die Rechner und Bauherren 
des Dorfes bildeten, das Gericht, das wohl aus 6 Mitgliedern 
bestand, von denen am it. Juni 1576 vier beim Abt Magirus 
in Maulbronn zur Verhandlung wegen des Streits mit dem 
Pfarrer erschienen, nämlich Hans Höpfinger, Jakob 
•^ or g. Veit Graw, Thomas I.udiß c ), und endlich ein 
Ausschuss der Bürgerschaft, die Vierundzwanziger. Zu- 
gleich bedurfte die grosse Gemeinde einen Gegenschreiber, 
von dem Pfarrer Marcellus sagte, er gehe nie zum Abend- 
mahl, und niemand wisse, welches Glaubens oder Reli- 
gion er sei'). 



') Gcorgii, Dicnerhuch 315, 318, 323. Faber, Fumilienstiftungen, Heft 2 
Fickcrstiftung § 20- — », ZGOKh N.F. XIX 622 fr — 3 ) Recht fertißun K s- 
schrift des l'farrer- Marcellus. s. d. — «1 Ebenda. N-ich Nik. Müller a. a. 0. 
£. 6ji ist Fink am 10 Nov. 158" Bürgerin ei sler. Er ist wohl der Sohn des 
Hühnerfauls Erhard Fink. Müller S. 163. — ») Bericht des Abt«., Voßts 
und Verwalters vom 13. Juli 1576. — '■) Ebenda. — ') Rechlleilinuny-schrift 
des Pfarrer«. 
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Wenden wir uns zur kirchlichen Geschichte von Unter- 
öwisheim, so finden wir ') eine Kapelle zum h. Jakob im 
Schloss und eine Kirche im Dorf zu Ehren der h. Drei- 
faltigkeit aller Heiligen und des Kreuzes, kurz die Kirche 
zum h. Kreuz, welche 1426 noch die neue Kirche heisst 2 ). 
Die Reformationsbewegung hatte sich bald auch in Unter- 
Öwishcim darin bemerklich gemacht, so dass das Ansehen 
der Kirche bald so gesunken war, dass dem Pfarrer nicht 
mehr möglich war, die hergebrachten Opfer und Be- 
lohnungen für Messen in der früheren Höhe zu erhalten. 
und man schon 1531 der Pfarrei die Pfründen der Altäre 
U.L.Er. und Jakobus inkorporieren musste»). 

Im Jahr 1536 erfahren wir, dass der Pfarrer Georg von 
Kuppenheim 4 ) schon seit einem Jahr im Bann war, weil er 
lutherisch war und sich feierlich angesichts der Kirche hatte 
trauen lassen. Dieser Mann kann kein anderer sein, als der 
Pfarrer Georg Jung, der die Kirchenordnung für Unter- 
öwisheiin geschrieben hatte *), von der die Gemeindebehörden 
1576 sagten, sie sei seit 40 Jahren im Gebrauch 6 ). Wann 
Jung sich dem Luthertum zuwandte, lässt sich nicht genau 
feststellen. In jener Gegend zeigten sich unter dem Ein- 
fluss der Pfarrer in den ritterschaftlichen Orten des Kraich- 
gaus. wie ich in den Beiträgen zur badisch-pfälzischen 
Reformationsgeschichte gezeigt habe, schon vor der Refor- 
mation in Württemberg vielfach Neigungen zum neuen 
Glauben 7 ). Wir sahen dessen Einwirkungen auch schon 
■ 53' »n Unteröwisheim sich geltend machen. Es ist 
darum keineswegs sicher, dass Jung erst unter dem Ein- 
fiuss der Reformation in Württemberg sich dem Luther- 
tum angeschlossen habe und Unteröwisheim der Tätigkeit 
des Reformators Erhard Schnepf die Reformation verdankte, 
wie Specht ohne weiteres annimmt 8 ). Wenn er Recht 
hätte, sollte man annehmen, dass Jung 1530 die Württem- 
bergische Kirchenordnung in Unteröwisheim eingeführt 
hätte. Aber dass dies nicht der Fall war, beweist erst 

') Spechl a. a. O. S. 13. Kunsldenfcmälcr des Grosshcrz. Baden IX. 2, 
S- 318. — *) Krieger, Topographisches Wörterbuch von Baden S. 514. — 
>) ZGORh N.F. XX, 5. — «> Ebenda. — »j Rechtfertigung des Pfarrers 
Maiccllus. — B ) Beschwerde der Gemeinde vom 24 April 1376. — 7 ) ZG 
ORh N.F. XVII, 81 ff., 273, XVIII, 605 ff., 669. - '? a. a. O. S. 13. 
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negativ das Schweigen des Ortsherrn, des Abts Magirus, 
und des Pfarrers Marcellus 1576, denen es sehr willkommen 
gewesen wäre, der Gemeinde, welche sich gegen die 
württembergische Kirchenordnung von 1553 sträubte, sagen 
zu können, ihre bisherige Kirchenordnung sei doch auch 
württembergisch und nur in der von 1553 erweitert, er- 
läutert und verbessert '). Aber ganz klar zeigt der Wort- 
laut des Taufformulars und der Abendmahlsliturgie, die 
uns erhalten sind, dass sie nicht der württembergischen 
Kirchenordnung entnommen sind 1 ). Es bedarf noch einer 
genaueren Untersuchung, welche Vorlage Jung für seine 
Kirchenordnung benutzte. Man darf wohl annehmen, dass 
er sie schrieb, ehe die württembergische Kirchenordnung 
erschienen war, die A. Klarer am 14. März 1536 seinem 
Bruder übersandte»). Denn man wird kaum zweifeln dürfen, 
dass Jung diese Ordnung in Unteröwisheim eingeführt 
hätte, wenn sie schon vorhanden gewesen wäre, als es 
galt, die kirchlichen Angelegenheiten seiner Pfarrei nach 
reformatorischen Grundsätzen zu ordnen. Verdankte er es 
doch dem Schutz des Herzogs von Württemberg, dass er 
sich in seinem Amt halten konnte, als der Bann nach 
seiner Verheiratung im Frühjahr 1 535 über ihn ausgesprochen 
war*). Seine neue Ordnung muss sich aber bereits ein- 
gelebt gehabt haben, als die württembergische Kirchen- 
Ordnung erschien, so dass Jung- eine neue Änderung in 
so kurzer Zeit nicht ratsam erschien. 

Jung konnte sich dank dem Schutz des Herzogs auf 
seiner Pfarrei auch behaupten, als der Abt mit Hilfe des 
Speierer Archidiakonus Heinrich von Ehrenberg ihn zu 
verdrängen suchte, indem er die Pfarrei einem Priester 
Wolfgang Wortwin aus der Bamberger Diözese über- 
trug und 5 fl. Kosten für die nötigen Urkunden auf Wieder- 
ersatz bezahlte, wenn es Wortwin gelinge, die Pfarrei ein- 
zunehmen und Jung zu beseitigen *). Allein, das erwies 

>) Über den Unterschied beider Kirchenordnungen vgl. Kolb, Geschichte 
des Gottesdienstes in der evangcl. Kirche Württembergs S. 4. — *) Beilage 2. 
— 2 ) Schiess» Briefwechsel 1, 788- — *) Per illustrem prineipem dominum 
Vdalricum ducem Wirtembergensem in possessione pei versa defendilur et 
tuetur [\\ sagt das Notariatsinstrumenl vom t6. Juni 1536, Beilage 1* — 
*) Beilage |. 



Google mSSSSumum 



3'8 



Bossert- 



sich als aussichtslos, da offenbar auch die Gemeinde an 
Jung hing und er auch Anhänger in den umliegenden 
katholischen Orten gewann, die zur Predigt und zum 
Abendmahl nach Unteröwisheim kamen. 1536 hören wir 
von Hans Scheuermann aus Ubstadt, dass er aus dem 
Gebiet des Bischofs von Speier ausgewiesen wurde, weil 
er am evangelischen Abendmahl in Unteröwisheim teil- 
genommen hatte. Die Untertanen des Junkers von Helm- 
stadt und Thalackcr taten dies mit Erlaubnis ihrer Orts- 
herren*). Speierische Untertanen von Zeutern, Weiher, 
Stettfeld, Ubstadt, Langenbrücken kamen trotz aller Gegen- 
massregeln zum Gottesdienst nach Unteröwisheim»). 1545 
zeigte sich, dass die Absperrungsmassregeln des Bischofs 
von Speier nichts wirkten, die Ubstadter kamen wieder 
ungescheut zum evangelischen Abendmahl in Unteröwis- 
heim 8 ). Wie lange aber Jung auch bleiben konnte, als 
1548 das Interim eingeführt wurde und Herzog Ulrich von 
den wieder eingesetzten Äbten forderte, dass sie Pfarrer 
bestellen, welche sich der kaiserlichen Deklaration gemäss 
halten *), ist nicht sicher festzustellen. Einen Fingerzeig 
gibt die Tübinger Matrikel, nach welcher am 15. April 
1551 Aaron Jung von »Undcrohisheim« inskribiert 
wurde und am 6. April 1553 das Baccalaureat als Ausa- 
mensis erlangte 5 ). Es wird kaum zweifelhaft sein, dass 
dies ein Sohn des Pfarrers Jung in Unteröwisheim war, 
der noch mit Württemberg sich verbunden fühlte, als er 
seinen Sohn statt auf die viel näher gelegene Universität 
Heidelberg nach Tübingen schickte. Man wird also an- 
nehmen dürfen, dass Jung, wenn nicht bis 1553, so doch 
bis 1551 Pfarrer in Unteröwisheim blieb. Wohin er von 
hier aus kam, ist zunächst dunkel. Aber sehen wir, wie 
er dem obengenannten Sohn einen alttestamentlichen Namen 
gegeben hatte und am 16. März 1557 in Heidelberg ein 
Noah Junior Eppingensis inskribiert wurde, der am 
4. August 1562 Magister wurde 8 ), dann liegt es nahe genug, 
Noah, dessen Name sicher eigentlich Jung hiess, und Aarnn 



') ZGORh. N.F. XIX, 591. — *) Ebenda S. 593 — "> Ebenda 

N.F. XX, 65. — «) Schneider, Württcmb. Ueformationspcsch. S. 83. — 

*} Hermelink, Die Matrikeln von Tübingen 1, 350 nr. 35, — ") Töpke, 
Matrikel von Heidelberg a, 10. 462. 
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für Brüder anzusehen und Eppingen als die zweite Station 
im Leben von Georg zu betrachten, wohin er ca. 1553 von 
Unteröwisheim gekommen sein müsste Dann wäre ein 
Stück der kirchlichen Geschichte von Eppingen aufgeklart 
und auch meine Aufstellungen ZGORh. N.F. XVII, 83 
verbessert und ergänzt. Die letzte Station im Leben Jungs 
bildete aber Eppingen nicht. Denn im Jahr 1576 nennt 
ihn sein dritter Nachfolger Marcellus Pfarrer in Aisheim 
und bezeichnet ihn als apostata 1 ), weil er nunmehr der kalvi- 
nisch gewordenen Kirche der Pfalz- diente. Aisheim wird 
die Pfarrei dieses Namens in Rheinhessen, Amtsgericht Ost- 
hofen. Kreis Worms sein. Wann er dorthin kam und wie 
lange er dort im Amt blieb, kann ich nicht sagen. Das evan- 
gelische Pfarramt Aisheim konnte keine Auskunft geben. 
Als Xachfolger Jungs und Vorgänger von Mar- 
cellus erscheinen in den Streitverhandltingen zwischen 
letzterem und der Gemeinde ein Herr Wolf und Herr 
Bastian. Nach Binder württemb. Kirchen- und Lchriimter 
S. 952 und Hartmanns handschriftlichem Magisterbuch 2 ) 
wäre jener kein anderer als Wolfgang Rödor gjen. Böhm 
aus Elbogen in Böhmen, der erst Mönch im Kloster zum 
h. Grab in Denkendorf, dann ca. 1521 Pfarrer auf der 
Klosterpfarrei Walddorf OA. Tübingen, bald hernach 
Prior in seinem Kloster war, aber lutherisch wurde, sich 
mit N. Banderjan von Xeuffen verehelichte und Spital- 
kaplan in Esslingen wurde. Er wird aber im Briefwechsel 
der Blarer mit den Esslingern von 1535 an als ein greiser 
Mann geschildert, der 1542 kränklich war 8 ). Und dieser 
Mann soll nun bis 1509 Pfarrer in dem grossen Dorf 
Unteröwisheim gewesen sein. Es wäre immerhin möglich, 
dass er mit dem Alter wieder kräftiger geworden wäre 
und das Amt noch bei 16 — 18 Jahre verseilen hätte, zumal 
ihm 1565 in der Person des Schulmeisters ein Diakonus 
beigegeben wurde*). Als Xachfolger des Herrn Wolf 
nennen die Unteröwisheimer einen Herrn Bastian. Er ist 
Sebastian Kürrmaier (Kirmaicr) von Regensburg, der 
am 3. Dezember 1561 unter die Mompelgarder Stipendiaten 



') Rechtfertigung von Marcel lus. — *> Auf «1er Kgl. I.arulesnililtothck. 
— *) Schiess, i, 627, 655, 682. z. 134. — •) Davon nachher. 
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aufgenommen wurde, um für den Kirchendienst in Mompel- 
gard herangebildet zu werden, und am 2. Januar 1562 sich 
in das Album der Universität Tübingen eintragen liess"). 
Er wurde im April 1563 nach Mömpelgard geschickt, 
muss aber dort keine Stelle gefunden haben, und wurde nun 
Diakonus und Prüzeptor in Donnstetten, 1565 Diakonus 
in Lauffen und kam 1569 nach Unteröwishcim, wo er 
aber nur bis 1574 blieb, indem er wohl wegen nicht ge- 
nügender Kraft für die grosse Gemeinde die kleine Pfarrei 
Haberschlacht übernahm, die er bis 1604 versah 1 ). An 
seine Stelle trat Elias Marccllus aus Joachimstal, der 
am 13. August 1562 nach Tübingen auf die Universität 
kam 3 ). Nach Hartmanns Magisterbuch war er schon einige 
Zeit vor 1560 zweiter, dann 1560 — 1562 erster Kloster- 
prazeptor in Maulbronn 4 ), 1562 Pfarrer in ütisheim bei 
Maulbronn, 1572 in Öschelbronn Bez.A. Pforzheim, von 
wo er 1575 nach Unteröwisheim kam 2 ). Hier stimmen 
nicht alle Daten. Man muss annehmen, dass Marcellus 
sich nach seiner Entlassung als Klosterpräzeptor in Maul- 
bronn einige Zeit zu neuem Studium nach Tübingen be- 
gab, aber bald die Pfarrei Ütisheim bekam. Dass er aus 
Joachimstal stammte, wird dadurch bestätigt, dass ihn 
sein Gegner, der Schulmeister Villicus als Fremdling be- 
zeichnet und ihm damit in Unteröwisheim zu schaden 
suchte*). Marcellus war ein begabter, unterrichteter, klarer 
Kopf, schlagfertig, aber etwas schulmeisterlich peinlich 
und, was eine Gemeinde von ihrem Pfarrer am wenigsten 
verträgt, zum Spott und Sarkasmus geneigt. Wenigstens 
warfen ihm seine Gegner »ungebührliche, unfriedliche, 
scherzliche, unordentliche* Reden vor 8 ). In der münd- 
lichen Verhandlung mit dem Abt, Vogt und Verwalter in 
Maulbronn brachten der Schulthciss und Gericht auch vor, 
er überweine« sich zuweilen und gebe damit Ärgernis. 
Der Pfarrer wehrte sich gegen diese Anklage, aber der 



') Hermelink I, 422, nr. 25. — *; Hartmann Magisterbuch, Rinder 
S. 952. — ■) Hermelin li i. 428, nr. 96 wo Manellus Druckfehler ist. — 
*) In Uaulbronn war damals starker Wechsel der Präzcptorcn, die heute Lehrern 
von Obergymnasien entsprechen Hermelink 1, 393, 395, 396. — *) Recht- 
fertigung von Marcellus. — 6 ) Beschwerde der Ortsbehürdco vom 24. April 
1576 und Rechtfertigung des Pfarrers. 
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Abt verwies ihm diesen Fehler ernstlich. Man wird aber 
auf diesen Punkt kein zu grosses Gewicht legen dürfen, 
denn im Hass gegen den Pfarrer wurde alles hervor- 
gesucht, was irgendwie ihm schaden konnte, und dabei 
konnten Übertreibungen, die aus der Maus einen Elefanten 
machen, nicht ausbleiben. Im ganzen macht Marcellus 
den Eindruck eines ernsten, treuen, fleissigen Mannes, der 
den Mut hatte, die Selbständigkeit der Kirche und des 
kirchlichen Amtes zu vertreten und ernste Frömmigkeit 
zu pflanzen, wenn er auch wohl vcrgass, dass allzu scharf 
schartig macht und mit seinem lebhaften Temperament 
auch die Leute, die noch immer aus der katholischen Um- 
gebung nach Unteröwisheim zum Gottesdienst kamen 1 ), 
kopfscheu machte. 

Seit wann es eine Schule in Unteröwisheim gab, ist 
noch nicht festzustellen. Nach Binder, württemb. Kirchen- 
und Lehrämter S. 953, wäre Kilian Villicus der erste 
gewesen. Dieser Mann, der ursprünglich wohl Maier hiess, 
stammte aus Heilstem O.A. Marbach und wurde am gleichen 
Tag, wie Marcellus, am 13. August 1562 in Tübingen 
inskribiert und am 27. Januar 1563 ins Stift aufgenommen. 
Am 22. März 1564 erlangte er die Würde eines Bacca- 
laureus. Da aber Begabung und Wissen bei ihm wohl 
nicht zum Magisterium reichten, wurde er im Oktober 
1565 als Diakonus und Schulmeister nach Unteröwis- 
heim gesandt 2 ). Er sollte den Pfarrer in Krankheit und 
bei Urlaubsreiscn vertreten, ihm bei Beichtverhör und 
Abendmahl helfen und am Sonntag die Vesperpredigt 
halten. 

Die Schule war sehr besucht. 1576 zählte sie bei 
100 Knaben 8 ). Sie bedurfte deswegen neben dem Schul- 
meister eines Provisors, eines verheirateten Mannes 8 ), dessen 
Namen in den Akten nicht genannt ist. Die Aufsicht über 
die Schule hatte der Pfarrer, welcher wöchentlich einmal 
die Schule besuchen sollte*). Die theologische Rüstung 
des Schulmeisters erweist sich als eine schwache, die mit 



') Beschwerde der Ortsbehörden. — *) Hermelink l, 428, nr. Qj. — 
'( Rechtfertigung des Pfarrers. — *j Bericht des Abts über] seine Verhand- 
lung mit Schultheis« e:c. vom 13. Juli 15"°' 
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einer Berufung auf den Buchstaben in Luthers grossem 
Katechismus eine gefährliche Auffassung des Abendmahl- 
genusses zu rechtfertigen suchte, wie wir sehen werden '). 
Die Schilderung des Pfarrers mag etwas zu schwarz ge- 
raten sein, aber ganz unglaubwürdig dürfte sie nicht sein. 
Er sagt, der Schulmeister habe bei der Gemeinde für einen 
futilen, d. h. unzuverlässigen, und versoffenen Mann ge- 
golten, der keine Heimlichkeit bei sich behalten konnte'). 
Bei der Hochzeit der Tochter des Pflegers in Bretten am 
20. Juni 1575 hatte er sich stark betrunken, sein Weib 
geschlagen und viel Ärgernis gegeben. Als ihn am andern 
Tag der Geiger wegen seiner Betrunkenheit neckte und 
ihm zugleich einen Ehrentrunk bot, stach er nach ihm und 
behauptete dann, Pfarrer und Schultheiss hätten ihm dies 
Spiel zugerichtet, und konnte sich am Sonntag darauf nicht 
enthalten, auf der Kanzel zu sagen: Die mir meine Schande 
sollten helfen zudecken, helfen dazu und giessen mich 
überall aus. Die sind des Chams Art. Der verfluchte Cham 
hat solche Tcufclsköpfe hinter ihm gelassen *). Ein be- 
denkliches Stück der Charakterlosigkeit dieses Mannes, der 
doch ein geborener Württemberger war, ist, dass er nach 
Angabe des Pfarrers die Gemeinde aulhetzte, indem er ihr 
vorredete: Ei, was tut ihr von Unteröwisheim? Wollt ihr 
euch einen Pfarrherrn, dazu einen Fremdling, eine neue 
Kirchenordnunj»- lassen auftrechen (aufdringen)? So wird 
man sagen: Ihr lasst euch von allerlei Wind der Lehre 
bewegen und wiegen durch Schalkheit der Menschen, damit 
sie euch erschleichen, zu verführen 8 ). Ihr wollt sonst 
nicht württembergisch sein und dieselbig (württem- 
bergische) Kirchenordnung annehmen? Dieser Mann 
schämte sich also nicht, sein Vaterland, dem er doch seine 
ganze Bildung und auch sein Amt verdankte, zu verleugnen 
und aus Privatrache die bei der rings von der Kurpfalz 
und vom Bistum Speier umgebenen Gemeinde begreifliche 
Abneigung gegen Württemberg, dessen schwäbische Art 
von der rheinfränkischen abstach, aufzustacheln. 

Wir sind aber mit der Äusserung des Schulmeisters 
auf den Kern und Angelpunkt geführt, um den sich die 



Rechtfertigung tlcs Pfarrers. — ') 1. Mos. 9, 22. — *) Ephcser 4, 14. 
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kirchliche Geschichte von Unteröwisheim damals diehte. 
Als Marcellus im Jahr 1575 vom Abt Magirus in sein Amt 
eingeführt wurde, hatten die Vertreter der Gemeinde in 
Gegenwart des Pflegers, des abgehenden Pfarrers Kürr- 
niaier und des Schulmeisters sich geäussert, sie haben dem 
Pfarrer in der Kirche nichts vorzuschreiben und wollen es 
auch nicht tun, er möge gute Ordnung schaffen. Im Ge- 
brauch fand er nur eine handschriftliche Kirchenordnung, 
welche, wie man Marcellus sagte, sein dritter Vorgänger 
Georg Jung geschrieben hatte, der nunmehr Pfarrer in 
Aisheim war und von Marcellus als apostata angesehen 
wurde, weil er der kalvinisch gewordenen Kirche der Pfalz 
angehörte. Unwillkürlich regte; sich nun wohl bei dem 
strenglutherischen Marcellus der Verdacht der mangelnden 
Kechtgläubigkeit auch gegen die Kirchenordnung, obwohl 
diese dazu keinen Anlass bot. Aber es lag im Zeitgeist, 
dass man in beiden Lagern überall Ketzerei witterte. Vor 
allem aber war es das Gefühl der Dankbarkeit gegen 
Württemberg, dass er sich gern vom Pfleger raten Hess, 
die württembergische Kirchenordnung einzuführen, und 
auch mit dem Schulmeister sich darüber verständigte. 
Denn Marcellus war vom Herzog von Württemberg zum 
Pfarramt berufen, hatte bisher in seinem Predigtamt zu 
Ötisheim und Öschelbronn die württembergische Kirchen- 
ordnung gebraucht und wusste keine bessere. Auch hielten 
sich alle benachbarten evangelischen Pfarrer an diese Ord- 
nung 1 ;. Vor allem aber war Marcellus wichtig, dass er mit 
Wissen und Rat des Patronats- und Ortsherrn, des Abts 
von Maulbronn, vorgehe •). Es schien auch fast ein Jahr 
lang, als hätte die Sache keinen Anstand. 

Zwar fand die Gemeinde bald eine neue Übung sehr 
lästig. Bisher hatten die jungen Leute, welche noch nicht 
zum Abendmahl gegangen waren, sich einzeln beim Pfarrer 
angemeldet, worauf er sie im Katechismus prüfte, um sich 
zu überzeugen, dass sie ein Verständnis für den christlichen 
Glauben und das Abendmahl haben. Die andern Leute 



*} In Oberacker, Überöwishcim, Gochslieim, wohl auch in Flehingen, 
Mcnzingen und Sickingcn, aber selbstverständlich im ganzen Maulbronncr 
Ami, worauf sich Marcellus den Ombehörden gegenüber berief. — '1 Schreiben 
des Pfarrers an Abi Magirus 2. Mai 1576. 
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waren nur um den Altar gegangen, damit sie abgezählt 
werden konnten. Dann halte der Pfarrer eine Vermahnung 
an die Kommunikanten gerichtet, wie sie sich zum Abend- 
mahl recht bereiten sollten, und sie dann mit einander 
absolviert 1 ). Ahnlich war es auch in Stuttgart. Aber im 
Mai 1545 hatte sich dort das Gerede verbreitet, Valentin 
Vannius und seine Mitbrüder wollen in Stuttgart wieder 
die päpstliche Beichte einführen. Auch zum Herzog drang 
das Gerede, Vannius habe in der Fastnacht gepredigt, 
dass die, welche zum Tisch des Herrn gehen wollen, vorher 
in den Chor kommen, ihre Sünden anzeigen und erzählen 
und darauf die Absolution empfangen sollten. Als dann 
am Vorabend vor dem Abendmahl Leute bei Vannius und 
seinem Diakonus Engel im Chor der Stiftskirche erschienen, 
seien sie wieder heimgeschickt worden mit der Bemerkung, 
Vannius werde zu anderer Zeit mehr davon predigen. Die 
Untersuchung, die nun angestellt wurde, ergab, dass nur 
von den Erstkommunikanten, eine Anmeldung gefordert 
wurde, damit sie aus dem Katechismus über ihr Verständnis 
geprüft werden könnten, während die, welche in ihrem 
Gewissen angefochten seien und Trost und Unterweisung 
bedürften, von den Beichtigern solche durch besondere 
Unterredung und Absolution empfangen sollten 1 ). Die 
ganze Untersuchung bewies die Notwendigkeit der Be- 
fragung der Katechumenen und die Befolgung der Kirchen- 
ordnung von 1536, die gebot, (der Pfarrherr) soll sich auch 
ganz freundlich gegen jedermann erbieten, insonderheit 
mit denen zu handeln und diejenigen mit allem Fleiss zu 
verhören, die etwan sonderlichs Rats und Trostes bedürfen 
würden 8 ). 

Als in der Interimszeit sich die Notwendigkeit ergab, 
tür die üsterzeit 1549 das Abendmahl an die Evangelischen 
Stuttgarts unter beiderlei Gestalt austeilen zu lassen, wäh- 
rend es andere in der Stiftskirche von den Intcrimisten 
unter einerlei Gestalt empfangen konnten, erging an -die 
evangelischen Prediger die Weisung, erst die Kommuni- 

! ) Mündliche Angaben des Schultlieiss und derer vom Gericht bei Abt, 
Vogt und Verwalter am 11. Juli 1576. — ') Stift Stuttgart Büschel 27. 
Staatsarchiv Stuttgart. — ') Reyscher, Sammlung der w. Kirchengesetze 8, 47. 
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kanten zu erforschen und dann auf ihr Bekenntnis der 
Sünde ihnen die Absolution zusprechen. Doch sollten sie 
die Erforschung nicht zu herb und nicht zu leise machen 1 ). 
Die Kirchenordnung von 1553 verordnete für die Abend- 
mahlsfeier, dass der Pfarrer am Vorabend nach einer Pre- 
digt von der rechten christlichen Busse und dem rechten 
Gebrauch des Abendmahls jeden insonderheit verhöre und 
denselben nach Gelegenheit der Person freundlich und 
christlich unterweise 2 ). Auf diese Verordnung stützte sich 
Marcellus, als er in Unteröwisheim die »Privatexploration« 
begann, und doch hatte ihre Durchführung im Herzogtum 
Württemberg selbst manchen Widerstand gefunden. In 
Heiningen, OA. Göppingen, nahm der Abendmahlsbesuch 
stark ab, weil die Leute nach der Kirchenordnung insonder- 
heit examiniert werden sollten, was bei der Visitation am 
5. August 1556 zutage kam»). Hier zeigte sich eine Ge- 
fahr, welche Kolb mit Recht darin findet, dass »diese 
Privatexploration mehr pädagogischen als seelsorgerlichen 
Charakter trug. Das Wissen wurde erforscht, weniger 
das Gewissen«. So sehr es Pflicht des Pfarrers war, sich 
zu vergewissern, ob die sittlichen Voraussetzungen eines 
würdigen Genusses vorhanden waren und keine offenbaren 
Sünden zur Abweisung nötigten«, so wurde »doch ebenso 
grosses, wenn nicht noch grösseres Gewicht darauf gelegt, 
ob das erforderliche Mass christlicher Kenntnis und Er- 
kenntnis vorhanden sei«*). Das war eben die Gefahr, 
welcher Marcellus in Unteröwisheim erlag: schrieb er doch 
am 12. April 1576 an Abt Magirus, weil ihm diese grosse 
Gemeinde von Gott befohlen und auf die Seele gebunden 
sei, dass er für einen jeden am jüngsten Tag Rechenschaft 
geben müsse, wolle ihm gebühren, dass er eins jeden 
Glauben und Bekenntnis wisse, was er nicht bequemer 
und füglicher erfahren könne, als dass er ihn examiniere. 
Das Examen nahm er sehr gründlich, so dass die Leute 
drei, vier Tage in der Kirche weilen mussten, bis sie endlich 
zum Beichtverhör kamen und schliesslich der Abendmahls- 

') Befehl vom 15. April 1549. Sl.A. Stuttgart. — *) Rcyscher 8. 192. 
— »> Theo!. Studien n. Würtiemb. 5 (1884). 67. Kolb, Geschichte de» 
Gottesdienstes der evangel. Kirche Württemberg* 312 Anm. 1. — *) Kolb 
a. a. O- S 312. 
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besuch stark abnahm und die Gemeinde auch die Verhin- 
derung der Kinder und des Gesindes an der Arbeit auf 
zwei und drei Stunden schmerzlich empfand. Schliesslich 
aber kamen die Leute in geschlossenen Haufen und wollten 
absolviert sein. Der Pfarrer machte sie gleich im Anfang 
stutzig, als er auf die Frage, warum sie das Abendmahl 
begehen wollten, die Antwort erhielt, die alle früheren 
Pfarrer hatten gelten lassen: Darum, dass wir arme Sünder 
sind, welches uns von Herzen leid ist, deshalb wir Ver- 
zeihung unserer Sünden begehren und im Abendmahl 
holen wollen 1 ). Dieses »Verzeihung der Sünden im Abend- 
mahl holen« erschien dem Pfarrer verdächtig, er fand darin 
den Wahn, dass man durch das blosse Hinzugehen zum 
Altar und Geniessen des Abendmahls selig werden wolle, 
ohne dass das Herz richtig zu Gott stehe und wirkliche 
Besserung des Lebens erfolge 2 ). Er erklärte den Leuten 
schroff heraus, man werde nicht durch das Nachtmahl 
selig, sondern durch den Glauben, ja er fürchte, dass nicht 
der halbe Teil derer, welche sich anmelden, das heilige 
»Abendmahl würdig empfangen'). Freilich fand er vielfach 
Unwissenheit, etliche konnten den Glauben, andere die 
zehn Gebote nicht »beten«. Etliche wollten keine Sünder 
sein, andere wollten ihre Sünden mit ihren Werken büssen. 
Etliche konnten nicht sagen, was sie im Abendmahl essen 
und trinken wollten, oder wie man sich recht und würdig 
dazu bereiten soll. Als nun die Leute in grosser Anzahl 
geschlossen herankamen, um das heilige Abendmahl zu 
empfangen, richtete der Pfarrer an etliche aus dem Haufen 
Fragen und erhielt darauf merkwürdige Antworten, z. B.: 
Wir wollen des himmlischen Vaters Fleisch und Blut essen 
und trinken; oder: Christus ist Gott Vater, Sohn und Geist, 
und andere ungereimte Äusserungen 2 ), die ihn erregten, 
so dass er wohl sarkastisch wurde, weshalb sich die Ge- 
meinde über ieine »scherzlichene Reden beklagte. Von 
seinem Standpunkt aus hatte er wohl nicht ganz unrecht, 
wenn er den Leuten und auch dem Abt erklärte, dass er 
diese Unwissenheit besser in der Einzelunterredung vor 



') Beschwerde der Orlsbehürdcn vom 24. April 1576. — f ) Recht- 
fertigung des Pfarrers 
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dem Abendmahl heben könne, als in zehn, zwanzig oder 
dreissig Predigten 1 ). Auf der andern Seite muss man der 
Empfindung der Gemeinde Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
wenn sie die Fragen des Pfarrers schwer und wunderbar- 
lich fand, dadurch die Leute abgeschreckt würden 1 ). 

Der Pfarrer konnte diese Klage nicht begreifen. Er 
meinte, er habe gleich bei seinem Amtsantritt für die 
Schüler und andere Leute, die durch die Schüler damit 
bekannt werden konnten, 10 Fragen über das Abendmahl 
aufgezeichnet, und erwartete nun, dass die Antworten von 
den Schülern und dem Volk angeeignet würden, so dass 
sie ihm leicht in der Privatexploration antworten könnten. 
Marcellus übersandte zu seiner Rechtfertigung eine Ab- 
schrift an Abt Magirus. Sie hat die Überschrift: Fragstück 
vom hailigen nachtmal unsers Herrn Jesu Christi für die 
jugent, die darzuo gehen will 3 ). Die Fragen lauten: 

Die erst frag: Wie lauten die wort» damit der Herr Christus sein abent- 
mal hat eingesetzt? Antwort: Der Herr Jesus in der nacht, da er verraten 
ward und mit seinen jungem zuo disch safi, nam er das brod, er segnets, 
danket, brach5 t gabs seinen jungem und sprach: Ncmct hin und eiset, das 
ist mein leib, der für euch gegeben wird. Das tun (!) zuo meiner gedechtnus, 
und nach dem abendmal nam er auch den kelch, saget dank, gab in den und 
sprach: nemet hin und trinket alle daraus. Das ist mein blut des newen 
teslamenls, das fir euch und fir vil vergossen wirt zur Vergebung der Sünden. 
Das thund zuo meiner gedechtnus. 

Die ander frag; Was ist das heilig abentmahl? Antwort: Es ist der 
wäre leyb und blut unsers herrn Jesu Christi under dem brot und wein, uns 
Christen zuo essen und trinken von Cristo selber eingesetzt, darbey wir seiner 
gedenken und seinen tod verkindigen sollen. 

Die dritt frag: Wariunen oder womit wirt uns der leib und das blut 
Christi geraicht und geben? Antwort: Mit brot und wein oder In, under 
und mit brot und wein* 

Die viert frag: Wem hat der herr Christus das heilig abenlmal zuo 
essen und trinken verordnet und eingesetzet? Antwort: Seinen Jüngern und 
aposteln und allen Christen, die er mit seinem teuren blut erlöset hat. 

Die fünft frag: Was sollen wir mit dem brot und wein, damit uns 
Christus seinen waren leyb und blut austailet» machen? Antwort: Wir sollen s 



l ) Rechtfertigung des Pfarrers und Schreiben an Abt Magirus vom 
2. Mai 1576. — *} Beschwerde der Ortsbehörden und Rechtfertigung des 
Pfarrers. — *) Die Orthographie ist vereinfacht, statt v als Vokal u und 
statt u als Konsonant v gesetzt, die Verdoppelung von Buchstaben u B. 
von tt, dt, das h nach t usw. beseitigt, grosse Buchstaben nur für Satzanfang 
und Eigennamen gebraucht. 

Zciuchr. f Gesch- d. Oberrh. N.F- XXX. 3, 22 
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essen und trinken, nicht einsperren, anbeten, aufopfern und um die fior (!) 
tragen od*r zauberey damit treiben* 

Die sechste frag: Wer hat das nachtmal eingesetzet und verordnet? 
Antwort: Der Herr Jesus Christus, unser einiger hailand und erlöser, auch 
könig und priester. 

Die sibend frag: Was soll uns dann raizen und bewegen» das wir willig 
und gern hinzugehen, oder mögen wir des nicht geraten und miessens wir 
empfangen? Drcy ding sollen uns oft und gern zum nachtmal zuogehen 
raizen und bewegen. Zum ersten der ernstlich bevelch unseres herrn Christi: 
nemet hin und esset, nemet hin und trinket. Item das tunt zuo meiner ge- 
dechinus, das tun (!}, so oft ihrs trinket, zuo meiner gedechtnus. Zum andern 
die herrliche zuosagung unsers herrn Christi» das er uns mit seinem Icyb und 
blut auch Vergebung der sunden gibt* Zum dritten unser aigen notturft, das 
wir dieser himmlischen arznei wider die sünd, tod, tcuffel und heel sehr not- 
tirftig sein megen, auch derer ketnswegs geraten. 

Die achte frag: Warxuo ist dieses heilig sacrament nutz und gut? Ant- 
wort: Das zaigen uns die wort an: fir euch gegeben und für euch vergossen 
zur Vergebung der sunden, nemlich das uns im sacrament Vergebung der 
söndcn und die seligkait durch solche wort gegeben wirt nicht umb des wrrks 
willen, das wirs essen und trinken, sondern umb des glaubens willen 1 ) an 
diesse wort» dann wer densclbigen glaubt, der hat, was sie sagen, und wie 
sie lauten, e«l.c. 

Die neunt frag: Wie soll sich der mensch zuvor prüfen und darzu 
beraiten, das er solch sacrament wirdig empfahe? 

Antwort: So viel mein sündlich natur und leben betrieffl, bin ich auch 
nicht allein unwirdig, das teglich brot zuo essen, so ich aber erstlich in mich 
selber gehe» mein sind erkenn und bekenn, rew und laid darüber (trage) 1 ), gewin 
ich auch ain hunger und durst nach der gereebtigkeyt und wolt gern fromm 
werden; Zum 2. so ich an Jesum Christum, das er sein leyb für mich gegeben 
und sein blut fir meine sind vergossen hab, glaub; Zum dritten, so ich den 
vorsatz hab t mein leben zu bessern, und folg seinem bevelch, damit er mich 
so freuntlich zuo disem abentmal beruft und wirdig acht, so bin ich witdig 
und wol berait nicht aut aignem verdienst, sondern aus lauter gnad* 

Die zehend frag: Wie soll sich der mensch die übrigen tag seines 
leben* halten, nachdem er das hailig sacrament hat empfangen? Antwort: 
Das hailig sacrament ist mit dem mund bald empfangen, wir haben aber die 
tag unseres lebens gnug daran zu dewen, das es uns wol angedeye. Dann 
aber legen wir dise spcyfl wol an, wenn wir mit Christo absterben und ein 
new leben füren und in der lieb ein brot und ein trank werden unter allen 
menschen, scitemal wir alle im hailig'en) abentmal von ainem brot essen und 
aufi ainem kelch trinken. 

Ehr sei Gott in der hebe. 

') Die Vorlage hat : glaubes wülenns. — *) »trage« fehlt in der 
Vorlage. 
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Die Fragen zeigen deutlich, wie Marcellus auf gut 
lutherischem Boden stand und Luthers Katechismus, wie 
den Brenzischen kannte und wohl noch andere, die ich 
nicht feststellen kann, da mir die Mittel dazu fehlen. Sie 
zeigen auch, wie es ihm nicht an Lehrgeschick fehlte. 
Denn sie sind nicht ungeschickt gefasst und angeordnet. 
Wir sehen auch, wie ernst es ihm war, die wahre Herzens- 
frömmigkeit statt des Gewohnheitschristentums durch Be- 
tonung des Glaubens und der Zuwendung von Herz und 
Leben zu Gott zu pflanzen. Aber es war doch Selbst- 
täuschung, wenn er meinte, durch gedächtnismassige An- 
eignung und wort- und sinngetreue Wiedergabe seiner 
Fragen und Antworten seinen Zweck, den würdigen 
Empfang des heiligen Abendmahls, zu erreichen, statt 
durch treue, geduldige Arbeit in der Seelsorge und durch 
weise Beschränkung auf das, was der Fassungskraft des 
Volkes entsprach. Er stand doch der Gemeinde mehr als 
strenger Schulmeister gegenüber, denn als Hirte, der das 
Weiden der Herde versteht. Bezeichnend ist, dass die 
Oberkirchenbehörde den Abt von Maulbronn anwies, nach 
Unteröwisheim zu gehen, in einer Predigt der Gemeinde 
die »formam«, d. h. die rechte Bereitung zum Abend- 
mahl und die Bedeutung desselben zu erklären, dem 
Pfarrer aufzulegen, aut alles Unnötige zu verzichten, und 
ihm namentlich die vor dem Altar und auf der Kanzel öfters 
getane Äusserung zu verweisen, er wisse und glaube bei Gott, 
dass der halbe Teil derer, die sich anmelden, das Abend- 
mahl unwürdig empfange ')• 

Es ist begreiflich, dass sich allmählig in der Gemeinde 
eine gegen den Pfarrer eingenommene Stimmung bildete, 
aber sie hatte, wie der Pfleger nicht leugnen konnte, die 
Schärfe und Macht nicht erlangt, die schliesslich zu hef- 
tigen Anklagen beim Abt und zur Versetzung von Mar- 
cellus führte, wenn nicht der Schulmeister Öl ins Feuer 
gegossen hätte. Ihm war der Pfarrer zu überlegen an 
Gaben und Wissen und ehrbarem Wandel. Jetzt sah er 
die Gelegenheit gegeben, ihm am Zeug zu flicken und 



') Beschwerde der OrtsbehÖrden 24. April 1576 mit den Randbemer- 
kungen der Oberkirchenbchörde. 
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sich eine dem Pfarrer gleichkommende amtliche Stellung 
in der Gemeinde zu verschaffen. In schlauer Weise wusste 
er den Lokalpatriotismus der Unteröwisheimer, die nicht 
württembergisch, sondern nur maulbroiinisch sein wollten, 
gegen die württembergische Kirchenordnung wachzurufen, 
auf deren Grund Marceliaa die Privatexploration eingeführt 
hatte, und ihn als einen Fremdling hinzustellen';. Es wurmte 
ihm, dass er mit seinem Benehmen bei der Hochzeit der 
Tochter des Pflegers in Bretten am 20. Juni 1575 sich eine 
starke Blosse nicht nur vor der ganzen Gesellschaft, son- 
dern besonders auch vor dem Pfarrer und Schultheissen 
gegeben hatte, und er fürchtete, dass diese nun in Unteröwis- 
heim seinem guten Namen schaden würden 1 ). Er war 
töricht genug, dieser Sorge in der Vesperpredigt des kom- 
menden Sonntags (26. Juni) in deutlichen Anspielungen auf 
beide (Harns Art) Ausdruck zu geben. Der Pfarrer stellte 
ihn zur Rede und drohte, ihm die Vesperpredigt zu ent- 
ziehen, falls er jeden ihm aufstossenden Verdacht auf die 
Kanzel bringen wolle, aber zugleich den Abt in Kenntnis 
zu setzen und ihm zugleich das ganze Tun und Treiben 
des Schulmeisters zu schildern. Das wirkte, dieser bat 
flehentlich um Verzeihung und bat auch andere Leute um 
Fürbitte, damit die Sache nicht vor den Abt käme. Aber 
die Drohung mit Entzug der Vesperpredigl machte in der 
Stille die Gemeinde ebenso stutzig, wie den Schulmeister. 
Für den folgenden Sonntag hatte der Pfarrer von Ober- 
acker M. Ge. Kappler Marcellus um Vertretung gebeten. 
Da dieser Abendmahl zu halten hatte, sandte er den Schul- 
meister zur Predigt nach Oberacker und berief den Pro- 
visor zur Administration beim Abendmahl, hielt aber die 
Vesperpredigt selbst. Nun kam die Ernte, während welcher 
diese Predigt ausfiel. Nachher aber hatte der Schulmeister 
Fieber bekommen, so dass er lange Zeit nicht die Kirche 
besuchen konnte und der Pfarrer die Vesperpredigt für 
ihn halten musste. Nach des Schulmeisters Tod aber hiess 
es in der Gemeinde, der Pfarrer habe ihm aus Neid und 
Hass die Vesperpredigt entzogen. 

Der Schulmeister hatte infolge seines Benehmens am 



Vgl. S. 12. — ') Ebenda. 
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20. Juni und seiner Predigt am 26. schwere Niederlagen 
erlitten, die ihn zu strenger Vorsicht hätten mahnen müssen. 
Aber statt sich nun in Acht zu nehmen, Hess er sich durch 
den Weinreichtum des guten Herbstes 1 575 ') hinreissen, 
keine Woche vergehen zu lassen, ohne dass er dreimal 
sich so stark betrank, dass er sich sogar, ab und zu im 
Kot auf der Gasse wälzte, in der Schule ein böses Bei- 
spiel gab und sich dort auch zu »üppigem*) Äusserungen 
hinreissen Hess. Allerdings beruht diese Schilderung auf 
Angabe des Pfarrers, aber er hat diese Charakteristik des 
Schulmeisters am 13. Januar 1576 dem Schultheiss und 
den Vierundzwanzigern vorgehalten, als sie ihm den Schul- 
meister gleichstellen wollten, was er nicht tun konnte, 
wenn sie nicht richtig gewesen wäre. Der Geistesart des 
Schulmeisters entsprach eine kirchliche Frömmigkeit, welche 
den Pflichten gegen die Kirche mit Kirchenbesuch und 
Abendmahlsgenuss entsprach und damit voll befriedigt 
war. Das, was Luther, ja im Grund jede wahre Religion 
bekämpft, das opus operatum, die Verdienstlichkeit und 
Heilswirksamkeit des rein äusserlichen, gewohnheits- und 
fast handwerksmässigen Abinachens gottesdienstlicher Hand- 
lungen hatte Villicus schon gegenüber dem Pfarrer Wendel 
Knoller von Oberowisheim 8 ) verteidigt. Als dieser ihm 
kräftig widersprach, hatte er ihn bei vielen als Calvinisten 
verdächtigt, was damals in der aufregenden Zeit der Cal- 
vinisierung der nahen Kurpfalz bei den lutherischen Ge- 
meinden des Kraichgaus die schwerste Anklage war*). 

Als nun in der Gemeinde sich Widerspruch gegen 
des Pfarrers strenges Beichtverhör regte und besonders 
seine Öftere Äusserung in der Kirche, er fürchte, der halbe 
Teil der Kommunikanten empfange das Abendmahl un- 
würdig, die Geister gewaltig erregte, hatten Schultheiss 
und Vierundzwanziger den Schulmeister auf das Rathaus 



') Slcinhofer, Ehre des Herzogtums Wittenberg 1, 379. — *) Marcellus 
schreibt »ippingen«. — ■) Knoller (bei Binder falsch Knellcr) war 1571-74 
Diakonus in Wcinsoerg. wo ihm ein Sohn Abraham am 22. Juli 1571 ge- 
boren wurde, dcisen Falc Hans von Massenbach genannt Talackcr, Amt- 
mann zu W. war; durch ihn erhielt er wohl die Pfarrei Unteröwisheim. Der 
Grombacher Amtmann Leonh. Knoller 16:4 ist wohl sein Sohn. — *) Recht- 
fertigung de* Pfarrers. 
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berufen und ihm gesagt, wenn die Kommunikanten auf 
des Pfarrers Frage nicht mehr antworten dürfen, sie wollten 
sich als arme Sünder bekennen und im Nachtmahl Ver- 
gebung der Sünden holen, dann müssten der Schul- 
meister und die früheren Pfarrer sie falsch unterwiesen 
haben 1 ). Natürlich wusste nun der Schulmeister seine An- 
schauung, die der allgemeinen Stimmung entsprach, glän- 
zend zu rechtfertigen und wurde beauftragt, den Pfarrer 
zur Änderung seines Verhaltens zu bewegen. Es kam zu 
scharfen Auseinandersetzungen zwischen beiden. Der Schul- 
meister berief sich auf Luther, der sage, Christus habe uns 
Verzeihung der Sünden in das Nachtmahl gesteckt. 
Allerdings besagt Luthers grosser Katechismus: »Nu ist yhe 
das ganze Euangelium und der artikel des glaubens: Ich 
gleube eine heilige Christliche kyrehe, Vergebung der 
sundc etc., durch das wort ynn dis Sakrament gesteckt 
und uns furgelegt«. Aber unmittelbar darauf betont Luther: 
»Weil er Vergebung der sunde anbautet vnd verheisset, kan 
es nicht anders dann durch den gleuben empfangen werden«. 
Wie oberflächliche Geister, blieb Villicus am Buchstaben 
(gesteckt) kleben und nahm aus Luthers Gedanken eben 
nur, was in seinen Kram passte. 

Die Berufung auf das Rathaus musste das Selbstgefühl 
des Schulmeisters gewaltig heben und ihm Mut machen, 
sich als Richter über den Pfarrer und als Anwalt der Ge- 
meinde zu gebärden. 

Am 6. Januar hielt der Pfleger ein grosses Gastmahl. 
Da begann der Schulmeister laut vor allen Gästen: Wer 
da lehret, dass man durch das Nachtmahl nicht Verzeihung 
der Sünden erlangt, der lügt. Marcellus erklärte nun, ei 
müsse ihn deutlich dieser Lüge beschuldigen, aber dann 
auch beweisen, dass er diese Lüge gepredigt habe. Auch 
sonst bei allen Gastungen und, wo sich Gelegenheit bot, 
zog er, wie der Pfarrer ihm in seiner letzten Krank- 
heit vorhielt, gegen diesen los 8 ). Je mehr er hierbei 

') Beschwerde der Gemeindebehörden. — *) Weimarer Lut herausgäbe 30, 
26. Erlanger Ausgabe 21, 146. — *) Verteidigung des l'farrers, der sagt. 
er habe ihn überall unbillig angetastet und 'verschossen«. Der Ausdruck 
verschiessen stammt wolil von den Gebräuchen beim Bann. Vgl ZGORh. 
N.F. XVII, 438 Anm. 3. 
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Boden fand, um so mehr regte sich die Lust, in des Pfarrers 
Amt zu greifen. 

Die Gelegenheit dazu kam rasch. Am 12. Januar hatte 
der Pfarrer nach einer Leichen predigt um 3 Uhr noch 
etliche Geschäfte im Dorf zu besorgen. Da kam Peter 
Edelmann, um ihn zu holen, dass er seiner sterbens- 
kranken Mutter, »der Wisenfegerinc, die jahrelang* nie 
zum Abendmahl gegangen und auch in langer Krank- 
heit nie nach dem Pfarrer gefragt hatte, noch das Abend- 
mahl reiche. Als er nun den Pfarrer nicht traf, eilte er 
zum Schulmeister, der alsbald den Mesner aufforderte, ihn 
mit den heiligen Gefässen zu begleiten. Dieser weigerte 
sich, es ohne Befehl des Pfarrers, der doch im Dorf sei, 
zu tun. Der Schulmeister forderte nun von der Pfarrerin, 
dass sie den Mesner zum Mitgehen bewege. Diese weigerte 
sich mit Recht, sich in amtliche Angelegenheiten zu mischen. 
So zog der Schulmeister ab, traf aber mit dem Pfarrer 
zusammen, dem er sagte: Eine Frau ist sehr krank; die 
werdet ihr verkürzen mit dem Nachtmahl. Ich wollte sie 
kommunizieren, aber der Mesner wollte nicht mit mir 
gehen, und ich bin doch der Kirche ebenso (sc. zu Kirchen- 
diensten) verbunden wie ihr. Darum sollte er mit mir so 
gut gehen, als mit euch. Dazu wollte eure Hausfrau es 
dem Mesner nicht heissen; ich wollte sie redlich darum 
abschmieren. Der Pfarrer wehrte sich gegen den Vor- 
wurf, dass er die Frau verkürze, die nicht mehr reden, 
also auch kein Bekenntnis mehr tun konnte. Dem Mesner 
habe er keinen Befehl gegeben, aber bisher habe der Schul- 
meister sich geweigert, Kranke zu kommunizieren, jetzt 
aber wolle er sich eindringen. Seine Frau nach des Schul- 
meisters Wunsch zu schlagen, lehnte er natürlich ab. Sie 
habe weder dem Mesner noch sonst in der Kirche etwas 
zu sagen, sondern das Haus zu regieren. Den Anspruch 
des Schulmeisters auf volle Gleichberechtigung mit dem 
Pfarrer wies er ab. Er habe zwar bei allen Pfarrern solche 
Gewalt sich angemasst, aber nichts ausgerichtet, ebenso 
wenig werde es ihm jetzt gelingen. Die Unterredung muss 
heftig erregt geworden sein, so dass der Pfarrer den Schul- 
meister einen Buben und Lecker nannte 1 ). 

') Beschwerde der Ortsbehörden. 
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Am andern Tag verklagte der Schulmeister den Pfarrer 
und Mesner bei Pfleger, Schultheiss, Gericht und Vierund- 
zwanziger. Beide wurden vorgeladen und ihnen vom Pfleger 
eröffnet: Damit niemand mehr verkürzt und an seiner 
Seligkeit gehindert werde, so wollen die Vierundzwanziger, 
dass der Schulmeister, wenn er berufen werde, ebensowohl 
die Kranken kommuniziere, als ihr, und der Mesner soll 
auch ungefragt mit ihm gehen. Auch beschweren sie sich, 
dass ihr euere Streitsachen nicht »für treibet« 1 ). Werdet 
ihr das nicht tun, so werden sie zu klagen verursacht. Und 
du, Mesner, ich hätte Ursach genug, dich in den Turm zu 
werfen oder gar zu Urlauben, aber das sei dir gesagt und 
auferlegt, dass du hinfort dem Schulmeister ebenso wie 
dem Pfarrherrn gehorsam seist. 

Der Pfarrer wehrte sich gegen den Vorwurf, dass er 
jemand verkürze an seiner Seligkeit. Dazu gehöre mehr 
als das Nachtmahl und blosses Werk. Bisher habe der 
Schulmeister sich geweigert, ihn zu vertreten, wenn er 
daheim sei; warum er jetzt sich zu Krankenkommunionen 
berufen lassen wolle, sei leicht einzusehen, Wollen sie 
den Schulmeister ihm gleichstellen, sollen sie ihm auch 
auferlegen, dass er nicht so ärgerlich lebe, wie seit dem 
Herbst mit Trinkexzessen und bösem Beispiel in der Schule. 
Der Schulmeister wollte sich wegen seines Lebens ent- 
schuldigen, und berief sich auf seine Vokation (Amts- 
instruktion). Der Pfarrer erklärte schliesslich, wenn die 
von Öwisheim Fehler und Mängel an seiner Lehre, Leben 
und Wandel wissen, sollen sie es ihm sagen. Hätten sie 
gegründete Ursache, wider ihn zu klagen, mögen sie es 
tun. Er sei nicht gesonnen, sich vom Schulmeister ab- 
hängig zu machen, sondern wolle lieber um Entlassung 
einkommen. Da aber Pfarrer und Schulmeister sich gegen- 
seitig vorwarfen, sie haben gegen einander auf der Kanzel 
gepredigt, befahl ihnen der Pfleger, ihre Sache vor den 
Abt zu bringen und einstweilen einander »unbekümmert« 
zu lassen 2 ). Hierauf übergaben beide Männer ihre Meinungs- 



') »nil für treibet* schreibt Marcellus in seiner Rechtfertigungsschiift. 
Was wollen die Herren auf dem Rathaus damit sagen? Dass ihr eure 
Streitsachen nicht vorwärts treibt, d. h. beim Abt zur Entscheidung bringt, 
oder sie veitreibet, d. h. beendiget? — *) Beschwerde der Ortsbehörden. 
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Äusserungen dem Abt schriftlich. Dieser wollte ohne 
Weisung seines Landesfürsten und dessen Regierung keine 
Entscheidung treffen. Marcellus ging selbst nach Maul- 
bronn, traf dort beim Abt die einflussreichen Mitglieder 
der Oberkirchenbehörde, den Stiftspropst Dr. Balthasar 
Bidenbach und den Hofprediger D« Lukas Osiander und 
erhielt von ihnen den Rat, sich in Geduld zu fassen und 
zu schweigen, bis ein fürstlicher Befehl komme. Dann 
wolle Magirus Pfarrer und Schulmeister zu sich berufen 
und ihre Sache zur Entscheidung bringen '). 

Als der Pfarrer vom Rathaus nach Hause kam, erschien 
Peter Edelmann und bat um die Leichenpredigt für seine 
einstweilen verstorbene Mutter. Der Pfarrer hielt ihm vor. 
dass er auch Tags zuvor über den Pfarrer herbe Äusse- 
rungen getan habe, als verkürze er seine Mutter, und 
zeigte ihm die Verkehrtheit der Meinung, als sei das Abend- 
mahl eine untrügliche Arznei, die in der Todesstunde in 
den Himmel helfe, das Herz stehe zu Gott, wie es wolle, 
und ob einer auch Jahre lang es nicht empfangen habe. 
Er zeigte ihm die Notwendigkeit des Glaubens, durch 
welchen man allein gerecht und selig werde, während das 
Abendmahl dann die Vergebung versichere und besiegle. 
Marcellus konnte daraufhinweisen, dass oft die Verwandten 
ohne des Kranken Wunsch ihn berufen und schier zwingen 
wollen, ihm das Nachtmahl zu reichen, auch wenn er nichts 
mehr davon verstehe und weder Rede noch Antwort geben 
könne. Sie sagen ihm : Gebt ihm das Nachtmahl auf unser 
Begehren. Empfängt ers unwürdig, so muss ers verant- 
worten. Dürfet ihr doch nicht für ihn Rechenschaft geben 
noch seine Strafe tragen. 

Unwillkürlich erinnern wir uns an die Erregung, welche 
Valentin Vannius, der Nachfolger Schnepfs als Pfarrer der 
Stiftskirche in Stuttgart, durch eine Predigt am Vorabend 
von Palmsonntag 1545 hervorgerufen hatte. Er hatte zum 
Abendmahlsbesuch und rechter Bereitung gemahnt und 
sich dann gegen die gewendet, welche noch am Papsttum 
festhalten und nicht zum evangelischen Nachtmahl gehen. 



') Rechtfertigung des Pfarrers, 
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Dabei hatte er gedroht, wenn sie trotz aller Ermahnung 
ausbleiben, wolle er keinem derselben zu Willen werden, 
wenn er krank werde und erst dann, wenn Todesnot und 
Unverstand (Bewusstlosigkeit) bereits eingetreten, das Nacht- 
mahl begehre und sage: Lauf, lauf, hol den PfafTen '). War 
die Äusserung von Vannius namentlich gegenüber den 
ehemaligen Geistlichen, die von ihrem Leibgeding, ohne 
in ihrem Glauben weiter bedrängt zu werden, ruhig in 
Stuttgart lebten, verständlich, so wird man auch annehmen 
dürfen, dass es auch in Unteröwisheim alte Leute, die im 
katholischen Glauben aufgewachsen waren, eine schwere 
Überwindung kostete, sich zum evangelischen Abendmahl 
zu entschliessen, und sie erst in Todesnot den Pfarrer riefen. 
Man wird dann aber auch das Verhalten von Marcellus 
ebenso wie von Vannius billig beurteilen müssen. 

Die Art aber, wie die Gemeindebehörden einschritten 
und dem Pfarrer Vorschriften machen und dem Schul- 
meister volle Parochialrechte zusprechen wollten, wird man 
zwar bei der hochgradigen Missstimmung gegen den Pfarrer 
und dessen herber und strenger Art erklärlich finden und 
billig beurteilen müssen, aber sie ist dennoch ein Über- 
griff, und es verdient alle Anerkennung, dass Marsellus die 
nötige Geistesgegenwart und Klarheit in der Beurteilung 
der Lage und den Mut zum Widerspruch gegen das Vor- 
gehen der Herren und zur Behauptung der Selbständig- 
keit der Kirche auf dem Rathaus besass. Bei der Ent- 
fremdung der beiden Manner und dem Urteil des Schul- 
meisters über die Privatexploration des Pfarrers ist es 
begreiflich, dass der Pfarrer froh war, dass der Schulmeister 
ihm schrieb, er mochte am Vorabend von Septuagesimä 
(21. Januar) das Beicht verhör, zu welchem der Pfarrer ihn 
bei grosser Anzahl von Kommunikanten bisher beigezogen 
hatte, allein vornehmen, zumal der Schulmeister bei seiner 
grossen Schülerzahl von nahe an 100 Knaben mit seiner 
Schule genug zu tun hatte. Im Dorf aber hiess es, der 
Pfarrer habe dem Schulmeister die Teilnahme am Beicht- 
verhör wegen ihrer theologischen Differenzen über die 
rechte Bereitschaft zum Abendmahl entzogen. 



') Klage gegen Vannius. \V. Staatsarchiv Stift Stuttgart. Büschel 27. 
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Ein stark angeschwollener Strom pflegt am Ufer nicht 
nur an einer Stelle, sondern an mehreren zu reissen. Auch 
die hochgehenden Wogen der Erregung in Unteröwis- 
heim rissen nicht nur am Parochialrecht des Pfarrers beim 
Krankenabendmahl und zerstörten die friedliche Mitarbeit 
des Schulmeisters mit ihm bei der Beichte, sondern griffen 
auch bei der Taufe ein. Die Hebamme fing an mit einer 
Jähtaufe, zu welcher sie den Eleckcnschreiber, einen nach 
des Pfarrers Charakteristik durchaus unkirchlichen Mann, 
vielleicht auf dessen Veranlassung, als Paten berief, und 
bei welcher sie dem Kind auch seinen Namen gab; sie 
gebrauchte fast ganz die Zeremonien wie der Pfarrer bei 
der Taufe. Der Pfarrer las ihr nun die Ordnung der Jäh- 
taufe vor aus der Kirchenordnung 1 ), und sagte ihr, sie solle 
nur in der höchsten Not taufen. Da werde sie wohl nicht 
an Gevatter und Namen denken. Die Kirchenordnung 
nimmt an, dass zwei oder drei Zeugen, die gerade an- 
wesend seien, der Handlung beiwohnen, aber keine Ge- 
vattern, sponsores, welche Verpflichtungen für den Täuf- 
ling Übernehmen. Habe sie so viel Zeil, einen Gevatter 

zu berufen, meinte der Pfarrer nicht ganz mit Unrecht,' 
dann könne sie auch den Pfarrer berufen. Wenn die Not 
aber unvermeidlich dränge, sollte sie mit den andern Weibern 
das Vaterunser sprechen und das Kind im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes taufen. Bleibe 
das Kind am Leben, dann trage man es in die Kirche, da 
stelle man einen Gevatter dar und gebe dem Kind seinen 
Namen. Im Dorf hiess es nun, der Pfarrer führe zweierlei 
Taufe ein und schaffe einen grossen Unterschied zwischen 
der Kirchentaufe und Jähtaufe, das sei eine Neuerung, 
welche man bisher im Dorf nicht gekannt habe. 

Bald aber hiess es auch, der Pfarrer schaffe zweierlei 
Abendmahl und damit Sekten. Der Schulmeister erkrankte 
nämlich schwer und begehrte nun das Abendmahl vom 
Pfarrer, für welchen hier eine schwierige seelsorgerliche 
Aufgabe erwuchs, zu deren Erledigung er gern den Rat 
des Abts eingeholt hätte, wenn der bedenkliche Zustand 
des Schulmeisters einen Aufschub zugelassen hätte. Er 



') Reyscher 8, 178 (T. 
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begann den Schulmeister zuerst lateinisch an das Gebot 
Jesu Matth. 5, 23 zu erinnern und zur Versöhnung mit ihm 
zu mahnen, nachdem er ihn so oft und schwer verlästert 
habe. Der Schulmeister behauptete, er habe niemand per- 
sönlich beleidigt, sondern alles amts- und gewissenshalber 
getan. Da seine lateinische Ansprache keine Wirkung auf 
den trotzig antwortenden Schulmeister hatte, sprach jetzt 
der Pfarrer deutsch mit ihm, damit es auch die Umstehen- 
den verständen, mahnte ihn noch einmal zur Versöhnung, 
an ihm sollte es an Bereitwilligkeit zu vergeben, nicht 
fehlen. Er zeigte dann den Umstehenden, um was sich 
ihr theologischer Streit handle, und wie unnötig der Kranke 
Zank erregt habe. Da erklärte der Kranke: Ich halte und 
glaube noch, dass im Nachtmahl Verzeihung der Sünden 
sei, und dass die Gläubigen dadurch diese Verzeihung er- 
langen und Leben und Seligkeit im Nachtmahl holen, und 
wird mich kein Mensch davon abbringen. Er berief sich 
dabei auf Luthers Worte im Grossen Katechismus'). Der 
Pfarrer zeigte ihm nun, der Streit drehe sich nicht um die 
Frage, ob den Gläubigen im Nachtmahl Vergebung der 
Sünden gegeben werde, sondern ob man durch den (blossen) 
Brauch des Nachtmahls, wenn man des Jahrs einmal hin- 
gehe, Verzeihung der Sünde, Leben und Seligkeit hole, 
und ob die Rede »ich will durch das Nachtmal Verzeihung 
der Sünden holenc, von den einfaltigen Leuten zu dulden 
sei, was der Pfarrer verneine, der Schulmeister bejahe. 
Wenn dieser Recht hätte, dann wäre auch Judas selig 
geworden, dann könnte niemand das Gericht essen 2 ), 
schliesslich hätte Christus gar nicht leiden und sterben 
müssen, sondern nur das Abendmahl einzusetzen gebraucht. 
Er belehrte dann den Schulmeister und die Anwesenden, 
wie Christus allein uns durch sein Verdienst und Gehorsam 
mit Gott versöhnt und die Seligkeit erworben habe. Diesen 
Schatz erlangen wir allein durch den Glauben. Das Abend- 
mahl aber sei dann unser Pfand, Siegel, Versicherung, Ver- 
gewisserung unserer Seligkeit. Der Schulmeister blieb auf 
>einer Meinung, es sei im Nachtmahl Verzeihung der Sünden, 
welche alle empfangen, die glauben, und begehrte, der 



') Vßl. S. 22. — *> 1. Kor. 11, 29. 
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Pfarrer sollte ihm auf sein Bekenntnis das Abendmahl 
reichen. Als der Pfarrer nun auf sein Bekenntnis drang, 
erklärte er, dieser kenne es wohl. Nunmehr mahnte ihn 
der Pfarrer nochmal, er solle sich zuerst mit ihm versöhnen, 
indem er ihm seine Vergebung anbot. Die Umstehenden 
baten den Kranken auch, da entschloss er sich denn zu 
dem ihm schwer gewordenen Schritt. Nun begann der 
Pfarrer die Feier mit Beichte und Abendmahl mit den 
Worten: Schulmeister, ihr begert auf euer Bekenntnis das 
Nachtmahl. Ist das euer Bekenntnis, daß ihr euch als 
armen Sünder erkennt und bekennt, der mit seinen Sünden 
und ärgerlichem Leben nichts anderes, denn Gottes Zorn 
und Ungnade und die ewige Verdammnis verdienet? Die- 
weil aber Gott nicht Lust am Tod des Sünders hat, son- 
dern daß er sich bekehre und lebe, so glaubt ihr, daß Jesus 
Christus der alleinige Sündenträger sei, der der ganzen 
Welt Sünde und also auch die eure hinweggenommen, 
gebüßt und bezalt hat und hat euch dasselbige öffentlich 
in seinem Wort als mit einem gewissen Brief, vom heiligen 
Geist geschrieben und in der heiligen Schrift begriffen, 
lassen anbieten ') und vortragen, und, daß ihr nicht dran 
zweifeln könnt, so hängt er seine Gnadensigill, die heil. 
Sakramente (\), dran, die euch und einen jeden der ange- 
botenen Gnade und geschenkten Seligkeit versichern und ver- 
gewissern. Wann ihr die euch im Glauben applicieret etc. 2 ; 

Darauf fragte ihn der Pfarrer zum drittenmal: Ist es 
euer Bekenntnis, worauf er allezeit rund antwortete: ja. 
Nun fuhr der Pfarrer mit der Abendmalsliturgie nach der 
Kirchenordnung fort und reichte dem Kranken das Abend- 
mahl. Er durfte auch annehmen, dass derselbe im Grund 
keiner andern Überzeugung als der Pfarrer war, sonst 
hätte er sich von ihm das Abendmahl nicht reichen lassen. 
Auch äusserte er noch zuletzt gegenüber von Anwesenden, 
der Streit mit dem Pfarrer sei nur ein Wortstreit. Aber 
als nun der Schulmeister am 4. März gestorben war, ver- 
breitete sich das Gerede, der Pfarrer habe dem Schul- 
meister auf dessen Bekenntnis das Nachtmahl gereicht. Der 



') Die Vorlage hat: anbietlung. — ') Die Vorlage brich! hier ab, da 
Marcellus voraussetzt, die Foimel sei dem Abt bekannt. 
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Schulmeister sei Sieger geblieben im Streit mit dem Pfarrer, 
der aber das, was er bei dem Kranken anscheinend gelten 
liess, in der Gemeinde nicht zulassen wolle, also zweierlei 
Sakrament brauche. 

Der ganze Vorgang verdient Beachtung, denn er lässt 
einen Blick in die seelsorgerliche Praxis eines strengluthe- 
rischen, eifrigen Pfarrers tun, während sonst selten der 
Vorhang vor solchen Interna des 16. Jahrhunderts zurück- 
geschlagen wird. Man wird auch erkennen, dass das Be- 
kenntnis, das der Pfarrer dem Schulmeister vorsprach, gut 
evangelisch war und der Schulmeister, wenn er ein tieferer 
theologischer Denker gewesen wäre, von Anfang an und 
auch in seiner letzten Unterredung mit dem Pfarrer erkannt 
hätte, dass nisht der blosse Genuss des Abendmahls, son- 
dern der Glaube an den Versöhnungstod Christi die Be- 
dingung des Heils sei, was er ja schliesslich mit seinem ja 
zugestand. Kaum möchte man zu seinen Ungunsten an- 
nehmen, dass er selbst noch in seinen letzten Stunden in 
törichter Eitelkeit gegenüber seinen Anhängern triumphiert 
und sich gerühmt hätte, er habe den Pfarrer doch über- 
wunden, er habe ihm das Nachtmahl auf sein Bekenntnis 
geben müssen. Viel eher wäre es den Leuten seiner Partei 
zuzutrauen, dass sie solches Gerede eifrig verbreiteten und 
damit Schultheiss und Vierundzwanziger zu weiterem Vor- 
gehen gegen den Pfarrer, den sie ja auch, wie der Schul- 
meister, unterkriegen könnten, ermutigten. 

Wirklich wurde der Pfarrer schon am Tag nach des 
Schulmeisters Tod auf das Rathaus geladen, wo ihm vom 
Schultheiss und den Vierundzwanzigern eröffnet wurde: 
Erstens solle er die seit einem Jahr eingeführte württem- 
bergische Kirchenordnung, gegen welche der Schulmeister 
oft gestritten habe, fallen lassen und die alte wieder ge- 
brauchen. 2. Solle er den Katechismus wieder mit den 
Worten und Kragen halten, wie Herr Wolf 1 ) es getan habe. 
3. Bisher sei es nicht üblich gewesen, dass man die, welche 
zum Nachtmahl gehen wollen, befrage. Sie könnten ihr 
Gesinde und ihre Kinder nicht zwei oder drei Stunden 
müssig gehen lassen, bis jedes besonders gefragt sei. Sie 



'! Sein zweiter Vorgänger Wolfgang Röder gen. Böhm. 
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wollen sich diesem Examen nicht unterwerfen. Er solle 
es wieder abschaffen. Denn wenn einer das Abendmahl 
unwürdig empfinge, müsste er es selbst verantworten, 
.j. Die Kinder solle er vor und nicht nach der Predigt 
taufen. 5. Die Verlesung der Epistel habe Herr Bastian 1 ) 
unterlassen. Marcellus solle sie nach der alten Ordnung 
wieder verlesen. 6. Zwischen dem Schulmeister und dem 
Pfarrer sei wegen des Nachtmahls Streit gewesen, aber 
der Abt habe noch nicht entschieden, welcher Teil recht 
habe. Da der Pfarrer nun den Schulmeister auf sein 
Bekenntnis das Nachtmahl gegeben habe, so müssten 
sie zweierlei Nachtmahl haben. 

Marcellus Hess sich nicht verblüffen noch einschüchtern, 
sondern verteidigte seine Amtspraxis scharf und bestimmt. 
Er hielt ihnen erstlich vor, dass sie bei seiner Präsentation 
erklärt haben, sie haben nicht Macht, in der Kirche dem 
Pfarrer eine Ordnung vorzuschreiben. Auch habe er nur 
eine geschriebene Kirchenordnung vorgefunden, während 
im ganzen Maulbronner Amt die (gedruckte) württem- 
bergische Kirchenordnung im Gebrauch sei. Darauf habe 
er mit Wissen und Rat des Abts und des Pflegers diese 
eingeführt und könne sie ohne ihr Vorwissen nicht ändern. 
2. Den Katechismus habe er gehalten, wie er ihn vor- 
gefunden und Schulmeister und Provisor ihm angezeigt 
haben, nur habe er auch die Erwachsenen gefragt, wie sie 
die Worte verstehen. 3. Das Examen vor dem Nachtmahl 
sei nicht abzuschaffen, sondern vielmehr ernstlich anzu- 
richten, da viel »einfelter« in dem Wahn stecken, dass sie 
um des Werks willen, dass sie zum Nachtmahl gehen, 
selig werden. In dem Examen könne er die Leute besser 
unterrichten als in zehn oder zwanzig Predigten. Mit Ernst 
betonte er, die grosso Gemeinde sei ihm von Gott befohlen 
und auf die Seele gebunden, daher er für jeden am jüngsten 
Tag Rechenschaft geben müsse. Deswegen müsse er auch 
eines jeden Glauben und Bekenntnis wissen. 4. Die Zeit 
der Taufe vor oder nach der Predigt, früh oder zu Mittag 
oder zu anderer Zeit zu bestimmen, sei Sache des Pfarrers. 
5. Die Verlesung der Epistel sei schon vor seiner Zeit 

'* Sein lelrler Vorgänger Seb. Kürrmaier. 
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gefallen, und er wolle sie auch nicht für sich selbst wieder 
anfangen, sondern tun, was ihn sein Herr, der Abt, heisse. 
Endlich 6. dafür, dass der Streit, welchen der Schulmeister 
unnötig erregt habe, noch nicht vom Abt entschieden sei, 
könne er nichts und denke, sein Herr halte es nicht der 
Antwort wert, weil sie im Hauptpunkt, dem Wesen des 
Abendmahls, einig seien. Auch wäre die Antwort der Ein- 
fältigen zulässig: Ich will zum Abendmahl, weil ich ein 
armer Sünder bin, und will im Nachtmahl Vergebung der 
Sünden holen, wenn nicht der Butzen dahinter steckte, dass 
der meiste Teil des Wahns lebe, durch das blosse Werk 
(das Hinzugehen und Geniessen) Vergebung, Leben und 
Seligkeit zu erlangen, das Herz sei beschaffen, wie es 
wolle. Dass er dem Schulmeister auf seine Bitte und Be- 
kenntnis das Abendmahl gereicht, habe er getan, weil sie 
in allen Punkten, betreffend das Abendmahl und andere 
Artikel der Konfession einig seien (abgesehen von dem 
Nebenpunkt, den der Schulmeister besser nie angeregt 
hätte). Man habe also in Unteröwisheim nicht zweierlei, 
sondern einerlei Nachtmahl. Schliesslich bat der Pfarrer, 
ihn bei der württembergischen Ordnung bleiben zu lassen, 
denn eine Änderung wäre nicht nur für ihn, sondern auch 
für die Gemeinde spöttlich. Allein die Herren des Rat- 
hauses hatten dafür keine Empfänglichkeit und gaben sich 
nicht zufrieden, sondern liefen zum Pfleger, damit er den 
Pfarrer anhalte, die alte Ordnung wieder anzufangen, was 
er ohne Rat und Willen des Abts nicht tun wolle. 

(Schiuss folgt.) 
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on 



Karl Stenzel, 

Schlow 'i. 



Beilagen. 
I. 

Bfurksarthiv Strassburg Gj^6j: 21a {kollationitttt Ahthriftda iö.yahr- 
hundtrts)*). 

1388» 2$* Februar Be*cMu** de* Domkapitels zu Strasburg übei die 
Vereinigung der sieben Archiriiakonatsgcricbtc in der curia claustralis zu dem 
von Eienbcrg alias zu dem von Ltechlcnberg und über die dem jcdcrzcitigcn 
Inhaber des Hofes zu zahlende Kntschädigung. 

In dei nomine amen. Nos Volmarus de LOtzelStefn decanus, 
Rudolfus de Hewcn thesaurarius, Kberhardus de Kirchberg por- 
tarius, Rudollus de Schowcnberg» Heinricus de Ymstingen, Kride- 
ricus de Kirchberg, Symundus de Liebtcmberg et Fridericus de 
Gcmineponte canonici ecelesie Argentinen[sis] reeognoseimus el 
didimus [!J in hijs scriplis duduin crapitulum ad diem et horam 
subscriptas indictum fore et esse super eo, quod arebidiaconi 
ecelesie Argenünenfsis] pro tempore existentes videlicet domini 
Rurcardus de Liitzelstein prepositus» Rudolfus de Hewcn thesau- 
rarius, Volmarus de Lutzelslein ullra Rhenum, Rudolfus de 
Schowenburg infra Matram et Sornara, Symundus de Liechicn- 
berg per marchiam, Heinricus de Krenckingen infra Rbenum et 

>> Vgl. diese Zeilschrift N.F. 30, S. 52 ff.. 201 ff. — ') Die Abschrift 
enthält einige Flüchtigkeitsfehler: da die richtigen 1-csungen auf der Hand 
liegen, habe ich mich damit begnügt, die Versehen durch eingeklammerte 
Ausnifungszeichen zu kennzeichnen. 

Zeitschr. f. Goch. d. Oberrh. N.F. XXX. 3. 23 
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Alsam et Eberhardus de Gemineponte infra Rhenum et Matram, 
pronunc archidiaconi archidiaconatuum dicte ecclesie Argen- 
t[inensis] et sui succcssores in dictis suis arehydiaconatibus uni- 
versis» ex nunc inantea perpetuis temporibus omnia sua iuditia seu 
consistoria archydiaconatuum suorum predictoruin in curia clau- 
strali prefate ecclesie Argentinen[sis] dicta zu dem von Eremberg 
alias zu dem von Liechtemberg sita in civitate Argentinenfsi] ex 
opposito curie fratrum dicte ecclesie ob communem rei publice 
utilitatem habeant et habere debeant absque omni alienatione seu 
expulsione dictorum iuditium [!] seu consisioriorum per possessores 
seu detentores dicte curie claustralis pro tempore existentes ullo 
modo facienda r sie tarnen et sub ea conditione videlicet quod 
quilibet ex dominis preposito» thesaur[ario] t Volmaro de Lützel- 
stein, Rudolfo de Schowenberg et Symundo de Liechtenherg 
predicto et sui successores in dictis suis arehydiaconatibus duas 
libras denariorum Argentin[ensium] et quilibet ex Ipsis dominis 
Heinrico de Krenckingen et Eberhardo de Gemineponte et sui 
successores in suis dictis arehydiaconatibus tantum unam libram 
denariorum Argentin[ensium], dimidiam partem videlicet» in festo 
nativitatis beati johannis Baptiste [24. Juni] et reliquam dimidiam 
partem in festo nativitatis domini [25. Dezember] census nomine 
de consistoriis seu iuditiis de quibus de quibus [I] premittitur 
domino Syraundo de Liechtenberg canonico predicto nunc 
possessore seu detentore dicte curie claustralis et suis sueees- 
soribus indieta curia claustralis universis aut detinenti presens 
instrumentum nomine ipsius penes se absque omni augmentatione 
dicti census solvere et tradere debeant perpetuis temporibus 
annuatim. 

Nos quoque Symundus de Liechteinperg predictus sponte, 
Hbere et ob utilitatem dicte curie claustralis pro nobis et succes- 
soribus nostris in eadem curia claustrali universis volumus et in 
hoc presentibus expresse consentimus, quod iuditia seu consistoria 
arehydiaconatuum predictorum exnunc inantea perpetuis tem- 
poribus in supradieta curia claustrali absque omni expulsione sint 
et esse debeant ac etiam permanerc pro predicto censu ab 
arehydiaconis prefatis et successoribus suis in arehydianonatibus 
preseriptis pro tempore existentibus et sigilliferis eorundera annis 
singulis predictis terminus [!] solvendo et tradendo iuxta modum 
et formam superius annotatos, sie etiam et sub ea conditione 
videlicet, quod quicumque ex dominis prepositis thesaur[ario] et 
arehydiaconis predictis ac suis successoribus in dictis suis arehy- 
diaconatibus suum iuditium seu consistorium extra dietam curiam 
claustralem trahere et ad alium locum ponere sive locare vellet, 
quod is tarnen a solutione et traditione dicti census sibi ac 
iuditio seu consistorto suo ul sie a scriptos [!] terminis predictis 
annis singulis v ut premittitur, solvendo obligatus et astrictus sit 
et esse debeat ac etiam permanere sicut prius omni modo et 
forma, prout superius conti netur. 
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Est eüam in instrumento presenti expresse appositum et 
condictum quod prefatus Symundus de Liehtemberg dictam curiam 
claustralem vel sui successores in eadem perpetuo nulli adaptare 
debeant, nisi is cui ipsam adaptaverint vel adaptata fuerit, prius 
premittat bona fide omnia et singula in presenti instrumenta 
conscripta iuxta modum et Ibrmara conscriptos in eodem invio- 
labiliter rata, grata et 6rma servare et tenere, alias idem per 
prepositum et capitulum dicte ecclesie Argentinen[sis] nullatenus 
in possessionem corporalem vel quasi eiusdem investiendus vel 
mittendus erit et est atque debet quovis modo. 

In quorum omnium et singulorum testimonium preraissorum 
hoc presens publicum instrumentum per Eberhardum notarium 
publicum subscriptura scribi et publicari mandavimus et sigillis 
capituli dicte ecclesie Argentjinensis] ac curiaruro archydiacona- 
tuum omnium predictorum appensione seu appensionibus et signo 
ipsius Kberhardi fecimus communixi. Acta sunt hec anno domini 
millesimo trecentesitno octagesimo octavo indictione undecima 
pontificatus sangtissimi in christo patris ac domini Urbani divina 
Providentia pape sexti anno decimo de mense Kebruarii vice- 
sima octava die raensis eiusdem hora terciarum vel quasi eius- 
dem diei in civitate Argent[inensi] in stupa magna domus sita 
in curia fralrum retro ecclesiam Argent[inensem], in qua nos 
decanus et canonici ipsius ecclesie Argentjinenis] tempore hiemali 
capitulariter congregari solemus presentibus diseretis viris dominis 
magistris Johanne de Hagenoya preposito ecclesie sancti Arbo- 
gasti Surburgen[sis] Argent[inensis] diocfesis] et Heinrico de 
Haseiahe advocato curiarura ecclesiasticarum Argenlinen[sium] 
ad premissa pro testibus vocatis specialiter et rogalis. huius 
instrumenti sunt duo paria consimilia. 

Et ego Eberhardus dictus Tube de Tischingen Augusten[sis] 
dioc(esis] commorans Argentinae imperial! auctoritate publicus 
notarius, quia omnibus et singulis premissis dum tempore et 
loco predictis, ut prcraitlitur, fierent et agerentur, una cum 
prenominatis testibus presens interfui eaque sie lieri vidi et 
audivi presens instrumentum manu mea propria scribendo exinde 
confeci et in hanc publicum formam redegi signoque meo solito 
et consueto signavi rogatus et requisitus in- testimonium pre- 
raissorum. 



II. 

Vorbemerkung. 

Wer sich mit Fragen über rechtliche und gerichtliche Ver- 
hältnisse im spätmitlelalterlichen Strassburg beschäftigt, der muss 
sich von vornherein mit der leidigen Tatsache abfinden, dass 
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die Aktenbestiinde, in denen die gerichtliche Tätigkeit der 
städtischen Iteliörden ihren Niederschlag gefunden hat, für das 
14. und 15., sowie für das erste Drittel des 16, Jahrhunderts 
bis auf dürttige Bruchstücke vollständig, für die spätere Zeit zum 
grossen Teil als für immer verloren zu betrachten sind* Neben 
den gewöhnlichen Protokollen des Rats und der Einuhclzwanziuer, 
der Fünfzehner und der Dreizehner, die ausser Einträgen politischer 
und militärischer Natur auch solche gerichtlichen Charakters in 
nicht geringer Zahl enthalten, halte der Rat noch seine beson- 
deren» lediglich für Gerichtszwecke bestimmten Register (Klage-, 
Sage- und Vergichts-, sowie Acht- und Urteilsbücher) 1 ). Auch die 
übrigen vom Rat abhängigen städtischen Gerichte, voran der 
sogenannte »kleine Rat« 1 ), hatten natürlich ihre eigene Protokoll- 
und Aktenführung. Alle diese verschiedenen Reihen von Rats- 
und Gerichtsprotokollen und -regislern, auch die der älteren 
Zeit, sind offenbar bis ins 1 8- Jahrhundert in ihrem Hauptbestand 
erhalten geblieben und bildeten für die Strassburger Chronik- 
schreiber, soweit sie dank ihrer amtlichen Stellung Zutritt zum 
städtischen Archiv hatten», wie etwa Specklin, eine ergiebige 
Fundgrube an schätzenswertem Material. Nach Wenckers Auf- 
zeichnungen 8 ) waren im 18* Jahrhundert von der älteren Reihe 
der Ratsprotokolle, der sogen. »Register« *) f noch einige aus dem 
iq lt ein grosser Teil aus dem 15. und alle aus dem 16, Jahr- 
hundert vorhanden. Wenckcr hat sie — wie übrigens auch 
einen Teil der Gerichtsakten — eifrig durcharbeitet und aus- 
gezogen; das Manuskript, das seine Kx/.erpte enthielt, bekam 
dann später die irreführende Renennung »Annalcn von Sebastian 
Urant* 5 ), Dass die älteren Gerichtsakten, die sich am Knde des 
16. Jahrhunderts und später im städtischen Archiv befanden, bis 
in den Anfang des 14. Jahrhunderts zurückreichten, dafür zeugt 
ja schon allein der bereits an anderer Stelle erwähnte und unten 
abgedruckte, von Clussrath angefertigte und von späteren Händen 
fortgeführte Kxlrakt, Sie sind auch in der Folge namentlich von 
den einheimischen Vertretern der Wissenschaft, die sich um die 
Vergangenheit ihrer Stadt und um die Geschichte der deutschen 
Sprache und des Rechts bemühten, öfters benutzt worden. So 
enthält — um nur ein Beispiel anzuführen — das im Jahre 1781 

') Vgl, die Aufzählung derselben au* dem Jahr 1328 in den Jungschen 
Exzerpten aus den Brantschen Annalen (MllL der (Je*, zur Erb, der gc- 
schiehtl. Deukm. Bd. 19, S. 158 f.). — *) Vgl. über ihn Winckelmann. 
ZGOKh NF. t8 t S. 6l(> f. — 3 ) Erwähnt hei Winckclmann, a. a. O., S. 524, 
Anm. 3. — ■) Diese werden ausdrücklich von den späteren »Protokollen* 
geschieden; vgl. unten die Aufschrift, die Wcncker Aber den unter a> abge- 
druckten Extrakt geset/t hat. In diesem begegnet uns der Ausdruck »Rats- 
pnnokolU iura erstenmal zum Jahr 1620; vorher heissl es gewöhnlich »Register* 
oder auch gelegentlich »Memorial*. — a ) Vgl. hierzu die Ausführungen 
Dacheux' in Mitt. der Ges. für Erh. der ge*ch. Denkm. 15, S. XCVII (. 
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erschienene Glossarnim Gerinanicutu medii aevi des tächligen 
Philologen und Jurisien Johann Georg Scherz» das nach seinem 
Tode von J, J, Oburlin ergänzt und herausgegeben wurde, u. a. 
zahlreiche Zitate aus den Protokollen und Urteilsbüchern des 
kleinen Rats, die mehrfach bis ins 14. Jahrhundert zurückreichen, 
namentlich als Relege zu Ausdrücken der gerichtlichen Geschäfts- 
sprache und des taglichen Lehens 1 ). So wenig auch die ein- 
zelnen Stellen für sich besagen wollen, so steht doch ausser 
Zweifel, dass eine systematische Durchforschung der älteren 
Strassburger Gclehrtenliteratur nach solchen und ähnlichen Bruch- 
stücken und eine Sammlung derselben ein lohnendes und er- 
gebnisreiches Unternehmen sein würde 1 ). Leider ist bei den 
Vorarbeiten zu den letzten Händen des Strassburger Urkunden- 
buchs für diese Dinge so gut wie nichts geschehen, obwohl doch 
der heutige, so überaus traurige Stand der Überlieferung für das 
ältere Gerichtswesen der Stadt Sirussburg gerade dazu heraus- 
forderte, hier auch dem geringfügigsten Fragment volle Aufmerk- 
samkeit zu widmen! 



'/ S. z. B : S. 12 unter dem Stichwort »achten-: »Prot- Sen. min. Arg. 
a* 1392 f. . . er so) in den ahte tagen achten, das Kuntze Rebestock der brief 
uiber V Ib. gelts werde«. S- 48 unter »anlangen*: Prot. Sen. m. Arg. a. 
J 39J f. 66; ihelt über der luitprie*ter von der fünf Schillinge und zwelf 
pfunde wegen * . . uitzu an den schuhheissen zu landende, das mag er tun 
vor geistlichem gcrichle** S- 88 unlcr *zc banne tun*: »Reg. Sen. m. Arg* 
a. 1392 fot. 17: «wie daz fiowe Grede von Stille den schullhcissen von Barre 
LauwcÜn Gerwcr hekuimbert und zu banne RClon hcit umh wine, die uffe 
Hensclin Munzelins reben gewachsten werent etc.« S. 684 unlcr: »hoffrawe« : Prot. 
Sent. Sen. m. a, 1395: 'also frowc Ncsc zu dem Riete vorderte an junefrowe 
Ketlerinc Wissin, dass *ij ire hofrowe werden solle von zweier pfunde gelt» 
wegen also ir vattcr u[nd) ir mutler seiigt* \-etkoufft uff eime husc zu her 
Arnolt noch lutc u[ndj sage ircs briefcs, da entwurte sy u[nd] sprach, sy 
locckente nuit, sy heile valter u[ndj multer beerbet u[nd] wolle gern liofrowe 
sin . , . p. p. do erteilte der rot, dass sy ir hofrowe solle sin noch irs hriefs 
lute u[nd] sage*. S. 1868 unlcr »unverzogeni Recht«: »Prot. sen. m. a. 1395: 
[also] des Rlinckclins suine Iluigclin Schnelle sine guiter verholten hettent 
ze Illckirche u[nd] der voigen[ant] Hugclin Schoep ein unverzogen rcht hinus 
<chihte t das man iine sine guiter entslahen solle. u[ndj des Nlcnclclins suine 
daz unverzogen rehl fuir uns brohtent«. So linden sich noch zahlreiche andere 
Beispiele. — *) Wie ich nachträglich sehe, enthält diese Literatur auch wert- 
volles Material zu den in vorliegendem Aufsatz angeschnittenen Fragen. So 
belegt z. B. Scherz a. a. O, S. 672 die Bezeichnung idas hintere geistliche 
Geiicht« bereits fürs Jahr 1429 und bringt S. 1867 f. wertvolle Zusammen- 
stellungen über die Frage der »unverzogenen Rechte* Ich gedenke das alles 
nachzutragen, wenn ich gelegentlich der von mir gcplanlen Ausgabe der Statuten 
und Reformschrifien iiir die Strassb. geistl. Gerichte wieder im Zusammen- 
hang aul diese Dinge m sprechen komme* 
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Mit der Revolutionszeit setzt nämlich wie für das ganze 
Strassburger Archiv, so vor allem für die stadtischen Gerichts- 
akten eine Periode schwerster Verluste ein 1 ). Bei dem bekannten 
Pfatzsturm von 1789 ist sicher mancherlei verloren gegangen; 
z. B. wurden» wie uns ausdrücklich mitgeteilt wird, die Akten 
des Strassburger Vormund Schaftsgerichts schwer in Mitleiden- 
schaft gezogen 8 ). Dann hat das berüchtigte Autodafe im Jahre 
1793 anlässlich des Festes des höchsten Wesens den gesamten 
älteren Ratsprotokollen den Untergang gebracht, so dass diese 
uns heute nur noch vom Jahre 1539 ab erhalten sind*). 

Die eigentlichen Gerichtsakten (also die Klage- und Ver- 
gichtbücher» Protokolle des kleinen Rats etc. etc.) waren aber 
schon vorher — wahrscheinlich Anfang 1791 — auf Grund der 
Beschlüsse der Nationalversammlung vom 19. Oktober 1790 bei 
der Schliessung der alten Gerichte und Amtsstuben unter Ver- 
schluss und Siegel gelegt worden, um zunächst inventarisiert und 
dann in die Archive der neugegründeten Zivil- und Kriminal- 
tribunale überführt zu werden 4 ). Letzteres geschah aber — nicht 
zuletzt wegen Platzmangels ■ — zunächst nicht; noch im Jahre 1797 
lagen die Akten in einem Gewölbe der alten Pfalz. Im Jahre 1798 5 ) 
wurden sie auf mehrfaches Verlangen der Stadt, die das alte 
Gemeindehaus abbrechen wollte, endlich im Tribunal unter- 
gebracht« Hier blieben sie auch während der nächsten siebzig 
Jahre — die Reihe der Protokoll- und Urteilsbücher war damals 
schon ziemlich unvollständig 6 ) - und verbrannten dann 1870 
mit dem Tribunalgebäude und dem ganzen darin verwahrten, 
umfangreichen Tribunalarchiv, 

Da aber 1791 die Trennung der Verwaltungs- und Gerichts- 
akten jedenfalls ziemlich rasch und oberflächlich erfolgte, blieb 
immerhin ein Bruchteil der letzteren im stadtischen Archiv zurück. 
Ein Teil derselben — vor allem die für den Gebrauch der 
Stadtbehörden angelegten Handbücher und Kodifikationen (so 



') Vgl, die AusRihrungen Winckelmanns in den Deutschen Geschieht** 
blättern 4 (1903), S. IS ff. — f > Vgl. den Bericht des ehem. Akluarius Sily- 
marin vom 21. Febr. 1791 und die daran anschliessenden Verhandlungen 
{Strassb. Stadtarch. Hisior. Archiv. IV 35). — *) Winckelmann, 2. a. O- 
S. 16- — *) Vgl, den eben erwähnten Bericht Salzmanns und die Verhand- 
lungen vom 15, und 20. Juni 1797 im Munizipalrat (Strassb. Stadtarch., 
Administration municipale t. III, fol. 287 fl. u. fol. 341 fl.). Das in letzteren 
erwähnte Inventar der Gciichlsakten hat sich leider bisher nicht finden lassen. 
— *> Nach Angabe Winckelmanns, a. a. O. S. 16. — 4 ) Vgl. die Bemerkung 
E. Mullers der lange Jahre hindurch Archivar der Stadt Strassburg war 
f 1865), in seinem Buch »Le magistrat de la ville de Strassburg . . .< S. 8 
Anm, r: »Les protocollei des ju^emenls de* ammeislres sc trouvent aux 
archives du iribuoal civil avec l*s protocolles des Senats. Malheureusement la 
cullection de ces derniers est tncompl&te«. 
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z. B. das »Rechtbuch«, das »Ordnungenbuch« und das sogenannte 
»Heimlich Buch«« das offenbar eine Sammlung besonders wich- 
tiger und massgebender Urteile und Entscheidungen des Rats 
aus den Jahren 1344 — 14 * 5 enthielt, die für die künftige ge- 
richtliche Tätigkeit der Stadtverwaltung als Präzedenzfälle und 
Vorbilder in Betracht kamen '), — wurde ebenso wie übrigens die 
wenigen erhalten gebliebenen mittelalterlichen Ratsprotokolle*) im 
Laufe des ig. Jahrhunderts an die Stadtbibliothek abgegeben 3 ), 
Hegel hat sie hier noch in den sechziger Jahren eingesehen und 
einzelne Auszüge daraus (vor allem aus dem heimlichen Buch) 
— was gleichfalls bei den Vorarbeiten zu den letzten Bänden 
des Urkundenbuchs übersehen worden ist — im Anhang zu 
seiner Ausgabe der Chroniken von Closener und Königshofen 
veröffentlicht*). 1870 sind sie dann samt der kostbaren Bibliothek 
gleichfalls in Flammen aufgegangen, mit ihnen übrigens auch 
die zahlreichen jüngeren Chronikhandschriften und die oben er- 
wähnten Exzerpte Wenckers, die uns heute nur noch in den 
Auszügen, die sich einheimische Forscher (Jung, Röhrich, Schnee- 
gans u. a.) vor dem Kriege gemacht hatten, erhalten sind*). 
Was im Stadtarchiv verblieben war und infolge dessen unversehrt 
auf uns gekommen ist, sind nur noch dürftige Reste: ein Acht- 
buch aus den Jahren 1380 — 1400, das am Schluss des 6. Bandes 
des Sirassburger Urkundenbuchs abgedruckt ist*), ein »Sage buch« 
aus der früheren Reforraationszeit 7 ) und sonst wohl noch dies 
und jenes Bruchstück 8 ). 

Angesichts des tragischen Geschicks, das über den städtischen 
Gerichtsakten und den älteren Ratsprotokollen sowie über den aus 
ihnen abgeleiteten Überlieferungen gewaltet hat, braucht über den 
Wert der unten veröffentlichten Handschriften wohl kaum noch 
ein Wort verloren zu werden. Der unter a) abgedruckte Extrakt 
tragt in seinem Grundstock ganz den Stempel einer Gelegen- 
heitsarbeit, bei der keineswegs Vollständigkeit der Belege ange- 



') Vgl. über das heimliche Buch Hegel, Städtechroniken (Strasburg II), 
S. IO19- — *> So hat Hegel 2. B. in der Bibliothek die Protokolle von 
1408 — 1411 eingesehen und Auszüge daraus in seiner Ausgabe des Königs- 
hofen, Band II im Anhang, S. 1024 ff. abgedruckt. — *) Winckelmann. 
Deutsche Geschichtsblätter 4, S, 16. — *) Vgl. Anm. 1. — 5 ) Von Dacheux 
und Reuss gesammelt und in den Mitteilungen der Gesellschaft für Erhallung 
der geschieht^ Denkmäler im Elsass, Band 13 — 19 veröffentlicht. — *( S. 809 ff. 
— T ) Jetzt unter Sign, AA 396 aufbewahrt* — *) So zitiert 1. B. A. Baum 
in seiner Schrift >Magistrat und Reformation etc.* mehrfach Ratsprolokolle 
aus den Jahren 1523 — 1518, die »ich im Thomas-Archiv befinden; wie mir 
Herr Dr. Bernays mitteilt, handelt es sich um Auszüge, die z. T. von Cluss- 
rath zu ähnlichen Zwecken wie der oben besprochene Extrakt angefertigt 
worden sind. Da ich darauf erst nachträglich aufmerksam geworden bin und 
die Bestände des Thomas*Archivs gleich denen des Stadtarchivs augenblicklich 
unzugänglich sind, konnte ich sie nicht mehr einsehen. 
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strebt wurde. Wahrscheinlich halle der verdienstvolle erste 
Archivar der Stadt Strassburg, Lorenz Clussrath, der seit dem 
Jahre 1594 die Schätze des Archivs verwaltete >), anlässlich einer 
der zahllosen Streitigkeiten, die während des bischöflichen Krieges 
zwischen Stadt und Geistlichkeil ausbrachen, vom Rat den Auf- 
trag erhalten, über die rechtliche Stellung der Priesterschaft zu 
der Gerichtsbarkeit der Stadt in der Vergangenheit sich su orien- 
tieren und dem Rat die nötigen Belege zusammenzustellen. Da 
natürlich eine solche Arbeit rasch erledigt werden musste, be- 
schränkte sich Clussrath jedenfalls auf das erste beste Material, 
das ihm zufallig, ohne lange Nachsuchungen, in die Hand fiel; 
daher wird sich wohl die ungleiche Verteilung der Auszüge über 
die verschiedenen Jahrhunderte erklären. Während ihm die altern 
Achtbücher und das heimliche Buch — dessen Bezeichnung er 
übrigens in seiner gewohnten derb- trockenen Manier 2 ) köstlich 
glossiert, — für das 14. Jahrhundert zahlreiches Material boten, 
zog er für das 15. Jahrhundert ausser dem heimlichen Buch nur 
noch ein Vergichtbuch von 1462 und das Register von 1467 
heran, und ging dann gleich zu den Ratsprotokollen der Refor- 
mationszeit über, die er bis zum Jahr 1576 ziemlich ausgiebig 
benutzt hat. Später ist seine Arbeit von verschiedenen Händen 
bis zum Jahr 167g systematisch fortgesetzt und z. T. ergänzt 
worden 3 ). Da der Extrakt nicht nur wertvolle Nachträge zu dem 
im Stras&burger Urkundenbuch veröffentlichten Material enthält, 
sondern auch das uns bekannte Material zur Geschichte der 
Reformationszeit in mancher Hinsicht ergänzt und vervollständigt, 
wird er unten soweit abgedruckt, als er Einträge aus der Zeit 
vor dem Jahre 1539 bringt, von wo an die von Clussrath be- 
nutzten Ratsprotokolle uns heute noch erhalten sind* Es sei 
jedoch nachdrücklich darauf hingewiesen, dass auch die späteren 
Exzerpte nicht unwichtige Angaben enthalten, und jedem, der 
sich mit dem städtischen Klerus im 16. und 17. Jahrhundert 
beschäftigt, die Benutzung der oft unübersichtlichen Ratsproto- 
kolle erleichtert; dabei ist noch zu berücksichtigen, dass letztere 
keineswegs immer vollständig auf uns gekommen sind, so dass 
unsere Handschrift möglicherweise noch diese oder jene Er- 
gänzung bietet. 

Weniger wichtig sind die beiden aus der zweiten Hälfte 
des 15, Jahrhunderts stammenden Auszüge aus den Protokollen 
des kleinen Rats, die offenbar einem ähnlichen Zweck wie der 
Clussrathsche Extrakt dienen sollten. Der eine*) umfasst die 



l ) Vgl, Über ihn Kicker- Winckclmann, Handschriftenproben Bd. I, 
S. 35. — *) Über diese Neigung Clus*raths, die auch in unserm Extrakt 
mehrfach zur Geltung kommt» vgl. ebenda. — 3 ) Vgl. die Handschrift- 
beschreibung unten S. 351. — *) Strassb, Stadtarch. VDG Bd. 1 18, fbL 

43-5*- 
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Jahre 1392 — 1480, der andere 1 ), ersteren ergänzend, den Zeit- 
raum 1420 —1474. Da sie aber nur kurz die Klagfällc regi- 
strieren, ohne näher auf die Streitgegenstände einzugehen oder 
diese überhaupt zu erwähnen, wird unten unter b) davon abge- 
druckt» was als Krgänzung zum Urkundenbuch in Betracht 
kommt, also lediglich aus dem ersten Auszug die Einträge aus 
den Jahren 1392 — 1400. 



Strasshurger Stadtarchiv t'DG Bd. ti$, /<?/. j6 -120. 
Papierhand&chrift, 65 Blatt umfassend, am unteren Rande besonders zu 
Anfang stark durch Brand zerstört und zerbröckelt; auf dem Umschlage 
(fol. 56) steht von Wenckcrs Hand geschrieben: 

»Extractus auß den alten achubürhern, dem heimlichen buch* den alten 
registren und newen rathsprolocollcn vom jähr 1347 hiß 167g inclusive, be- 
rürendt wie die pricslerschafft und geistlichen der stadt Jurisdiction» besonders 
in criminalsachen, unterwürfig gewesen«* 

(Die Auszüge, die nicht immer in streng chronologischer Reihenfolge 
eingetragen sind, stammen von fol. 59 — foK 92b, die Jahre 1347 1576 um- 
fassend, von der Hand Lorenz Clussratlis; sie sind dann von 4 späteren Händen 
fortgesetzt worden: A) fol. 93 — 105» und 120 (1582 - |6 37K •*) W* l0 5 h 

— io6a (1641 — 1648, C) föl iö6a— I2öb (1649-1679); D) fol. 57b und 

58a (Nachträge aus dem 14. und der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts)- 

Auß dem cttintn fermentinen nathtbwh V /<?/* AJJ fol cq a 

Item pfaffe . . , 3 ) der ein priester waß, swur uß meister und tj 4 - 
rath fünf gantze jähr usser dem bischoffthumb zu Straßburgh 
unnd beschahe das ahn dem nechsten tage nach sant Martins* 
tagh des bischofles [12. November] urabe sine misethat, daß er 
in der Stadt besserting bar in die statt beiraelich gienge und 
wart ergriffen und leit man ihn in den thurn wol jähr unnd 
tagh, und wehre, daß er darüber ergriffen ward in dem bistumb 



*} Ebenda fol* 53 — 55- — f ) Auf fol, 57b findet sich unter den Nach* 
trägen folgende nur teilweise erhaltene Notiz, aus *dem alten ptr%amentintn 
registro de anno ijft biß /3Jö, fol- 2 et 3<: [. « .j ist Manegolt ein priester. 
welcher von meister [und] rat der statt Stiaßburg zu einem underpfleger [an] 
unßer frowenwerck geordnet dasclbstcn aber [un]trew eifunden worden» der 
statt und deß burg[banns . - ,] verwißen worden*. — Da M, bis 1324 Mftzr 27 
als »clericus procuralor fabrice ecelesie Arg.< oder als »clciicus labricae 
Ar«.* belegt ist (vgl. Schulte. Urkundenbuch III. S, 438, IV. I, S- 282; 
Hospitalarchiv Slrassb.: Ncuwciler Urk. l)„ der Eintrag aber ziemlich am 
Anfang des 1321 beginnenden Register* steht, wird nun seine Bestrafung 
wohl in die Jahre 1324/23 iu setzen haben. — J ) Hier wies offenbar 
die Vorlage Clussratlis eine Lücke auf oder der Name war unleserlich 
geschrieben. 
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in den vorgenanten fünf jähren, so sollen ihn die vorgenante 
meister unnd ralh bey irme eyde in ihren thurn legen unnd 
sullent ihn niemermehr daruß gelaßen, untz dz er gestirbet unnd 
solle diß alle jähr der alte rath dem nuwen rath in den eyd 
geben, datum praedieta die et crastino saneti Martini ep[is- 
copji anno domini 1347 [12. November 1347]. 

Ibidem foL 19 fac. 2, 

r 35> l ) Do herr Claus Zorn, den man sprichet der Lappe, meister 

waß 2 ), do kahment unsere herren meister unnd ralh ahn offem 
gericht mit rechter urthel überein, daß herr Claus Slicker von 
Trier, ein priester, niemermehr soll kommen zu Straßburgh in 
die Stadt noch in derselben stedt burghbann unnd wehr ihn 
darüber in dirre [sladt oder] in dem burgbann enthaltet, huset 
, , ♦ bessert ein jähr von dem [. . . Das folgende ist unleserlich 
und zum grössten Teil zerstört; aus der von Clussrath oben 
rechts angefügten Randnotiz, der auch die Jahreszahl entnommen 
ist, geht hervor, dass Sl. »urnb begangene unfuhr in den clöstern* 
geächtet wurde]. 

1352 [. , . Anfang auf fol 59a zerstört; ein Geistlicher ist wahr* 

Fol. ;'?h scheinlich geächtet worden, weil] ihme geholten ward zu fünf 

malen für unsere herren unnd nicht für wolt gon, und sich nicht 

vor meister und rath darumb wolle verantworten. Datum feria 

quinta ante Oculi anno domini 1352 [8, März 1352]* 

Ubro firrdieio foU 22 fat. 2- 

1352 Ächtung des Dechanten Friedrich von Kheinau, 

(gedruckt Urk.buch V, S. 253 nr, 264)*) 

am Rande Vermerk CfussmtAs; "Steht im heimlich bu£h noch einmal fol* 4/ac* j*. 

Libro t\ ■ j.'V .'■■: foL 2% fac* 1 . 

1354 Bruder Cüntzlin der kuppler*) hadt versworen diese Stadt 

unnd burgbann iemermeh ewecliche naht und lag eine mile von 
dirre stadt und wo er ergriffen wirdt in der mile, so solle man 
ihne erdrencken, umb daß er kuppelte zu den frowen clostern 
und mengelichera kuppelte 5 ). 

') Auf fol. 58a ist zum Jahr 1350 ein Urteil nachgetragen, von dem 
sich jedoch infolge der Zerstörung der Handschrift nur noch dürftige Bruch- 
stücke erkennen lassen: a*. 1350 urtheilen meister und rabt, daß her Vol- 

m[ar] Koshcim und her Johann Rebstocks söhn d [über dije 

brücken zu den Teut[schen Herren ?J statt zu Straßbu[rg] — 

*) Stimmt zu 1351; vgl Urkuudcnb. Bd. VII, S. 905. — % ) Das wSre also 
zu Bd. 29 dieser Zeitschrift S. 392 Anm. 1 ergänzend hinzuzufügen, — 
*) Der gleiche Kall auch bei Hegel, Städtechroniken (Strassburg II» S- 1021) 
aus dem heimlichen Buch, Blatt 6 entnommen- — *) Am Rande steht von 
Clussrath vermerkt: »Iste frater fuit lolhardus« Lolhardus lollal, ut nummos 
undique tollat«. Mit lolhardus bezeichnete man Laienbrüder, die sich vor 
allem mit Krankenpflege befassten {=» Beghardcn!; vgl. Scherz, Glossarium, 
S. 946; s. auch unten S> 36t. 



t rOOglC mHaKM UMivBaiv 



Geistliche Gerichte zu Strassburg im 15. Jahrhundert. ici 

Afußf äfemj [ ]') 

[Der Anfang des Eintrags auf Fol. 59b unten ist zerstört; [13(6147] 
offenbar ist der Priester Burkhard Scelose aus der Stadt ver- foK 60a 
bannt worden, um den] frowentagh, alse sie geboren wart [8. Sep- 
tember 1346] fünf jähre, und solle zehen pfundt geben unnd 
solle sin besserung nit ahn gohn, er enhabe denne zevor die 
zehen pfund Stroßburger pfenmge geben unnd ensoll in den 
drien roilen urabe die Stadt zu Stroßburgh nicht kommen, er 
enbringe dannc vor die closterfrowe zu Stroßburgh, die er in 
einem schiffe enwegh schickte, derselbe Burckard Sciloß gap 
die zehen lib. a an unserer frowen abend in der vasten [24. März 
1347]. dieselben fünf jähr hebent ahn ahn der vorgenanten unser 
frowen abent anno 1347 [24. März 1 347]- 

Lihro praedicto foL ig fac> /■ 

Item pfafTe Volmar ein priester, der ein pfrundner waß zu 1355 
S. Thoman, iuravit decera annos domino Burchardo Swarber et [134s?] 
dicto Chrisman in die saneti Mauritii [22. September], darumben 
dz er einen knaben ab Sant Thomans brücken warfT, dz er er- 
tranck unnd solle mit desselben knaben muter übereinkommen, 
die das clagete anno 1355*)* 

[, * . Der Anfang des Eintrags auf f. 60a unten fehlt; offen- [1347] 
bar ist ein Geistlicher geächtet worden] unnd git XV lib., eh er fol. 60b 



■} Die folgenden Fälle sind also einem neuen Register oder Achtbuch 
entnommen, das uns dem Titel nach unbekannt ist, aber, wie sich aus unserm 
Extrakt ergibt, sicher Einträge au» den Jahre:- 1346 1375 (vielleicht auch 
noch aus früheren und späteren Jahren) enthielt. — *) Dieselbe Sache wird 
unmittelbar darauf aus einem weiteren, in dem gleichen Register auf lol. 20 
fac, 1 stehenden Eintrag wiederholt, jedoch zu einem andern Datum »swur 
uß dem meistcr in festo nalivitatis beatac virginis« [8. September j. Volmar 
wird hier »ein vicari zu Sant Thomant genannt. Ein drittes Mal findet sie 
sich in unserm Extrakt unter den Nachträgen auf fol* 57 b, wo sie dem 
»alten pergamentinen registro de a*. 1321 — 1359* fol. 18 entnommen ist, aber 
zum Jahre 1345 gestellt wird; hier begegnet uns am Schlüsse noch der Zu- 
satz: »würde er aber in der Stadt oder [dem] burgbann ergriffen, sosoll man 
ihn ant[wor]tcn einem bischoff zu Straßburg oder sein[em o]fficiah. Welche 
der beiden Jahrcsangaben stimmt, lässt sich nicht entscheiden, da offenbar 
bei den Namen der beiden genannten Ratsherren Versehen vorliegen. 1345 
war im Rate ein Bcrhtoll Swarber als Stettmeister, Burkhart Twinger als 
Ammeisler, Clawes Heylman als Ratsmitglied; 1355 finden wir die Rat*- 
mitglieder »her Burkhart Schüp«, Hctntze Swarber und Cuntze Crislion 
(Urkundenb. VII, s. 898 u 90g)- Einen Burkhart Swarber und Cnstman 
finde ich nirgends belegt. Nach dem vorhergehenden und nächstfolgenden 
Eintrag zu schliesscn, hat die Zahl 1345 mehr Wahrscheinlichkeit für sich. 
— eine chronologische Ordnung der Eintrüge in den Achtbüchern voraus- 
gesetzt. 
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herin kommet, umb dz er waß zehen werbe zu S, -Margreihen l ) 
ahn dem vensler sub anno domini 1347. 

Libro fratttictv fol. j? fa<\ /. 
[1349] Item der Wingerne ein priester 1 ) iuravit crastino Urbani 

[20. Mai duos annos, umbe daß er in der stette besserung 
waß unnd ußgesworen hette, unnd raeynaydig wart und zu zweyen 
raolen har in die stette gienge in der besserunge unnd alß dicke 
gesehen wardt unnd solle nit harin kommen ohn urlop meisler 
und raths anno 1349. 

/Jf>ro todem fol* 44 fac* J- 
[1350I 'lein der von Missenheien, der thumbherrc zu S, Thoman 

zu Siroßburgh 5 ), swur uß ahn dem freitagh nach der zweyer 
zwelfbotten tagh sant Peter unnd s. Pauls [2. Juli] zwey gantze 
jähr, und soll nit harin kommen, er bringe dann vor ein abso* 
lution von dem papst oder sinen penilcntiern, dz ihrae sine 
Sünde vergeben sien zu bessern von der getete wegen, dz er 
fünf kint gemacht hat mit sines rechten vettern tuchter unnd 
versichern solle, dz er den zweyen kinndem, die noch lebent 
und er mit der vorgenanten siner mumen gemacht hall, jeglich 
iij Hb. geldes [gebe] unnd soll nit harin kommen, er habe [denn für 
sine kinder] die fünf pfundt Straß[burger pfennige , . . entrichtet]. 
[Der Sehh:— fehlt; das Jahresdatum ist dem vom Clussraih hin* 
zugefügten Randverraerk entnommen]. 

[?] [Der auf fol. 60b unten stehende Anfang der Eintragung 

foK 61a fehlt; offenbar ist ein Geistlicher aus der Siadt geächtet worden 

. . , dimijdium annura» pro eo quod percussit Gredam dictaiu 

Sniderin et dabit iij Hb. et debet componere cum conquerenti, 

unnd soll nit herin kommen, er gebe dan vor 111 Üb.*) 

135 1 Item Alexander, der thumherre zu S. Thoman 5 ), iuravit coram 

magistro et consule feria sexta ante Remigii [30, September] 
quinque annos und gap X üb. desselben tages, wanne die besse- 
rung nit wehre ahngangen, er hette denne die pfennige vorgeben, 
unnd solle nacht und tagh von der statt sin ein raile, umbe dz 
er dicke in ein frauwencloster gegangen ist bi nachte unnd bi 
tage, deß er erbarlich erzüget ist. unnd ist, dz unser herren der 
rath unnd ander rete nach diesem raihe nu oder hernach er- 



') St. Margarethen war ein Frauenkloster! — f ) Der gleiche Kall befindet 
sich unter den Nachtragen auf fol. 57 b aus dem »allen peryamenrinen regislro 
de ao- 1321 biß 1359 fol. 21«; der Priester lieisst hier Claus Wingerru (?). 
— *) Ist mehrfach in dieser Zeil belegt (1353: Urkundcnb. VII, nr. 694 
(S. 204), V nr. 281; 1355: V S. 312 Anm. I}. *) Soll wohl heissen 

itj lib- — *) Wird 1369 als verstorben erwähnt tUrkundenbuch VII 
nr. 1361J. 
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fohrent unnd befumdem, dz er closter frauwen in den clocstern, 
die in dem burgbanne zu Straßburg gelegen lint, gemynnet oder 
kinde tragend hatt gemacht vor dirre besserungh, in dirre besse- 
rn- .: oder nach dirre besserungh. dz solle er bessern als der 
siett buch stobt und ensoll das ahn diese besserung nicht gohn 
und ensoile man ihrae nicht harzu erlauben inwenndig der railen 
nmb Stroßburglv her zu kommende anno 1351- 

Lihro iodem fol. S9 /<***- *• 

[Der auf fol. 61a unten stellende Anfang des Eintrags ist 1351 
zerstört; offenbar sind Geistliche aus der Stadt geächtet worden,] 
umbe daß sie in einem frauwencloster warent unnd deß beseii fol 61h 
wurdent anno 1351. 

Idtn frardictö fot* yo fac* 2. 
Item Johannes Piscator de Spira presbiter iuravit magistro 1352 
et consulibus feria seeunda ante Ceciliae [19. November] ein 
viertel jahrs und git XXX (J. A*% umbe das er in die cloester 1 ) 
glenge anno 1352. 

Lihro todtm f*L 7S fac. ^- 
Cuntzelinus dictus Schaffner 1 ) clericus, famulus domini prae- 1353 
posili apud sanetum Thoraam, iuravü magistro et consulibus feria 
tertia post Udatricl [9- Juli] duos annos, nachts ein mite und 
tages uß dem burgbanne» umbe daß er sprach, er gebe uff den 
ammanmeister hern Rutin*) noch uff den rath einen verschniten 
quist*) und des erzöget wardt anno 1353. 

JAhro todtm fef. 79 fac . /. 

Item herr Hanns Kicliwjn, ein priester, iuravit magistro et 1353* 
consulibus feria sabbatbi ante Margarethae Virginia [13. Juli] duos 
annos tag und nacht ein raile von der statt, umbe daß er sprach, 
ein fraw wehr hivur meyneidigh worden, die ein warheit seit uff 
der pfaltz unnd deß erzüget wurd anno 1 353. 

Jjbro todtm fvL JJ*) fac* /> 
Item herr Gylie ein priester der zum Treu bei capellen iuravit [1354] 
magistro et [consujlibus feria tertia ante Georii [22. April] ... 
[Der auf fol» 6 1 b unten stehende SchluSS ist zerstört; ans der 
z. T. noch erhaltenen Randnotiz ist als Wahrscheinlich zu ent- 
nehmen, dass G. bestraft wurde, weil er viel in die Klöster (d. h, 
Frauenklöster) ging]. 



') Soll wohl heisren Kiaucnklflsler. — *) Wühl kaum Identisch mit 
dem 13^5 belegten Confraler von St. Clara auf dem Worth Cunr.idus dictum 
Schaffen«! (UrkMmch Vn t S 342», — *> Kulin Cremer; vgl. Urkunden!». VJI f 
S. 007. — *) d. h- einen zerschlissenen Badewedel; Ausdruck der Ver- 
ächtlichmachung. — 5 i Soll wohl heisaen fol. 81. 
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- 1354 [• * * Anfang auf foK 6ib unten ist zerstört; ein Geistlicher 

(öl. 6m hat geschworen] magistro et consulibus feria secunda ante Georgii 

[21. April] unum annum nachts ein meil unnd tages ahn den 

burghbann unnd git V Mb. *., urab dz er dostern 1 ) trugh zu 

S. Nicolaus unnd dz er auch in das closter gienge anno 1354. 

Libro pratscripto fol. ioj fac* /. 

1355 Item herr Walter Fülle, ein priester» der halt geben X Hb. 
et juravit ipsa die Sixti papae feria quinta [6* August] unnd got 
sine besserung ahne ahn dem freitagh morndes früge donoch 
allemechst sub anno domini 1355 [7. August 1355 , von der 
besserung wegen» als er außschwur vor dem zum Treubel«) dem 
meister und dem rathe unnd soll uß sin V jähr nachts eine raile 
unnd tages ahn den burghbann und wenne V jähr uß komraent, 
nach der vorgeschrieben tat 5 ), so hatt er genugh gebessert. 

libro fuo supra foL im ftu* -\ 

1356 Item Hannemannus presbiter, olim sacrista ecclesiae omnium 
sanctorum Argentinae, Juravit magistro et consulibus feria quinta 
ante Galli [ig. Oktober] quinque annos nachts ein mile unnd 
tages ahn den burghbann, urabe dz er einen brief half machen 
von dem von Richenstein, einem raünche, unnd von Johann 
Pflügers*) tochter ahn der Steinstraßen unnd denselben brief thet 
schlagen zum jungen S. Peter ahn die münsterthur fi ) anno 1356. 

JJbro todem fot 130 fat. J. 

[?| [. a . di]ctus Bietenheim clericus iura[vit magistro et] con- 
sulibus sabbato [ mehr ist infolge der Zerstörung der 

Handschrift nicht zu erkennen]. 

Libro pratäicto fot* 147 fac* #• 

1361 Item Nicolaus dictus Schenck*) presbiter juravit magistro et 

fol- 62b Heintzemanno Gürtler?) sabbato ante Hilarii [10. Januar] dimi- 

diura annum nachtes ein mile unnd tages ahn den burghbann et 

dabit iij lib, d. ad instantiam Jeckelini dicti Wogees*), quem 

vulneravit et tunc satisfecit anno 1361. 

') Wohl Plur. zu doste» toste — Strauss (vgl. Leier I, S, 455); jedenfalls 
waren diese Str&usse als »zarte Angebinde* einer Klosterfrau von St, Nikolaus 
zugedacht. — *) 1355 wohl im Hat, aber nicht als Meister (Urkundenb. VII t 
S. 909). — *) Ober diese enthält der hier anscheinend unvollständige Extrakt 
nichts. — *.i Mehrfach im 14. Jahrh. mit Besitzungen an der Steinstrasse 
belegt, vgl. z. B. Urkundenb. VII, S. 155, Nr. 524 (1347)1 w <> Äü ch seine 
Tochter Dina und Greda auftreten- — *) Kandvermerk Clussratlis: »ob famo- 
sum Hbellum«. — *} Vgl Urkundenb. V S, 744 nr. 957, wo ein Bischof 
Johann in einem Schreiben ohne Jahresdatum bittet» dem Priester Clawes 
Schencken »an die stat« zu erlauben. Bezieht sich dies auf obigen Vorfall, 
dann ist das Schreiben Johann II. (nicht wie im Urkundenb- Johann III,) 
zuzuweisen. — : ) War damals im Rat; vgl. Urkundenb. VII S. 915. — 
*) Erwähnt 1375 (Urkundenb. V S* 904). 
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Lihro eodem foL 151 fac* -'. 

Joannes Sesterer 1 ), der ein schriber waß ahn deß cüsters 1362 
gericht, iuravit magistro et consulibus feria sexta ante Adolphi 
[26. August] quinque annos, »achtes eine mile unnd tages ahn 
den burghbann, umb siner boesen reden» die er thete herren 
Henslin von Mülnheim dem jungen und beßert danne V jähr 
demselben Herrn Henßlin ahn sine gnade anno 1362. 

Libro eodem foL i&* feu* 

kern Joannes dictus Schaffner 1 ), olim sacrista saneti Petri 1375 
iuniortSt iuravit quinque annos et dabit iij lib. d. ad instantiam 
Hansemanni dicti Vossezieher, quem vulneravit et debet com- 
ponere cum conquerenti. actum feria quarta proxima post Jacobi 
anno 1375 [i, August 1375]. 

Auß dem buch, so hinder mein herrn den <j- /igt, dorauff gt u hrieben fol. 631 
lieht; Heimlich Such; 1 ) wirwot ich so groje heimlifkeiten darinne nicht ßn de* 

foL j fac* i* 

Ächtung des Priesters Claus von Halle*) »umb daß er eine 1348 
frauwe wolte genotzoget han und su uff derselben gethat stiesse [1349] 
under Rintburger thor abe dem snusen 5 ) in die irencke, dz sie 
darnoch von derselben getat wegen starb . , . feria H* post 
Andree sub anno d[omi]ni 1348« [i- Dezember 1348J. 

ibidem et folio r&dem* 

Unnsere herren meistcr unnd rath sindt überein kommen, 1343 
welre pfaff der stiffte zu Straßburgh v es sind thumbherren oder 
praebendarien einen andren ußer sinen pfrunden stoßen will, in 
der er in gevalldt unnd . . . ehr ges-essen ist, es sindt umb . . . 
terien oder welrhand [Das weitere auf fol. 63a unten stehende 
ist zerstört] . . . werden unnd solle man auch die brieff, wannen fol. 03b 
die komment, nit künden noch empfahen bi der vorgenanten 
peen. Datum feria quinta ante dominteara reminiscere anno domini 

1343* [ 6 - Mft« "343]- 

[In seiner Randnotiz fasst Clussrath den Inhalt des Dekrets 
folgendermassen zusammen: »decrelura vel senatus consultura, das 
kein pfaff dem andern nach seiner pfrunden stellen soll«]. 



>) Später (1300) als Pedell des bisch. Hofgericlits belegt (Urkunden!). VII, 
S- 719)* — *) Nicht mit Sicherheit zu belegen; im Urkunden!). VII begegnen 
uns mehrere TrÜger dieses Namens. — '1 Ober das heimliche Buch vgl. 
oben S- 259* — 4 ) Nach der gleichen Quelle gedruckt bei Hegel, a. a. O.» 
S, 1019 f., irrtümlich «um Jahre 1349 (Winthertur zum Engel war »348 
Meister: vgl. Urkundenix VII. S 902). Übrigen* begegnet uns der gleiche 
Fall in dem Extrakt unter den Nachträgen auf fol. 57b aus vlem allen per* 
gamentinen regislro de a° 1321 biß 1359, fol. 23t, — *) Hegel liest wohl 
richtiger »günßc« (^= Giessen). 
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Eodtm tibro fol. j fac s 2. 

i^ca Kniebeschen» herren Johann seeligcn dieuer von Geroltzeck 

thumherreii zu Straßburg, ist diese stau und burgkbann iemermc 
ewecüch vertlieilt unnd wo sie darüber in dirre slatt oder dem 
burgbann ergriffen würdent, so solle man von ihn richten mit 
dem Schwerte, als unscer stettc buch stot, umb daß sie dobi 
waren!» do herr Huge Spanner gefangen wardt unnd ihme arm- 

isen hülfen ahnlegen und ihn enthielten untz an den T ) 

anno 1352. 

Von späterer Hand nachgetragen steht unten; »vide im 
kleinen achtbuch f. 24 fac. 2&*** 

Am Rande von der gleichen Hand; »'Der thumherr Selbsten 
war geächtet, vid, das klein pergamcnlinen achtbuch fol. 24 
fac. 2*«*»), 

Jü>t/tm lihrQ fe/. 2j fac* 2, 

136«* Unsere herren meistcr unnd ralh sindt übereinkommen, dz 

herr Heinrich von lvrenckingen thumbherre der mehren stiffte 
zu Straßburgh niemermeh unser burger werden soll unnd ensotl 
oucli niemermeh in un[ser slatt 211] Straßburgh kommen . . . . 
Vogclsang . . . [das weitere ist, soweit es unten auf fol. 63b 
.fol 64a stand zerstört] und beholfteti sin uff den vorgenannten Juncker 
[ Ieinrichen» sine dieuer und helfler unnd uff alle die» die ihn 
husent oder hofent, untz ahn die stund, daß sie ihr gefengnis 
ledigh und 1er werden!, als unser stette buch stat, unnd solle 
ouch diese urthel alle jähr ein rathe dem andern in den eydt 
geben und es ouch richten unnd rechtfertigen uff den eydt» 
actum sub domino Pelro dicto Kebestock magislro anno doraini 
13Ö6 feria zda post Martini episcopi [e6. November 1366] 3 . 



'( liier war offenbar in der Aufzeichnung im heimlichen Buch eine 
Lücke gelassen worden; Chissrath bemerkt ausdrücklich: »sie in original!*. — 
*J l>ie Achtung des Domherrn f;ilh »Ko wohl in das gleiche Jahr 1352 (be- 
reits fol. 22 des Achtbuchs enthielt Einträge aus diesem Jahr; vgl. oben 
S, 352), Eine anderweitige Cherhefcrung dieses Vorfalls ist mir nicht bekannt. 
so du* ich nichts weiteres zur Erläuterung obiger Notiz nachtragen kann. 
Johann von Geroldseck ist als Mitglied des Domkapitels in unserer Zeit 
mehrfach belegt (vgl. Urkundcnb. V. S. 113 0343h * s - IM (1343 , ebenso 
Hug Spanner, zunächst als Rektor der Kirche in Barr 034** 47; Urkundenb. 
VII, S, 14«)). dann als Stiftsherr von St. Thomas in Strasshuiu (1356 Ur- 
Imndcnb. VII, S. 241, 1357 Urkunden!». V, S. 368). — *) Auch über den 
hier zugrunde liegenden Vorfall findet steh keine anderweitige Überlieferung, 
sodiss obige Bruchstücke unerlätttert bleiben müssen. Der Domherr Heinrich 
von Krcnckiiigcn spielt in jenen Jahren in der Geschichte des Bistunis keine 
unwichtige Rolle; et ist übrigens mehrfach urkundlich belegt (x. B. 1365 
Urkundenb. VII, S. 344). Peter Rcbstock war 1366 Meister; vgl- Urkundcnb« 
VII, S- 920). 
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Zffr* praeduto j&U jv yin\ /. 
Johann von ICyburgs, des Dompropstes Gefängnis '). 137° 

(Gedruckt Lirkundenbuch V S. 701 nr, goö). 

Ilridtm iub una urit. fol* 04b 

Ächtung Gosse Sturms. ['37°] 

(Gedruckt Urkundenbuch V S. 70g nr, g20), 

Ibidtm jufi u/ta jene. fol. 65a 

Achtung BerthohL von Kiburg und anderer. '37° 

(Gedruckt Urkundenbuch V S. 70g nr, 919). 

Ibidem /*■/■ jj. f |. 

Betr. die Gefangenschaft Johanns von Kyburg. 6sb/>6a 

(Gedruckt Urkundenbuch V, S, 710 nr. 921). "37° 

IJt*r* teufe m fotio jj. fol. fcba 

[• . . her Cunra]d Ganß*)* der do lütpriesier waß . , . m [I39QJ 
ist diese stall eweclich v[erleili] . , . darjuli] . . . [das folgende 
ist, soweit es auf fol. 66a unten stand, zerstört] in deheinen wege, fol. hob 
were es auch suche, dz er mit unsern bürgeren oder den unnseren 
ieraer fit zu schaffend oder tu tunrle gewünne, von \\z Sachen 
oder in weihen wege das wehre, darumbe raagh et sine sach 
ahn jemands setzen und der solle denne von sinen wegen 

dorumb vor m[cistc]r und rolh zu Siraßburgh, die denne zu 

ziten sind, recht nehmen und geben oder do in denn dieselben 
meister und ralh hienwisent, unnd waß ihrae denne dieselben 
lueister unnd rath oder die, do er denne hiengewisen wirdl. 
darumbe erleilent unnd erkennen!» das solle er by sirae eydl 
halten und vollefüren. Unnd ist ihm die urthet gescheen darumb, 
dz er eime andren priester, der das heilige sucraiiiente trüge, 
ahn siuen halß sliesse unnd ihrue das heilige sacramente frefen- 
liche nahm unnd es Sante Niclause in sine kirche trüge unnd 
do es ihn unser herr der amuieister dem pliester hieße wider- 
kehren. daß er das nit thun wolle 3 ). Actum feria seeunda ante 
diem saneti Gregorii papae anno 1390 [7. März i3Q°j- 

Libr* fraedüfa fol, Sg fa<. 2. 

Herr Heinrich Philips, herr Philips Hanns, Hflgelin Slurtn (1385] 

der boese pfall, Ulrich von Stille, Hansemann Sturm, Goeßlin 

Sturm unnd Waschen Hensli[n]*) {schwuren bei Gott unndj 

den heiligen [. . . das folgende ist, soweit es auf lol. 66b stand, 

') Vgl. hierzu und zu den folgenden Notizen dleve Keilschrift, Bd* 2<J, 
S< 392 Anm t I. — *) Im Urkundenbuch anderweitig nicht belegt. — ■) Rand- 
notiz Clussraih*: »X. B, ein fein pf äffen spiel*. — ■» Im Urkundenbuch bind 
nur einzelne dieser Gentlichen mit Sicherheit zu belegen, da »ich mci*l mehrere 
Träger dieser Namen finden: Gfeslin Sturm 1, B. als Domchofpriibendnr 1391 
(VII, 736t. E* sind, wie sieb au* den Namen ohne weiteres ergibt, alle* 
Slra*§burger I'jlrizier* und Bilrgrriahnc, 

Zeittchr. f. Gctch, d. Oberrk N.F. XXX. >. ^ 

■ fc iwn- 1; JTY 



360 StenzeK 

67a zerstört] wolte aber ihr deheinere sine pfrund eime andern uff- 
geben oder verwehslen, da» sollent sie sementlich noch ihr 
deheiner besonder nit thun ohne urlaup, wissend und willen 
raeister unnd rathes, die denne zu ziten sindt. Actum sabbata 
proximo ante dominicam reminiscere anno domini 1385 [25. Febr. 

«385]. 

[Randvermerk Clussraths: sieben pfaffen schweren» ihre 
pfrunden nit zu verkauften noch zu vergeben ohn willen meisler 
unnd rhats*]. 

Ibidem et foL todtm* 
1392 Alse der apte von Selße ■) dicke gefordert hette» dz man 

ihn seins burgrechtes erlaßen solle unnd vormals die alte raeth 
ertheilt hant, dz man das nit thun solle, do sint unnsere herren 
meister unnd rath mit rechler urtheil uberein kommen, das man 
ihn deß burgrechtes sine lebetagen nit erloßen solle, wenne er 
solle unnser burger sin unnd plieben, alse er gesworen hette, 
und soll auch dehein rath hernach rieheine macht noch gewalt 
haben» ihn deß burgrechtens zu erlaßende in deheinen wege 
unnd soll auch diese urtheil alle jähr ein rath dem andren in 
den eydt geben. Actum feria sexia ante dieru nativitalis beati 
Johannis Baptistae anno 1592 [21. Juni 1392 



Libro t&dttn fol* 12S /«. /• 

1401 Johanns Müller von Rinheim, der do [diener?] Fridcriche 

des sengers von Bitsche*) [was , . ,] hett eweclichen XX railcn 
[. . .] [die]ser statt und burgbann [. . .] dazu gesworen [. , , Das 
fol. 67b folgende ist, soweit es auf fol. 67a stand, zerstört] ze gebend 
unnd nehmende, waß er mit uns oder den unsern zc schaffende 
hett oder gewinnet, alse ein brief beseit, den er unnd sin bürge 
über sich geben hant, der do lit hinder Hanns Riffen, unnd ist 
ihme die urthel gescheen, urabe daß er uß unser statt reit unnd 
einer erb[aren] frauwen von Colmer zwey wollen thücher bi dem 
wighuse ahn der Kaltauw nahm unnd zu stund wider in die statt 
ritend unnd das thuch theiltend unnd auch von anders boeses 
lymuths weren et juravit die et anno praedicto nimirum feria 
quinta ante diem saneti Sixti papae anno 1401 [5. August 1401]. 



[■403] 



Libro €&dtm fol* ij? fac* /- 
Es ist ertheilt, dz man Frideriche Beberscher, der do ein 
barfüsser waß in dem closter zu Frybergh in Missen, solle den 
barfüssern by uns antworten unnd die sollent ihne in solcher 
maßen halten unnd besorgen» daß hienanfürter me nieman kein 
leidt noch schade von ihme geschehe, unnd were es, dz jeman 
kein leidt oder schad rae von ihme geseheh, das wolle man zu 



■) Wird 138g »Bürger der Stadt Strasburg* genannt (Urkundenb. VI, 
S. 287 und S. 289V — f ) Friedrich von Zweibrücken, Domherr *u Strass- 
hur C (vgl Urkundenb VII, S. 648). 
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den barfüsäern by uns waltende sin, und ist ihme die urthel 
gescheen über dem beschisse, den er erberen lüten, ritter unnd 
knechten, frauwen unnd mann mit nahmen, dz er einen erberen 
kautfmann zu Venedig ahnkam unnd den betrogen und be- 
schissen hette unnd spr[ach] . . . ritter unnd , * . kumraen und 
[. . . Das folgende ist, soweit es auf fol. ö"b stand, zerstört . . .] 
daß er ihn zu Nürnbergh betzalen wolte und fürte den kaufrnann f°' + **8a 
also umb und urab mit beschisse, der ihme doch hengest und 
pferd kaufte unnd ihn heruß verkoestigte unnd me dann 
300 ducaten uff ihn unnd ahn ihn legte, do stieße er ulf der- 
selben ferthe ein erber frauwe zu Ulm umb 28 ehlen gutes 
thuches ahn, do stieß er uff demselben umbefüren ein erb[ern] 
ritter zu Stutgarten, der das geschlecht kante» als er sich nanic, 
umbe 50 f. ahn, do sprach er, die fraw von Mumpelgart '), die 
wehre sin ehlige frauwe und wenne er zu der kherae, so wolle 
er den gast betzalen, das alles ein beschiß was. Actum feria 
quarta ante nativitatis Mariae anno 1403 [5. September 1403]. 

Lifiro eoäem fol. 4S*) fac* ** 

Brüder Jacob von Ettenheim, der züllebruder 3 ), hette ge- 14 t 1 
schworen eweclich auß dem bischtumb ze Straßburgh ze sinnde, 
unnd wa man ihn in dem bischtumb ergrifft, da er uns in unser 
gericht .gevolgen magh, so solle man ihn erdrencken, unnd ist 
ihme die urthel bescheen darurab, als er lange zit sich ahn- 
genomraen hette, siecher unnd krancker löte ze wartende, dovon 
er auch sinen lohn genohmmen hette, alse wart er gebetten, dz 
er eines krancken raannes, der gerne mit dem sacrament unnd 
dem heiligen oley verrichtet was, wor . . , warten solte unnd 
läge desselben , , , frauw auch in großer kranckheit • , * dem 
manne zu der frauwen . . . [verjrichtet waß unnd [. . . Das fol- 
gende ist, soweit es auf fol- 68a stand, zerstört] unnd greif ihr die fol. 68b 
beine uf biß über die knuw, do hübe die kranck trauw uff unnd 
redt viel meh mechtiglich, wz er do mit gemeinde, ob er also 
krancker lüte wartete, dz er hienweg gienge oder ihme geschee 
niemer guts davor. Actum feria sexta post Gcorti anno ijii 
[24, April 141 t J 4 ). 

Anno 1462; \am Ramie itthti\ Im vtrgiththuih istius ast/tt. 1462 

JacobUS Heuwdorffp ein geistlicher unnd aecolitus, wirdt alhie 



') Was der Betrüger, der sich offenbar für einen von einer Pilgerfahrt 
zurückkehrenden vornehmen Herren ausgab, mit dieser Behauptung wollte, 
und worauf er etwa Bezug nahm, ist mir unklar* Mömpelgard war seil 1397 
wilr Hern bergisc her Besitz und die Erhtochter des alten Grafengeschlechts mit 
Graf Eberhard von Württemberg verheiratet. — *) Soll wohl heissen 148. — 
>) = Lollarde, Bcgharde (Scherz, Glossarium S» 2125); Vgl. oben S- 352. — 
*■ Randnotiz Clussraths: »Lolhardu* ein geyler blattenhengst«. 

24" 
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umb falscher müntz machens willen in öhl gesotten, sexta ante 
nalivitatis Mariae anno 1462 1 3. September 1462] *). 

I467 £a" ngfsfrj anni i*f6f /&!• /p< 

Als herr Arbogast Kllenhard» thuiulicrr zu S. Thoman, bitz 
har in der statt schirm gewesen ist unnd der Schirm wisei, iler 
statt getruw unnd holdt zu sin unnd nuhn unserti Herren» mcisier 
unnd ratll unnd den XXI furkommcn ist, wie er sich darüber 
wyder die statt unnd die ihren etwas wideruertlieh gehalten habe 
heymüch unnd oiTendiich, alß dz sie dorahn gantz mißfallen 
Haben unnd darurab übereinkuminen Bind, dz man ihme schirm 
unnd troestung für sein person absagen solle unnd» ob ihme 
ützit in der statt begegnet» dz man deß niiißigh gohn will 2 ) 
unnd sotehs auch den würdigen herren der stilft zu S. Thoman 
verkünden» dz das abesagen allein herr Arbogast berüre silier 
widerwertigkeit halb. Actum feria quinta post Üunifacü anno j^öy], 
[1 i, Juni 1467]. 

[1523] -£*" *{*!*** anni <W/1" 

fol. Opa [. . - Der Anfang des Eintrages« der auf fol. 68b unten stand, 

ist seistört, ein ungenannter Geistlicher 3 ) bekennt» dass er in der] 
weisen herren nieister unnd rath der statt Siratiburg h miner ge- 
nedigen Herren gefengnis kommen, umb dz ich by glaubwürdigen 
personeu mich leeren loßen unnd wort außgescblagen, dergestalt, 
dz ich solle gehoeret haben, dz ein arm man für die elend 
herbergh in dieser statt Slrofiburgh kommen, 11411b gutt und unser 
lieber frauwen willen das heilige almosen hegen, dz do der 
schriber solcher herbergh zu demselben armen menschen gcredt: 
»umb gottswlllen will ich dir geben, aber umb der allen huren 
willen gib ich dir nichts*. Darumb dan obgenandte meine ge- 
nedige herren mich sambt Jacob Scheffern, dieser zit sohribern 
der elendeil Herberge, zu gefengnus gelegt unnd eins solchen 
ußschlagens unnd ahnsagens wehr deßhalb schuldig wehr, Wissens 
zu haben begehrt. I)[ieweijl[e]n aber ich obahngezeigte wort 



") Vgl, diese Zeitschrift, Bd. 29, S. 385, Anni. 1 und 6; näheres 
(Schriftwechsel /wischen Stadt und Bischof) über diesen Fall im StA. 
Str. AA 1510. — »j Zu dieser Achtformcl vgl. auch oben S. 59, — 
*) Es handelt sich um den Kapitcknotar Paulus Leopart, wie sich aus Jung. 
Bettr. zur Gesch. der Rcfonnatioa 2. Abu, S. 171 f, ergibt, wo dieser Vorfall 
erwähnt wird. Jung gehl dabei oflenucbÜlch auf die 1Ö70 verbrannten 
Wenckcthclien Exzerpte aus den Protokollen der X\I (die sog* »Brautzeiten 
Annalen«) zurück; wenigstens hat sich in seinem Nachla-ss ein den obige» 
Fall betreffender Auszug aus fol. 26a der Wenckcrschcn Handschrift gefunden» 
den Dacheux mit den übrigen Notizen zusammen im Bd. 19 der Mitieil. der 
Ges. für Erhaltung der gesch. Uenkm, im Elsass, S. bi, veiftftenilicht hat. 
Wtl oben aus der Clussrathschen Handschrift abgedruckt wird, ist die Urfehde, 
die Leopart zum Schlüsse des ganzen Handels dein Rat schwören musste, 
und worin nochmals ein Cbcrhlick über die ganze S.tche gegeben wird. 
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geredt zu haben gestendigh, als icli auch die außgeloßen und 
geredt, unnd darhei nicht koeunen noch wissen ahnzeigen, von 
wehm ich das gehoert oder gered hab f unnd also solche reden 
uff mir plieben liegen* deßhalb dan gedachte mine genedige 
herrn billig uß richterlichem ampt nach gestallt dieses erschreck* 
liehen unnd unchristlichen reden*» zu eroffnung unnd bekennung 
luities ahnsagers unnd von wehrne ich** gehoert vermoegeder 
rechten zu handien ursach genughsamb gehabt unnd aber nit 
destominder ult der hochwürdigen wolgebornen edlen gestrengen 
hochgelcrtcn ehrnvesten firsichtigen unnd weisen meines ge- 
nedigen . . . [forsten] unnd herren herrn Wilhelmen bischofen 
[zu Straßburg] unnd lanndtgraven in Klssts - , . [Sigmunden] graven 
zu Hohen loh unndt , . , Chri[slo]ffen bischoffen [zu . . ( ersuchen 
und bitt; das weitere ist t soweit es auf fol. 69a stand, zerstört] 
[und] der statt Sollothurn schriftlich bitt, mich eins solchen auß fol. 09b 
gnaden darzu solcher gefengnus, doch mit nachvolgender con- 
ditio^ die ich auch freywillig ahngenommen, erlaßen und mir 
ufferlegt, dz ich für solche hochbeschwerliche reden unnserm 
seligmacher und der jungfrauwen Marien durch mein außschlagend 
red zugelegt viel hestimbten mein genedigen hern melster und 
rath X Hb, d, dieselben ihrs gefallens ahn milte und zu gotts 
goben außzulheileu, beßern oder aber dz ich mein ahnsager 
benennen unnd ahn mein statt stellen soll. Als aber ich den- 
selbigen nit dargestellt, habe ich uffgelegte X lib. d. also bahr 
außgericht unnd darauff mit gelerten worten und uffgehebten 
fingern ein cydt leiblich zu gott und den heiigen geschworen 
ein gewohnlich uhrphed ul Styß. Actum sabbatho altera may 
anno 1523 [2, Mai 1523]. 

Ex rtgistm anni /jjf ah initiv bti d(m radsttztn. 
Mann solle zu red setzen herren Hans Mynderer, kikhherren 1524 
zu S. Andres 1 ), umb dz er in dieser statt Straßburgh heimlich 
und verborgener wise ein plyen wurstkugel getragen und mit 
solcher ungepurlicher waaffen uff freytagh nach Luden nechst- 
verschienen [16, Dezember] für den fürnehroen herren Daniel 
Mügen, jetz regierenden ammeister, kommen, unnd wicwol er 
von gedachtem herren am[raeiste]r ahngesucht worden, wie das 
ihne ahngelangt, d . , , in recht hochver . t ( trüge, er so [. . . Das 
folgende ist, soweit es auf foL 69b stand, zerstört] verußern noch fol. 70a 
verandern, sonder als uff nechst verschienen sambstagh sich für 
unser herren rath unnd XXI zu stellen unnd waß alda deßhalben 
erkanndt wirdt, zu volnziehen, hat er doch solche gelübd in 
vergess gestellt unnd ist nit erschienen, welche Verhandlung und 
besonnder der plykugeln halb nit allein zuwider einer statt 

') Vgl. Jungs Auszüge aus den »Brantschen Annalen«, a* a. O., S. 108, 
wo der gleiche Vorfall dargestellt wird. Im (ihrigen pehörl diese Angelegen* 
heil zeitlich hinter den weiter unten auf S. 364 f. folgenden, Mynderer be- 
treffenden Kintrag. mit dem sie in Zusammenhang steht. 
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Slraßburgh articul, so durch schoeffel unnd aramann bestetiget, 
sondern auch geistlichen gesalzten rechten hoch entgegen und 
derhalben herr Hanns als der überdrctler hoch zu straffen ist. 
Nach Verlesung dieses redsatzes ist uff verhoer deß articuls, 
auch sin herr Hans Mynderers verantworten ahnfenglich der 
gclübd halb erkanndt: So herr Hanns by siner wyteen ahn aydeg 
statt geloben und doby behalten raagh, dz er die zyt* do er 
gelobt, nit verslanden hatt t dz er uff sambstagh alhie ersehynen, 
sondern wan ihm verkündet wirdt, dz er sich stellen solle, so 
solle er deß orts der gelübd halben ledig syn, unnd verrer der 
plykuglen halb erkanndt, dz er für solchen frefel der statt V lib. -ä 
bessern unnd die selben by siner vorgeschwornen gelübd in 
dryen tegen uff. den pfennigthurn liefern solle; uff solches er 
die gelübdt geben unnd ihm geholten der urtheil statt zu thun. 
Decretum uff zienßtags vigilia Thoroae apostoli anno 1 5 24 
[20. Dezember 1524]. 

\Ex regt\stro eodern und den auß[geswör\€nen aachien* 
(1524] - . . [^ e ] r observanlz bruder , , , [ujndt lengh ,.,(?) [Das fol- 
gende, das auf fol. 70a stand, ist zerstört], 

fol. 70l> Ibidem et folto eodem fae* j. 

i5 2 4 Als herr Ludwig Oler priester in gefengUQS kommen, deß- 

halben, dz er ein büchlin wider die von Kryburgh, über dz es 
ihme durch den stallschreiber verholten, trucken lassen, hat 
solcher sinen gefengnis ein urphed geschworn unnd, ob die von 
Fryburg ulzit ahn ihn zu sprechen haben vermeinten, rechts vor 
eiiu rath hie gehorsam zu sin und, wz uff ihn erkanndt wird, 
zu volnziehen. Actum sabbato post I.aurentii anno 1524 
[13 August 1524] 1 )- 

Eödem registro jolio j post firaecedens fac* 2* 

Item Surgius Roth, dechaud zu Nuwyler, alß der by Bär- 
beln von Brytschdorff by nächtlicher wyl uffgehebt unnd in 
myner hern gefengnus kommen, halt 111 lib, d. für sich und die 
hur gehen, auch solcher gefengnus uff dem thurn in presentia 
Rehstocks und liurckhüsers ein urphed geschworen. Actum 
V 1 post exaltationis crucis anno 1524 [ J 5> September 1524], 

Ibidem fotio fröxime imet/uente. 

Wir nachbenandten Johannes Myndcrer, kilcherr zu S. Ann- 
dres und vicari der hohen stifft Straßhurgh und Paulus Frcyder 
de Kbingen myetling, Nicolaus de Blödisch[heim] sacrae theo- 
logiae doctor, prior des convents zu den Predigern, unnd 



M Vgl, hierzu Jung, Bcitr. zur Gesch. der Reformation II, S. 289 und 
S* 328; Koelirich, Gesch. der Reform, im Hlsass 12, S* 270 f 
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Michael Lobenter, predicant zu S. Margretheii zu Straßburgh, thun 
kundt 1 ): alß wir unserer reden» auch zu , , . halb» die wir wider 
e[in , . •] predicanlen . , . [das folgende ist, soweit es auf fol. 70b fol* 7 1 * 
stand» zerstört], f. . , der stat Straßjburgh mandat zugesehen» dz 
unser predicant zu den Predigern, auch myctling zu S. Andres, 
uff der cantzlen reylzwort» alles über vielfaltige warnung eines 
loeblichen raths ußgeschlagen solten haben, deßhalben etlich der 
gemein bewegt» die unns ahngenommen unnd den strengen 
ehrenvesten fürsichtigen ehrsamen und wysen herren raeister und 
rath der statt Straßburgh als der oberkeydt zu bewaren, über- 
antwortet, die aber by einer gemein so viel verschafft, dz wir 
uff nachvolgende uhrphed unnd Verpflichtung!) solcher hafftung 
erlaßen worden» deß wir uns hoechlich gegen einem loeblichen 
rath dienstlicher wyse bedanncken; und haben harutf wir obge- 
nanndten sambt unnd sonders (ryes willens unnd gemülhs ge* 
schworen gestabte eyd mit uffgehebten fingern liplich zu gott 
unnd den heiligen solche ahnnehm und bewahrung und alles, 
das uns samht und sonders davor, dazwischen unnd darinn, mit 
oder gegen uns oder den unscrn förgcnommen und sich ver- 
loffen halt oder gchandlet worden ist, nit zu rechen noch zu 
efern mit worten, werckcn t rathen oder gedachten weder durch 
uns selbst oder sonst jemandts von unserent wegen gestaUen zu 
thun gegen der Stadt Straßburgh, allen ihren burgern unnd zu- 

gewanndtcn und denen, die ihnen zu versprechen [stend] noch 
gegen niemand anders» so zu , , . [son]ders ahnnehraen unnd 
bewahfren , . .] hat gegeben oder ergh . . . sonder gegen ihnen 
♦ a . und zu ur . . . [Das folgende ist, soweit es auf fol, 71a stand» 
zerstört] , ( .jetzt haben oder nachmals gewinnen moecliten, sollen loh 7'h 
unnd wollen wir das recht in der statt Straßburg vor m[eiste]r unnd 
rath oder wohien sy das wysen loßen bringen, auch waß also 
durch sie erkandt, volnziehen, steet unnd vest hallen ohn allen 
wytern ußzugh appellieren» reduciren» suppliciren noch ohn einig 
restilution in integrum zu begerend- Wir sollen unnd wollen 
uns auch von solcher unser urphed unnd gethonen ayden nit 
loßen oder schalTen gethon werden zu absolvieren weder von 
paepstlicher, kaiserlicher oder königlicher gewalldl oder sonst 
von jemauds anderm, der das zu thun gewaldt oder macht bette, 
unnd ob solches schon durch jemands außbracht were oder 
wurde, dz doch nit syn solle oder uß eigener bewegnus uns 
sambt oder sonder verliehen oder gegeben würde absolution, 
reduction t Supplikation oder restitution» so sollen unnd wollen 
wir uns doch dem nit gebruchen in- oder ußwendig der rechten 



») VrK hierzu Jung, Bcilr. z. Gesch. der Ref. II» S. 287 ff., Koeliricli, 
Gesch. der Reform, im Elsass I, S. 221 ff, f A. Baum, Magistrat und Refor- 
mation, S. 88 ff. Vgl. auch die Einträge bez. Minderer oben S. 363 f. 
und unten S. 371 f. Wa* uns Clussrath hier bietet, ist die von den gen- 
Geistlichen beschworene Urfehde |vg). Jung, a. a, O-, S. 29t). 
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noch ahn dehein andern orten, auch solchs nit ratum haben, 
sondern unsere gethone uhrphed stet unnd vest halten, getrew- 
lieh unnd ungeverlich by verraydung der straaff unnd peenen 
deßhalb in rechten begriffen, deren wir uns verraoege diß 
hr ieffs, wo wir so unthur 1 ) [!J ahn uns selbst würden, 
dafür gott . . , und erwur[digen] , . , dafür [, . , das foU 

foL 7 2a gende ist, soweit es auf Fol. 71b stand, zerstört] ußbracht 
oder verliehen werden moechten, nichts entheben» schirmen 
oder fryhen solle, sonndern wollen wir uns deren unnd aller 
schirm» ußzüge. aller rechten und deß, so gemeiner verzyhung, 
die nit sonderung hatt, widerspricht, gantz und gar harin 
versiegen unnd begeben haben, alles by obgemelden unnsern 
geschwornen eyden. Wir die obgenanten haben auch sambt 
unnd sonders ahn eins aydts statt gelobt, ob sach wehre, dz 
meister unnd rath der statt Straßburgh ein offene verhoer des 
worts gotts nach gemeiner burger begehr zu hallen erkanndten 
und zuließen, dz dan unser jeder samht oder welcher under 
uns zu solcher verhoer erfordert wirdt, ahn die benanndte raal- 
statt uff gebürlich vergleytung erschienen sollent unnd alldo ahn- 
zeigen» ob wir alle oder unser einer oder mehr die predicanten, 
so das gottswort zu Straßburgh predigen, ihrer lehr halben be- 
schuldiget haben wollen oder nit, unnd wo wir alle oder einer 
oder mehr under uns sie die predicanten wollen beschuldiget 
haben, dz dann solches uß der goetlichen geschrillt von uns 
erhalten und bewisen werden solle unnd deßhalb dhein ußllucht 
oder furwort uns gebruchen, besonder also dem nachkommen 
unnd geleben alles getreuwligh unnd ungeverligh, geverd und 
arglist gentzlich hindahn gesetzt unnd ußgeschlossen. 

. « . haben sie uff der raüntz in clei , . . eyen sin und für 
Valentino , . . wenckern beeden . , . und Mathis , , . [Das folgende 

fol. 72b ist, soweit es auf fol. 72a stand, zerstört) unnd Johanns Lutholdi 
als zeugen harzu sonderlich berufft unnd gehetten. Actum die 
et loco quo supra*) infra seeundum et tertiam horas post nieri- 
diein praesentibus de consulatu herrn Egcnolph Reder, her Martin 
Herlin, Jacob Sturm, Jacob Meyer unnd doctor Caspar Baldungs. 

£x rtgüfrö anni /ju 
hei Jtn au Jgtsckivornen achten* 

1525 Item als der ehrsame herr Jacob Muntbard, canonicus saneti 

Thomae» nmb willen, dz er der stifft St. Thoraas guter, dein oder 
unnd andere schetz auß dieser statt alieniert unnd geflehel 8 ), 

l ) Soll heissen: »untni«* — *) Ist in unscrin Extrakt nicht naher ange* 
geben; es kommt jedoch nur der 15. oder 16. September in Betracht (vgl. 
den vorhergehenden Eintrag, sowie Jung, a. a. O., S 29 1). — 3 ) Vgl. Über 
die tausgewichenen* Stiftahcrren, mit denen sich ein beträchtlicher Bruchteil 
der weiter unten folgenden Eintritte beschäftigt, im allgem. Roehrich, Gesch. 
der Reform, im FJsa*s I, S. 233 fT. und A. Baum, Magistrat und Reformation 
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darzu bey neehtlicher weiten hie bei seiner magd, genanndt 
Anna, uff gehebt unnd in gefengnus, nemblichen Thotnan von 
Ülwißheim deß rathsbotten thurn, gelegt unnd aber umb liehen- 
lieber bin seiner unnd anderer bemclts stiffts personen wider uß 
gefengnus geloßen, halt er dovon ein uhrphed in diese weise 
geschworen» dz er solche gefengnus unnd wz ihrae davon unnd 
darinne begegnet 'ist, nicht zu rechen noch schaffen gerochen 
zu werden, weder durch sich selbst noch durch niemand* anders 
gegen einer statt Straßburgh ihre ahngehoerigen und zugewanndten 
in statt unnd in lanndt, geistlichen unnd wetdllichen personen, 
unnd ob er aber über kurtz oder lanngh ein . . . ansprach bc- 
kehrae, die . . . dazu bei [■ . - Der Kest, der auf foh 72b unten 
stand, ist zerstört!. 



Ibidem Jet* 2 fa*\ 1 fiätt projtimum fratwdens* foh 73a 

Item herr Vit Kurbach, lütprtester zu Oberkürch, weiland 1525 
tutpriester zum jungen S. Peter, als der uff der rheinbrucken 
ahngenommen worden, wicwol kein brieff hinder ihm wider mein 
herrn ') befunden, auch er by sinem aydt, so er gethon, kein 
brief der statt zuwider verschafft unnd empfangen, halt in forma 
ein urphed geschworen. Actum in praesentia Caspar Hofmeister 
und Lindenfelß jovis 9, februarii anno 1525. 

Ilridtm fotio prQximt stqutnti fac j- 
ltera herr Georg Myller, der pnVster zu S. Stephan*), als der ['525] 
zur uneh gesessen unnd mit siner tnagd uffgehebt, auch andre 
argwoenige personen by ihm haltet und in gefengnus kommen, 
halt der in forma ein uhrphed geschworen, auch ihme daby 
gesagt, sich unargwoenigh zu halten und dorait 30 ß für sein 
person unnd 3 lib. d, für sie, als die ein ehemann hatt zu er* 
statten. Sambstag den 4, Marty BP 1525. 

ihidtm /olit? f*r<*ximo stqutttti. 
Item herr Jacob Schmidheuser cauonicus unnd cantor der [1525] 



in Strasburg von S. 63 an psssim, bes. S. 1 25 ff. und S. 139 IT.; feiner 
Roehricta Auszüge aus Bülielcrs Chronik (hrsg. von Dacheux, Mitt. der 
Ges. f. Erh- der gesch, Denkm. Bd. 13, S. 73 f.) und aus Specklins Kollck- 
taneen (Mitt. Bd. 14, S. 325 und S. 328)* Speziell mit dem Fall Munthard 
beschäftigt sich Roehiich in seiner Gesch. der Ref. 1, S« 230 auf Grund 
einer Notiz aus Specklin (gedr. Min. Bd. 14, S. 325) und Baum. S. 139, 
der zeigt» dass M.s Freilassung vor den 6. Februar zu legen ist; xgl. ferner 
die kurze Notiz Jungs aus den Bianlschcn Annalen (Mitt. Bd. 19, S. 114). 

*) Darunter ist jedenfalls die geheime Korrespondenz der enlllohenen 
Stiftsherren zu verstehen, die damals Überall — in und ausserhalb der Stadt — 
gegen den Rat eifrig schürten und wühlten* Vgl. Roehrich, a. a. 0. t S. 233 ff. 
A. Baum, S. 131 ff* und Polil. Korr. der Stadt Siras>b. I, S. 93, Anm. 2. 
— f ) Wurde am 13* Jan. 1523 Bürger der Stadt, vgl. Baum S. 206. 
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stiffl zum jungen S, Peler >) p alß der hie außgedretten und saiobt 
andern der slifft verwanndlen steur gethon, dz der stifft zum jungen 
S, Peter gemeine guter auß der statt enlfrembdet, im veld nider- 
geworfen unnd in gefengnis kommen unnd aber uff sein viel- 
fältige bit [an]suchen unnd suppliciren auß gnaden . . . doch 
mit nachgohnder con[dition entlassen] . . . nemblich, dz er sein . . . 
[gut]er vereussem [. . . Das folgende ist, soweit es auf fol. 73a 
foli 73b unten stand, zerstört] . , . guter wider restituirt werden und auch dz 
er sich der entwehrten guter halb mit min herren vertrage, darzu 
auch bey dem eydt den anderen außgedrettenen pfaffen nit ahn- 
hengiseh, rätigh oder bchilftlich sin soll, hat solche puneten 
sambt einer uhrphed in forma meliori geschworen unnd daraulT 
ihm gesagt, d[iewei]l[e]n er supplicirt burger zu werden, wo er 
dann komme und das begere, werde man ihn zu burgern ahn- 
nehraen» doch jetzt geschwornem aydt unnd eingeleiblen puneten 
unschedlich bitz zu restitution der entwehrten guter unnd uß- 
richtung deß abtrags. Actum in praesentia herrn a[mmeisters] 
Marx Kschenbachs unnd Hanns Mengen* Mitwochs post oculi 
anno 1525, [22. März 1525]. 

IhUtm f&tfe pr&ximo styutnti jac* /- 

[I5*5] Item herr Wolfgangh Jeuch von Heiligenstein» canonicus 

zum alten S. Peter 2 ), als der mit herrn Jacob Schmidheusem im 
veld nidergeworffen, umb dz er geholffen halt, daß der stifft 
unnd besonder zum alten S, Peter gemeine guter auß dieser 
statt heymlichen entwert worden unnd deßhalb in gefengnus 
khotnmen unnd aber ufl sein suppliciren mit allen conditionen 
unnd puneten, auch der uhrphed, wie dan herr Jacob Schmid- 
Heuser gesworen, verpflicht und mit geschwornem aydt hafft ge- 
m[acht]. 2t, post letarc 27 . . . [27. März 1525]. 

Ibid[em . . .) 
[1525] Item herr [. . . Das folgende ist, soweit es auf fol. 73b 

fol 74a stand, zerstört] . . . Uringern ahn ursach ahngefallen unnd nach 
ihme geschlagen unnd wan er nit ungefebr ein pantzer getragen, 
damit er sich entschutt ahn seinem leben beschediget unnd 
darüber in gefengnus kommen, hatt deren in forma ein urphed 
geschworen, auch den kolben behalten, doch ihme vergünstiget 
leßen und wz darab erloest, in stock zu stossen. Er hatt auch 
gelobt unnd versprochen, nützit auß dem closter zu vercussern 
noch zu verendern ohn wissen unnd willen miner herren. Actum 
tertia post laetare anno 1525 [28. März 1525], 

[Aus der auf fol. 73b stehenden Randnotiz ist der Name zu ent- 
nehmen: . . . mus Koch ein [nsünch zu] [unjser lieben [frowen] (??)]- 

't Vgl- hierzu Kochrichs Exzerpt aus Büheler (Milieu. Bd. 13, S. 73) 
und aus Speck li 11 jBd. 14, S. 328); Baum, S. 139, der sich dabei auch auf 
Gerbell Diarium und das Sagebuch der XIII (Sl.A. Str. AA 396) ItBtit, — 
*) Vgl. hierzu Miti. Bd. 13, S. 73 und Bd. 14, S* 328 
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Ibidem eodem fpUp /ä*\ J* 
Item herr Leonhart Knecht, prior zu den frauwenbrüdern ! ) f I ! 5 2 5] 
als der etlich bett unnd küssen uß dieser statt gehn Offenburgh 
meister Sixt Herman, herr Theobald Baltnern und herr Jacob 
Schultheißen zugeschickt, auch etliche brief von ihnen empfangen 
unnd ihnen wider zugeschrieben» darzu treffenliche spyl gethan, 
auch sich argwoenig mit wybern gehalten, deßhalben min herren 
verursacht worden und ihn in gefengnus gelegt unnd doch uff 
seine entschuldigungh uß gnaden uß gefengnus kommen laßen 
dieser gestallt, dz er einen eydt leiblichen zu gott unnd den 
heiligen schweren solle, solche gefengnus unnd wz ihrae davor 
begegnet, nit rechen noch schaffen gerochen ziKwerden in dheine 
weg in forma meliori und ist ihme beiden selben . . . [uffgej- 
tragen, dz er das jene, so er entwehrt . . , statt geussert halt 
vor . , . laßen, dz er wider . . . korapt, sotehs [. . . Das folgende 
ist, soweit es auf fol. 74a stand» zerstört] ohn wissen unnd willen fol. 74b 
meiner herren, endlich, wz ihme umb seine mißhandlung erkanndt 
wirdt. darzugeben unnd abzutragen das er dann in praesentia 
Andres Mügen unnd Georg Pfitzcrs ahngenommen unnd ge- 
schworen hau uff Thomans thurn. Actum sambstags prima 
aprilis anno 1525. 

Ibidem fot* 2 prtxim* sequenti fat* /. 
hem Jacob Wyß von Mercklingen, wylannd cartheuser brüder, [ ! 3 2 5] 
als der umb der Ursachen willen, umb dz er auch auß den 
cartheusern wein gedruncken haben soll 1 ) unnd in gefengnus 
kommen, hatt deren in forma ein uhrphed geschworen, ob er 
umb derselben handlung halben von rainen herren ahngesprochen 
würde, dem rechten gehorsam zu sin, auch wz uff ihn erkanth 
wirdt nit zu rechen, sonders zu volnziehen. Actum uff dem thurn 
in praesentia herrn Hans Bock, her Kniebs, Huchsner, Andres 
Müge, Duntzenheim, Schütz unnd Meng, 28 aprilis anno 1525. 

Ibidem et fraedtito folio Jac* eadem. 

Item herr Jacob Rucker, canonicus zum jungen S, Peter 3 ), [1525J 
als der auch darzu geholffen, dz der gemeinen stifft guter uß 

l ) Vgl* Über die Karmeliter zu Str. im allg, Baum, S. 1 13; vielleicht hängt 
der oben erwähnte Fall mit der kurzen Notiz Jungs aus Branls Annalen 
(Mitt., Bd. ig, S* 117: »23 März Carmclilcr schleppen Briefe fori» auch 
andjeresj.«) zusammen, — *) Vgl. zu diesem Voifall vom 22. Apiil Koehrich, 
Gesch der Reform. 12 S. 284 f., Baum» a. a. O., S. n6 t Kuhrichs Auwüge 
aus'Bühelcr iMilL, Bd. 13, S. 74, die gleiche Stelle, Milk* Bd. i8, 16 f.), 
(falsches Datum!}. Interessant ist, dass sich also die ausgetretenen Mönche 
an dem gewalttätigen Vorgehen des Pöbels gegen die Klöster beteiligten; 
vgl. »uch Knehrich* Exzerpt aus Specklin 4 Bull. 14, S. 3281 und Schneegan»* 
Notiz aus Tmuchl Chronik (Milt., Bd- 13. S- 36)- — *) Wurde am I. Mai 
1525 — wohl im Zusammenhang mit seiner Gefangenschaft — Bürger der 
Stadt; vgl. Baum, S. 210. 
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dieser statt entwehrt worden, unnd selbst abgewichen tinnd im 
veld nidergeworffen unnd u(f siner muter unnd freunndschaiTt 
auch sin selbst bitlichs ahnruflen der gefengnus erloßen, doch 
dz er geschworen ein urphed in forma und sin Üb unnd guth 
nit uß der statt Straßburgh zu vereuß[ern o]der zu verandern, 

auch den and[ ] weder retigh . . • ein rath ihrae , . . uß 

[ 4 . . Der Rest, der auf fol. 74b stand, ist zerstört]. 

fol. 75a Ibidem jolto 6 f>roximo tcqutnti fac- j- 

h5 2 5] Item der würdig herr Hanns Wetze), dechand zum alten 

S. Peter 1 ), als der durch miner hern diener zu Quatzenheim 
geholt unnd in gefengnus kommen, hau der ein gepürend uhr- 
phed geschworen, sin IIb unnd guth ußer der statt Straßburgh 
nit zu vereußern, bitz dz er umb sin begangen hanndlungh der 
entwehrten stifft guter halb ein abirag gethun hatt noch miner 
herrn erkanndtnus und allen müglichen vleiß ahnzukehren, dz 
die entwehrten slifft guter, ob dem noch etlich ausstünden, wider 
herkommen, auch der p fall heil in dieser hanndtung und wider 
min herren weder berathen noch beholffen sin, auch in ungutem 
oder außerhalb rechtens nichts gegen denen von Quatzenheim 
fürnehmen, wie dann die erkanndtnus diß tags im memoria) wiset. 
Actum sambstags den 3 juny anno 1525« 

Ibidem et fcli& 7 froximv tcquenti fac* ** 

[ ! S a 5] Item herr Hanns Wyßhahr, iülhpriester zu Ymbßheim, als 

der hie by nächtlicher wyle ulTgehebt worden by einer metzen 
in deß Schinders hauß by S, L&urentzen, hau die büß lür ihn 
unnd sie geben, auch derselben gelengnus ein urphed in forma 
geschworen. Actum mitwochs den 7. juny ao 1525. 

Ibidem fo/ia 7". J>roximo ttqutnti fat. «a\ 
t I 5 2 5] Item herr Johanns Hregel, Iülhpriester zu Dübicheini, als der 

von den jenen, so ahm . . , gehütet, umb dz er ein feuwrbüchse 
. , . unnd nit als ein ander prielster . , t J unnd für den am- 
meister ... desselben ahnneli[men] ... [for|ma geschworen ... 
Der Rest, der auf fol. 75a unten stand, ist zerstört]. 

fol, 75b Ibidem fglio 9 firoximo SfpttnHftic- •?. 

1 * 5*3 J Item herr Conrad Haller, caplan zu S. Martin 1 ), als der 

über gebottene raandat by Chrislina Pfytzmeyerin gesessen unnd 
mit ihme auffgehebt worden und in gefengnus kommen, hatt er 
deren in forma ein uhrphed geschworen freytag den 1, ybns 

Ibidem et todtm folio eademt/ue fade. 
l'5-S] Item herr Johanns I'urjmer, vicarius maioris ecclesiae, als 

der über myner herren mandat mit siner mcygde, als argwenig 

M Vgl. Rochricli, Gesch. der Reform, I. S. 241: Baum, S. 139 t (ohne 
Quellenangaben !*, — *) Wurde am 28. Jan. 1525 Bürger der Stadt; vgl. 
Baum, S. 207, 
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personen hausgehalten unnd mit ihr in gefengnus kommen, hat! 
er derselben gefengnus ein uhrphed geschworen den 1 . Tbris 
ao 1525. 

Ibidtm fol* f** preximo sequcnti Jac- J- t'5^5] 

Ilem hetT Hanns Iloherrnuth, praebendarius zu Allerheiligen 1 }, 
als der uß einem verdacht uffgehebt worden einer personen 
halben* so die nacht in seinem hauü gewesen, aber by ihrae nit 
gefunden worden, halt der gefengnus ein uhrphed geschworen 
freylags den 17, Novembris anno 1525. 

Ex rtgiitro anm 1536 foL ÖS* 

Item herr Hanns Hohermuth» praebendarius omni um sanc- '3 26 
torum, als der abermals mit Agnes Sehallnerin uffgehebt unnd 
in gefengnus gelegt worden, halt er die büß für sich und sie* 
nemblich V lib. d. geben unnd dazu verrooege der ordnungh ein 
uhrphed geschworen ... anno 1526. 

f&i[Jtm . - . 

Item herr ... zucke[ns . . .; der Rest» der auf fol. 73b [1526] 
unten stand, Ist zerstört'. 

Randnotiz Clussraths: >[conve]ntual zu s. Arbo[gast get]hurnt 
zuckens [halp]«. 

Mariinus Scholl 2 ), caramerer zu S. Thoinan, als der ein fol 76a 

weibsbild geschlagen unnd derhalben in gefengnus kommen, hatt 1526 
geschworen ein uhrphed in forma unnd sich fürler solcher Sache 
zu entschlagen, donnerstags nach Laetare 1526. [15. März 1526]. 

iltidtm ft f&lio eodem f&£- ^- 
Herr Hanns Minderer, kilchherr zu S. Andres, und herr 1526 
Wjperlus Adolphi von Landau w t sein myellingh, als die in ge- 
fengnus kommen, umb dz gedachter kilchherr über eins raths 
gebott unnd bevelch, dz er sin pfarr zu schließen unnd aller 
pfarr liehen recht ab>tohn soll, und in der pfarr zu S. Andres 
wegen [!] 3 ) beicht hoeren noch messen lesen soll noch tauften» 
er aber über solches by beschlossener Ümrcn beychl gehoert 
unnd mit sin wissen herr Wipert auch beycht gehoert 
unnd messe gelesen, dadurch etliche der burgersehaflt unruhig 
worden, darzu auch dorauff geslannclen, wo man nicht ein ge- 
bürliclis insehen gehabt, dz do vieleicht ein uffrur sich aber wie 
vormals auch mit ihme bescheen zutragen, hotte unnd aber auff 
fflrbit deß hochgehornen herren Heinrichen graven zu Hennen- 
bergh Statthalter deß decani und deß capituls. auch deß veslen 
Lux Marxen von wegen sein unnd seiner vettern dem erlaßen» 
haben beede ein urphed in forma niehori geschworen tit latius 

'( Wurde am 21- Jan. 1525 Bürger der Stadt; vgl. Baum, S 206. — 
*) Wurde am 30. Jan. 1525 Bflrger der Siadt; vgl. Baum, S 203 - J ) Soll 
hciMn »weder«. 
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ibi videre etc. sambstags vigilia palmarum anno 1526 [24. März 
I526]>). 

tbidcm foL 78 fac. *. 

f'5-61 kern herr Hanns Bytlinger, lutpriester zu [Ajuwenheim, als 

der uff der Reinbrugken , . . [von den] zollern in frembder 
cleydungh . . . erkanndt unnd ahnge[nomraen . . .] in miner herren 
gefeng[nus . . . ajber der handlungh , . . unschuldigh. [• . . Der 
Rest, der auf fol, 76a unten stand, ist zerstört], 

fol. 76b Libro eodtm foh Sj fec* i. 

'5 26 Hem berr Conrad Haller 2 ) priester und Christina Pfytzmeyerin 

sein haußfrauw, als er sagt, als die ein ungeschickt wesen mit 
argwenigen personen, so by ihnen von geistlichen und wcldlichen 
uß unnd einganngen, gehalten, darneben auch der priester deß 
Schneiders frauw gegen Lux Voglers hauß geschlagen, hant ge- 
schworen ein uhrphed in forma, darzu ob der Schneider oder 
seine haußfraw sie mit recht ersuchen werdem, dz sie dem 
rechten gehorsam sein woellen und, wz erkanndt wird, volnziehen. 
Actum freitags post Mcdhardi a° 1526 [15. Juni 1526]. 

Ibidtm fol. 87 Jac- t* 
r*5 26 l Item herr Caspar Sehwend, vicary der hohen stifft 5 ), als der 

in miner herrn gefengnus kommen, umb dz er Machareum den 
pedellen ahm hindergericht seiner Verhandlung halb gewarnet, 

dz ihme dan by siner aydts pflicht, damit er einer statt ver- 
wanndt, verbotten unnd aber also nach solcher straaff siner 
gefengnus erlaßen und daran gepürlig uhrpbede geschworen. 
Actum sambstags post Laurenty anno 1526 [it. August 1526]. 

Ibidtm foL SSfa*. *. 

[1526I Mann soll meistcr Hanns Clcmen, priester von Zellenweiler, 

wvlandt lutpriester zu Dorlisheira*) ins halßvsen stellen u[nd ihn 
dojrinn stöhn loßen, untz ein [rat uffstot; alsdann] soll er 
sch[weren] , , . und den . , fc [Das folgende ist, soweit es auf 

fol. 77a fol, 76b unten stand, zerstört] statt von Straßburgh allen ihren 
burgern ahngehoerigen unnd zugewandten in statt unnd lanndt, 
geistlich und weltlich unnd so er über kurtz oder langh einige 
ahnsprach oder forderungh ahn ein statt von Straßburgh, ihre 
burger oder ahngehoerigen überkommen oder gewinnen wurde, 
ut styli, und by solchem eyd förderlichen uß der statt Straßburgh 
ihrem burgbann unnd aller ihrer oberkcytt zu gohn unnd er 
noch sein weib ihrer beeder lebetagen langk in unnser herrn 
oberkeyt nimmer zu kommen by erlrencken. Unnd ist ihme 



') Vgl- J un £> Beitr, zur Gesch. der Reform. 11, S. 362; die beiden 
M. betr. Eintrüge oben S* 364 u. S. 371. S. auch Jungs Exzerpte aus den 
sog. Brantschen Annalen (Min., Bd. 19, S. 135 f.). — f ) Vgl. oben S. 370. 
— •) Wurde am IG. Febr. 1 524 Bürger der Stadi; vgl. Baum, S. 205, — 
*) Wurde 1525 Bürger von Strassburg; vgl. Baum» S- 206. 
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solche straaff uffcrlegt, urab dz er mit Barbara Meye, ein von 
Offenburgh, die er hie vor lange zeyt in ergerlichem wesen unnd 
stath by ihme gehalten unnd kinder mit ihr gezylt, auch sie ver* 
schienenen 25sten Jahres nach dem geheyß gottes als sein ehe- 
frauw zu kirchcn unnd zu siraßen geführt, unnd aber nnchgehnds 
durch den geistlichen richter solche ehe als nichiigh erkennen 
laßen unnd nil desterainder dieselbe wider zu ihra in ergerlichem 
argwehnigem wesen unnd leben gesetzt unnd hauß mit ihr ge- 
hallen. 4t* post Kgidy anno 1526 [5. September 152h] 1 )- 

fol. 90 fae. 1: Ist durch fürbitt hertzog Georgen von Braun- 
swige thumherren deß halßeisens auß gnaden erlaßen worden, 
sabbatho post nativitatis Mariae anno 1526 [15, September 1526]. 



[£r aj&fp praedUte fol. gy fac. /. 

[•■«] Schiesser vicarius zu ... Mjargreth Benderin ... und [1526] 
. , . [das folgende, soweit es au fol. 77a stand, ist zerstört], 
getdt, nemblich er XXX ß und sie IUI l A t geben, actum sambs- fol. 77b 
tags nach praesentationis Mariae anno 1526 [24. November 1526]. 

Lifoo pratdicfo fot 99 fac. 2. 

Herr Hanns von Zunß caplan unnd Joachim Schweinforth, [ 1 S26J 
deß Reingraven unnd thumherren diener, als die deß Grüningers 
tochter by nacht wollen hienwegschaffen unnd darüber ergriffen 
worden unnd aber nach erkhündung der hanndlungh von meister 
unnd rath erkhanndt, sie mit gepürJiger uhrphed der gefengnus 
zu erlaßen unnd ihnen ein guth cavitlantes zu lesen, das dann 
bescheen unnd sein also uff gepürlig uhrphed der gefengnus 
erlaßen. Actum uff montagh nach Luciae anno 1526 [17. De* 
zember 1526]. 

Kx registro anni 1327 foi den uhrphidtn fol m 6 fac. 1. 
Item herr Paulus Hartach, lütpriester zu Criegsheim 3 ), als 1527 
der mit Scholastica Mureherin uffgehebt unnd in gefengnus ge- 
führt worden, halt er dem in forma ein uhrphed geschworen 
mitwochs nach .Matthiae anno 1527 [27. Februar 1527]. 

Ecdcm lihro foL Q fac. l , 
Item herr Michael Martin pfarrer zu Bindern, als der mit 
eins andren ehefrawen, so er by ihm hab [. . . uffge]hebt worden, 

*) Ein — wie sich aus einem weiter unten folgenden Ähnlichen Vorfall 
ergibt — offenbar typisches Beispiel für das Vei halten der sittlich schwachen 
Charaktere, die lediglich aus niederen Motiven, wohl auch unter dem Druck 
des Rats und der ftflenlhchen Meinung und aus Furcht vor der erregten 
Volksmenge sich zur Verehelichung entschlossen, in dem Streit zwischen 
Bischof und Stadt wegen der Ehcpriestcr. Ihr Verhalten bildet die dunkle Folie» 
von der das der Führer der Reformation* die sich aus sittlicher Überzeugung 
m dem entscheidenden Schritt entschlossen, sich um so leuchtender abhebt. 
— f J Wurde als Leutpriester zu Eckbolshcim am 30. Jan, 1523 Bürger zu 
Sirassburg; Baum, S. 208. 
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unnd [* . . in gefcng]nus koru[men . . .] bessern ... [Der Rest, 
der auf fol, 77b unten stand» ist zerstört]. 

fol. 78a LiAn prtittifo fri* ij. 

'5 2 7 Mann soll Gerbar dum Entringen den priester") ins halßeisen 

stellen unnd darinn stöhn laßen, untz ein ersamer rath tifl " stoht, 
alsdann soll er schweren ein aidt leiblichen zu gott dem all- 
rueehtigen, solche gefengnus unnd \vz ihme davor unnd darinn 
begegnet» nit woellen rechnen [!] noch schaffen gerochen zu 
werden durch sich selbst oder jemands anders heymlich noch 
offendlich gegen einer loeblichen statt Straßburgh allen ihren 
burgern ut styli unnd fay demselben aydt förderlichen uß der 
stall Straßburgh unnd dem bischtumh zu gohn unnd sein leben- 
langh nit mehr darein zu kommen by erlreneken und so er 
geschwehrt, so soll man ihn mit rulen zur statt ußschlagen; unnd 
ist ihme solche straaff ufferlegt umb sein bekanndten frcfeln 
boesen muthwillen, so er ahn eira jungen meydlin, so in seine 
dienst und under sein fahren gewesen, understannden unnd be- 
ganngen halt, wie dan solches in der statt vergichtbuch eygend- 
lich geschrieben sloht. Actum mitwochs nach vocem joeunditatis 
anno 1527 [2g. Mai 1527]. 

Lih*o t&dem fot- 2b fac> 2* 
(■527] Item herr Mattheus, lütpri^ster zu Osl[ho]fen, als der uff 

ahnruffeu herrn Peter [. . .]essers umb etliche schulden in thurn 
[gelegt worjden, hati sich mit demselben . . . vertragen unnd . . . 
gepürende uhrphed [, ■ . Der Kost, der aul fol. 78a stand, ist 
zerstört], 
fol. 78b Ex rtgistro anni x^jS fd. 6 fac 2. 

l $ 2ii Item Walraff Cleinichen von Asselmpurgh priester, als der 

by einem andern priester unnd pfarrherr von Zimbern, so uff 
der Reiuprucken mit den knechten eine trauliche gewaldsame 
hanndlungh understannden fürzunehmen, unnd mit plarrhcrr von 
Zimbern in gefrngnus kommen, hat deren in forma meliori ein 
uhrphed geschworen unnd geschrieben über sich geben sambs* 
tags nach Laetare a<> 1528 [28. März 1528]. 

[ ! 5 j8 j Item herr Hanns lioltener, vicari der hohen slifft Straßburgh, 

als der uft" schreiben deß lanndvogts von Hagenaw» als ob er 
etliche knechte grave Sigmunden von Hohenloh alhie fördern 
unnd in Franckreich im schicken wolle, in gefengnus kommen, 
unnd aber uff sein verantworten derselben erlassen, halt ge- 
schworen ein uhrphed in forma unnd darbey, dz er kein knecht 
wider kay, mt. oder das heilig reich weder grave Sigmunden 
oder anndreh uffwcglen unnd graven Sigmunds kriegsgeschefft 

') Vikar zu All S. Peter, wurde im 38. Jan. 1525 Bürger; Vgl- Raum, 
S. 207. 
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müssighgon woelle, geschworen unnd damit der gefengnus erlassen 
worden sabbatho post Sixti anno 1528 [8. August 1528] ! ). 

Ibiätm folw tS fa<+ 3* 
Ilera Herr Georg [Ebel probst zu s. Arbo]gast a ), als . . . ['S 28 ] 
schirm [. . • das folgende ist, soweit es auf fot, 78b unten stand, W- 79* 
zerstört] sich begeben» demselben nachzukommen unnd zu ge- 
leben, hatt er solcher seiner gefengnus ein verschriebene uhr- 
phed mit sein, Hannsen Ebeln seins bruders, Mannsen Voglers 
unnd Hiereraiae Hirschkorns seiner Schwäger und bürgen ahn- 
hangenden insigeln verwahrt, über sich geben. Actum uff donners- 
tags ahm 13. Augusti a° 1528. 

Ltbro pratduto fol* jj fac* ** 
Item herr Wolffganngh Fünf, lülpriester zu Meynolsheim, als [ ! 5 j8 ] 
der ein statt Straßburg beschrigen, dz sie frantzoesisch sie 3 ), 
und davon nit stöhn woellen, unnd aber durch etliche von 
Mcynoltsheim außgebetten uff ein widerstellen juravit ut apud 
Fridoünum Meyer notarium begriffen freytags nach Catharinae 
anno 1528 [27. November 1528]. 

Ex rtgistre anni 152$ foL 6 fa£. *. 
Item Mathis Kern, conventual zu S. Arbogast, als der mit [1529] 
Mergen Pfliegerin zu S, Arbogast uffgehebt worden unnd in haff- 
tung kommen, hatt deren in forma ein uhrphed geschworen, 
darzu XXX ff für ein abtragh geben donrestagh in coena d[omi]ni 
anno 1529 [25. März 1529]. 

Libro fratdicte fot* 33 fat* j- 

Item Conrad Wytzer 4 ), ein priester, als der [mit] etlichen [1529] 
personen, nemblich Georgen . . . Saltzburgli, dem weberknecht 
. . . ning unnd sonst etlichen mehr . , . unnd zu Mittelbergh 
[heim] . , . ihnen auch . , , ihre [. . . Das folgende ist, soweit es 

■■ _| — - — 

■) Über die engen — in mancher Hinsicht nur ah Hochverrat zu be- 
zeichnenden — Beziehungen Sigmunds von Hohenlohe zu Franz L vgl. Jung, 
Beitr zur Gesch. der Reform. II, S. 224 l. FoL Korr. der Stadt Strassb. I, 
S. 301 und S. 561; Fkkcr~Winckelmann, Handschriflenpruben I« S. 38. — 
Bereits am 29. Juni 1528 hatte sich der kaiserliche Orator über die An- 
werbung von Truppen für Krankreich, die durch in der Stadt sich aufhaltende 
Personen betrieben werde, beschwert (Polit. Korr. I, S. 300 f.). — *) Vgl, 
hierzu die Darstellung Baums {S. 114 f.) und Winckclmanns (Pol. Korr. II, 
S. 670). — *) Auch diese Äusserung hingt wohl mit der Anwesenheit fran- 
zösischer Werber in Strassburg zusammen (vgl. übrigens die Schreiben des 
Rcichsregiment* vom 5. Mai 1528 (Pol. Korr. I f S- 289. Bericht des Klaus 
von Knibis vom 22. Juni, a. a. O., S. 290, weiteres Schreiben des Regiments 
vom 3. August, a. a. O., S. 303, Schreiben Ferdinands vom 5. Okt., a. a. O., 
S. 309). — *) Vgl. Jungs Exzerpt aus den Branischen Annalen (Mitt. ig, 

S* 1721, wo der Priester Witz heisst. 

Zciuchr» t Üeich. d. Obtrrh. N.F, XXX. y 25 
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foK ygb auf fol. 79a stand, zerstört] unnd darorab in hafftnus kommen, 
ist er doch uß sundern gnaden so ihm meine herren mitgetheilt, 
uß gefengnus geloßen, dergestallt, dz er ein eydt leiblichen zu 
gott dem allmechtigen schweren soll, von stunden ahn uß dieser 
statt Straßburg unnd dem bischtumb über das lombardisch ge- 
birg zu gohn unnd seinen lebtagen lanngh nit mehr herüber zu 
kommen bey ertrencken unnd, so er etwz in künftigem zu handien 
hau in dieser statt unnd bischtumb, dz er solchs durch seinen 
vollraechtigen ahnwaldt thun solle» auch sonsten in forma ein 
uhrphed geschworen dornstagh nach Adolphi ao 1529 [2. Sep~ 
tember 1529]. 

Randnotiz Clussralhs (fol. 94a): pfaff sodomi halben ge\thärnt\ 

*~ 

Li&ro pratditto fol* 2? fat. /. 

(1529J Item herr Ulrich Sehnnel 1 ), zu S. Arbogast, als der zu- 
trinckens halb umb XXX ß d. gestraafft worden unnd vermeint, 
diß im thurn wett zu machen, deßhalb selbst willjglich darein 
gangen, ein nacht darinn gelegen unnd nachgohnds haruß be- 
gehrt, die XXX .( d. auch geben, hatt solcher gefengnus ein 
uhrphede geschworen uff freytags nach Matthaei apostoli anno 
1529] [24. September 1529]. 



£x rtgisiro [anni JJjo]> 

1530 It ♦,. Matthis [ ß .. Das folgende ist, soweit es auf fol. 79b 

fol. 80a stand, zerstört] hatt deren in forma ein uhrphed geschworen 

mit einbindungh, wz mein herrn ihme für ein frefel unnd straaff 

erkennen, dz er solchs volnziehen woelle. actum montags nach 

palmarum anno 1530 [11. April 1530]. 

Randnotiz Clussralhs: \conv€ti\tuat zu S. [Arbogast ?\ unfug . . . 

übte pratdirtQ fol. /oo* 

[ f 53°] Michael der Wilhelmer, als der durch Christin, Meynrad 

Schiffraans tochter, ahngeben worden, als obe er sie verfeilt haben 
* soll unnd in hafftung kommen, als er aber solchs verneynt unnd 
ihme bemcldt Christin under äugen gestellt, die nuhn ihn ledig 
geschlagen, ist er mit einer uhrphed, die er in forma geschworen, 
außgelaßen worden. Actum freytags nach corporis Christi anno 

'53° [>7- J u >» 1530]- 

Libro todtm fcL 102. 

[1530] Item herr Caspar Würtz, vicarius zum jungen S, Peter, als 

der bey Catharinen, Ciliox Hogen haußfrauwen, uffgehebt unnd 
X Hb. d. für sich unnd sie zur straaff auljgericht unnd damit 
der gefengnis auß gnaden erlaßen, hatt geschworen ein uhrphed 
in forma sambslags nach Petri und Pauli anno 1530 [2. Juli 
»530]. 
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£x registro anni ijji feL j* 

Item herr Hanns Schmidt, organist zum jungen S. Peter, 1531 
unnd Margreth Fridrich Schmidts seins bruders witwe, als die 
in ein großen verdacht gefallen, dz sie mit einander fleischliche 
werck zu schaffen gehabt, gefallen [!J unnd aber uff ihr ver[ant]- 
worten außer verdacht geloßen, hanl . . . ein uhrphed in forma 
unnd ♦ ♦ . zu thun unnd > , ■ haben [. . . Der Rest, der auf 
fol. 80a unten stand, ist zerstört], 

Libro pndido fpL 6 fac. ** f |. gob 

Herr Wilhelm Forredre, pfarrer zu Osthoffen, so über die [1531] 
predicanten alhie geschrien unnd geprediget hatt, ist uff ein 
uhrphed außer hafft gelaßen, freytags nach cantate anno 1531 
[12. Mai 1531]- 

£x registro anni fjjx fot. 6 fac* /- 

Frauw Valeria unnd Anna, beede Schwestern von Pforr, so 1532 
umb der fraw Valeria bey herr Moritzen Bidermann, vicario zum 
jungen S. Peter 1 ), in bulschafft begriffen unnd frauw Anna ihrer 
boesen ungeschickten wort halben, als man frau Ursulam, auch 
ihr Schwester, so mit jfunke]r Ludwigen Voelschen im ehebruch 
selbiger zeytt uffgehoben unnd mit genandter frauwen Valeria in 
gefengnus gefurt werden sollen, sie frauw Anna außgestoßen unnd 
also mit ihnen in gefengnus kommen, hatt gemeldte frouw Anna 
bekanndt, solche boese wort unnd nemblich »dz sie in dieser 
statt ein sester erbßen verwerffen unnd kein frorae fraw treffen 
wolte* uß zornigem gemüthe außgestoßen und geredt unnd doran 
unrecht gethon hab unnd sie unnd ihr Schwester fraw Valeria 
zugesagt, hienfür sich solchen üppigen lebens abthuen woellen, 
haben uff dem thurn alle beede ein uhrphed] in forma geschworen 
[. . . Der Rest, der auf foL 80b unten stand, ist zerstört], 

Randnotiz Clussraths : zwo closter frauwn zu $ m Stephan*) gethiirnt. 

Libro praeduto Jol- S fac. ** f6L 81a 

Meister Balthasar Büchsner, canonicus zu S» Stephan, so [1532] 
einer laden halben, die er auß dem clostcr verdaechtigh ge» 
tragen hatt, in gefengnus kommen, ist uff ein uhrphed usser hafft 
gelaßen unnd ihm eingebunden, ob er dergleichen brieff, so 
dem closter zustenncligh, hette, die wie sich gebührt zu antworten 
unnd wz er gefragt ist, soll er verschweigen. Actum mitwochs 
nach misericordias d[onn]ni anno 1532 [17. April 1532], 

*) Bidermann wurde am 31. Jan. 1525 Bürger der Stadt Slrnssburg; 
vgl. Baum, S. 20g. — f i Ober die geradezu berüchtigten sittlichen Zustande 
in St, Stephan vgl. Roehrich, Gesch. der Reform* II, S. 16 ff. und Winckel- 
mann, Pol. Korr II, S- n"2. Jedenfalls steht dieser Vorfall ebenso wie der 
unmittelbar folgende Eintrag mit den entscheidenden Schritten« die der Rat 
der Stadt gegen da» Kloster gerade im Frühjahr 1532 unternahm, irgendwie 
in Zusammenhang; vgl, Winckclmann, a. a. O. 
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[ ! 53*] Appollinaris Degerfels von Hasel, lütpriester zu Oberkireh, 

den Maltheus Vetterlin von Oberkirch ins recht alhie geworffen 
unnd uß sinem ahnruffen zu gefengnus kommen, ist außer hafft 
gelaßen mit urphed und halt zur Hlumen in die herbergh ge- 
schworen, darauß nicht zu weichen» er habe dan dem claeger 
uff sein clagh antwort unnd der Sachen ußlragh gethon. Actum 
martis io lcn decerabris anno 1532. 

Ibidtm t&dtm /oliv eadtm/jut fac* 
['SS 2 ] Herr Cirillus Kh«m, pfarrer zu Keichsstett, so seiner magd 

unnd sonst noch einer in seiner heymath lauth der erfahrung im 
sagbuch, die ehe verheyßen unnd sich mit , . , Jüngern umb eine 
summa geldts ... unnd denen beeden kein ... dem ist die 
thurnslraaff . * . ahn der straaff . . , V [?] lih. d. [. , ( Das fol- 
fol. 81b gende ist, soweit es auf fol. 8ia unten steht» zerstört] die 
jetzige magd hier zwischen unnd faßnacht ehlichen oder sie von 
ihm thun und sich hienfür für dergleichen ergernus hüten bey 
vermydung meiner herrn straaff. Actum jovis nach concepüonis 
Mariae anuo 1532 [12, Dezember 1532]. 

foL 86b 1 ) Ex rtgistro anni ijjj fol* 99 fa*\ /. 

'533 Herr Christman Usinger*), vicarius zum alten S. Peter, ist 

zu gefengnus kommen, umb dz er von herren Bernhard Worrasers 
ritters söhn unnd bruder gewaldt empfangen unnd denselben 
einem andern courtizanen gehen contra j[uneke]r Hanns Jacob 
Knoblochs söhn mit roemischen processen zu hanndlen; ver- 
antwort sich, er hab von dem gewalldt» so uff ihn gestellt nit 
gewusst, hab in der Sachen weder handlcn ra[ten] . . . woellen, 
da ha . . . ein , . . [das folgende ist, soweit es auf fol. 86b unten 
foK 87a stand, zerstört] erlaßen, hatt neben gewohnlicher uhiphed gelobt 
unnd geschworen, sein gewalldtgebungh unnd, wz dorauff fürter 
gehandlct werden solte oder moechte, zu revociren unnd abzu* 
schatTen, auch sein leib unncl gut nicht zu vereussern oder zu 
verendern, biß sich meine herren entschliessen, ob und wz sie 
der straalT halben gegen ihme erkennen woellen. actum den 
25. Junii anno 1533. 

Lihro fraedUio foL tadtm fax* f* 
C 1 5333 Herr Vitus Ilaller» plarrherr zu Uiebelnheim, so umb dz er 

zu Diebelnheim bey dem hoff» so unnser Irauwen hauß alhie zu* 
gehoert» so gar ein ungeschickt ungepürlig wesen getrieben, den 
mcvsicr und das gesinndt deß hoffs schwcrlig injurürt und ge- 
schmechl haben solle, auch sonsten umpillig gehandlct, wie das* 
selbigh in der clagh, so des wereks pfleger unnd Schaffner dcß 

') Die Einträge werden im folgenden, den von Clussrath angebrachten 
Vorweisen entsprechend, chronologisch geordnet* — *J Seit 24* April 13^3 
Strassb. Hürger: vgl. Baum, S. 2IO. 
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hoffs unnd desselben freyheyten, auch deß gesinndts halben 
wider ihn gethan, in halft kommen, isl uff genügsame bürgsc halft 
zum rechten, demselben alle unnd jede tagh biß zum ennd auß- 
zuwarten unnd wz uff ihn erkanndl wirdt zu erstatten» der ge- 
fengnus wider erlassen, halt dassetb neben gewöhnlicher uhrphed 
geschworen donnerstags den 26. junii a<> 1 533. 

[£o\äem tibr& foL J32 fac* /. ['533 

. . . ein priester, so etwan ein conven[tual] . . . [car]tüß[ern?] 
zu Schlettstatt ge[wesen?] ... schultheissen L , . Das folgende 
ist t soweit es auf fol, 87a unten stand, zerstört] unnd deß arg* fol 87b 
wohns halben, als ob er alhie mit ihr auch zu schaffen hätte, 
zu thurn kommen, ist derselben gcfengnus erlassen und ihm 
gesagt, er soll ihr müssig gehen, halt gewohnlich uhrphed ge* 
schworen den 22. decembns anno 1533. 

Ex rtgistr* anni tfjf fei 14 f*t« J. fol, 82b 

Mann soll h. Hanns Müllern, pfarrern zu Offendorff, ins 1534 
halßeisen stellen unnd darinn stöhn laßen, biß der rath uffstoht, 
alsdann zu dem allmächtigen schweren loßen, dz er diese ge- 
fengnus und wz ihm davoor, darinn unnd ahnjetzo begegnet nit 
anden, äfern noch rechnen [!] woelle durch sich selbs noch 
jeraands annders von seinen wegen schaffen gerochen zu werden 
unnd sich bei diesem seinem geschwornen aydt auß der statt 
unnd deren oberkeytt erheben unnd sein leben lanngh by er- 
drencken nimmermehr darein kommen. Unndt ist ihm solche 
straaff darumb ufferlegt, dz er Annam Kreyen von Straßburg, 
die davor etliche Jahr seine metz gewesen, zu der ehe aygens 
freyen willens genommen, ein zeit lanngh mit ihr als seiner ehe- 
frauwen hauß gehalten, hau sich darnach vermeynter unpulljger 
weise allein vor dem official ahn einem ungew [ p 9 .] hoff in 
einem ... laßen ... [Das folgende ist, soweit es auf fol. 82b 
stand» zerstört] official mit der unwarheydt fürgeben, er sey von fol 83a 
mein herren zu solcher ehe gezwungen worden, so man doch 
davon nichts gewusst, wie solchs alles im sage- und vergichtbuch 
weiters geschrieben 1 ). 

Ist uff seiner muler bitt deß halßeisens erlaßen unnd er- 
kanndt, dz er seinem kinnd, so obgenanndtc Anna bey ihm 
gewonnen, 3 Hb. d. geben, hatt gewöhnlich uhrphed geschworen» 
den 27. marty anno 1534. 

£x rfjps/w anni /jjj jfri JJ /** /« 

Lorens Lanndsperger, Schaffner zu S. Arbogast, so nuhn 1535 
zum andern mal im ehebruch ergriffen unnd darumb in miner 
herren halft kommen, ist deren uff seins vatters fürbitt also er- 
lassen, dz er jetzo unnd in promptu sechtzehen pfunnd für sich 
und die dirn zahlen soll, sich auch hienfüro deß spielens unnd 



') Vgl. oben S, 373 Anm. I. 
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hurens enthalten bey einer großen straaf vermoege deß heutigen 
decrets, halt demnach ein gewöhnlich uhrphed unnd solchs alles 
steet unnd vest zu halten ein gelerten aydt geschworen donners- 
tags den 26. augusti ao 1535. 

ftandnctiz Qussraths: dieser halt iek, sei sesularis gewesen* 

Ex registro anni /$jö [fol*\ 9 fae* /- 

[■536] . . . praebendarius zu Allen[heilgen] . . . memori[al] . . . 

bücher [. . . Das folgende ist, soweit es auf fol. 82a unten stand, 

fol. 82b zerstört] sündtliche unnd muthwillige werck mit einem jungen, 
unzeitigen mcydlin getrieben unnd zu gefengnus kommen, hau 
auß genediger straaff eins ehrsamen rhats fur.it pfund d„ uff den 
pfennighthurn, zwey pfundt in das gemein almosen zwey pfundt 
den armen weysen, unnd ein pfundt in das blaterhauß geben 
unnd darumb ein gewohnliche uhrphed zu gott dem allmechtigen 
geschworen, sein leben lanngh in dieser statt Straßburg zu pleiben, 
auch in kein wurtshauß, uff kein stuli, zu keiner schenck, zu 
keiner hochzeydt unnd zu keinen ehrligen gesellschaften mehr 
zu kommen, soll auch zu keinen ehren mehr gebraucht werden. 
Actum den 23, martii anno 1536. 

Ex registro anni 153% fol* iti f a *'* /* 

'537 Herr Wolfganng Obrecht, vicarius im münster'), alhie» ist 

darumben zu gefengnus kommen, als er mit Apolonien, Adam 
Metzgers seeligen witwe, lange zeydt in verdacht unnd sie beede 
alhie in einem hauß argwenig begriffen worden, halt nach be- 
tzaalung XXX ß d. straaff ein gemeine uhrphed in solita forma 
geschworen den 10. marty ao 1 537- 

IJhro praedieto foL tiS fae. /. 
[1537] Florian Betschlin 3 ) probst ... so auch meister Frideri[ch , • .] 

frauwen 4 . . zu . . . [Das folgende ist, soweit auf fol. 82b unten 
fol. 83a stand, zerstört] seines Unwesens halben unnd dz er die pfrunden- 
güler so unnützlich verschwendet, uff ihn erkennen, dz er das- 
selb erstatten woelle unnd ist ihm wol undersagt, sich hienfüro 
wesenlicher zu halten, niL so grobe ergernussen zu geben, dar- 
neben soll er X § d. zuckgeldts geben, dz er in meister Friedrichs 
hauß über Eberharden gezuckt, item so er deß spielens halben 
für das frevelgericht beschickt, soll er gehorsam sein unnd wa 
uff ihn erkanndt wird, erstatten, den 21. juny ao 1537. 

Randnotiz Clu±sraths; *muss ein p/äff gewesen [sei\n, weil er p/runden 
\geha\ht*+ 

Ex registro anni 153S f&L 104 fae* /. 

1538 Joannes Meyer, vicarius zum alten S. Peter, so ungehor- 

sambs halben von Wolff Lütges wegen zu thurn kommen, ist 



l ) Wurde am 31. Jan- 1525. Bürger der Stadt; vgl. Baum, S. 208. — 
■) Wurde 1, Febr. 1525 als Vikar zu St. Thomas Bürger der Stadt; vgl. 
Baum, S. 204. 
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der hafft erlassen» nachdem er denselben zufrieden gestellt, hau 
gewohnliche uhrphed geschworen den 10, augusti a° 1538. 

foKo eodem fac* £. 

Bernharden Kytlcr priester 1 ), so ein münsterherr zu Andeloh [*538] 
gewesen, solle man ins halßysen stellen unnd darinn stehen 
laßen, biß ein rath uffstoht, alsdann zu gott dem allmechtigen 
schweren loßen, dz er diese gefengnus und alles» das ihme 
zuvor darinn unnd ahnjetzten begegnet, [nicht an]den t efern 
noch rechnen woelle . * , [diejse statt unnd das bischthum Straß- 
[bürg . . .] zu kommen sein leben lang , . , er also geschworen] 
... rut]en [?] außge[strichen?] ... [Das folgende ist, soweit es 
auf foL 83a unten stand, zerstört] [da]rumb aufferlegt, dz er uff W. 83b 
den pfingstmitwoch dieses laufenden XXXVIIIsten jahrs [12, Juni 
1538] ein viertzehenjaeriges meydlin Anna genandt, Clausen von 
Blienschbach, eins rebmans unnd bürgers zu Andlauw, seeligen 
tochter, in seine hehausung daselbst zu kommen bescheiden mit 
verwehnung, als wolle er ihme ein koerblin kaufen kirschen 
darein zubrechen unnd darauff frevenlicher rauthwilliger weiß 
dasselb meydlin understannden zu verteilen unnd es der jung- 
frawschafft zu entsetzen, wie er auch, so viel an ihm gewesen, 
gethon, das meydlin aber sich seiner durch hilff deß allmech- 
tigen mit gewaldt erwehrt, dz es dennoch seiner jungfrawsc hafft 
unverletzt plieben, wie dan solchs alles durch ihn bekannt, unnd 
in unnsern vergichtbüchern verner des (enge nach, wie diese 
Sachen sich verlauften, begriffen ist. Actum mitwochs den 
21, augusti ao 1538. 

Nota: er ist zu Andlaw entrunnen auß der gefengnus unnd 
alhie wider ergriffen worden. 

jKandvermerk Ctussraths (fii* *Sa); münster- &der thumherr v* Andtah 
ins halseisen stillen mit ruten ausstreichen nothzagens halb ahn einem I4järigen 
merdlin* 



b) 

Strastfiurger Stadtarchiv VDG Bd. IlS t foL 4J—j*< 
(Handschrift aus der j* Hälfte des <j- Jahrhunderts)* 

Dise Sachen haut priesterschafften und geistlich personen vor foL 43* 

dem deinen rate verhandelt. 

Anno domini MCCC°LXXXXU° 1392 

Item die herren sant Thoman clagent an Brvdcn Götzen 
von Grostein. 

anno LXXXXIIL 1393 

Item her Andres Wurtenberg priester cl[agt] an frow El- 
kinden Klnhartin erben, 

M VgL hierzu die Ephemtiidcs de» Jakob von Gottesheim (Milt. der 
Gtt- Bd. 19, 5. 278). wo der Mfin&teihcrr Ryclhlcr genannt wird. 
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^$2 Stentel. 

1394 anno LXXXXIHI« 

Item Bride Zimbcrmans tohter von Sweinheim cl[agt] an 
Herrn Peter Rosheim von Morßmünster ein priester; ist mit urteil 
ußgetragcn. 

Itera her Johans Vischer von Hagenow lutpriester zu Breytcn- 
bach und sin miterben» die hera Arnolt von Breitenbach tum- 
herren zu sant Steffan geerbt hant, cljagen] an Herrn Johans 
Holben und herrn Ottman Schmonecken tumherren doselbs von 
desselben erbs wegen; ist mit urt[eil) ußgetragen. 

Item Goße Rebstock 1 ) cl[agtj an Herrn Walther von Roß- 
heim kirchherrea zur Rotenkirchen 1 ); ist mit urt[eil] ußget[ragcn]. 

Item die Karthuser cl[agcn] an den Schaffner im spittel; ist 
mit urt[cil] ußget[ragen]. 

1395 anno LXXXXV, 

Item THoman Lentzel*) cl[agt] an Herrn THoman von Wissen- 
burg priester und an die karthuser; ist mit urtfeil] ußget[ragen]. 

Item als Herrn joHansen Molben von Bergheim eim priester 

* gebotten ist, die geistlichen gerichte rüwen zu lassen gegen Böl- 

dehn von Mülnhfeim] 1 ) und der selb Her Johans vor den deinen 

rate genug gewartet hat und BÖklelin von Mülh[eim] nit kom, 

do ist hc Johans Molbe wider an das geistlich gerächt gewisen. 

Item Her Johans Lc lutpriester sant Steffan & ) cl[agt] an 
Burekel Lyninger*); ist mit urlfeil] ußget[ragen]. 

Item die karthuser cl[agenj an frow Nesc zum Ryet; ist mit 
urt[eil] ußget[ragen] 7 ). 

Itera her Joh[ans] Kabisen vicar[iusj zum Munster clagt] an 
Hugelin üritzehen 8 ^; ist mit urtfeil] ußge[iragen]. 

Item Herman Lorer 9 ) cl[agt] an die frowenbrüder; ist mit 
urt[eil] ußgelragen. 

Item Her Cunrat Rcphun zu allen hcflgen cl[agt] an Johfans] 
von Wildungen; ist mit urt[eii] ußgetr[agen]. 
fol. 43b Anno LXXXXVI. 

'39 fc Item die karthuser clfagen] an Claus von Franckfjurt] 10 ); ist 

mit urt[eil] ußgetjragenj. 

Item Joh[ans] Schilt 11 ) cl[agtj an die frowenbrüder; ist mit 
urt[eil] ußge[tragcn|. 

hem die herren uff dem chor zum münster cl[agen] an 
Greden Henninn Juden 12 ] wiit[ib]; ist mit urt[eilj ußge[tragen], 

») Belegt l394(Urkurulcnb. VI. S. 511), — «j Belegt 1387 (Urkundcnb. Vil. 
S. 0O2). — *> Beicgi x. B. 1392 (Urkundcnb. VII, S. 946). — *( Belegt 1. B. 
1394 (Urkundenb. VI, S. 511)* — *) Belegt 1388 (Urkundcnb. VII, S. 686). 
— *> Belegt 1400 (Urkundcnb. VII t S, 870). — 7 ) Vgl. hierzu Urkundcnb. 
VII, S. 55S. Anm, i t wo auch Frau Nesc zum Ryel belegt ist (Urk. von 
1397 Sept. 18)- — B ) Belegt 1395 (Urkundcnb- VII, S. 949)- — *) Belegt 
1385 (Urkundcnb. Vll t S. 786), - ") Belegt 1. B. 1388 <Urkundenb. VII t 
S. 942). — "J Belegt u. a. 1396 (Urkundcnb. VI, S. 950). — »*» Belegt 
1389 (Urkundcnb, VII, S- 704), 
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anno LXXXXVIJ. 1397 

Item Sigelin von Ehenh[eim] 1 ) cl[agt] an den commenthur 
zum dutschen huse; ist mit urt[eil] [ußgetragen]. 

Item die herren sant Thoman cl[agen] an Walthern von 
Mulnh[eim]*); ist mit urt[eil] ußget[ragen . 

Item der schulth[ei]s zu Grußheim c [agt] an Herrn Erh[ardJ 
von Kageneck probst zum jungen sant Peter 1 ) und an den lut- 
priester sant Steffan; ist mit urt[eil] ußgetragen. 

Item her Peter Bertsche tumherre sant Thoman cl]agt] an 
frow Nese zum Ryet; ist mit urtfeil] ußgetragen]. 

Item Fritsch Bone clfagt] an Herrn Heinrich Drissigsehilling 
priester; ist mit urt[eil] ußge[tragen], 

anno LXXXXVHI. '39« 

Item die herren sant Thoman clfagen] an Menschman den 
gartener; ist mit urtfeil] ußget[ ragen ]. 

Item her Claus von Kageneck tümherr zum jungen sant 
Peter cl[agt] an frfowj Kethrin von Kageneck closterfrow sin 
swester; ist mit urtfeil] ußgetrfagen]. 

') 1394 belegL (Urkuodenb. VII» S. 948). — •) Mehrere Träger dieses 
Namens belegt, — ■) Belegt z. B. 1394 (Urkundenb. VII» S. 773), 
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Wahrheit und Dichtung im Simplicissimus. 

Von 

* 

Arthur Bechtold. 



Die Auffassung, die in den Schicksalen des Simplicius 
die abenteuerlich ausgestaltete Lebensbeschreibung des 
Verfassers sehen wollte, ist beinahe so alt wie das Buch 
selbst; aus zwei Stellen in den Einleitungen zum >Ewig- 
währenden Calender« und zum *Rathstübel Plutonisc ■) scheint 
hervorzugehen, dass Grimmeishausen schon kurz nach dem 
Erscheinen seines Romans bei seinen Landsleuten im Rench- 
tale als »offendürlicher Siniplicissimus« oder >Zimpelsüssus< 
bekannt war. Ausser seinen Bekannten am Schwarzwald, 
unter deren Augen das Buch entstanden war, und seinem 
Verleger Felsecker zu Nürnberg, besass wohl kaum jemand 
Kenntnis von der Person des Verfassers; und auch dieser 
eng begrenzte Kreis wusste nur wenig von seinem früheren 
Leben, das sich, wie die Vergangenheit so vieler ehemaliger 
Soldaten» die sich in der Gegend niedergelassen hatten, im 
Lagergetümmel des dreissijjjährigen Kriegs verlor. Manche 
Episode des Romans fand ihre Parallele im wirklichen 
Leben Grinimelshauscns, soweit seine Mitbürger es kannten; 
so gelangten sie, ohnedies leichtgläubiger und empfänglicher 
für das Wunderbare und Phantastische als unsere Zeit, dazu» 
den Haupthelden mit dem Verfasser auch in den andern 
Partien der Erzählung zu identifizieren. Grimmeishausen 
mag sich wohl gehütet haben, den mythischen Schimmer» 

■) Ich möchte hier auf den Einlluss der Ristschen Monatsgesprache auf 
die Einleitung des >Rathslübel Plutonis« hinweisen. Dass Gnmmelshauten 
sie gekannt hat, geht aus dem Umstand hervor, dass er im >GaIgenmännlin* 
ein grosses Stück aus Rists »AUeredeUter ThorheiU ( 1 66q) siliert. 
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der sich um sein Haupt wob, zu zerstören; er tat im Gegen- 
teile in seinen dem SimpHcissimus nachfolgenden Schriften 
alles nur Mögliche, seine eigene Person mit der Figur 
seines Helden immer inniger zu verschmelzen. Nach seinem 
Tode hat der Herausgeber der Gesamtausgabe der Sim- 
plicianischen Schriften, der seine biographischen Erhebungen 
jedenfalls in Renchen selbst angestellt hat — von seinem 
Aufenthalt daselbst spricht er in den Versen zum 10. Kapitel 
des V. Buches des SimpHcissimus — , dafür gesorgt, dass 
der Irrtum weiter verbreitet und der Nachwelt überliefert 
wurde. Nachdem einige der Angaben des »Commentatorse 
sich bestätigt und wesentlich zur Wiederentdeckung des 
unter seinen Pseudonymen verschollenen Dichternamens 
beigetragen hatten, stand seine Glaubwürdigkeit fest; nach 
seinem Vorgange und auf seine Gewährleistung hin schritten 
die Grimmeishausenbiographen, bei dem nahezu völligen 
Mangel urkundlicher Nachrichten, auf dem bequemen Wege 
fort, die I-ücken im Leben des Dichters aus seinen Schriften 
zu ergänzen, bis der Warnung A. v. Kellers 1 ) die Ver- 
öffentlichungen Dunckers«) über das Adelsgeschlecht der 
Grimmeishausen folgten und den Glauben an die unbedingte 
Zuverlässigkeit des Commentators stark erschütterten 8 ). 

Seitdem haben sich unter dem Lichte der besser be- 
gründeten neueren Forschung zwar noch mehrere Hypo- 
thesen, auf dem schwankenden Boden der Identität von 
Verfasser und Helden errichtet, als hinfällig erwiesen ; manche 
der besten und lebendigsten Szenen, die wir nur ungern 
aus dem Lebensbilde des Dichters selbst, wie wir es uns 
vorgestellt hatten, ausscheiden sehen, hat sich nur als die 
geschickt verarbeitete Frucht seines Lesens in zeitgenössi- 
schen Schelmenromanen, Schwankbüchern, historischen 
Werken und Reisebeschreibungen entpuppt; andererseits 
aber haben längst gehegte Vermutungen in den Akten 
ihre Bestätigung gefunden, hat es sich von Episoden und 

') In der Allgemeinen deutschen Biographie, Artikel über Giimmclv 
hausen. — f ) Augsb. AHg. Zeug. 1881, Nr. 239 Beil. — Zcitschr. f. 0. 
Altert. 26, Bd. ( S, 287 f. — ZeilKhft d. Ver. f. Hess- Gesch. u. Landesk.. 
N-F- Bd- 9. S. 385—396. — Hess. Morgcmeitg. t 23. Jahrg. Nr. 10517. — 
*) Ober den «Commentaton s. 1 11* Schölte, Probleme der GrimmeUhausen- 
forwhunR, S- 81 ff- 
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Zügen des Romans, denen kein Mensch den Charakter des 
Autobiographischen beigelegt hätte, gezeigt, dass sie den 
eigenen Lebenserinnerungen Grimmeishausens entnommen 
sind. Alle diese Untersuchungen haben gelehrt, zu welchen 
Enttäuschungen eine Methode führen kann, die lediglich 
aus Gefuhlsgründen, je nach der grösseren oder geringeren 
Wahrscheinlichkeit oder Möglichkeit einer Episode, die 
Frage nach Wahrheit und Dichtung in den Schriften 
Grimmeishausens lösen zu können glaubt; sie haben aber 
auch den Beweis erbracht, dass der Simplicissimus, mit 
Vorsicht und unter gleichzeitiger gründlicher Kenntnis des 
historischen Materials benützt, immer noch als wichtige 
Quelle für die Lebensgeschichte Grimmeishausens ange- 
sehen werden darf. Der vor einigen Jahren von 
K. M. Werner (Lemberg) 1 ) unternommene Versuch, durch 
Herausschälung des historischen Kerns aus den Schriften 
Grimmeishausens und Vergleichung mit den wenigen aus 
seinem Leben bekannten Daten einen neuen biographischen 
Ertrag zu gewinnen, ist nur an der Unzulänglichkeit der 
benützten Hilfsmittel gescheitert. 

Den umfangreichsten, auch für die innere Entwicklung 
des Helden bedeutungsvollsten Abschnitt des Simplicissimus 
verlegt Grimmeishausen bekanntlich auf westfälischen Boden. 
Kr verrät hier eine Ortskenntnis, wie sie nur durch einen 
länger dauernden Aufenthalt in Westfalen selbst erworben 
werden konnte; sie findet sich ähnlich nur in den Kapiteln, 
deren Ereignisse am Oberrhein spielen, und über Grimmeis- 
hausens, vom Frühling 1639 an verfolgbaren Aufenthalt 
in OfFenburg und später im Renchtale sind wir ja jetzt 
hinreichend unterrichtet. In meinen Studien zur Quellen- 
geschichte des Simplicissimus (Euphorion, 19. Bd.) und 
meinem Buche »Grimmeishausen und seine Zeit« (Heidelb. 
1914) habe ich die Gründe, die einen Aufenthalt Grimmels- 
hausens in Westfalen wahrscheinlich machen, näher auf- 
geführt; in einem grösseren Aufsatze in der Rheinisch- 
Westfälischen Zeitung (8. März 19141 ist Dr. H. Rausse 
zu dem gleichen Ergebnisse gelangt. 

') Historische und poetische Chronologie bei Grimmeishausen. Studien 
z vergleich. Llteraturgesch. 8. Bd. S. 75 — 112, 311 — 368, 416— 443. 



Google m S&7wwm 



Wahrheit und Dichtung im Simplicissimu*. igj 

Die westfälischen Abenteuer des Simplicissimus fallen 
in die Jahre 1636/37, Landgraf Wilhelm von Hessen- 
Kassel hatte, auf schwedische und französische Hilfe bauend, 
die mit dem Kaiser angeknüpften Friedensverhandlungen 
plötzlich abgebrochen und die Feindseligkeiten mit dem 
Entsätze der vom kaiserlichen General Lamboy belagerten 
Festung Hanau eröffnet (23.124. Juni 1636) 1 ); er wurde 
daraufhin zum Reichsfeind und seines Landes verlustig 
erklärt, und der Feldmarschall Graf Johann von Götz, 
dessen Truppen bisher an der Mosel gelegen waren, erhielt 
vom Kaiser den Befehl, die Acht zu vollziehen. Er brach 
mit 25 kaiserlichen und bayerischen Regimentern im Juli 
bei Hhrenbreitstein auf, fiel in Hessen ein und eroberte im 
Herbste auch das seit 1633 von den Hessen besetzte West* 
falen bis auf die drei festen Städte Dorsten, Lippstadt und 
Coesfeld (s. Simpl. II- Ruch, 30. Kap.); die im Simplicissimus 
zu einer so grossen Rolle berufene Stadt Soest ergab sich 
am 1 7-/27. Sept. 1636 nach einer Beschiessung, die hundert 
Häuser in Asche legte. Als im Frühjahre 1637 Graf Götz 
über die Weser ging, um in Verbindung mit Haufeld und 
Geleen gegen Banör zu operieren, sandte er den bayrischen 
Generalzeugmeister Joachim Christian Grafen von der Wahl 
nach Westfalen zurück und trug ihm das Kommando über 
die dort noch stehenden Truppen auf. 

Die Periode, in der der Graf von der Wahl als Stellver- 
treter des Grafen Götz in Westfalen kommandierte, ist im 
Simplicissimus am ausführlichsten behandelt, er selbst tritt 
in der Erzählung mehrfach auf; es liegt daher die An- 
nahme, dass Grimmeishausen Augenzeuge der geschilderten 
Vorfälle gewesen ist, hier am nächsten. Die Berichte des 
Grafen Wahl an seinen Kriegsherrn, den Kurfürsten Maxi- 
milian von Bayern, sind noch erhalten; sie befinden sich 
im Allg. Reichsarchiv zu München in einem Band (T 355) 
der für die Grimmclshausenforschung bereits zu solcher 
Wichtigkeit gelangten Acta des dreissigjährigen Kriegs. 
Da der Kurfürst, der nicht mit Unrecht den Namen eines 
Soldaten vaters führte, geradezu eifersüchtig darauf hielt, 
über alles, was bei seinen im Felde stehenden Truppen 



') Die Zeitangaben nach neuem Stil. 
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vorfiel* sofortigen Bericht zu erhalten, so mag es wohl 
kaum ein Ereignis selbst von untergeordneter Bedeutung 
geben, das nicht in dieser Korrespondenz seinen Widerhall 
gefunden hatte. 

Das Hauptquartier Wahls war in Harn 1 ); doch sind 
andere Schreiben auch aus Stattbergen (Stadt Berg), Bonn, 
Warburg, Wanfried, Hildesheini, Bürn, Soest (25. Sept.) 
und anderen Orten datiert. Regelmässig kehrt die Klage 
über den geringen Wert seiner Truppen wieder, sie findet 
sich schon bald nach der Übernahme des Kommandos, in 
einem Schreiben vom 13. März: Der Feldmarschall Götz 
hat ihm nur schlechtes Volk hinterlassen; namentlich die 
Reiterei besteht aus neugeworbenen, ungemusterten Leuten, 
sie sind übel montiert, von 100 vorhandenen Reitern können 
nicht 40 aufsitzen, wenn man ihrer bedarf. Es fehlt an 
Proviant und an Munition« die Quartiere sind schlecht, kein 
einziger Heller befindet sich in der Kasse* 

Zu den wenigen bedeutenderen Waffentaten dieser Zeit 
gehört die »Cavalcada«, die Grimmeishausen im 8. Kapitel 
des III. Buchs erzählt; 

»Damals zog der Graf von der Wahl als Obrister 
Gubernator des Westphälischen Cräises aus allen Guarni- 
sonen eintzige Völcker zusammen, eine Cavalcada durchs 
Stifft Münster gegen der Vecht, Meppen, Lingen und der 
Orten zu thun, vornehmlich aber zwo Compagnien hessische 
Reuter im Stifft Paderborn auszuheben, welche zwo Meilen 
von Paderborn lagen und den Unserigen daselbst viel 
Dampffs anthäten. Ich ward unter unsern Dragonern mit 
commandirt, und als sie eintzige Trouppen zum Harn ge- 
samlet, giengen wir schnell fort und beranten bemelter 
Reuter Quartier, welches ein schlccht-verwahrtes Stadtlein 
war, biß die Unserige hernach kamen. Sie unterstunden 
durch zu gehen, wir jagten sie aber wieder zurück in ihr 
Nest, Es ward ihnen angeboten, sie ohn Pferd und Ge- 
wehr, jedoch mit dem. was der Gürtel be seh Hesse, passiren 
zu lassen; aber sie wollen sich nicht darzu verstehen, son- 
dern mit ihren Carbinern wie Mußquetierer wehren. Also 

l ) Bericht Wallis über die Übergabe der Stadt Vechla: > daher- 

gegen ich im haubtquarlier ham t woselbst die Burger nicht zum getreuesten, 
• - , nicht wohl 600 Mann zu fueß tnv besauung gehabt , . .* 
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kam es darzu, daß ich noch dieselbe Nacht probiren müsse, 
was ich vor Glück im Stürmen hätte, weil die Dragoner 
voran giengen; da gelang es mir so wol, daß ich samt 
dem Spring-ins-feld gleichsam mit den ersten gantz unbe- 
schädigt in das Stadtlein kam. Wir läerten die Gassen 
bald, weil nidergemacht ward, was sich im Gewehr befand 
und sich die Bürger nicht hatten wehren wollen; also gieng 
es mit uns in die häuser . . .c 

Der Schilderung Grimmeishausens liegen, wie sich aus 
den Akten feststellen lässt, zwei zeitlich auseinanderliegende 
Ereignisse zugrunde, die er in der Erzählung zu einer ein- 
zigen Episode verschmolzen hat. Wer die Arbeitsweise 
Grimmeishausens kennt, der mitunter eine Episode aus 
zwei, ja drei verschiedenen Bestandteilen, aus Gelesenem, 
Erdichtetem und Erlebtem zusammenschweißt, dem er- 
scheint sein Verfahren auch in der geschilderten Szene nicht 
auffällig; ich erinnere an die Wolfsgeschichte im Springinsfeld, 
wo Grimmeishausen einen Vorfall, der nach dem »Theatrum 
Europaeum« sich 1637 in einem Dorfe zwischen Aschaffen- 
burg und Gelnhausen wirklich ereignet hat, mit der Erzählung 
des Überfalls von Geislingen (1643) verbunden hat 1 ). 

Der Generalzeugmeister schreibt am 10. April 1637 
von Stadt Berg an den Kurfürsten: 

»Euer Churfürstl. Durchl. berichte ich himit untertenigst, 
dass ich Eine cavalcada in Hessen vorgehabt, daß brennen 
dem Keindt, so im stuft Baderborn geschieht, ihme nicht 
allein durch wieder brennen zu verhihten. sondern auch 
zu sehen, ob ich dem feindt etzliche Musterpletz zerstören 
könte. Als ich nun nach Warburg kommen, vernehme 
ich, daß 7 compagnien zu pferdt undt zu Kuß vorhanden, 
so der landgraff nach der Lipstat schicken thete, derowegen 
ich mein vornehmen enderen undt auf sie gehen müssen. 
Dieweil ich aber von den Waldeckischen bauren verrathen, 
hatt sich der feindt Eilich in Ein stetlein begeben, meng- 
rinckhausen 1 ) genant, daselbst er die tor dermaßen ver- 
schüttet, daß, ob ich zwar 3 Pedarten (so ich bei mir ge- 
habt) springen lassen, doch nichts außrichten können . . .« 

*) S- meinen Aufsau: Zur Quellcngcscbichte der SimplicianUchen 
Schriften. Zeitschr. f Gesch., Altert, u. Volksk. v. Freiburg, 26. Bd. S. 291. 
») Merklinghausen, Dorf im Kr. Lippstadt, P. Westfalen. R.B. Arnsberg. 
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Da Wahl *in grossen engsten daß die brive alle inter- 
cipirt seien«« stand» ließ er tags darauf (n. April) aus 
Paderborn seinem Schreiben ein zweites desselben Inhalts 
nachfolgen. Die Stärke des Feindes wird darin auf »2 Com- 
pagnie Pferdt, 3 Compagnie Traguner, undt 2 Compagnie zu 
Fließt angegeben; der Name des Ortes wird nicht genannt, 
es wird nur gesagt» dass »sie in ein Waldeckisch Stettlein, 
in welches ich sie über Kopf undt Halß gejaget, gewichen«. 

Da starke feindliche Kräfte unter dem schwedischen 
Generalleutnant King bei Minden standen und die Kavallerie 
nicht untergebracht werden konnte — »dann nicht ein 
bundt stro bey Sost» Harn, Lönnen, Dortmunds Werl undt 
Widenbrück, wie auch bey Baderborn zu bekommen« — , 
nahm Wahl sein Korps zurück und verteilte es wieder auf 
die einzelnen Garnisonen. 

Der ziemlich bescheidene Erfolg des Zuges eignete sich 
selbstverständlich nicht gut zur Verwendung in dem Roman; 
viel eher konnie Grimmehshausen die ein Vierteljahr später 
erfolgte Einnahme des Städtchens Schüttorf 1 ) dichterisch 
verwerten. 

Auf die Meldung vom Eintreffen französischer, vom 
Obristen Ranzow (Rantzau) geworbener Truppen in der 
Grafschaft Bcntheim sandte der Graf von Wahl am 29. Juli 
den Generalwachtmeister Alexander Kreiherrn von Vehlen 
mit der Reiterei, etwas Fussvolk und einigen Petarden 
nach dem 10 Meilen von Harn gelegenen Städtchen 
Schüttorf, in welchem 7 Kompagnien zu Fuss und 4 zu 
Pferd lagen. Schon am 30. morgens konnte, wie Wahl 
dem Kurfürsten am gleichen Tage schrieb, ein zurück- 
gesandter Bote die Nachricht bringen, »daß gedachter von 
Vehlen mit dem Volck an dem bemelten Schüttorp glück- 
lich angelangt, undt in dieser vergangenen nacht zwischen 
eylff und zwölf Uhren hinein kommen sey, habe den meisten 
theil der Officier undt Soldaten nidergehawen, undt den 
rest gefangen genommen*. 

Dieselbe Meldung lief von dem Kommandanten von 
Rehnen ein, der das Fussvolk geführt hatte. 

') SchÜttorf, Stallchen an der Vcchtc, Fr. Hannover, R.B. Osnabrück. 
Dr. M. Georges nimmt in seiner Schulausgabe des Simplicissimus (Münster 
1904) unrichtig an, dass es sich um die Einnahme von Paderborn handle. 
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Nähere Einzelheiten konnte der Generalzeugmeister 
am 5. August nach der Rückkehr Vehlen berichten: »Die in 
Schuttorff gelegene eylff Compagnien zue Fuß, unndt fiinff zu 
Pferdt seindt der gefangenen außage nach nit über 600 Mann 
starck, aber wohl montirt und über die maßen stattlich 
bewehrt geweßen. Der Obrister so dieselbe commendirt, 
hat sich in wehrendem tumult mit einem seil über die 
Maur außgelaßen, so daß ehr darvon kommen, ein Obrist- 
leutnant, vier haubtleuth, jtwey Ritmeisters, ein Capitain 
leutnant, vier Leutnants, 6 fendrichs, ein Cornet, undt bey 
1 50 gemeine officier undt Soldaten seindt gefangen, der rest 
aber, außer bey die 60 man, so auch darvon sollen kommen 
sein, ist nider gemacht worden ... Es seint auf unßer Seiten 
zu Schuttorff nit über 5 Mann todt geblieben, darunter aber 
der haubtman Schätl, deme ich die Zeithero das Artillerie 
weßen in diesen Kreiß unter die Hand gegeben . . .« 

Die Mohrenszene verdankt Grimmeishausen, wie ich 
im »Euphoriont (S. 211) nachgewiesen habe, der Übersetzung 
des spanischen Schelmenromans »Gusman von Alfarche* ') 
durch den bayerischen Hofratssekretär Ägidius Albertinus; 
sie hat Grimmeishausen noch» eine Reihe anderer Stoffe für 
den Simplicissimus geliefert. 

Die Unternehmung des General Wachtmeisters Vehlen 
wird auch im Theatrum Europaeum (III S. 810) erwähnt. 

Macht nun die Schilderung Grimmeishausens, trotz 
ihrer Lebendigkeit, den Eindruck eigener Anschauung? 
Ich glaube nicht; selbst wenn wir die bei ihm ganz ge- 
wöhnlichen Veränderungen berücksichtigen, die er an seinen 
Quellen oder an wirklichen Vorfallen vorgenommen hat. 
so lassen doch die allzugrossen Abweichungen von dem 
tatsächlichen Verlauf vermuten, dass er zwar Kunde von 
den militärischen Operationen gehabt hat, vielleicht in der 
Nähe gewesen ist, aber doch nicht persönlich daran teil- 
genommen hat. Ähnlich verhält es sich mit vielen anderen 
Stellen des Simplicissimus: man sieht» dass Grimmeishausen 
über ein Ereignis, über Verhältnisse» über Personen ziem- 
lich gut unterrichtet ist, die Frische der Erzählung ruft 
den Eindruck eines persönlichen Erlebnisses hervor, bis es 

') S. auch J. H. Scholle in den Beiir. r. Gesch. d. ih Sprache u. Ut B| 

herausg. v. W. Braune» XL, Bd. S. 296. 

Zffitichr. t G«ch. d- Obfrrh. N.F, XXX. 3. 2 6 
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sich bei näherer Untersuchung zeigt, dass der Dichter die 
Stelle anderen Büchern entnommen oder den Vorfall wohl 
nur vom Hörensagen gekannt hat. So dürfte es sich mit 
der Schilderung des erstürmten und verbrannten Geln- 
hausen im ig. Kapitel des L Buchs, mit der Schlacht bei 
Wittstock, mit der ganzen Hanauer Episode verhalten. 
Wahrscheinlich hat Grimmeishausen absichtlich die Namen 
und Orte, die für sein Leben bedeutungsvoll geworden 
sind, durch andere, weniger verfängliche, ersetzt 1 ). 

Es ist darum nicht sehr glaublich, dass er, wie er vom 
Simplicius erzählt, wirklich in Soest in Garnison gestanden 
und dem dortigen Dragonerregiment angehört hat; wohl 
aber mag er bei seiner genauen Kenntnis der Stadt, der 
Umgebung, des Dialekts usw. nicht weit davon zu suchen 
sein. Ich selbst habe noch in meinem Buch einen wirklichen 
Aufenthalt Grimmeishausens in Soest und seine Zugehörig- 
keit zu den dortigen Dragonern angenommen; darin be- 
stärkte mich die Tatsache, dass der Obristleutnant Hilmar 
von Knigge, der 1637 das Götzische Leibregiment zu Pferd 
kommandiert, 1638 als Führer eines Regiments der Götzi- 
schen Armada am Oberrheih, im Kinzigtale, wieder zum 
Vorschein kommt 2 ). Weitere Nachforschungen haben indes 
gezeigt» dass der Feldmarschall Graf von Götz drei {von 
ihm selbst geworbene) Leibregimenter besass: ein Regi- 
ment zu Fuss, eines zu Pferd und ein Regiment Dragoner* 
die ja nicht als eigentliche Kavallerie, sondern mehr als 
berittene Infanterie galten und auch wie diese — zu 
Grimmelshausens Zeit wohl ausschliesslich mit der schweren 
Luntenschlossmuskete, nicht mehr, wie einige Jahrzehnte 
früher, zum Teil mit der Pike — bewaffnet waren. Dazu kam 
noch eine Leibkompagnie Kürassiere. Wo von >Reitemc 
schlechthin gesprochen wird, sind stets Arkebusierc (»Archi- 
busier Reitter«), die den Radschlosskarabiner und ein Paar 
Pistolen führten, gemeint; so findet auch das Duell im 
9. Kap. des III. Buchs mit einem Arkebusier und nicht, 
wie von Bloedau 8 ) meint, mit einem Kürassier statt. Erst 
für den Feldzug des Jahres 1638 erwirkte Götz vom Kur- 

l ) Vgl, Euphorion S. jjl. — *) Vgl. meine Miszcllc in der »Ortenau*, 
5. Heft S. 107. — *) S. J. J. v. Wallhausen, Kriegskunst zu Pfcrdl t Frankf. 1616. 
— *) Grimmclihausens SimpUci&simus und seine Vorgänger. Palästra LI S. 87. 
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fürsten die Genehmigung» sein Regiment zu Pferd in 
Kürassiere zu verwandeln, wozu es Harnische aus Bayern 
geliefert erhielt; die Leibkompagnie Kürassiere wurde unter 
das Regiment zu Pferd *gestossen«. In Soest lagen 1637 
das Regiment zu Pferd und das Dragonerregiment. Vom 
Obristleutnant Knigge wird in einem Schreiben des Feldmar- 
schalls, Dat. Dortmund den 4. Jan. 1638, gesagt, dass er »ein 
Jahr hero meine Leib Compagnie Curazzier geführt«; es wird 
türihn um ein vacantes Regiment gebeten. Im Mai 1638 führt 
er dann das Regiment des Generalwachtmeisters Vehlen. 

Als Kommandeur des Dragonerregiments erscheint der 
jüngere Bruder des Feldmarschalls, Obristleutnant Peter 
von Götz; auch im Simplicissimus ist die Rede stets von 
einem Obristleutnant t nicht von einem Obristen. Am 
21. März 1637 schreibt der Kurfürst an Wahl, dass die 
Äbtissin des Stifts Essen sich mit einer Klage über die 
unerschwinglich grosse Summa Gelds, welche der Obrist- 
leutnant Götz >und seine unterhabende Tragoner« begehrten, 
sich an ihn gewandt habe. Wahl berichtet am 18* Mai 
aus Stadt Berg, dass er eine starke Partei von 240 Pferden 
mit dem Obristleutnant Götz gegen den Feind kommandiert 
habe, dass dieselben es übersehen, dass der Feind auf sie 
gekommen, sie geschlagen, den Obristleutnant, einen Ritt- 
meister, einen Dragonerhauptmann und 100 Reiter gefangen 
bekommen habe. 

Anfangs August 1637 hatte Wahl in zwei Bericht- 
schreiben eindringliche Vorstellungen über die schlechte 
Verpflegung seiner Truppen gemacht; die Antwort des 
Kurfürsten befasst sich besonders eingehend mit dem 
Soester Dragonerregiment: »Wir hören zwar, daß das 
Gözische Tragoner Regt sich für Khayserlich ansieht, weill 
selbiges aber in unserer armada angehorigen quartieren 
gericht, geworben und underhalten worden; habt ihr für- 
ders mit solchem Regt gleich andern unßern underhaben- 
dcn Volckh absolute zu commandiren und zu disponiren, 
wie es pro re nata deß gemeinen weßens dienst, gelegen- 
heit und umbständ erfordern*. Wir ersehen aus dem 
Schreiben, dass in Soest nur 7 von den 10 Kompagnien 
des Regiments in der Gesamtstärke von 300 Mann, von 
denen jedoch nur 70 beritten waren, lagen; 3 Kompagnien 
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standen bei der Götzischen Armee im Felde. Sehr auf- 
gebracht war der Kurfürst, dass das Regiment, diese 3 
Kompagnien inbegriffen, nicht allein für 2 Monate, No- 
vember und Dezember 1636, ausser der Fourage ihre 
Kontribution in der Höhe von 32722 fl. von der Stadt Soest 
fortbezogen, sondern auch von Stadt und Stift Essen in 
5 Monaten die Summe von 24645 fl. erpresst hatte, zum 
Schaden der »guten, alten Regimenter«. 

Der Generalzeugmeister suchte den Kurfürsten zu be- 
schwichtigen, indem er versicherte, dass das Regiment kein 
neugeworbenes, sondern ein altes Regiment sei; die Sache 
sei nicht so, wie geklaget worden, und das Geld den Reitern 
im Felde, welche sonst hätten verderben müssen, zugute 
gekommen. Es heisst dann weiter: 

»Mit den Fues Volck bin ich noch zimblich zuefrieden, 
aber die Reuther seindt nicht ein har wert, undt solches 
der mehrere theil . . . Ich commandire sonnst daß Götzische 
Traguner Regiment absolute, wie die andern, habe aber 
solche insolenz mein Lebtag nicht gesehen, alß ich bey 
ihnen, undt vornemblich bey den Reutern mehren theils 
erleben muß, weiß auch nicht waß ich mehr mit ihnen 
anfangen soll, dann weder Räderen, hencken, noch Köpfen 
etwas helffen will, undt an diesen seindt die officirer mehren 
theil schuldig, Will sie aber auch nicht verschonnen, wan 
ich nur recht darhinder kommen kann . . .« 

Auch im Simplicissimus III. Buch 10. Kap. erzählt 
Grimmeishausen, dass der General-Feldzeugmeister strenge 
Kriegsdisziplin zu halten pflegte, und dass die täglichen 
Händel die Notdurft erforderten, ein Exempel zu statuieren. 
Simplicius wird nur durch den von ihm erfundenen listigen 
Anschlag, der zur Übergabe des »vesten Rattennestes« führt, 
vor der Todesstrafe bewahrt. 

Die Herkunft des Speckdiebstahlmotivs und der Jupiter- 
episode habe ich im »Euphorion« ausführlich behandelt 1 ); es 
sei noch nachgetragen, dass auch der »Kurtzweilige Reyß- 
gespan« des Johann 1.. Talitz von Liechtensee (Ulm 1668) 
den Schwank von dem Speckdiebe enthält. 

Im 7. Kapitel des III. Buchs schildert Grimmeishausen 

') Vgl. auch: Fritz Siernberg, Grimmelshausen und die deutsche satirisch- 
politische Literatur seiner Zeil (Trieil 1913t, S. 172 ff. 
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den Überfall einer Convoy in der Nähe von Dorsten. Solche 
Überfalle waren an der Tagesordnung; so berichtet der 
Generalzeugmeister am 6. September 1637 nach München, 
dass dieser Tage der Obrist Leuttersam mit einer Partei zur 
Rekognoszierung ausgerückt sei und sich zwischen Dorsten 
und Wesel in »Ambuscade« gelegt habe; es sei ihm ge- 
lungen, den schwedischen Kommandanten von Dorsten, 
der sich mit einer starken Partei zu Pferde nach Wesel 
begeben wollte, abzufassen. Da der Kommandant das ihm 
angebotene Quartier (Pardon) nicht annehmen wollte, wurde 
er niedergeschossen; ein Obristleutnant wurde gefangen. 
Dem Simplicius widerfährt das gleiche Missgeschick, als er 
mit einer Convoy durch das Bergische Land zieht; in einem 
Bericht vom 11. Oktober führt Wahl Klage, dass es »wohl 
das schedlichste werck von der Welt, daß das Bergische 
Landt frey [von der Besetzung] ist, weill die hessische undt 
Stadischcn [Holländer] unß grossen Abbruch darinnen thuen, 
undt man wegen derselben insolenten Baweren weder mit 
stareken, noch Schwachen Convoyen vortkommen kann, 
undt muß man diese Straße continuirlich gebrauchen . . .« 

Die Streitmacht, über die der Graf von der Wahl ver- 
fügte, betrug ungefähr 2000 Mann; sie war völlig unge- 
nügend, um ganz Westfalen gegen den sich täglich ver- 
stärkenden Feind zu behaupten. Immer mehr Land 
bröckelte von den im Herbst des vorigen Jahres eroberten 
Gebieten ab; im Juni ging Bielefeld und Vechta nach 
kurzer Belagerung über. Letzteres wurde von 800 Mann, 
die unter dem Befehl eines gewissen »Ridwinc oder »Red- 
win« standen, eingenommen; es ist vermutlich jener schwe- 
dische Generalmajor Ruthven, dessen schottisches Dra- 
gonerregiment in der Nacht des 16. Januar 1635 zu Geln- 
hausen von den Kaiserlichen überrumpelt und grösstenteils 
niedergemacht worden war (Simpl. I. Buch, \g. Kap. 1 ). 

Auf Wahls immer dringender werdenden Bitten um 
Unterstützung erhielt Götz den Befehl, nach Hessen zurück- 
zukehren; am 25. Oktober vereinigte er sich bei Geismar 
mit dem Grafen von der Wahl. 

Die militärischen Unternehmungen beschränkten sich 



') GrimmeUhausen 11. s. Zeil, S. 4 f. 
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auf die Einnahme von Lemgo, dann war die günstige 
Jahreszeit zu Ende und die Heere bezogen Winterquartiere. 
Der Fcldmarschall hatte sein Hauptquartier zu Dortmund 1 ); 
auch Grimmeishausen gibt an» dass »der Graf von Götz 
damals mit vielen Kaiserlichen Völckern in Westphalen 
lag und sein Quartier zu Dortmund hatte (III. Buch 22 Kap.), 
Dieselben Quartiere beanspruchte Piccolomini für seine 
Armee; Götz wurde in seiner Weigerung, die bayerischen 
Quartiere den Kaiserlichen abzutreten, durch den Kur- 
fürsten bestärkt» bis schliesslich das Machtwort des Kaisers 
ihn zwang, die im Bergischen liegenden Regimenter abzu* 
rufen und auf die schon überfüllten westfälischen Quartiere 
zu verteilen. In dem ausgesogenen Lande kam es zu den 
grossten Verpflegungsschwierigkeiten; als daher der Graf 
von der Wahl in persönlichen Angelegenheiten nach 
München reiste, erhielt er von Götz den Auftrag, dem 
Kurfürsten den Stand der Dinge vorzutragen. Die schrift- 
liche Instruktion, die ihm mitgegeben wurde, führt den 
Titel: »Memorial Waß Herr Generalzeugmeister, Graf von 
der Wahl, nachdem er aniezo ohne daß nach München in 
seinen privat geschafften reißt, bey der Churfrstl, Dch], in 
Bayern, Meinem gnedigsten Herrn bey dißer occasion vor: 
und anzubringen, sich belieben laßen wollen«. Das Schrift- 
stück ist 4 Folioseiten lang, aus Dortmund, den io. Januar 
1638 datiert, vom Feldmarschall unterschrieben und, wie der 
Vergleich mit späteren, eigenhändigen Schreiben zeigt, 
von Grimmeishausen geschrieben. Die Handschrift ist nur 
wenig verschieden von der, die wir aus den Schreiben 
Grimmelsluiusens aus den Jahren 1640, 1645 und später 
kennen; es ist keineswegs eine schülerhafte oder ängst- 
liche Schrift, sondern die vollständig sichere und ausge- 
bildete eines Mannes, der seit längerer Zeit und täglich 
die Feder geführt hat. Auch im Simplicissimus wird ja 
dem jungen Simplicius besondere Schreibfertigkeit nach* 
gerühmt (I. Buch, 10.. Kap.; IL Buch, 27. Kap.). 

■j »# , . Untctdeß ist Herr General Graft* Götz zu Dortmund angelangt, 
und hat J Regiment in das Land von Berg zu überwintern, gesandt, « ■ ■ Herr 
General aber mit dem General Stab und vielen Compagn. zu Roß und Fuß 
ihr Winterquartier zu und um Dortmund genommen • . .« (Theatr. Europ. III 
S. 897'. 
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Unter der Korrespondenz des Grafen Wahl kommt 
die Handschrift Grimmeishausens nicht vor. Der Graf 
schrieb seine Berichte meistens eigenhändig; man sieht 
den unbeholfen hingekritzelten Zeilen die Mühe an, die 
dem einarmigen Manne 1 ) das Schreiben bereitete, und man 
versteht, dass er am 25. März 1638 von Schwäbisch-Gemünd 
aus den Kurfürsten bat, ihm unverzüglich ein paar Kriegs- 
sekretäre zu schicken, »dan es mir gar zu schwer fallen thut«. 

Eine grössere Zahl Schreiben von der Hand Grimmeis- 
hausens befindet sich dagegen in dem Band der Acta 
des dreissigjährigen Kriegs, der den Briefwechsel des 
Grafen Götz mit dem Kurfürsten während des Feld- 
zuges am Oberrhein im Jahre 1638 enthält (T 392). Von 
den späteren Schreiben unterscheiden sich die des Jahres 
1638 mitunter durch altertümlichere Höflichkeitsformeln: 
Durchleuchtigister, gnedigister, underthenigist, gehorsam- 
bist (1645: durchleuchtigster, gnedigster etc.). Ausser der 
Handschrift Grimmelshausens treten unter den aus dem 
Hauptquartier abgegangenen Schreiben noch zwei andere 
Schriften auf, von denen die eine dem Götzischen Sekre- 
tarius Johann Ulrich Leuttmair — sein Name wird im 
Dezember 1638 genannt — angehören dürfte. Kanzlei- 
direktor war der Generalauditor J. C. Baur von Kyseneck*), 

Die frühesten Schreiben sind noch aus Dortmund datiert; 
zum ersten Male tauchen die Züge Grimmelshausens in 
einer Nachschrift zu einem von anderer Hand geschriebenen 
Berichte, »Datum Haubt Quartier Dorttmund den 30. De- 
cembris Ao. 1637«, auf 8 ). 

Am q. März machte der Kurfürst dem Feldmarschall 
Mitteilung über die unglücklich verlaufene Schlacht bei 
Rheinfelden. Während der Graf von der Wahl die Trümmer 

') Der Graf von der Wahl halle in der Schlacht am weissen Berge den 
linken Ami verloren; bei Lutlcr am Barcnherge wurde er am rechten Arm 
verwundet. — *f Wahrscheinlich der Sohn des ligistischen Obersten loh. Jac, 
Baur von Eysencck, der in der Schlacht am weissen Berge die Würzburgischeu 
und Bambergischen Truppen führte und am 18. Juli 162 1 bei \Veidhau*tcn 
in der Oherplal* fiel. Ein Johann Christian Baur v. Eyseneck wurde am 
2. Nov. 1661 zum Rektor der Universität Wurzburg gewählt (Matrikel der 
Univ.)- — *) Sie betrifft den Kommandanten von Ehrenbreitslein, Gcneral- 
wachtmeisler v. Mettemich. Auch die beiliegende Abschrift eines Briefes 
desselben ist von Grimmeishausen geschrieben. 
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der geschlagenen Armee sammeln sollte, erhielt Götz Be- 
fehl, die Hauptorte in Westfalen besetzt zu lassen, mit den 
übrigen Völkern zu Ross und Fuss und der Artillerie über 
Franken an den Oberrhein zu marschieren. Am 14. folgte 
der Befehl, »uf posta« voranzureisen und das Kommando über 
die »untern bereits gesammelten Kräfte zu übernehmen. 

Es war ein Glück, dass am 22. Februar ein Waffen- 
stillstand zwischen Götz und Melander abgeschlossen worden 
war, in welchen allerdings die Schweden und Franzosen 
nicht eingeschlossen waren. Am 4. März berichtete Götz in 
einem langen, von Grimmeishausen geschriebenen Schreiben 
den Abschluss des Waffenstillstandes und die Gründe dafür; 
in dem gleichen Berichte antwortete er auf eine Anfrage 
des Kurfürsten über die Munition und die drei bayerischen 
»Falconem, welche die Lippstädter Hessen bei ihrem Über- 
fall auf Soest (25. Januar) dort mitgenommen hatten 1 ). 

Die Götzische Armee war nichts weniger als kampf- 
bereit: die Artillerie konnte aus Mangel an Pferden nicht 
mitgenommen werden, die Soldaten waren inackhent und 
bloßi, ein Teil der Reiter gar nicht, der andere nur schlecht 
beritten, es fehlte ihnen an Röstungen ( Pistolen und Seiten- 
wehren, dem Fußvolk an Musketen und Piken, dem ganzen 
Heere an Proviant. Nach der Meinung des Fcldmarschalls 
sollte Wahl bis zu seinem Eintreffen »einen posto fassen, 
und defensive stehene, was er mit den gesammelten Trie- 
rischen, Bergischen und Horstischen Truppen wohl würde 
tun können, »sonderlich, wan Sie die Schuppen [Spaten] 
wohl in die handt nemmen, und sich vergraben, so die 
Franzosen zu thuen nit gewonth seien«. 

Am 21. März schrieb Götz, dass er am 30. zu Siegen 
das Generalrendezvous halten werde: »Ich aber gehe vor 
meine Persohn morgen gewiß mit ein bar Compagnien 
Reuttern . . ■ voran und neme meinen weeg von hier auff 

l ) Ober den Überfall s* das 16* Kap* des Springinsfeld- — Euphorion 
S. 504. — »» i . Sonnstcn haben die Lippstnttcr dißer Ujren, nachdeme sie 
durch einen anschlay sich der Poncn und der Wacht bemächtiget* die Statt 
Soest überfallen, und meisten theils au&geplündert, hernach dieselbe wider 
verlassen, da sie difien Posto, wie sie wohl thun können, bcseit hatten 
gelassen, wurde es in diBem Crayß grosse Confusion und Ungelegcnheit ver- 
ursacht haben . . .« (Götz an den Kurfürsten, Dortmund den zi. Jan, 1638), 
— Thcatr* Europ. 1)1. S. 907. 
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Menden, Linscheid, Trolshagen, Gissen, Hochenberg, Milden- 
burg und den Main gegen Würzburg hinauf voran und 
weil ich unumbgänglich in dißem Craiß, wann Er änderst 
nit gleich solle verlohren gehen, besezt hinderlassen muss, 
Kayßerswerth, Dortmund, Harn, Werle, Arnsperg, Statt 
Berg, Paderborn, Widenbrückh, Wamdorf, Rhenen, For- 
stenaw, Ludinghaußen und Steinforth, so kan ich aus West- 
phalen und den Bergischen Landen an Volckh ein mehrers 
nit mitnemmen, alß den Kolb, Truckhmuller, Lohns zwo 
Compagnien, welche bereits voran gangen, Item den 
Reinach, meine 2 Regimenter zu Roß und Fuß, Reven, 
Snetter, Haxthausen, Wahl und Vöhlen zu Roß und Fueß 
und Stephan Alber , . .c 

Das Götzischc Dragonerregiment blieb in Westfalen; 
es wurde in ein Regiment zu Fuss verwandelt und nach 
Harn in Garnison gelegt, wohl deshalb, weil es nach der 
Ausplünderung Soests durch die Hessen dort nichts mehr 
zu holen gab. Der Obristleutnant Feter Götz fiel vor 
Vechta; als der Feldmarschall in Ingolstadt in Haft sass 
(10. Jan, 1639), wurde darüber verhandelt, ob ihm die 
Briefe ausgehändigt werden sollten, die den Nachlass seines 
Bruders betrafen. Sein Nachfolger scheint der Obristleut- 
nant Caspar Siegmund von Götz geworden zu sein 1 ). 

Am 3. April kam Götz, seinen Truppen vorauseilend, 
bei Würzburg an; in einem eigenhändig geschriebenen 
Brief benachrichtigte er den Grafen von der Wahl, der 
ihn bei Bopfingen, in der Nähe von Schwäbisch-Gemünd, 
erwartete, dass er am nächsten Tage seinen Marsch nach 
Mergentheim und Schwäbisch Hall nehmen werde: »wann 
wir zusammen, hoffe ich zu Gott, soll dem stolzen Feind 
die Hoffart gelegt werden«. 

Der Aufenthalt Grimmeishausens ist aus den von 
seiner Hand geschriebenen Berichten zu ersehen. 

Aus Wallcrstein sind nicht weniger als sieben Berichte 
des Feldmarschalls datiert, die alle die Handschritt Grimmeis- 
hausens aufweisen; das erste vom 9. April meldet dem 
Kurfürsten, dass Götz am 7. bei der »herobigen Armada« 
angelangt ist, und dass die nachziehenden Regimenter 



') Gült an den tCurf. Neustadt den 27. Sept. 1638. 



S '*■' ffl«qi»iiiMiviB: 



400 B* chtold. 

am 7, bei Gemünden am Main, am 15. oder 17. hier (in 
Wallerstein) eintreffen werden. Zugleich wird darin die grosse 
Freude ausgesprochen, dass der Kurfürst sich der Armee 
mit Pferden, Armatur, Geld und Gewehr angenommen. 
Am 19. April teilt Götz den bevorstehenden Aufbruch der 
Armee mit; doch ist noch ein Bericht vom 21. aus Waller- 
stein datiert! Das Hauptquartier befand sich am 29. April 
in Göppingen, am 18. Mai in Zapfenhain bei Rottweil, am 
2i. »im Veldt bey Villingen«, am 25. in Offenburg. Als 
nämlich Götz sah, dass dem Feind im Schwarzwald nicht 
beizukommen war, beschloss er, durch das Kinzigtal an 
den Rhein zu ziehen. Seine Hoffnung, auf diese Weise 
die Weimarischen aus ihrer Stellung hinauszumanöverieren, 
ging in Erfüllung ; Bernhard von Weimar verliess den 
Schwarzwald und bezog zwischen Neuenburg und Rhein- 
felden eine neue Stellung» um die drohende Verprovian- 
tierung Breisachs zu verhindern. Dagegen sah Götz sich 
sehr in der Erwartung getäuscht, in Offenburg die längst 
ersehnten reichen Proviantvorräte für seine eigenen Truppen 
und für die hungernde Breisacher Besatzung vorzufinden. 
Die geringe Menge, die es gelang, nach Breisach hinein- 
zuwerfen, verbrannte durch die Unvorsichtigkeit einiger 
Soldaten; der Mangel der eigenen Truppen zwang Götz, 
in das Badische, in der Richtung auf Pforzheim zurück- 
zugehen. Aus dem Hauptquartier zu Bruchsal gingen die 
flehentlichsten Bitten an den Kaiser und den Kurfürsten 
ab, die hungernde Armee mit Lebensmitteln zu versehen. 
Die Datierung aus Bruchsal >) ist deshalb wichtig, weil 
auch im Simplicissimus (IV. Buch, 12. Kap.) Bruchsal als 
Hauptquartier genannt wird, von wo aus Herzbruder »von 
der Generalität mit etlichen Verrichtungen in die Vestung 
[Philippsburg] geschickt« wird. Von besonderem Interesse 
sind die beiden Schreiben aus Bruchsal, weil sie von 
Grimmeishausen selbst geschrieben sind. Das erste lautet: 

»Ew. Churfürstl, Dchlcht würdet der Kriegs Khat und 
General Comm^arius Schäffer mit mehreren berichten, in 
was für extremiteten die Vestung Breisach gerhaten, und 

l ) Auch die Anekdote >Ein Pappicrer« (Ewigwiihrcmlcr Calcnder LXXXVI) 
spielt hei »Rruchscl*. 
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dass sie besorglich über 8 oder 10 tag darin nit werden 
zu leben haben, sondern dieselbe in deß Feindts banden 
und discretion übergehen müßen; dieweilen ich nuhn der- 
selben zu helffen bey der Armee nit versehen, und öffters 
clagtermaßen t für dieselbige nit zuleben habe. So will an 
dem Verlust und darauß erfolgenden unheill ich entschul- 
diget sein: Im übrigen mich auf des General Commissarii 
iezigen bericht referirt und zu Churfürstl. gnaden gehor- 
sambist recomendirt haben, Verbleibe 

Euer Churfrstl. Durchlaucht 
Dat. Bruchsall, den 4. Junij unterthenigster getreuer 

Ao. 1638 J. Graf v. Götz* 

Dem zweiten Schreiben vom 10. Juni ist die Abschrift 
eines Berichts an den Kaiser und eines Briefes des Brei- 
sacher Kommandanten v. Reinach beigelegt; es wird dem 
Kaiser geklagt, »wie hoch mich undt andre Generals Per- 
sonen, auch die Obristen schmerzet, daß wir mit so schönem 
wohlaußgerüsteten volckh also einig undt allein auß mangel 
brots biß hiehero zuruckhgangen. alhie so lang stilligen, 
die Edle Zeit undt vill occasiones versäumen, die Soldaten 
so großen Hunger leiden, und die ganze weit, weil nit 
iederman die ursach weiß, von unß übel reden laßen 
mueßen, da doch keiner bey der Armada daran, sondern 
einig undt allein die Proviant, welche lengsten hette in 
vorrhat gebracht werden sollen undt können, daran schuldig 
ist, da ein ieder zu betürderung Ew. Kays. Mayt. Kriegs 
dienst, die Fcindte under die äugen zu treuen, und deme 
abbrach zu thun, nit nur willig, sondern ganz beging ist, 
auch wan daß broit solches nit gehindtert hette. außer 
Zweifel mit glückhlichem effect hette beschehen können, 
und bereit geschehen were - . .« 

Simplicius wird durch Herzbruder von der Muskete 
erlöst und kommt als »Freyreuter* zum Neuneckischen 
Regiment; er verrichtet denselben Sommer wenig Taten. 
»ausser dass er am Schwarzwald hin und wieder etliche 
Kühe stehlen hilfft und sich den Breisgau und das Elsass 
ziemlich bekannt machte 

Das Xeuneckische Regiment war damals erst neu 
gebildet worden; am 23. Mai 1038 befahl der Kurfürst 
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dem Feldmarschall, das Wahlsche Regiment zu Pferd zu »refor- 
mierem, d.h. aufzulösen« zu den Neuneckischen drei Kom- 
pagnien zu »stossen«, ein Regiment daraus zu machen und 
es dem Obristen Alexander von Neuneck zu unterstellen 1 ). 

Simplicius verliert bei Kenzingen*) seine beiden Pferde 
und muss sich »in den Orden der Merodebrüder begebene. 
Dass Grimmelshausen gerade an dieser Stelle die berühmt 
gewordene Schilderung der »Merodebrüder*») einschaltet, 
hat seinen Grund zweifellos in persönlichen Erinnerungen 
an den Marsch der Götzischen Armee im Sommer 1638. 

Je weiter das Heer vorrückte, desto grössere Scharen 
Nachzügler blieben zurück; die Klagen über den unge- 
heueren Abgang an Pferden und über Räubereien wollen 
in den Berichten des Feldmarschalls kein Ende nehmen. 
Am 26. Mai schrieb der Kurfürst an Götz; *. . , Undt weilen 
under dem pretext der unberittenen die Strassen in Württen* 
berg sehr unsicher gemacht und starekhe blinderungen 
wie auch underschidliche Mordtaten fürgehen und verübt 
werden, dabei auch insonderheit die Croaten interessirt, 
auch zu besorgen, es werden under solchem pretext die 
Reitter gueten thcilß von der armada gehen, undt sich 
der Rauberey in Württenberg behelffen, alß werdet Ihr 
auf mitl zugedenckhen wissen, wie undt waß gestalt disem 
Übel mit ernster bestrafFung der delinquenten furdersamb 
remedirt undt fürkhommen werden möge , . »« Der Kom- 
mandant von Memmingen sah sich genötigt, beim Kur- 
fürsten Beschwerde zu führen über die streifenden Parteien, 
?durch welche das Land dermaßen verderbt würdt, das 
khunfftig selbiger Orthen weder wenig noch vil Volckh, 
da es die Notturfft erfordert, über wintter erhalten werden 

■) Um dieselbe Zeit wurden die Reste des bei Göppingen geschlagenen 
Wolfschen Dragonerregiments mit dem Wcrthschcn Dragonerrcgintent ver* 
einigt und der Ohristleutnant Wolf, der zum Obristen ernannt wurde, mit 
der Fuhrung beauftragt- Die Schicksale des Wolfschen Dragonerregimen ts, 
das nach dessen Tode der Obrist Wolf v- Creuu, nach dem Abfall Johann 
v, Werths der Obrist Barlhl erhielt, sind im Springinsfeld geschildert; 
Grimmelshausen folgt darin hauptsächlich der Darstellung des »lirne werten 
Teutschcu Florus* (vgl. meinen Aufsatz in der Zcitscbr. f. Gesch., Altert* u* 
Volksk. v. Freiburg, 26. Bd.}. — f ) Keiuingen war am 26. Juni das Haupt- 
quartier der Gützischcn Armee- — *) Über die Merodebrüder s- meine Miszelle 
in der Zeitschr. f. D. Wortforschung» 12, Bd. S. 2J0 f. 
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khan, nit weniger auch sich die Proviant zuefuhr von 
Memmingen nacher Lindaw hirdurch ganz stockhet undt 
gehindtert würdt*. Götz erhielt Befehl, schleunigst Ab- 
hilfe zu schaffen und »mit disen Raub vöglen exempel zu 
statuieren«. 

Schon zu Wallerstein hatte Götz Schritte gegen das 
immer mehr überhandnehmende Unwesen ergreifen müssen: 
>. . . die auf dem Landt vorgehende Plackhereyen betreffend 
hab ich solche, so balden ich bey der Armee angelangt, 
so schrifft: so mündlich alles ernst inhibirt undt verbotten, 
auch die anstalt gemacht, daß allzeit nur der '/» fouragiren, 
*/a aber bei den Regimentern verbleiben; und jedesmahls 
officiri (welche, da einige exorbitanten vorgehen, oder 
Klagden einkhommen, darumb redt undt antwortt zu geben 
haben) mit den fourragiers geschickt werden sollen. Daß 
aber ich noch niemahlen auf einige thätter khommen 
können, ist die ursach, daß ich in abwesen deß General 
Auditors, undt weilen bey allen Regimentern sich kheine 
qualificirte Regiments Schultheißen, die ich an deßen statt 
gebrauchen undt employiren könde, befinden, zu kheiner 
rechten inquisition oder information gelangen khan. Wan 
ich nur einmahlen auf einen rechten grundt khommen könde, 
wolt ich gwißlich ein solch exempel an den delinquenten 
undt Verbrechern statuirn, daß Sich andre daran spieglen 
müesten, undt zwar die officier, weil ich dieselbe, indem 
alles durch ihre connivenz beschiehet, mehr alß die ge- 
meine Soldaten schuldig befinde, am ersten hernemmen 
undt bestraffen, welches auch, wann ein officier gestrafft 
würdet, bey der Armee mehr schreckhen undt abschewen 
causiren, auch mehr fruchten würde, alß wan 10 gemeine 
delinquirende Soldaten abgestrafft werden . , .t 

In einem Bericht aus Gengenbach vom 19, Juli schreibt 
Götz: ». , * Daß aber bei der mir anvertrauten armada sovil 
Reuter und fußvolckh, auch nit wenig abgenommen, sein 
folgende Ursachen, daß Gott der Allmächtig sovil tausend 
Pferdt sterben lassen, welche von Reuttern und Fußvolckh 
aufgeessen worden, davon die Soldaten häufig erkranckht, 
in den Kranckhciten auch vor Hunger viel verstorben, theils 
vor dem Fcindt umbkommen, und noch täglich viel er- 
kranckhen, ich auch kein mitel sehe oder weiß, wie die 
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unberittene Soldaten widerumb beritten zu machen. Sein 
dapfere Männer, thun kein Dienst, nemmen gleichwohl 
viel Profiant hinweckh, schleichen von den Compagnien 
heimblich davon, mauüen auff viel weeg hin und wider, 
lauffen auf 10 in 20 meilen auß, machen aller orthen die 
Strassen unsicher undt verüeben grosse insolentien . . .« 

Götz fand noch einmal Gelegenheit, von Kenzingen 
aus Breisach zu verproviantieren ; abermals wurde er durch 
den Mangel an Verpflegung gezwungen, sich von der 
Festung zurückzuziehen. Noch ein drittes Mal zog er den 
Rhein hinauf und ging, ohne daß Bernhard es hindern 
konnte, zu Breisach über den Rhein, um den Transport 
des jetzt in Stollhofen und Ottenheim ») zusammengebrachten 
Getreides, das auf dem Rhein nach Breisach geschafft 
werden sollte, vom linken Rheinufer aus zu decken. Der 
Rheinübergang fand die schärfste Missbilligung des Kur- 
fürsten; auf seinen ausdrücklichen Befehl musste Götz die 
Armee auf das rechte Rheinufer zurückführen. Die Kroaten- 
regimenter Hessen sich am 9. Juli bei Benfelden von den 
Reitern Taupadels überfallen und verloren ausser einer 
Anzahl Toter und Gefangener 7 Standarten und einen Teil 
ihrer Bagage; ihr aus dem Simplicissimus bekannter Oberst 
Corpes wurde totgestochen 2 ). 

Am 14. Juli versuchte Herzog Bernhard, Offenburg 
durch einen nächtlichen Handstreich wegzunehmen; die 
Überrumpelung wurde nur durch die Geistesgegenwart des 
Obristleutnants von Schauenburg vereitelt. Am 22. erstattete 
Götz von Gengenbach aus dem Kaiser über die Kriegslage 
Bericht und vergass auch nicht, das Verhalten des Offen- 
burger Kommandanten zu rühmen 8 ); eine von Grimmeis- 
hausen geschriebene Abschrift desselben Berichts erhielt 

*) Stollhofen wird von Grimmelshauscn im 3, Kap. des »Galgenmännlins 
Ollenheim im to. Kap. de** IV» Buchs des Simplicissimus erwahnL — 
2 ) ». . , Am allermeisten [ist] deß Obtisien Corpes Todt zu beclagcn, an weme 
Ew. Kays. May. einen dapfern getreuen Soldaten verlohren , , a (Götz an 
den Kuifürsten, Hauptquartier SchalTellsheim, den 12. Juli Ao. 1638}. Corpes 
h^tie drei Kroatenregimenter unter sich: Mignardi, Ragowiu und sein eigenes, 
— *) Die Stelle mit modernisierter Rechischreibung in dem Aufsatt über 
Hans Reinhard v, Schauenburg von Dr. E. Batxer in der »Ortenau* (1* u. 
:. Hell, S. 105). — Grimmeishausen u. seine Zeit, S. 17. 



S' C WK^SSSSw 



Wahrheit und Dichtung im Simplicissimus. J05 

der Kurfürst. Kurze Zeit später finden wir Grimmeishausen 
selbst in den Diensten Hans Reinhards von Schauenburg. 

Es ist hier nicht der Platz, auf die weiteren Ereignisse 
des Jahres 1638 näher einzugehen; die Versuche Götz', im 
Verein mit dem kaiserlichen Feldmarschall Herzog von 
Savelli auf Breisach durchzustossen, führten bekanntlich am 
8. August zur Niederlage bei Wittenweier. Ebenso scheiterte 
ein im Vertrauen auf die Unterstützung des Herzogs von 
Lothringen unternommener Angriff auf die Weimarischen 
Schanzen und die Schiffbrücke vor Breisach (24. Okt.). 

Nach längerer Unterbrechung erscheint die Handschrift 
Grimmeishausens noch einmal, zum letzten Male, in einem 
aus Wolfach, vom 7. November') datierten Berichte: Götz 
will einen letzten Versuch machen, das Schicksal von 
Breisach zu wenden; während seine Kavallerie bei Drusen- 
heim über den Rhein geht, um dem Feind im Elsass die 
Zufuhr abzuschneiden, will er selbst die Waldstädte an- 
greifen. Am nächsten Tage soll die Armee aufbrechen, 
am 12. November das Rendezvous zu Donaueschingen sein. 

Noch am 14. August hatte der Kurfürst sich lobend 
über das bei Wittenweier gezeigte »dapfere und manliche 
Verhalten« seines Feldmarschalls, über seinen »valor« und 
seine »dexteritet« ausgesprochen und erwartet, er werde 
sich »in dieses Unglückh mit dapferer resolution schickhen«; 
einige Wochen später ist er in einem Schreiben an den 
mit der Untersuchung beauftragten Obersten Umgelter 
der Ansicht, »daß eß mit entsezung der Vestung Prcysach 
noch uff Dato selzamb hergangen, und darunder ie lenger 
ie mehr erscheinen will, daß der Feldmarschall Graf Götz 
entwederß auß fürsaz, oder ybersehen, sein schuldigkheit 
bißher nit erwisen, auch dessen noch fürters, so lang Götz 
bei der armada anwesendt, schlechte hofnung ist«. Götz 
sollte unter dem Vorwand, man wolle mit ihm »in sachen, 
welche der Feder nit zu verthrauen«, reden, nach München 
gelockt werden; da er sich mit seiner Unabkömmlichkeit 
wegen der im Gange befindlichen Operationen entschuldigte, 



') Die vorh erteilende 11 Schreiben mit der Handschrift Grimmclshausens 
sind datiert: Sasbach den 20. Juni, Heibolsheim den 2Q. Juni, Wcissweil 
den 4. Juli, Renchingen den 22. Juli. 
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wurde er, nachdem zuvor seine höheren Offiziere ins Ver- 
trauen gezogen» im Lager zu Waldshut vom Grafen Mans* 
feld verhaftet ') und vom Obristen Kolb und Obristwacht- 
meister Pucher, unter Bedeckung von 200 Reitern und 
500 Musketieren über Messkirch und Donauwörth nach 
Ingolstadt gebracht. Die Kanzlei des Feldmarschalls, wie 
die zu Tübingen stehende des Generalauditors, sollte ver* 
siegelt werden, der Generalauditor selbst wurde in Haft 
genommen. Es stellte sich indes heraus, dass die eigent- 
liche Kanzlei bei Wittenweier in die Hände des Feindes 
gefallen und seitdem keine neue mehr aufgerichtet worden 
war; die des Generalauditors enthielt nur Auditoriatsakten. 
Unter den »creaturen« des Feldmarschalls, deren man sich 
ebenfalls versichern sollte, werden neben dem General- 
auditor noch zwei Hofmeister, Brand und Khol, »der Götzin 
Hoffurier*, der Hauptmann Koch und der Sekretär Leutt- 
mair genannt. Der Hoffurier und der Hauptmann Koch 
waren nicht zur Stelle, sondern hielten sich im Württem- 
bergischen auf. Der Sekretär folgte seinem Herrn in die 
Gefangenschaft und wurde von diesem mehrere Male nach 
München verschickt* Am 20. Dezember fragte daher der 
Kommandant von Ingolstadt, Obristleutnant Prändl, beim 
Kurfürsten an, ob er den Sekretär festnehmen solle; er 
habe gehört, dass »ein Secretarius auch in Arrest solle sein 
genohmen worden» und wisse also nit, obs diser oder ein 
anderer ist*. 

Der Name Grimmeishausens wird nicht erwähnt; wir 
dürfen daraus den Schluss ziehen, dass er nicht lange 
zuvor aus der Kanzlei des Feldmarschalls ausgeschieden 
ist. Das frühste Zeugnis für seinen Offenburger Aufenthalt 
ist die Anekdote vom »Platteyßleinc im Ewigwährenden 
Calender; sie führt» wie ich in meinem Buche nachgewiesen 
habe, in den Frühling 1 639. Wenn wir zwei weitere 
Anekdoten des Kalenders, die, zum Unterschiede von 

'( Götz sollte schon am tu November, vor seinem Abmarsch Regen 
die Waldstädte, 211 Yillingen durch den Obristen Umgelter verhaftet werden; 
dieser (and es nicht ratsam, da er der Stimmung der Armee nicht sicher 
war, (Acta die vvittweyrisch und Rheinfcldische Inquisition dan die ammotion 
und abfüerung, des Veldtmarschall Gözen. Acta des dreissigj. Kriegs T 392 
S. 59! ff.). 
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anderen, vom Simplicissimus erzählten, in der ersten Person 
erzählt werden, auf Grimmeishausen beziehen dürfen — wohl 
mit Recht — , so sind wir imstande, die zwischen den Jahren 
1038 und 1639 bestehende Lücke im Leben des Dichters 
noch weiter zu verkleinern. In der Anekdote »Die ver- 
kehrte Weite heisst es: »Als ich in meinem siebenzehn 
jährigen Alter noch ein Mußquetirer oder Tragoner war, 
und nach verstrichenem Sommer und Vollendern Feldzug 
im Land der jenigen Völcker im Winterquartier lag, die 
nach Art der uralten Teutschen zur Anzeigung ihrer an- 
gebornen Beständigkeit noch lätz tragen, wurde ich durch 
meinen vorgesetzten Corporal Commandirt, eine Caravana 
selbiger Nation ... in eine vornembste Statt ihres Lands, 
deren ehrlicher unnd wolhergebrachter Nahm zwar über 
drey Buchstaben nit vermag, wegen Unsicherheit unserer 
Völcker streiffenden Partheyen zu convoiren . . .« 

Es sind natürlich die »Nestel- oder Latzschwaben« und 
die Stadt Ulm, und nicht, wie Kurz (Anm. zu IV 213) 
glaubt, die Stadt Soest gemeint, und die Götzische Armee 
hatte wirklich, wie viele Stellen der Akten beweisen, nach 
dem Feldzuge des Jahres 1638 in Württemberg, um 
Tübingen, Göppingen, Nürtingen, Kirchheim a. d. Teck, 
ihre Winterquartiere. Weiter lässt sich aus der Erzählung 
auf das Geburtsjahr Grimmeishausens schliessen; wenn er 
im Winter 1638/39 im Alter von siebenzehn Jahren stand, 
so ist er 1621 oder 1622 geboren. Auch die Anekdote 
vom »Platteyßlein«, die jetzt allgemein auf Grimmeishausen 
bezogen wird, spricht ja von einem »noch sehr jungen 
Mußquedirer«. 

In der Anekdote »Der teutsche Bawr« erzählt der 
Verfasser des Kalenders, wie er mit einer Partei von der 
Götzischen Armee, die »damahl zur Newstatt uff dem 
Schwartzwalt lag«, in «die Schwabenheit« commandiert 
wurde. Götz war Mitte September von Wcil-der-Stadt auf- 
gebrochen und nach Neustadt marschiert, wo seine Armee 
bis über Mitte Oktober lag; seine Berichte aus Neustadt 
tragen das Datum des 22. und 27. September, des 5., 13. 
und 18. Oktober. 

Noch einige Stellen der Schriften Grimmeishausens 
sprechen von Götz und seiner Armee; im 13. Kap. des 

Zeiiichr. f. Gewh. d. Oberrh. N.F. XXX. 3. 27 
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IV. Buchs des Simplicissimus wird das Hauptquartier am 
Tage vor der Schlacht bei Wittenweier ganz richtig an- 
gegeben (Schuttern). Im darauffolgenden Kapitel gibt er 
das Gespräch »etlicher Götzischer gemeiner Officier von 
ihrem Krieg« wieder; schon früher habe ich meine Meinung 
geäussert, dass die Stelle den Eindruck eines persönlichen 
Erlebnisses macht 1 ). 

Mehrere Anekdoten des »Ewigwährenden Calenders« 
(»Eine widerwillige Zufriedenheit« und »Ein spitzige Frag« 
handeln von der Schlacht bei Wittenweier; es ist wohl 
möglich, dass Grimmeishausen sie im Stabe des Feld- 
marschalls mitgemacht hat. Der Bericht des Feldmar- 
schalls an den Kurfürsten über die Schlacht ist nicht von 
Grimm eishausen geschrieben. 

Herzbruder ist »des Grafen von Götz Faktotum und 
allerliebster geheimster Freund«; ohne zur Zeit weitere 
Beweise anführen zu können, halte ich für nicht unmöglich 
dass der Generalauditor Baur von Eyseneck, die»Creatur« des 
Feldmarschalls, für die Figur Herzbruders den einen oder 
anderen Zug geliehen hat. Auch der Generalauditor hat, 
wie er in dem Protest gegen seine Verhaftung und die 
Beschlagnahme seiner Schriften (datiert Waldshut, 6. De- 
zember 1638) schreibt, »Gottlob den Degen so wohl als 
die Feder zu gebrauchen gelehrnet; will das Letzte miß- 
lingen, mueß das erste wider ergriffen, oder dem pflueg 
abgewarttet werden . . .« 

Ausführlich wird im Simplicissimus (IV. Buch, 26. Kap.) 
der vergebliche Angriff auf die Breisacher Schiffbrücke 
geschildert. Vom Generalauditor wenigstens wissen wir, 
dass er zugegen war; wir besitzen von ihm das am 
gleichen Tage aufgenommene Protokoll über das Verhör 
des bei dem Kampfe gefangenen schottischen Obristen 
Johann von I.eslie. 

Ilerzbruder wünscht sich »entweder in diesem Elend 
zu sterben, oder doch wenigst mich so lang verborgen zu 
halten, biß mehr wolbesagter Graf [Götz] seine Unschuld 
an Tag gebracht; dann so viel ich weiß, ist er dem Rom. 
Kaiser allezeit getreu gewesen. Daß er aber diesen ver- 



') Grimme) shausen u. s. Zeil, S. 16. 
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wichenen Sommer so gar kein Glück gehabt, ist meines 
Erachtens mehr der Göttlichen Vorsehung (als welcher die 
Siege gibet, wem er will) als des Grafen Übersehen bey- 
zumessenc. 

Die Worte geben zweifellos die eigene Ansicht 
Grimmeishausens wieder; der Mann, der den Feldzug in 
der unmittelbarsten Nähe des Feldherrn mitgemacht und 
alle die Reibungen und unglückseligen Zufälle, die den 
Erfolg hindern mussten, miterlebt hatte, war wohl imstande, 
sich ein Urteil zu bilden. 
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Der Strassburger Stadtregulierungsplan 
des Pariser Architekten Blondel (1765). 

Ein Vortrag ■) von 
Ernst Polaczek. 



Wer die Stadt Strassburg mit geschichtlich sehendem 
Auge durchwandert und dabei versucht» sich klar zu machen, 
aus welchen Restandteilen die Gesamterscheinung der alten 
Stadt sich zusammensetzt, der wird auf diese Krage etwa 
die folgende Antwort geben: Um die grossen, aus dem 
Mittelalter stammenden oder doch dahin zurückführenden 
Kirchengebäude, um das Münster, St. Thomas, die Stephans- 
kirche, die Peterskirche usw. hat sich im 15., iö. und 
17. Jahrhundert eine Masse von spitzgiebeligen, hoch- 
getürmten Wohnhäusern angesiedelt, zum Teil aus Stein, 
der überwiegenden Zahl nach aus Fachwerk, auf schmalen 
tiefen Grundrissen an engen, gekrümmten, in unbestimmten 
Formen und stumpfen Winkeln sich aneinanderschliessenden 
Gassen. Im 18. Jahrhundert hat sich dann zwischen diese 
schmalen liefen, den Giebel der Strasse zukehrenden Häuser 
und neben sie eine kaum minder grosse Zahl von Hotels 
■ 

') Die vorliegende Untersuchung beruh I fast ausschliesslich auf dem 
aus der städtischen Phnknimner stammenden zeichnerischen Material des 
Stadtarchivs, auf den Silzungsprotokollcn der verschiedenen städtischen Be- 
hörden, der Pieizchner, der Ohcrbauhcrrcn, der drei geheimen Sluhen, ferner 
auf den zu dem Archiv des königlichen Prdlors gehörenden Akten AA- 1919, 
2087, 2089. Für vielfache Bemühung gebührt den HH. Archivdirektor Prof. 
Winckelmann und Siadtarchivar Dr. Bernays der Dank des Verfassers. Es 
war beabsichtigt, der Untersuchung durch Heranziehung der Pariser Akten 
ein noch breiteres Fundament und eine weitere Perspektive zu geben* Der 
Krieg hat dies wohl für absehbare Zeil unmöglich gemacht. 
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und Häusern ganz neuer Art gestellt: Residenzartige Rauten 
mit weiten Ehrenhöfen, sehr abgeschlossen von der Unruhe 
der Strasse und gereihte Bürgerhäuser von behäbig breiter 
Frontentfaltung nach der Strasse, mit steinernen Schau- 
seiten, regelmässig und ruhig geordneten Fensterreihen, 
mit breiten Hinfahrten und bequemen in massiger behag- 
licher Steigung den Besucher emporleitenden Treppen. 
Aus diesen drei Teilen setzt sich das Gesamtbild Alt- 
Strassburgs zusammen, in der zeitlichen Schichtung, wie 
in dem örtlichen Neben- und Zwischeneinander wohl er- 
fassbar, und doch zu einer wundervollen geschichtlichen 
Einheit zusammengewachsen. 

Aus diesem Bilde würden die wichtigsten Züge, aus 
diesem Aufbau würde die mittlere Schicht fehlen, wenn der 
gewaltige Stadtregulierungsplan zur Ausführung gekommen 
wäre, von dem im folgenden die Rede sein soll. 



Im Jahre 1764 richtete die kurpfalzische Regierung in 
Mannheim an den Rat der Stadt Strassburg das Ersuchen, 
er möge ihr über die in Strassburg geltende Bauordnung 
Auskunft erteilen. Dieser Brief blieb durch zwei Jahre 
unbeantwortet. Das Bedürfnis nach Belehrung scheint 
allerdings bei den Mannheimer Herren nicht sehr lebhaft 
gewesen zu sein, denn erst im Jahre 1766 richtete die 
kurpfälzischc Regierung an den Strassburger Rat ein neues 
Schreiben, das man heute als Erinnerungsverfugung be- 
zeichnen würde, und diesmal erhielt sie allerdings eine 
rasche und ausführliche Antwort etwa folgenden Inhalts: 
Was die Bauwirtschaft betreffe, so könne man der kur- 
pfälzischen Regierung nichts besseres empfehlen, als das 
Buch des fürstlich mecklenburgischen Kammerrats und 
Baudirektors Leonhart Christoph Sturm, den Prodromus 
Architecturae Goldmannianae, Alles übrige, was die Zierde, 
den guten Geschmack und die Einrichtung der Gebäude 
betreffe, müsse der Ansicht und Direktion geschickter 
Architekten überlassen bleiben . *Eines löbl. Magistrats 
allhier Augenmerk sei jetziger Zeit darauf gerichtet, die 
Strassen in allhiesiger Stadt, soviel es die Möglichkeit zu- 
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lasse, in eine gerade Flucht zu bringen, die öffentlichen 
Plätze und Gassen zu erweitern, die Oberhänge, vorgehen- 
den Kellertüren, Wetterdächer und Vorbänke an den 
Häusern abzutun und eine reine, gesunde und durchstreifende 
Luft einzuführenc. 

Diese hier so leichthin gestreiften Bemühungen um die 
Modernisierung des Stadtganzen haben ihren klarsten und 
umfassendsten Ausdruck in dem Regulierungsplan des 
Pariser Architekten Blondel gefunden. 

Die Herstellung eines solchen Planes, dem durch eine 
kgl. Bestätigung absolute Geltung gegenüber den Einzel- 
und Sonderinteressen der Privatleute, des Adels und des 
Klerus gegeben werden sollte, die Festsetzung gerader 
Fluchtlinien, die Ausweitung und Geometrisierung der 
Plätze, der Bau neuer Kasernen und eines neuen Rat- 
hauses, das sind die Bauangelegenheiten, die in den Jahren 
1764—67 fast alle Behörden der Stadt Strassburg, aber 
eben so sehr den kgl. Prätor, den Gouverneur der Provinz 
ja selbst" den Herzog von Choiseul, den Staatsminister 
Ludwigs XV. lebhaft beschäftigt haben. Verfasser dieses 
Planes ist der Architekt J. F. Blondel, der jüngere der 
beiden Architekten dieses Namens, der in Metz die An- 
lage des Domplatzes geschaffen und schon 1762 einmal in 
Sirassburg sich als Restaurator des Münsters betätigt 
hatte. Dieser Plan hat bis zu seiner radikalsten Aus- 
gestaltung mehrere Stadien durchlaufen. In seinem theore- 
tischen Hauptwerk, dem Cours d'architecture (Paris 1771 
— 1777) hat Blondel seine Absichten erläutert und das 
Mittelstück des Gesamtplanes, dessen Original wahrschein- 
lich verloren aber mindestens unauffindbar ist, veröffentlicht 
(s. Abbildung). Die grosse Menge der Sackgassen ist 
unterdrückt, zahlreiche neue Strassen sind angelegt, nicht 
rechtwinkelig zwar, aber durchaus gradlinig, und zahlreiche, 
regelmässig geformte Plätze sind gebildet worden, recht- 
eckige, quadratische, trapezförmige, Kombinationen aus 
Rechtecken und Kreisen, und eine Strasse, von der aus 
die Hauptsehenswürdigkeiten sichtbar oder leicht erreichbar 
sind, führt gewissermassen den Reisenden, der von Frank- 
reich nach Deutschland will. Er betritt die Stadt durch 
das Kronenburgertor. Da sieht er links eine neu errichtete 
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Markthalle, rechts eine ältere, aber jetzt erweiterte Kasernen- 
anlage; und hat er die Kronen burgerstrasse halb zurück- 
gelegt, so bemerkt er die neuen Kavallerie- und Infanterie- 
kasernen, die an der Stelle des nunmehr auch schon wieder 
seinem Zweck entfremdeten alten Bahnhofs gedacht waren. 
Er überschreitet den Falschwallkanal auf einer steinernen 
Brücke H, betritt den aus einem Halbkreis und einem Quadrat 
gebildeten alten Weinmarktplatz I, der genau in die Axe 
der Kronenburgerstrasse geschoben ist. An dieser Stelle 
soll, von weitem sichtbar, als point de vue für den die 
Stadt Betretenden ein öffentlicher städtischer Bau noch 
unbekannter Bestimmung errichtet werden. Der Reisende 
wendet sich nach links, den Alten Weinmarkt und den 
Hohen Steg entlang (K L), überschreitet abermals auf einer 
steinernen Brücke den Studentengraben unter dem völlig 
erneuerten Pfennigturm M und erblickt nun zu seiner Rechten 
die Place d'armes N, den alten Barfüsserplatz, den jetzigen 
Kleberplatz, mit halbkreisförmigem Abschluss, auf allen 
Seiten mit Gebäuden gleichen Stils von überwiegend mili- 
tärischer Bestimmung besetzt; an der Westfront war zu- 
nächst das Theater gedacht, dessen Vorbau nach Blondels 
Erläuterung den auf dem Durchmarsch hier rastenden 
Truppen als Gepäckablage dienen sollte. Aber der Plan, 
das neue Theater hierher zu bauen, passt den Militär- 
behörden nicht, sie wünschen nicht, dass das Publikum, 
wenn es aus dem Theater kommt, die Paroleausgabe störe, 
und so tritt an Stelle des Theaters ein grosser Gasthof, 
dessen Kosten die Stadt zur Hälfte tragen sollte. Die 
Schlauchgassc mündet im rechten Winkel in die östliche 
Platzfront ein. Der Neukirchplatz wird durch einen breiten 
Durchbruch mit dem Neuen Markt verbunden; der eine 
wird in nordsüdlicher, der andere in ostwestlicher Axe 
symmetrisch gemacht (n m). Die beiden Strassen, die an der 
Westfront des Kleberplatzeseinschneiden, stellen die rasche- 
sten Verbindungen mit den Kasernen an der Kronenburger- 
strasse und an den Gedeckten Brücken her. Durch eine künst- 
lich geschaffene Verengung, der alsbald eine zweite folgt, 
betritt man den alten Kornmarkt R, hat vor sich das nun hier 
errichtete neue Theater S und weiter südwärts den streng aus- 
gebildeten, wenn auch nicht grossen Königsplatz, den heutigen 
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Der Blondelsche Regulierungsplan (Aimchniti). 
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Gutenbergplatz V. Die Krämergasse ist breit und gradlinig 
geworden. In ihrer Axe und gleichzeitig im Mittelpunkt des 
nach Süden erweiterten Platzes steht das Königsstandbild. 
Das alte Rathaus ist abgebrochen und ein neues auf dem 
Alten Fischmarkt errichtet X. Dieser ist ganz überbaut. Man 
überschreitet einen neuen zwischen Kaufhaus und Metzig 
gebildeten Platz, überschreitet die 111 auf einer neuen stei- 
nernen Brücke» betritt den kreisförmig umgebildeten Raben- 
platz g, von dem vollkommen geradlinig links und rechts die 
Staden abgehen, und verlässt schliesslich durch Metzger- 
strasse und Metzgertor zwischen symmetrisch angeordneten 
Kasernen und Torbauten die Stadt. Es ist also eine grosse 
Durchgangsstrasse gebildet, auf der es weder an Sehens- 
würdigkeiten, noch an wirkungsvollen geraden Ausblicken 
und überraschenden Seitenansichten fehlt. Die Platze sind 
monumentalisiert. Die Place d' Armes ist zum Ilauptplatze 
der Stadt geworden; von ihm strahlen radial nach allen 
Seiten die Strassen als Vermittler des Verkehrs aus, auf 
ihn führen sie zusammen. 

Das freilich, was wir das alte Strassburg nennen, wäre 
so gut wie völlig verschwunden, wenn dieser Plan ver- 
wirklicht worden wäre. Alle Reize des Zufalligen und Un- 
regelmässigen, des Gebogenen und Verschobenen» alle Schön- 
heiten, die mit dem wechselnden Lichteinfall zusammen- 
hängen, waren verloren gewesen, wenn der Blondeische 
Plan in dieser Form verwirklicht worden wäre. Gewiss 
wären neue Schönheiten im Sinne der Ordnung und Regel- 
mässigkeit entstanden, aber aus dem Antlitz der Stadt 
Strassburg wären die Züge, die ihr das 16. und 17. Jahr- 
hundert aufgeprägt hatten, spurlos getilgt gewesen, 

Dass ein Künstler des 18. Jahrhunderts, ein Mitglied 
der Pariser Akademie royale d'architecture, einen solchen 
Plan schuf, ohne der materiellen und ideellen Güter zu ge- 
denken, die dabei verloren gehen müssten, ist nicht weiter 
verwunderlich. Aber wie mag wohl der Rat der Stadt auf 
einen solchen Gedanken gekommen sein? Es ist klar, dass 
seine Verwirklichung nicht nur sehr bedeutende öffentliche 
Mittel verlangt hätte, (und Strassburg befand sich damals 
keineswegs in einer günstigen Finanzlage), sondern dass auch 
in private Rechte aufs stärkste hätte eingegriffen werden 
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müssen. Zahllose Grundstückeinlösungen wären notwendig 
geworden, und der stärkste Zwang auf die Eigentümer 
hätte ausgeübt werden müssen. Was die Abbildung 
zeigt, ist ja nur ein Stück des Planes, Selbstverständlich 
sollte sich die Regulierung aber auf die ganze Stadt er* 
strecken. Und mehr noch, auch für die Fassadengestaltung 
sollten bestimmte Normen gelten. Die Überhänge, durch 
die in den oberen Stockwerken der Häuser so bedeutende 
Platzerweiterungen gewonnen wurden, die Vorbänke, auf 
denen die Kaufleute ihre Waren auslegten, die Wetterdächer, 
sollten beseitigt werden. In der Umgebung des Kleber- 
platzes sollten sogar bestimmte Schemata für die Fassaden- 
bildung Geltung haben. Kurz, es hätte eine Bauordnung 
geherrscht, die das gerade Gegenteil zu dem architek- 
tonischen Anarchismus und Individualismus gewesen wäre, 
wie er bis vor kurzem in dem neuen Strassburg in Gel- 
tung gewesen ist. 

Nochmals, wie kam der Rat der Stadt zu einem solchen 
Plan? Wenn wir in den Protokollen der verschiedenen 
Behörden blättern, aus denen sich die Strassburger Stadt- 
verwaltung zusammengesetzt, da erscheinen uns die Herren 
immer mit sehr praktischen Dingen beschäftigt, ja selbst 
kleinlich und spiessbürgerlich kommen sie uns vor, wenn 
sie um Zunftgerechtigkeiten zanken und keinen Fremden 
hereinlassen wollen, der ihnen Konkurrenz machen könnte. 
Um Schiffahrlsrechte und Handelscechte wird wacker ge- 
stritten, über die bedeutenden Kosten, die von den hier 
residierenden französischen Beamten verursacht werden, 
wird bitter Klage geführt, und, wie heute, wird darum 
gemarktet, ob dem Prätor die Dienstwohnung mit oder 
ohne Hinrichtung gebühre. Kaum irgendwo ein Unter- 
nehmen, dessen Früchte erst späteren Generationen reifen 
würden! Und nun auf einmal dieser weitausgreifende Plan. 
In der Erläuterung, die Blondel seiner Publikation bei- 
gefügt hat, heisst es: Der Magistrat hat sich an den Hof 
gewandt mit der Bitte, ihm einen geschickten Architekten 
zu senden, der die Stadt aufmessen und einen für immer 
gültigen Bebauungsplan herstellen könnte. Die Initiative 
wird also der Stadtverwaltung zugeschoben. So sagt Blondel 
und er sagt die Wahrheit, aber er sagt nicht die ganze 
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Wahrheit. Wohl hat der Rat der Stadt den König um 
Entsendung eines geschickten Architekten ersucht, aber er 
hat das keineswegs aus eigenem Antrieb getan, sondern 
auf sehr energisches Zureden des kgl. Prätors und dieser 
wieder hat in genauestem Einverständnis mit dem Staats- 
minister Ludwigs XV,, dem Duc de Choiseul gehandelt. 
Als die Strassburger Herren ihr Gesuch an den Herzog 
stilisierten in dem sie um einen geschickten Architekten 
baten, war dieser bereits ernannt, und sogar die Grati- 
fikation, die er ausser seinem Honorar — selbstverständ- 
lich aus der Stadtkasse — bekommen sollte, war ihm vom 
Duc de Choiseul bereits zugesagt und auf 12000 Livres 
festgesetzt. 

Also aus Paris, aus den Kreisen der Zentralverwaltung 
des Königreichs stammt der Gedanke und nicht aus Strass- 
burg, wenigstens nicht aus den Kreisen des Rates der 
Stadt. Aber selbst für Paris, für den französischen Hof 
setzt es doch einigermassen in Erstaunen, dass er ein so 
starkes Interesse hatte, aus dem alten Strassburg ein neues 
mit geraden, breiten Strassen und schönen Plätzen zu 
machen. Strassburg war ja zweifellos zu Beginn des 
1 8. Jahrhunderts eine furchtbar unrcgclmässig und eng 
gebaute Stadt. Wir müssen uns die fast durchweg krumm 
verlaufenden Gassen durch die Überhange, die vorragenden 
Stockwerke, durch Wetterdächer, durch Vorbänke« durch 
Kcllertüren verengt und schwer passierbar gemacht denken. 
Es war also gewiss ein Stadtbild, das von einem Künstler 
wie Blondel als hasslich empfunden werden musste. Die 
Tendenz des französischen Städtebaues, wie sie sich gerade 
in Frankreich des 18. Jahrhunderts mit besonderer Folge* 
richtigkeit entwickelt hatte, yeht durchaus auf Regel- 
mässigkeit und Ordnung: Le beau essentiel consiste dans 
la rcgularite, la proportion, Pordre. Verwirklichung haben 
solche städtebauliche Grundgedanken, die auf das römische 
Ilarock und noch weiter zurückzufuhren sind, aber immer 
nur dann gefunden, wenn entweder ein dynastisches Be- 
dürfnis nach Repräsentation zu befriedigen war, oder WO 
ein grosser Stadtbrand freien Raum für Bautätigkeit ge- 
schaffen oder endlich, wo es sich um vollkommene Neu- 
gründungen handelte. Nancy ist ein Beispiel für den 
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ersten Fall; hier hat Stanislas Lescynski eine der gross- 
artigsten Platzanlagen geschaffen, in der jeder einzelne 
Bau ein Faktor der Komposition ist, in der zwischen breiten 
und engen Räumen» zwischen hohen und niedrigen Platz- 
umgrenzungen, zwischen geschlossenen und geöffneten eine 
wohlerwogene f Abwechslung herrscht. Die französische 
Stadt Rennes ist ein Beispiel für den zweiten Fall, d. h. 
für den Fall der Erneuerung nach einem Brande. Neu- 
breisach, diese Gründung Ludwigs XIV. auf achteckigem 
Grundrisse mit vollkommen symmetrischer Bildung der 
Strassen, mit durchaus gleichen Häuserhöhen, kann als 
ein Beispiel für den dritten Fall angeführt werden. Für 
Strassburg trifft aber keine der drei Voraussetzungen zu. 
Es bestand hier kein unmittelbar dynastisches Interesse, 
es wird von keinem nennenswert umfangreichen Brande 
gemeldet und es handelt sich auch um keine Neugründung, 
sondern ganz im Gegenteil, um die schwierige Umgestal- 
tung eines vorhandenen Wohnkomplexes nach ganz neuen 
und fremdartigen Grundsätzen. Nicht dies ist das Be- 
sondere des Blondelschen Planes, dass da und dort neue 
grosse Gebäude errichtet werden sollten, sondern dass 
durch das Gewinkel der vielen Gassen und Gässchen ge- 
rade Schläge geführt werden sollten, und zwar, wenn es 
nach dem Duc de Choiseul ging, ohne jede Rücksicht auf 
das Vorhandene. Warum mochte das der Herzog wün- 
schen? Aus künstlerischer Überzeugung? Niemand wird 
das glauben. Hielt er es etwa deshalb für wünschens- 
wert, weil Strassburg für den von Osten Kommenden die 
Eingangspforte des französischen Königreichs war? Hatte 
ihm etwa Blondel, der 1702 der Münsterrestauration wegen 
in Strassburg gewesen war, die Überzeugung beigebracht, 
dass aus Gründen der Repräsentation die Reichsstadt ihres 
alten Charakters entkleidet werden müsse, dass darum 
>gerade gebogen werden müsse, was bis dahin so traulich 
krumm gewesen war«? Vielleicht haben derartige Er- 
wägungen mitgespielt. Dass sich in Blondel, als er 1762 
hier war, derartige Gedanken geregt haben, ist gar nicht 
unwahrscheinlich. Einem, der selbst baulustig war, müsste 
diese Stadt als in höchstem Masse umbaubedürftig er- 
scheinen. Damit mag anderes zusammengetroffen sein. 
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In diesen Jahren finden sich in den Protokollen der Strass- 
burger Behörden wiederholt Klagen der französischen 
Militärverwaltung, insbesondere des Directeur des Forti- 
fications de l'Alsace und des Ingenieur en Chef über die 
Engigkeit der Strassen» über die Unmöglichkeit, mit den 
schweren Artillericfuhrwerken durchzukommen. Es werden 
insbesondere die Überhänge und Kellertüren als Er- 
schwerung des Verkehrs beklagt und ihre Beseitigung 
gelordert. Eine andere Angelegenheit militärischen Cha- 
rakters, mit denen sich die städtischen Behörden in diesen 
Jahren beschäftigen, sind die umfangreichen Kasernen- 
bauten, durch die der Bevölkerung die Einquartierungs- 
lasten erleichtert werden sollten. Es war geplant, die 
Garnison bedeutend zu vermehren. Sechzehn Bataillone 
und acht Eskadronen von kriegsmässiger Stärke sollten 
untergebracht werden, und es finden hierüber ausführliche 
Besprechungen mit dem Gouverneur der Provinz» dem 
Marschall de Contadcs statt. Hierzu tritt als eine rein 
bürgerliche Angelegenheit die durch den Brand der alten 
Kanzlei notwendig gewordene Erneuerung und Erweiterung 
der städtischen Amtsräume. Unter anderem wurde der 
Gedanke erwogen» das alte Rathaus, das jetzige Hotel du 
Commerce, durch Ankauf von Nachbarhäusern zu ver- 
grössern, und als eine Möglichkeit war auch der Plan 
eines grossartigen Neubaus in der Nähe des Hotel du 
Commerce aufgetaucht. Diese Einzelaufgabcn sind es zu- 
nächst, die dringend der Lösung bedürfen, und mit ihnen 
wird die Anlage eines Paradeplatzes und eine Gesamt- 
regulierung der Stadt in Verbindung gebracht. Verkehrs- 
rücksichten, hygienische Gesichtspunkte werden dabei 
nachdrücklich hervorgehoben. Zur Lösung dieses grossen 
Aufgabenkomplexes glaubte man eines Pariser Architekten 
zu bedürfen, eines Mannes, der nicht durch zu viele lokale 
Rücksichten gehemmt war, von dem man erwarten dürfe, 
dass für ihn die Interessen der Zcntralgcwalt des Staates, 
nicht die Interessen der Stadt die entscheidenden wären. 
Hierfür ward Blondel auserschen. Die militärischen For- 
derungen stehen bei der Aufstellung des Gesamtplanes 
und bei seiner Durcharbeitung und Durchführung sehr ent- 
schieden im Vordergrund. Es sind weniger die Herren 
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des Rates, als der kgK Prätor, der Etatmajor und der Gou* 
verneur der Provinz, mit denen der Architekt verhandelt 
und korrespondiert. Diese Dinge allein sind es, an deren 
Verwirklichung man in Paris ein Interesse hatte, und sie 
allein sind — auch sie freilich nur teilweise — verwirk- 
licht worden. Gewiss war es der kluge Einfall eines Tak- 
tikers, alle diese militärischen Forderungen, den Bau von 
Kasernen, die Herstellung der Place d'armes, die Ein- 
richtung guter Verbindungen zwischen dem Place d'armes 
und den sieben Kasernen, die Herstellung leichter Zugänge 
zum Militärhospital, zu den kgl. Gefangnissen, zum Arsenal, 
zu den Pulvermagazinen und zur Zitadelle, samt dem Rat- 
hausbau zusammen in einen ganz grossen Gesamtplan zu- 
sammenzufassen, und man möchte wohl wissen, wer den 
witzigen Einfall hatte, diesem Plan die Etikette Embel- 
lissement de la ville anzuheften. Vielleicht war es der 
Prätor, Herr von Gayot, ein Mann, der im übrigen aus- 
gezeichnet die Interessen der Stadt zu wahren verstand. 
Wir haben nun den Verlauf der Angelegenheit zu 
schildern. Das Gesuch des Stadtrats um den Architekten 
geht nach Paris. Der Duc de Choiseul beantwortet es 
zustimmend, belobt den Eifer des Rats, besonders hinsicht- 
lich der Vollendung der Kasernenbauten und betraut gleich- 
zeitig Blondel mit dem grossen Auftrage, Kaum war das 
Gesuch genehmigt, so bekam der Rat der Stadt Angst, 
es könne zu teuer werden. Er fragt an, ob denn nicht 
die alten Pläne, die in den 30er Jahren von einigen Inge- 
nieuren angefertigt worden seien, ebensogut als Grundlage 
für den Regulierungsplan dienen könnten. Aber Blondel 
kommt sogleich selbst mit ein paar Gehilfen, nimmt eine 
Ortsbesichtigung vor, an der der Gouverneur, der Prätor, 
der Lieutenant du roi und der Stettmeister als einziger 
Vertreter der Stadt, teilnehmen. Die im Bau befindlichen 
Kasernen werden besichtigt, die Regulierung des Bar- 
füsserplatzes, die Niederreissung der Pfalz, der Bau einiger 
neuer Kasernen wird in Aussicht genommen. Als darüber 
der Stettmeister in der Sitzung der »Drei geheimen Stuben« 
berichtet, entsteht ein allgemeines Schütteln des Kopfes: 
der Gemeindeseckel sei ausser Stande, dergleichen kost- 
spielige Projekte auszuführen. Der Bericht wird deshalb 
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pure et simpliciter ad notitiam genommen. Die Gehilfen 
Blondels arbeiten indessen an der Stadtaufmessung weiter 
und im September, als Blondel wiederkommt, wird zur 
weiteren Beratung der Angelegenheit eine Kommission 
eingesetzt» in der nun die verschiedenen städtischen Be- 
hörden vertreten sind. Man gelangt über die zunächst 
realisierbaren militärischen Projekte ohne allzu grosse 
Schwierigkeiten zu einem Einvernehmen. Den Plan, den 
Blondel, nachdem er die militärischen Instanzen passiert 
und die vorläufige Genehmigung des Ministers erhalten 
hatte, dem Rate vorlegt, lässt sich etwa folgendermassen 
präzisieren : Es werden eine Anzahl Kasernen gebaut in 
der Kronenburgerstrasse und der Gedeckten Brücken* Der 
BarfQsserplatz wird durch Niederlegung einiger der Stadt 
gehörigen -Gebäude aus seiner sehr unregelmässigen Form 
in regelmässige Form gebracht. Es werden direkte Ver- 
bindungen zwischen dem Paradeplatz und den Kasernen 
hergestellt und es wird ein Rathaus gebaut. Dieser Plan 
soll in etwa 20 Jahren verwirklicht sein. Darüber hinaus 
aber wird ein allgemeines redressement des rues et des 
quais und die Ersetzung der Holzbrücken durch Stein- 
brücken in Aussicht genommen. Dieser relativ gemässigte, 
jedenfalls von dem Radikalismus des zuerst geschilderten, 
die wahre Seele Blondels biossiegenden Projektes weit ent- 
fernte Plan ist im Strassburger Stadtarchiv erhalten. Er 
nimmt mehr auf das Bestehende Rucksicht. Insbesondere 
ist hier auf den gewaltsamen geradlinigen Durchbruch vom 
Kleberplatz zu den neuen Kasernen, die sich gar nicht an 
bestehende Strassenzuge anschliessend verzichtet. Es sind 
im allgemeinen auch die vielen Gassen und Gässchen der 
alten Stadt erhalten geblieben, nur sind sie eben gerad- 
linig gemacht. Hier nun setzt der Widerstand des Magi- 
strates ein. Er liefert das Gegenstück zu den radikalen 
Anschauungen des Ministers. Zwar ist er bereit, zu machen, 
was für den kgl. Dienst erforderlich ist und betont hin- 
sichtlich dieser Leistungen immer aufs neue seinen Eifer, 
im übrigen aber fürchtet er nicht nur die allzu starke 
Belastung der Stadtkasse, sondern vor allem auch die 
Schwierigkeiten, die ihm die einzelnen Bürger machen 
würden. Blondel gibt zwar in den Erläuterungen seines 
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Planes an, dass nur wenige Eigentümer geschädigt werden 
würden. Aber er nennt es offenbar keinen Schaden, wenn, 
um einer sonderbaren Platzfigur willen, eine grosse Ecke 
aus einem Hause herausgeschnitten oder wenn umgekehrt 
ein Eigentümer aus ähnlichem Grund gezwungen wird, 
einen den Mietwert seines Hauses nicht steigernden kost- 
spieligen Eckausbau zu machen. Hier ist es nun der kgl. 
Präton Herr von Gayot, der in ausgezeichnet kluger und 
wirksamer Weise vermittelt. Er ist der Realpolitiker, der 
sich zwischen die von den praktischen Rücksichten auf die 
Stadtkasse und die Einzelinteressen der Burger bestimmten 
Ratsherren einerseits, und die utopistischen Pläne des 
Architekten und des fern von Strassburg ohne Ortskenntnis 
seine Anweisungen erteilenden Ministers andererseits stellt. 
Der einen Partei gegenüber vertritt er die Interessen des 
königlichen Dienstes und sorgt dafür, dass den militärischen 
Notwendigkeiten Genüge getan werde; den anderen gegen- 
über verficht er die Interessen der Stadt. Mit beredten 
Worten empfiehlt er in einem Brief an Blondel die Be- 
schränkung auf das Praktische und für die Gegenwart 
Notwendige. Er wehrt sich insbesondere dagegen, dass 
aus Gründen der Convenance oder auch der Nützlichkeit 
Häuser abgebrochen oder in ihrer Bodenfläche so be- 
deutend verringert werden, dass das Übrigbleibende wert- 
los sei. In einer engumgürteten Kestungsstadt, die sich 
nicht über die Wälle hinausdehnen könne, sei dies un- 
möglich. Die von Blondel verpönten Nebengassen und 
Gässchen seien in einer Stadt, in der es noch so viele Holz- 
bauten gäbe, notwendig, um bei Feuersgefahr von rück- 
wärts her an die Häuser gelangen zu können. Wenn er, 
der Architekt, dem Duc de Choiseul diese Dinge nach- 
drücklich vor Augen führe, werde dieser schon einsehen, 
dass mehr nicht zu erreichen sei. 

Der Minister aber sprach die Meinung aus, dass dieser 
Plan weder seines Ministeriums, noch der Stadt Strassburgs, 
noch der Talente des Architekten würdig sei. Wenn man 
auch gegenwartig nicht viel Geld ausgeben könne, so 
müsse man doch den Plan so machen, als ob er erst in 
1000 Jahren verwirklicht sein müsse. Er erteilt also seine 
Billigung nur f { *r die Kasernenbauten, den Paradeplatz 



S' C h*IHÄjWIVtftSil> 



Der Slrassburgcr Sudtregulieningsplaii von 1765. 432 

und den Rathausbau f und behält sich die Genehmigung 
des eigentlichen redressement vor, bis er die Stadt selbst 
besucht haben würde, Blondel befindet sich in einer fatalen 
Situation. Es sei ihm auferlegt, so klagt er, in grossem, 
in mittlerem und in kleinem Maßstabe zu arbeiten, um 
den verschiedenen Ansprüchen zu genügen. Er müsse, so 
drückt er sich einmal aus, sich anstrengen, um die Ideen 
von Grosse, die er in Versailles geschöpft habe, mit denen 
der Sparsamkeit zu vereinigen, die ihm in Strassburg an- 
empfohlen würden. 

Im Frühjahr 1 766 wurde Blondel abgelohnt. Seine 
Rechnung belief sich auf mehr als 36000 livres. Manches 
wurde beanstandet, und die Extra-Gratifikation von 
12000 livres, auf die er — im Einverständnis mit dem 
Duc de Choiseul — Anspruch erhob, weil das »bei denen 
professoribus in Parisc üblich sei, wurde auf die Hälfte 
herabgesetzt. Der Rat der Stadt erschien schon damals 
der ganzen Sache überdrüssig» er verzichtete sogar auf 
die königliche Bestätigung, die anfangs als Kampfmittel 
gegen die Sonderinteressen der Einzelnen und die Privi- 
legien des Adels und des Klerus so erwünscht erschienen 
war. Der Duc de Choiseul aber kam trotzdem im J, 1767 
nochmals auf die Angelegenheit zurück und veranlasste 
den Architekten zur Ausarbeitung des ganz radikalen 
Planes, von dem hier zuerst die Rede gewesen. Auch 
dies scheint nur zu beweisen, dass für den Duc de Choiseul 
auch andere als militärische Gründe massgebend waren. 
Er scheint eine Umgestaltung der Stadt in französischem 
Sinne aus politischen Gründen für erwünscht gehalten zu 
haben. 

Die künstlerischen Grundsätze nun, nach denen Blondel 
vorgeht, sind etwa die folgenden; Es kommt weniger auf 
Weiträumigkeit, als auf feste Begrenzung an.* Jeder Platz 
muss eine bestimmte regelmässige Figur haben. Ausser 
den einfachen geometrischen Grundfiguren, wie Kreisen, 
Quadraten, Rechtecken, kommen auch komplizierte Figuren 
vor. Die Platzseiten werden durch vorspringende oder 
zurücktretende Bauteile gegliedert, sehr gern wird eine 
Mittelaxe als Hauptaxc charakterisiert; öfters auch wird 
dem Hlicke durch eine vereinzelt vorkommende Form, 

ZMttcbr. f, Goch, d- Obcrrh. N.F. XXX. * 28 



424 



i'olacrek. 



z. B. durch einen halbkreisförmigen Ausbau oder durch 
einen Säulenvorbau ein Ziel gegeben. Fliessende Über- 
hänge von den Platzen zu den Gassen oder von Gasse zu 
Gasse sind verpönt. Wo Gassen aneinanderstossen, soll 
der Treffpunkt durch einen Platz bezeichnet werden oder 
das Zusammen treffen soll in scharf ausgesprochenem Winkel 
erfolgen. Nebeneinanderliegende Plätze sollen durch künst- 
lich geschaffene Einengungen von einander getrennt werden. 
Meist dient eine Platz- oder Strassenseite als Grundlage 
für die Ausbildung der anderen. Entweder wird die andere 
Seite der ersten parallel gefuhrt oder sie muss ihr im Sinne 
des Spiegelbildes entsprechen. Schwachgekrümmte Strassen 
werden gerade gestreckt, sehr stark gekrümmte werden 
aus geraden Teilen, die in Winkeln aneinander stossen, 
zusammengesetzt. Als eines der Ziele der Regulierung 
wird die Erleichterung des Verkehrs hingestellt, es ist 
jedoch recht zweifelhaft, ob dies durch den Blondeischen 
Plan erreicht worden wäre. Die Maße sind durchweg nicht 
bedeutend, weder die der Plätze, noch die der Strassen. 
Es wird mehr auf den Wechsel von breit und schmal ge- 
sehen, als auf eine gleichmässige Weiträumigkeit. Man 
soll von Raum zu Raum geführt, und jeder soll für sich 
aufgefasst werden. Dann aber sollen wieder alle in ihrem 
Zusammenhang empfunden werden. Alles Zufällige, alles 
Individuelle soll ausgeschaltet sein. Das Ziel ist die Regel- 
mässigkeit der ganzen Bauerscheinung, aber nur die Regel- 
mässigkeit des Grundrisses ist auf dem Papier dargestellt. 
In Wirklichkeit wäre das Bkmdelschc Ideal natürlich erst 
dann erreicht worden, wenn nicht nur der Grundriss, son- 
dern auch der Aufbau seinen Grundsätzen ensprechend 
umgestaltet worden wäre, wenn Blondel sein Planbild auch 
in dem Aufbau, ins Räumliche übersetzt hätte. Wenn 
schon die Planbildung an sich Utopistisch, ohne Aussicht 
auf Verwirklichung erscheint, so ist dies erst recht hin- 
sichtlich des Aufbaues der Fall, Eine Stadt nach seinen 
Grundsätzen müsste auch vollkommen gleichmässige Durch- 
bildung der Aussenseiten der Häuser aufweisen. Die Stock- 
werkhöhen, die Fensterbildungen, die Dachgestaltung, alles 
müsste uniformiert werden, und in diese gleichmässig ge- 
bildeten Häuserreihen würden dann als Anziehungspunkte 
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für das Auge, als Mittelpunkte der architektonischen Kom- 
position die öffentlichen Gebäude hineingestellt werden. 
Dergleichen aber ist praktisch nur dann möglich, wenn es 
sich um eine Neugründung handelt oder wenn ein unge- 
heures Kapital zur raschen Verwirklichung in einem Zuge 
bereit liegt. Es ist unmöglich, wenn mit einer Unmenge 
von vorhandenen und nicht zu beseitigenden Besitzrechten, 
wenn mit der Verschiedenheit und Veränderlichkeit der 
menschlichen Bedürfnisse, mit der Wandclbarkeit des 
menschlichen Geschmacks gerechnet werden muss, und 
deshalb ist von dem ganzen grossen Plan schliesslich so 
ungeheuer wenig verwirklicht worden. 

Die Regulierung des Kleberplatzes ist begonnen, aber 
nur an der Nordseite wirklich durchgeführt worden. Selbst 
die Aubette — nicht die jetzige, die ihre Gestalt erst nach 
1870 erhalten hat — sondern die frühere, ist nur dem Ent- 
wurf, nicht der Ausführung nach Blondeis Werk. Er klagt, 
es gäbe in Strassburg keinen Künstler, der etwas von 
Architektur verstände. Es gäbe niemanden, der von der 
Theorie und dem Geschmack etwas wisse und darum ent- 
stünde auch nichts gutes hier. Die Verantwortung für die 
Aubette lehnt er ausdrücklich ab. Nur wenige Privat- 
häuser haben sich in die von Blondel vorgeschriebene 
Fluchtlinie eingefügt. Wer konnte, suchte sich dem Zwange 
zu entziehen, und der Stadtbaumeister Werner hat hierzu 
mit dieser oder jener Begründung schon in den 70er Jahren 
Hilfe geleistet. Von den Kasernenbauten ist einiges, vom 
Rathausbau und Theaterbau ist nichts verwirklicht worden. 
Nur die Beseitigung der Vordächer und Kellertüren, also 
eine verkehrspolizeiliche Massregel, an der das Militär sehr 
stark interessiert war, ist tatsächlich mit Energie durch- 
geführt worden. Aber das eigentliche Redressement des 
rues et des quais ist auf dem Papiere geblieben. 

Nun wäre es gewiss philiströs und ungerecht, einen 
künstlerischen Plan deshalb zu verurteilen, weil er 
sich als undurchführbar erwiesen hat. Es wäre auch 
töricht, Blondel zu tadeln, weil er keine Sentimen- 
talität gegen das alte Strassburg besass. Aber auch, 
wenn man von diesen Seiten her keinen Einwand er- 
hebt, bleibt die Frage erlaubt: Ist Blondel ein Künstler 
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gewesen, der die neue Stadt wirklich im Bilde und im 
Körper vor Augen hatte, oder ist er bloss ein Professor 
gewesen, der für viel Geld eine kostspielige Zeichnung 
gemacht, ein Theoretiker, den eine Aufgabe auch dann 
lockte, wenn er an ihre Verwirklichung in irgendwelchem 
grösseren Umfange auch nicht glaubte? Es liegt nicht im 
Rahmen meiner Aufgabe, diese Krage zu beantworten und 
Blondcl als Architekten im engeren Sinne des Wortes zu 
beurteilen. Hier kommt es im wesentlichen auf die Fest- 
stellung an: Dem Versuche der Pariser Zentralgcwalt, vom 
grünen Tisch aus das bauliche Wesen der Grenzstadt von 
Grund auf zu verändern, ist ein vollkommenes Misslingen 
beschieden gewesen. Der Eigenwille der Stadt Strassburg 
war damals noch stark genug dazu. Vielleicht aber war 
es ein Glück für sie, dass der Duc de Choiseul im Jahre 
1770 in Ungnade aus seinem Amte schied, und dass bei 
seinem Nachfolger keine Neigung war, weiter auf die 
Durchführung des Blondeischen Planes zu dringen. Ohne 
dass seine Gültigkeit formell aufgehoben wurde, ist er an 
seiner eigenen Undurchführbarst zugrunde gegangen, und 
heute nichts als eine geschichtliche Erinnerung. 
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I. Zeitschriften und bibliographische Hilfsmittel 1 ). 

1. Zeitschrift für die Geschielt te des Oberrheins (1913, 

Nr. 1). NF. XXIX. (Der ganzen Reihe 68. Band). 

XII -h 742 S. 

2. Mitteilungen der Badischen Historischen Kom- 

mission (1913» Nr. 2), Nr. 36. 126 S. 

3. Alemannia (1913, Nr. 3)* 42. 192 S. 

4. Monatsblätter des Badischen Schwarzwaldvereins 

(1913, Nr. 4). XVII. Jahrg. 158 S. 

5. Schriften des Vereins für Geschichte des Boden- 

sees und seiner Uingebang (1913» Nr. 5). XLIII+ 
XIV + 109 S. 

6. Freiburger Diözesanarc hiv {1913, Nr. 6). NF. XV. 

(Der ganzen Reihe 42. Band). 412 S. 

7. Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der 

Gescliichts-, Altertums- und Volkskunde von 
Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden 
Landschaften (1913, Nr. 7). XXX. 262 S. 

8. Freiburger Münsterblätter (1913* Nr. 9). 10. J. 90 S. 

lllustr. 

9. Mannheimer Geschichtsblätter (1913t Nr. 11). XV. 

216 Sp. 

10. Die Ortenau, - Mitteilungen des Historischen Ver- 
eins für Mittelbaden. (1913, Nr. 12). V, XVI 
-4- 127 S. 

II« Badische Heimat. 1. J. 220 S. 

12. Mein Heimatland. 1, J„ 160 S. 

13. Neue Heidelberger Jahrbücher (1913, Nr. 16), XVIII. 

209 S. 

14. Heidelberger Geschichtsblätter, i, J. 96 S. 

15. Wein he im er Geschichtsblatt (1913, Nr. 17). Nr. 2. 39 S. 
16* Frankenland. L VIII -h 560 S. 



17. Baier, Hermann. Badische Geschichtslitcratur des Jahres 

1913. Diese Zs. NF. XXIX, 517— 570, 

18. Batzer, Ernst. Geschichtsliteratur Mittelbadens vom Jahre 

1913. Die Ortenau 5, ioi — 105. 



') Bei den Zeitschriften werden aus Kaumersparnisrücksichlen biblio- 
graphische Angaben nur insoweit gemacht , als gegen das Vorjahr Ver- 
andeningen eingetreten sind, — Bei der Anfertigung der Auszüge sind im 
allgemeinen nur abgeschlossene Jahrgänge und Bände von Zeitschriften berück- 
sichtigt worden, — Rezensionen aus Zeitungen haben keine Aufnahme 
gefunden; Aufsitze nur insoweit, als sie dem Bearbeiter von den Verfassern 
oder von anderer Seite zur Verfügung gestellt wurden. 
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19, Hefele, Friedrich, Inhaltsverzeichnis über die Zeitschrift 

der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, Alter- 
tums- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und 
den angrenzenden Landschaften. Band t — 30. Freib* 
Zs. 30, 225—248. 

20. Kraemer, Hermann. Verzeichnis der Literatur über die 

Geschichte der Stadt Lahr und ihrer Umgebung, Lahrer 
Woehenbl. Unterhaltungsbeilage der Lahrer Ztg. 1913, 
Nr. 206 — 208. 

21, Kuhn, FHtz. Gesamt-Inhaltsverzeiehnis der Schriften des 

Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Um- 
gebung. 1.— 42. Heft. SVGBodensee 43, 81 — 109. 

22. Rieder, Karl. Die kirchengeschichtliche Literatur Badens 

in den Jahren 1912 u. 1913. FDA. NF. 15, 368 — 381. 
2$* Zink, Georg. Heidelberger Bibliographie. Hetdelb. Ge- 
schichtsbll. I, 28-30; 44 — 40; 59—62; 77 — 78. 



II. Prähistorische, Römische und Alamannisch- 

frankische Zeit. 

24. Densusanu, Nicolac. Die Arimini (Herrainones, Arimani, 

Alamanni, Alemanni) in Deutschland. Deutsche Erde 13, 

35—4°. 

25. Oerwlg, R. Aus der Zeit der Besiedelung des Schwarz- 

waldes. Aus dem Schwarzwald 22 t 76 — 77* 

26. Kraemer, H. Vor- und frühgcschichtlichc Denkmale in 

der Gegend von Lahr. Die Ortenau 5, 11 1 — 113. 

27. von Nischer, Ernst. Julian's Feldzüge am Rhein. Mb, 

Gschbl. 15, 147—158; 171 — 181; 194 — 205. 

28. Rech, Ferdinand. Römische Kaiser an der Donauquelle. 

Alemannia 42, 114 — 120. 

29. Wagner, K. Ausgrabungen in lladen 1912 und 1913* K, 

Ztg. 1914, Nr. I3 f 2. BI. 



30. Bruchsal* Wagner, E, Br. Alamannische Gräber. Rom.- 

germ. Korrespondenz!)!. 7, 54. 

31. Hailach. Geiger, A. Zum Römerfund in H. Kinzigtaler 

Nachrichten 1914, Nr, 106, 109, 122, 125. 

32. — Batzer. Römische Grabplatte, gefunden in II. i. K. 

Die Ortenau 5, VII— VIII. 

33. Kipptnhtim. Batzer, Ernst. K. (Amt Ettenheim, Baden). 

Römischer Altar, Röm.*germ.Korrespondenzbl.7. 1 1 — 12. 

34. Ladtnburg* Gropengiesser, Hermann. Die römische 

Basilika in I.. Jb. Mannheimer Kultur 1913, S- 3- f 
334. — Bespr.: Diese Zs. NF. 29, 726 — 727 (O. 
Kritsch). 
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35. Ladenburg. Gropengiesser, Hermann* Ausgrabungen 

am Hollweg in L. Mh.Gschbl. 15, 42. 

36. — Derselbe. Neue römische Funde in L. Ebenda 117 

— 118. 

37. Schriesheim. Christ, Gustav und Walch, Thomas. 

Alte Befestigungen auf dem Oelberg bei Sehr. Mh.Gschbl, 
>5» 159— '64. 

38. Singen t\ /f. Wagner, E. S. i. H. (A. Konstanz). Prä- 

historisches Gräberfeld. Röiu.-germ, Korrespondenzbl. 
7, 6—9. 
3Q. Tiengen. Fischer, Eugen. Ein alemannisches Reihen- 
gräberfeld bei T. (Amt Freiburg). Bad. Heimat |, 206 

— 210. 



III, Mittelalter und Neuzeit. Fürstenhaus. 

a) Pfalz. 

40. Eitel, Anton. Zur Kritik der Approbationsverhandlungen 

Papst Honifaz' IX. mit König Ruprecht von der Pfalz. 
"J. 35. 59-85. 

41. Haering, Hermann. Die Palatina-Bände des Thesaurus 

Picturarum der Grossherzog!. Hofbibtiothck in Darmstadt* 
Mitt. 36» U2-i ig. 

42. Haug. Eine Urkunde des Kurfürsten Philipp von der 

Pfalz, 15. Oktober 1496. Mh.Gschbl. 15, 67 — 70. 

43. Hildenbrand. Die Gelüste Krankreichs nach der P(alz 

im 17. Jahrhundert und die Belagerung und Eroberung 
der Festung Frankenthal im Jahre 1688. Ms. des Franken- 
thaler Altertums-Vereins 22 f 37 — 3g; 41. 

44. Hirsch, Ferdinand. Der Grosse Kurfürst und der pfäl- 

zische Erbfolgestreit (1685 — 1688). Forsch, zur Branden- 
burg, und Preuss. Gesch. 27. 55—96. 

45. Huffschmid, Oskar. Die kurplalzischen Regimenter von 

1670 bis 1799. Mh.Gschbl. 15, 50 — 53. 

46. Müller, K. O. Ein Porträt Ott Heinrichs von der Pfalz. 

Das Bayerland 25, Heft 41. 

47. Platzhoff, Walter. Frankreich, der deutsche Reichstag 

und Kurpfalz vom Passauer Vertrag bis zum Tode Hein- 
richs II. (1559). Diese Zs. NF. XXIX, 447-463. 

48. Schnabel, Franz. Liselotte im Lichte der jüngsten For- 

schung. Jb. Mannheimer Kultur 1913, S. 31 6 — 3 1 9. 

49. Schreibmüiler, Hermann. Pfalzgraf Johann Casimir (1543 

— 1592). Kalender des Protestantenvereins für 1914» 

S- 35—57- 

50. Der Churfürstliche Geheimen Raths Kalender von 

1793. Mh.Gschbl. 15, 63 — 67. 
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b) Baden. 

51. Frankhauser, Fritz. Quellen zur Geschichte Badens 

und der Pfalz in den Handschriftenbestanden der öffent- 
lichen Bibliotheken Frankreichs nach dem Catalogue 
gencral des manuscrits des bibliothöques publiques de 
France (Departements). Mttt. 36, 87—111. 

52. Hofraann t Karl, Quellenbuch zur badischen Geschichte 

seit dem Ausgang des Mittelalters. Karlsruhe, Gutsch. 
1913. XI -f- 216 S, 

53. Obser» Karl. Zur badischen Historiographie des 17. Jahr- 

hunderts (Philipp Fehnle, Joh. Friedrich Jutiglcr» Gabriel 
Förster). Diese Zs. NF. XXIX, 710—717. 

54. Regesten der Markgrafen von Baden und Hachberg 

1050 — 1515. Vierter Band, Regesten der Markgrafen 
von Baden von 1453 — '475- 4. Lieferung (Oktober 
1468 — Februar 1475)- Bearbeitet von Albert Krieger» 
Innsbruck, Wagner. 1914. S, 241 — 362. 



55. Bingemer» Heinrich. Eine deutsche Fürstin. Grossher- 

zogin Luise von Baden und ihr Hau3. Obernburg» 
Bingemer. igt 2. 108 S* 

56. Gailly deTaurines, Ch. La grande-duchesse Stephanie 

de Bade et la reine Hortense. Revue Bleue 1913, 559 
—566. — Bespr.: Diese Zs. NF. XXIX t 159—160 (K, 
Obser). 

57. Zingeler, K. Th. Briefe des Fürsten Karl Anton von 

Hohcnzoilern an seine Gemahlin Joscphinc, geb. Prin- 
zessin von Baden. (Vgl. 1913, Nr. 55). Deutsche Revue 
39, i, Bd. 75—84; 193 — 202; 3Ö8-373; 2. Bd. 74 
—87; 181 - 192; 338—346; 3- Hd. ii2- 120. 

58. Prinzessin Wilhelm t- K.Ztg. 1914. Nr. 46, 48, 50, 52. 

59. Funck» Heinrich. Die Schweizerreise des Markgrafen 

Karl Friedrieh von Baden im Jahre 1 783 und sein 
biblischer Diskurs mit Lavaler. Diese Zs. NF. XXIX, 
646-656. 

60. Obser» Karl. Die Reise einer eidgenössischen Gesandt- 

schaft nach Durlach und Strassburg im Jahre 161 2. 
Diese Zs. NF. XXIX. 217 — 234. 

61. Fickcrt, Artur. Montesquieus und Rousseaus Einfluss 

auf den vormärzlichen Liberalismus Badens. Leipzig» 
Quelle und Meyer* 1 9 1 4, VIII -f- 112 S. [= Leip- 
ziger Ilist. Abhandlungen Heft 37]. 

62. Wieland t, Rudolf. Ein lustiges Spottlied vom Jahre 

1849 aus dem Kggener Tal. Alemanuia 42, 120 — 124. 
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63. Hofmann, Karl. Die Verleihung des Titels »Durchlaucht* 
an die Markgrafen von Baden. Eine Erinnerung an 
den 11. April 1664. K.Ztg. 1914, Nr. 102. 

64- Derselbe. Badens Existenzkampf in den Jahren 1 814 — 1819. 
K.Ztg. 1914, Nr. 162» 165. 

65. Derselbe. Baden und die schleswig-holsteinische Frage 

im Winter 1863/64, K.Ztg, 1914, Nr. 19. 

66. Derselbe. Baden wahrend des dunischen Krieges im Jahre 

1864. K.Ztg, 1914, Nr. 105* 

67. Merk, Walther. Aus den Anlangen des Grossherzogtums 

Baden. Grenzboten 1914 3, Bd. 363— 368, 



68. Hofraann, Karl. »Der Heldentod der 400 Pforzheimer 

bei Wimpfcn*. K.Ztg, 1914, Nr. 123, 2. Bl. 

69. Wels» Kurt H, Zur Volksdichtung über die Schlacht bei 

Wimpfen. Die Echtheit der »Zwey gantz Newen Liedlein*. 
Diese Zs. NF. XXIX, 130—144. 



70. Haering, Hermann. Die Organisierung von Landwehr 

und Landsturm in Baden in den Jahren 1813 und 1814. 
Diese Zs. NF. XXIX, 266-303; 464—516. 

71. Hof mann. Der erste badische Frauenverein. Eine Er- 

innerung an den 28, Januar 1814, K.Ztg. 1914, Nr. 
27, 2. Bl. 

72. Isele, Franz Xaver. Erlebnisse eines badischen Soldaten 

bei dem Zuge Napoleons nach Moskau. Bühl, Konkor- 
dia. 1914* 83 S. 

73. Mai er. Badens Anteilnahme an den Franzosen- und Freiheits- 

kriegen. Linzgau-Chronik 1914t Nr. 1 — 15. 

74. Obser, Karl. Die badische Leibgrenadiergarde im Feld- 

zuge 1814. K.Ztg. 1914* Nr. 8&. 



75. Bernnat, Wilhelm. Der Einzug der blauen Fünfer in 

Freiburg am 24. März 1871. Bad. Militärvereinsbl. 1914, 
S, 19Ö — 197. 

76. Heine, Wilhelm. Das Konstanzer Regiment auf dem 

Rückmarsch aus dem Kriege 1870/71. Bad. Militär- 
vereinsbl. 19 r 4 t S. 101 — 102; 112—113; 123 — 124. 

77. Kuutz emulier, A. Die badischen Eisenbahnen im deutsch- 

französischen Krieg 1870/71. Beil. zum Jahresber. des 
Realgymnasiums mit Realschule (Lessingschule) Mann- 
heim Schuljahr 1913/14. Mannheim, Masur. 1914. 42 S, 

78. Müller. Erinnerung eines alten Veteranen der 11. Komp. 

des 4. Bad. Inf. Kegts. Prinz Wilhelm. Bad, Militär- 
vereinsbl. 1914, S. 189 — 190. 

79. Anno 1870. Kriegserlebnisse eines Dinglinger Musketiers. 

Die Heimat. Für die evangelische Kirchengemeinde Ding- 
lingen 1914. S. 121-123; l2 9 — ! 3°; 139 — 140; 148. 
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IV. Topographie, Orts- und Kirchengeschichte. 

80. Brandt, Bernhard. Studien zur Talgeschichte der grossen 

Wiese. Karlsruhe. Braun. 1914. VIII + 53 S. [— 
3, Heft der Abliandl. zur badischen Landeskunde herausg. 
von Neumann und Hellner]. 

81. Brüssel, Willy. Die Entwicklung der Kartographie Süd- 

badens im 18, Jahrhundert und bis zur Ausgabe der 
topographischen Karte 1 : 50000. Karlsruhe, Braun. 
1914. 56 fi. + 6 Tafeln, (Kreib. Diss.j. 

82. Christ, Karl, Katzenbuckel und die Wingarleiba. Mh. 

Gschbl. 15, 139 — 140. 

83. Heyck, Eduard, Im Hegau. Daheim 50, Nr. 43. 

84. Massinger, Das obere Douautal von Donaueschingen bis 

Sigmaringen, Monbl.SchwarzwV. 17, 1 10 — 116; 126 
— 129. 

85. Maurer, F. Unser Odenwald. Ein Kulturbild des Oden* 

waldcs aus aller und neuer Zeit. Darmstadt, Bergstrüsser, 
1914, 80 S, 

86. Metz, Friedrich. Der Kraichgau. Karlsruhe, Braun. 1914, 

VI + 127 S. [4. Heft der Abhandl. zur baclischen 
Landeskunde herausgeg. von Neumann und Hettner]. 

87. Schmidle, W. Die diluviale Geologie der Bodensecgcgcnd. 

Braunschweig und Berlin, Westermann. 1914. 113 S. 
-f- 42 Abbildungen -+- 7 Tafeln. [= Die Rheinlands in 
naturwissenschaftlichen und geographischen Einzeldarstel- 
lungen Nr. 8J. 

88. Derselbe. Charakterbilder aus der Bodcnseelandschaft. 

Das Bodenseebuch 2. J., 169 — 177. 

89. Wilscr, Julius Ludwig, Die Khcintalflexur nordöstlich 

von Basel /wischen Lörrach und Kandern und ihr Hinter- 
land. Heidelberg, Winter. 1914. 158 S. [Freib. Diss.j. 

90. Neuester Schwarzwald-Führcr von C. W» Schnars. 

19» Auflage, bearbeitet von O, Haflner. Heilbronn, 
Weber. 1914. 302 S* 

91. Hagen, Karl Josef p Die Entwicklung des Territoriums 

der Grafen von Hohenberg 1170 — 1482 (1490). Stutt- 
gart, Kohlhammer, 1914. X.-f- 97 S ( + 2 Karten, 
[— 15. Band der Darstellungen aus der Württemberg. 
Geschichte, herausgeg. von der Württemberg. Kommission 
für Landesyeschichte 



92. Beinert, Johannes. Die abgegangenen Dörfer und Höfe 

im Amtsbezirk Kehl, Die Ortenau 5, 8g — 100. 

93. Schöpflin, E, Der Amtsbezirk Kehl. Bühl, Konkordia. 

1914, 28 S. 
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94. Buchwald, G. Deutsche Heiligenpredigten nach der Art 

des »Schwarzwälder Predigers«. Mi», der Deutschen 
Gesellschaft zur Erforschung vaterlandischer Sprache 
und Altertümer in Leipzig II, 1, Heft. 

95. Christ, Karl. Das Weinheimer Landkapitel der Diözese 

Worms. Mh.Gschbl. 15, 191 — 192. 

96. Derselbe. Das Weinheimer Landkapitel im 18. Jahrhundert. 

Ebenda 211 — 212, 

97. Denk, P. Willibald. Zur Geschichte des S. Blasianer 

Breviers. Studien und Mi», zur Gesch. des Benedik- 
tiner-Ordens NF. 4» 245 — 280. 

98. Dröscher, Dominik. Wertschätzung des Wettersegens 

im 18. Jahrhundert. FDA. NF. 15, 311—312. 

99. Fe urslein, Heinrich. Die Heiligenpatronate in ihrer 

Bedeutung (ür die älteste Pfarrgeschichte. FDA. NF. 15, 

100- Fuchs, K. Schicksale eines badischen »Sperrlings* im Aus- 
lande (1877 — 1880). Breisgauer Chronik 1914, Nr. 1, 2. 

101. Gröber, K. Schweizer Bischöfe auf dem Stuhl des heil. 

Konrad. Bodensee-Chronik 1914* Nr. 13 — 16. 

102. Günter, Heinrich. Gerwig Blarer, Abt von Weingarten 

1320—1567. Briefe und Akten. 1. Band 1518 — 1 547- 
Stuttgart, Kohlhammer 1914. XXXIX -|- 672 S. [= 16. 
Band der Württemberg. Geschichtsquellen, herausg, von 
der Württemberg. Kommission für Landesgesch.]. 

103. Metzger, Max Jos. Zwei karolingische Pontifikalien vom 

Oberrhein. Herausgegeben und auf ihre Stellung in 
der liturgischen Literatur untersucht. Mit geschichtlichen 
Studien über die Entstehung der Pontifikalien, über die 
Riten der Ordinationen, der Dedicatio ecclesiac und des 
Ordo baptismi. [~ Kreiburger Theolog. Studien XVII]. 
Freiburg, Herder, 1914. XV H- 190+ 1 15 S. — Bespr,: 
FDA. NF. 15, 382-383; diese Zs. NF. 29, 738-739 
(Georg Tumbült). 

104. v. Reich) in-Meldegg, Kegintrudis und Bendel, Franz 

Xaver. Verzeichnis der deutschen Benediktinerinnen- 
klöster. Studien und Mi», zur Gesch. des Benediktiner- 
Ordens NF. 4, 1—45. 
i04 a .Kiedncr, Otto. Oflizial und bischöfliches Gericht in Köln 
und in Konstanz. HJ. 35, 127 — 130. 

105. Riegel, Joseph. Bischof Salomo L von Konstanz und 

seine Zeit. FDA NF. 15, in — 188. 

106. Rösch, Adolf. Zur kirchlichen Statistik der Erzdiözese 

Freiburg, FDA NF. 15, 317—367. 

107. Kössler, Johannes. Die kirchliche Aufklärung unter dem 

Speierer Fürstbischof August von Limburg-Stirum (1770 
— 1797). Ein Beitrag zur Geschichte und Beurteilung 
des Aufklärungszeilalters. Würzburger Diss. 1914. 160 S. 
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108. Studer, J. Hugo von der Hohen- Landenberg, der Kon- 
stanzer ßischof zur Reformationszeit. Schweizerische 
theolog. Zs. 31, Heft 1 und 2. 

10g. Tumbült, Georg. Die Hinkünfte der jetzt nach Baden 
gehörigen Pfarreien und Pfründen des ehemaligen Bis- 
tums Konstanz um das Jahr 1 275, Diese Zs» N l\ 
XXIX, 54-104- 

110. Wetterer» Anton. Das Kollationsrecht der ehemaligen 

Fürstbischöfe von Speier. FDA NF, 15, 297 — 301, 

111. Derselbe. Wilderich Graf von Walderdorf, der letzte 

Fürstbischof von Speier. Bruchsal, Biedermann. 1914. 60 S. 

112. Wille. Bischof Styruras Bestattung, Aus Bruhrain und 

Kraichgau 2, S, 47 — 48. 

113. Zierler, Peter. Der Exorzist P. Kngelbert von Dillingen. 

FDA NF. 15, 302—308. 

114. Die katholischen Geistlichen des Heidelberger und 

Weinheiiner Landkapitels der Diözese Worms um 
1780. Mh.Gschbl. 15, 164-166. 



115. Bauer, Friedrich. Reformation und Gegenreformation 

in der früheren nassau-badischen Herrschaft I.ahr-Mahl- 
berg. Lahr, Schauenburg [1914]. VIII + 360 S. 

116. El ble, Joseph, Die Einführung der Reformation im Mark- 

gräflerland und in Hochber*; (1556 — 15&0- FDA NF 
15, 1 — 1 10. 

117. Graelin. Das Wertheiraer Gesangbuch. Frankenland I, 

53'— 545. 

118. vanSchclven, A. A. De Heidelbergsche Katechismus. Neder- 

lendisch Archief voor Kerkgeschiedems NF. 10, 1—6. 



Aastn $ s Nr. 365, 538. AlUrhtiligen. s. Nr. 275. Amottcrn, 5. Nr. 461. 
I1Q. Baden* Badtn. Kah, Stanislaus. Einige Nachforschungen 
über die Zeit, in welcher das alte Schloss Hohcnbaden 
zerstört wurde. Auszug aus dem Jahresbericht der 
Stadt, hist. Sammlungen in Baden-Baden für 191 3. 
Baden-Baden, Kölblin. 1914. S. 4—8. 

120. — Mehring, G. Badenfahrt, Württembergische Mineral- 

bäder und Sauerbrunnen vom Mittelalter bis zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts. Stuttgait, Kohlhammer. 1914. 
XI -f- 204 S. [= 13. Band der Darstellungen aus der 
Württemberg. Geschichte, herausg. von der Württemberg. 
Kommission für Landesgeschiehtel. S. 161 — 1 Ö4 Bad- 
ordnung für B.-B. 1596. 

Badtn-Baiitn, s. Nr- 276, 460. Bitghaufdn, s. Nr. 243. Bergitrasxt, 

s. Nr. 242. Bodenset, s. Nr. 5, 2!, 87, 88, 217, 241. 406. B&.xberg, 
5- Nr. 427. 

121. Breisach. Pfaff, Kridrich. Aus der Not Breisachs bei 

der Belagerung im Jahre 1638. Alemannia 42, 54 — 58. 
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122. Breisach 9 Derselbe* Die Beschiessung Breisachs durch 

die Franzosen vom 1 3. bis 1 g, September 1 793. Ale* 
mannia 42, 129 — 140. 
Brcisath, *. Nr* 276a. Brtisgau, 5« Nr- 7, 19« 

123. Bruchsal* Wetterer» Anton. Die Condä'schen Truppen 

in Br. und im Bmhrain im Jahre 1795. Bruchsal, 
Biedermann. 1914. 48. S. 

124. — Derselbe. Die ehemaligen Reliquien in der Stiftskirche 

zu Br. Bruchsater Wochenbl. Beibl. des »Bruchsaler 

Bote« 1914, Nr. 34. 
Bruchsal, s, Nr. 30, 277, 278, 359- Bruhrain, s. Nr. 256. Ditrshtrg, 

3. Nr. 243. 

125. Dinglingen. Die Pfarrer zu D. Die Heimat. Für die 

evangelische Kirchengemeinde zu Dinglingen 1914» 
S. 120- 121, 126—127. 

Dinglingen» s. Nr. 79. Donau* s. Nr, 28, 84* DenaufichingtH, s. Nr. 
84, 279, 280, 393» 396, 336. Durlach, s, Nr. 6o t 219, 229. 

126. Eberback. E.amNeckar. Freiburg, Poppen. [1914]. 30 S. 
£ggenen t s. Nr. 62. Eixacft, a. Nr. 281. 

127. Emmendingen. Festschrift zum 50jährigen Jubiläum des 

Arbeiterbildungsvercins E. Freiburger Druck- und Ver- 
lagsgesellschaft. 1914. 63 S, 

128. Emmingen ab Egg. Sauer» Jos. E. ab Egg. Mein Heimat- 

land r, 69—78. 
12g. Endingen, L„ J. Die S. Wilhelraskapelle in E. Breisgauer 
Chronik 1914» Nr. 3. 

130. Eppingen. Braun, Anton« Geschichte der Stadt E.» nach 

verschiedenen Quellen zusammengestellt. Eppingen, 
Petri. 1914. 49 S. 
RtttnhtimmümteTi $. Nr. 223* Ettlingen» s. Nr. 282. 

131. Falkenstein. Mayer, Hermann. F. und die Falkensteiner 

in Geschichte und Sage. Breisgauer Chronik 1914, Nr, 4. 

132. Freiburg. Bihler, Otto. Fr. vor 50 Jahren. Aus dem 

Tagebuch eines ehemaligen Freiburger Akademikers. 
Breisgauer Chronik 1914, Nr. 2^ 9 24. 

133. — Derselbe. Aus Freiburgs Vergangenheit. Breisgauer 

Chronik 1914, Nr. 7 — 10. 

134. — Blum, Kurth, Die Einnahme Freiburgs durch Herzog 

Bernhard von Weimar 1638. Geschildert nach dem 
in der herzoglichen Bibliothek zu Gotha liegenden hand- 
schriftlichen Nachlass Bernhards. Alemannia 42, 65 — 79. 

135. — Hefele» Friedrich, Anekdoten von Kaiser Joseph IL, 

als er im Jahre 1777 dahier in Freiburg war. Freib.Zs. 
30, 223— 224. 

136. — Heilig, F. Aus Freiburgs Vergangenheit und Gegen- 

wart. 2. Aufl. Freiburg, Troemer, 1914- VI -J- 160 S. 

137. — Krauel, Richard. Tagebuch- Aufzeichnungen des 

Prinzen Wilhelm von Preussen über seinen Aufenthalt 
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zu Kr. i. Br. vom 4- bis 12. Januar 1814. Freib.Zs. 30, 
207 — 216. 

138. Freiburg \ Mayer, Hermann. In Fr, vor 100 Jahren. 

Schau-in's-Land 41, 1 — 22, 

139. — M.i H, Die Fürstenzusammenkunft in Fr- i. Br, (Vgl. 

1913, Nr. 149)- ISreisgauer Chronik 1914« Nr. 1. 

140. — Seyfarth» Friedrich. Unser Fr. und seine Umgebung. 

Freiburg i\ Br», Herder. 1913. 324 S. Mit 56 Bildern. 

firtiburf, s.Nr, 6- 8, 19, 75, I06 t 218, 234, 236. 237, 269, 283 — 293, 

34<> 34*. 390» 392» 393» 4«, 4*3. 4*8, 446, 453, 457» 45 8 . 47". 
488, 493- Gemmingen, s. Nr- 404* 

141. Graben. Hausensteil), Albert. Gr. in der Geschichte. 

Sonntags-Ztg. des Karlsruher Tagbl. 1914, Nr. 25. 
Gutenhurg, s. Nr- 221. fiagnau, s. Nr. 354- Handschuhsheim, ». Nr, 294. 

142. Haslach. Ernst, Karl und Öclisler, H> H. und das 

Kinzigtal. Die Ortcnau 5, 84—88. 

Ifarfaeh. s. Nr. 3 t, 32. Hegau* s. Nr. 83. 

143. Heidelberg. Fecht, Hans. Friedrieh Hebbel in H. Jb, 

Mannheimer Kultur 1913, S. 27 — 30. 

144. — Freudenthal, F. Ajt-H. vor 40 Jahren. Nord und 

Süd 38, Augusthefu 

145. — Huffschmid, Maximilian. Zur Geschichte der Kirchen 

und Klöster auf dem lleiligenberg. NAGHeidelb. [2, 
gl — 104, 

146. — Keller, Richard August. Aus der katholischen Pfarr- 

geschichle von Heiliggeist zu H. Alemannia 42, 8—17. 

147. — Schnabel, Franz. Ein Beitrag zur Geschichte von 

Heidelbergs Zerstörung im Jahre 1693. Mh.GschbK 15, 
122 — 128. 

148. — Schneider, Franz. Heidelbergs Anteil an dem Be- 

freiungskampf Deutschlands. Heidelb. Gesehiebtsbll. 1, 

17 — ^9; 33—38; 49—5«; 65— 09; 81—82, 

149. — Schrieder,!!. Aus Heidelbergs Schicksalen im dreissig- 

jährigeu Krieg. Ein Flugblatt aus dem Jahre 1 633. 
Heidelb. Geschichlsbll. i, 38—43; 51 — 52. 

150. — Wels, K. H. Opitzens politische Dichtungen in H. 

Zs. für deutsche Philologie 46, Heft I, 

Heidelberg s. Nr. 13, 14, 23, 114, 118. 231, 261, 262, 264, 295— 303,351, 
379- 3 8 7i 39'* 407, 420, 421, 544, 555, 561. Ihehhtrg, s- Nr. 116. 

151. Hundheim. K., G. Das Gefecht bei H, Bote für die Graf- 

schaft Weitheim 1914, Nr. 7. 

Ktmfetn, s. Nr. 89, 367. 

152. Karlsdorf. Euler. R, Zum 1 oojährigen Bestehen von K. 

Aus Bruhrain und Kraichgau 2» S. 45 — 47, 

153. Karlsruhe. Chronik der Haupt- und Residenzstadt K. 

für das Jahr 1913. Karlsruhe, Macklot. 1914* 31O S. 

154. — Festschrift zum 20. Stiftungsfest des Gesangvereins 

Lassallia K. Karlsruhe, Geck, 1914» 72 S. 
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Karlsruhe, s. Nr. 225, 304—306, 389, 397, 429, 500. KattenbuekeU *■ 

Nr. 82. Kthh *- Nr. 92, 93. Kippenheim, s. Nr. 33, Knietingen, 

s. Nr. 355- 

155. Konstanz, Guerrieri, R. Andrea di Pielro di Gionta dei 

Benzi da Guatdo, vescovo di Spalato e Sion, arcives- 

covo di Colocza et l'opera sua alla cortc di Sigismondo 

od al concilio di Costanza, Bolletino della R. Depu- 

tazione di Storia patria per TUmbria 18, Heft 2 und 3. 

1 56* — Lenn£, Albert, Der erste literarische Kampf auf dem 

Konstanzer Konzil ira November und Dezember 1414. 

Römische Quartalschrift 28, Abt. Kirchengesch. 3 — 40; 

61 —86. [Auch als Freib, Diss. Rom, Armani und Stein, 

1913- 62 S.| 

Komtam, s. Nr. 76, 101, 104», 105, 108, 109, 248. 307, 308, 430,451. 
517- Kraichgau, s, Nr. 86. 

157. Krumbach, Ebner, Jakob. Die Burgruine Waldsberg zu Kr. 

Amt Messkirch. Mein Heimatland I, qi — 96. 
Ladt n hur g t s. Nr. 34—36, 309, 310. 

158. Lahr. Fecht, K, Aufsätze zur Lahrer Heimatkunde. I.Teil. 

Lahr, Schauenburg. 1914, 52 S. [= Beilage zum Jahres- 
bericht des Grossh. Gymnasiums Lahr]. 

159. — Heizmann, Ludwig. Augustiner-Chorherrenstift in L. 

Franziskanerkloster Seelbach (Amt Lahr). Lahr, Anzeiger 
für Stadt und Land, 1914. 11 S. 

Lahr t s. Nr. 20, 26. Lahr*j*fakl6erg, 8. Nr. 115. Laudenbach, S- Nr. 311. 

160. Lenzkirch. Teichmann, O. L, Bad. Fortbildungsschule 

28, 33-35; 58—**' 
JMhtenau, s. Nr. 352. 

161. Lichfenfa/* P. A, B. Eine neue Cisterzienserinnenabtei in 

Tirol [Mariengarten, von L, aus gegründet], Studien 
und Mitt, zur Gesch. des Benediktiner-Ordens NF. 4, 

370—37I- 
Limgau, s. Nr. 541, Lörrach* s. Nr. 89. 

162. Mannheim. Becker, Albert. Ludwig Rellstab und M. 

Mh.Gschbl. 15, 69. 

163. — Derselbe. Zur Erinnerung an den Rheinübergang 

beim heutigen Ludwigshafen am 1. Januar 181 4, Das 
Bayerland 25, Heft 16, 

164. — Beringer, Josef August. M, Leitfaden für den 

heimatkundlichen Unterricht. Leipzig, Freytag. 1914- 

57 S. 

165. — Grobe, Oskar. Hermami Goetz und M, Jb. Mann- 

heimer Kultur 1913, S. 73—80. 

166. — v. Gulat, Max. Ein Aktenstück zur Geschichte der 

Schleifung der Festung M. 1 799. Mh.Gschbl. 1 5, 
181 — 184. 

167. — Heckel, Karl. Richard Wagner und M. Jb. Mann- 

heimer Kultur 1913, S. 99 — 121. 

Zciuchr. t Geich. d. Obcrrh. N. F. XXX. 3 29 
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168. Mannheim. Walter, Friedrich. Mannheimer Einquar- 

tierung im Kriegsjahre 1815. Mh.Gschbl. 15, 205 — 211. 

169. — Die erste Feier der Leipziger Schlacht in M. 

1814. Mh.Gschbl 15, 187 — 188. 

170. — Die Mannheimer Kriegslararette 1870. Mh.Gschbl. 

I5t 190—191. 

171. — Die Obergabe Manpheims an die Franzosen am 

14. Mai 1800. Mh„Gschbl. 15, 115 — 116. 

172. — Rheinübergang des russischen Korps von Sacken von 

der Armee Blüchers bei M. am I, Januar 1914« Mann- 
heim, Nemnich. 1914* 16 S. 
Mannheim, s. Nr. 9, 232» 233, 312—318, 327, 384, 388, 401, 414,431 
— 435» 492» 5"' Markgräftcrtand, s. Nr. ll6. Meersburg, &. Nr. 216. 
Möhringen, s. Nr. 319. Mönehutt, s. Nr. 376. 

173. Mosbach. Renz, J. Vorträge über die Geschichte der 

Stadt M. Zweites Heft. Alt-M.» ein Stadtbild aus dem 
16. Jahrhundert. 1. Teil (Abschnitt 1 — 5). Mosbach, 
VValdbaur. 1914. S. 73—176, Vgl, 1913, Nr. 197. 

Mtsbath, 5. Nr. 320—322, 368. Mükltnbach. *. Nr. 438. 

174. Müh/hausen a. W. Meerwein, Gustav. Kurze Orts- 

geschichte von M. a. W. Pforzheim, Loth und Kurz. 
1914, 36 S. 

Münchweier, s. Nr. 373. Mtmxingen, s. Nr. 484. Neuburg, s. Nr. 546. 
Neusali, a. Nr. 468* 

175. Nieder eggenen. Wielandt, R. Unser N. Ein schlichtes 

Dorfbild aus dem Markgräflerland. Heidelberg, Evan- 
gelischer Verlag. 1Q15. 128 S. [-- Bilder aus der 
Evangelisch-Protestantischen Landeskirche des Gross- 
herzogtums Baden Nr. 11]. 

Oberkirch, *. Nr. 466, 

176. Ober Schopf heim. Heiz mann, Ludwig. Ein Wallfahrts- 

und Gebetbuch zu Ehren der Gutleutkirche der Gnaden- 
muttcr Maria Hilf bei O. Lahr t Anzeiger für Stadt und 
Land. 1914. 44 S. 

Odenwald, s. Nr. 85, 344, 356, 542. 

177. Offenburg. G., A. Zur Geschichte der israelitischen Kultus- 

gemeinde O. D'r alt Offeburger Nr. 785. 

178. — S. Ursula, die Beschützerin Offenburgs. D'r alt Offe- 

burger Nr. 806. 

Offenburg, s. Nr. 355, 362, 395. Ortenau, s. Nr. 10. Ottersderf* 5. Nr. 373. 
Pfonheim, s. Nr. 58» 6q« 

179. Rastatt. Sch[lang] ( W. Eine Rastatter Begegnung. Zu 

Ritter Glucks zweihundertstem Geburtstage« Monbl. 
SchwarzwV. 17, 116 — 118, 
Rartatt, s. Nr. 324, 325. 

180. Rtichenau* Feierabend, Hans. Die politische Stellung 

der deutschen Reichsabteien wahrend des Investitur- 
streites. [Betr. u, a. die Abtei RJ, Breslau, Marcus. 
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191 3. 232 S. [= 3. Heft der Historischen Unter- 
suchungen, herausgeg. von Cichörius], 
Jteithtnau. s. Nr, 326, 394, 549. 

181. Renchen, Behrle, Lothar Paul. Beiträge zur Geschichte 

der Stadt R, Die Ortenau 5, 34 — 51. 
JiheinhüehofsMeim, s. Nr, 370. Hot (B*- Messkirch), s. Nr. 327. Sattm, 
s. Nr. 267, 452. S. S/asien, s- Nr. 97. 

182. S.Peter. Bertis, Max. Geschichte des Klosters S. P.i. Schw. 

Ureisgauer Chronik 1914» Nr. 18 — 21. 

183. — Zum hundertjährigen Gedenktage der ersten Be- 

stattungen auf dem Soldatenfriedhof zu S. P. i. Schw. 
Breisgauer Chronik 1914* Nr, 2. 

184. S. Trudperl. Strohmeyer,. Willibald, S. Trudperts- 

Büchlein. Geschichtlicher Oberblick über das Leben 
des Heiligen, das Kloster und die Pfarrei S. Tr. Frei- 
burg, Pressverein, 191 2. 204 S. 
Stharhef* s. Nr. 328- Schriesheim, s. Nr- 37, 329. 

185. Schuttertvald* Die Geheimnisse in der Kirchturm- 

spitze [zu Seh.], D f r alt Offeburger Nr 764 — 776. 

186. — Seigel, Emil Adolf. »Varia* aus Schutterwaids Ver- 

gangenheit. Ebenda Nr. 791 — 794. 

187. Schwabensehanze. Waizenegger, Hermann und Ruf, 

Josef. Das Gefecht um die Schw. auf dem Rossbühl 
im Rahmen der allgemeinen Kriegsereignisse des Jahres 
1796 in Deutschland (vgl, 1913, Nr. 219). Die Ortenau 5, 
52-67. 

188. Schwarzach (Ba. Bühl)« Güring, IL Notiz aus dem Toten- 

buch der Gemeinde Schw. FDA, NF. 15, 312. 
SchwanwaU, s. Nr, 4, 25, 90, 94, 238, 24O. 244, 268, 339. -SW/<WA, 
s. Nr. 159» Singen t //, s. Nr. 38. 

189. Stau/en. Blume, Rudolf. Die Gestalten in dem ältesten 

Volksbuche von Faust und ihre Beziehungen zu St. im 
Breisgau. Schau-in's-Land 41, 37 — 56. 

190. — Derselbe. Geschichte des Gasthauses zum »Löwen« in 

St. im Breisgau, der Stätte des Untergangs des ge- 
schichtlichen Faust, Alemannia 42, 141 — 157, 

191. Steinmauern. Lenz, Otto. Ein Beitrag zur Geschichte 

der Pfarrei St. Tübingen, Laupp jr. 1914. V1II-J-48S. 

192. Tauberlischo/sheim. Clausing, Rudolf. Das Schicksal der 

Kirche der Reformation in T. und dessen nächster 
Umgebung. Bote für die Grafschaft VVertheim 1914, 
Nr. 2, 3. 

Taubtrbisch&fshtim, I. Nr, 330. Hingen (Ba. Freiburgf, s. Nr. 39. 
Triberg. s. Nr. 331. 

193. Überlingen. Maicr. Die Überlanger im Neusser Krieg 1475. 

Linzgau-Chronik 1914, Nr. 5. 

194. — Derselbe. Die Überlinger ira bayrischen Krieg 1504. 

Ebenda Nr. 6. 

29* 
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195. Überlingen. Derselbe. Die Urkunde im Nordlurm des 

Münsters, Ebenda Nr. 7, 
Übtrlingtn. s. Nr. 332—334. 43 6 - 45** Cnteruh Uin%tn t s. Nr. 403. 
Urpltar, s. Nr, 377. 

196. Villiugen. Fischer, Albert. Aus Villingens Vergangenheit. 

Villingen, Wiebelt. iqi4. VIII 4- 143 S. 
Viliingen, *. Nr. 222, 331. Waidkirch, s, Nr. 236, 425- Waldsberg, 
5- Nr- 157. Waldshut, %. 265, 426. Weingarten (Ba- OfTenburg), 
». Nr. 439, 440. 

197. Weinheim. Christ, Karl. Das Raubschloss bei W. Wein- 

heimer Geschichtsbl. 2, !Q — 20. 

198. — Issel. Bilder aus der Geschichte der evangelisch- 

lutherischen Getnelnd« in W, au der Bergslrasse. Wein- 
heimer Geschichtsbl. Nr. 2, 3 — 14. 
19g. — Walter, Friedrich, Das Fest der freien Presse in 
W. (1. April 1832). Weinheiracr Geschichtsbl. Nr. 2, 

15—18. 

Wcinkeim, §. Nr. 15, 95, 96, 114, 2*2, 260, 335. 

200. Wertheim. Fink, Georg. Eine Wertheimer Arztbestallung 

von 1417. Diese Zs. NF. XXIX. 145. 

201. — Kienitz, Otto. W, und seine Umgebung III. Heil. 

zum Jahresber. des Grossh. Gymn, zu Wertheim für das 
Schuljahr 1913/14. Karlsruhe, Müller. IQI4« 41 S. 
Wertkeim, s. Nr. 117, 336, 349, 360, 378, 503* Hlescntal, s. Nr, 80. 
Wingar/eiia, s. Nr. 82, 

202. Wonmnial. Krebs, Engelbert, W. im Kreisgau, Studien 

und Milt. zur Gesch. des Benediktiner-Ordens NF. 4, 
28l — 2Q2. 

203. — Derselbe. Das Visitationsprotokoll des Klosters W. 

vom Jahre 1755. Ebenda 516 — 523, 



V. Rechts-, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte. 

Statistik. 

204. Nöldeke, Alexander. Die Steuerfreiheit der Bundes- 

fürsten im Deutschen Reich, [betr. auch Baden], Karls- 
ruhe, Braun. 1 Q 1 4. 145 S. [Heidelb. Diss.J, 

205. Cronmüller, Hans. Das Fischereirecht in Württemberg 

und den angrenzenden Landern. Stuttgart, Buchdruckerei 
der Pauünenpflege. 1914. 48 S. [Heidelb. Diss.]. 

206. Dienst, Josef. Das Fenster- und Lichtrecht nach gelten- 

dem badischem Recht mit Berücksichtigung der Gebiete 
des ehemalig französischen Rechts* Aschaffenburg, Wer- 
brun. 1913. 43 S. [Heidelb. Diss.]. 

207. Dittlcr. Wildschadenersatz nach dem im Grossherzogtum 

Baden geltenden Recht. Zs. für bad. Verwaltung 46, 
21—27; 33— 3S; 53—59- 
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208. Hellwig» Albert. Das öffentliche Kinematographenrecht 

Badens. Zs. für bad. Verwaltung 46, 1 — 5. 

209. Koellreutter» O. Die badische Gesetzgebung auf dem 

Gebiet des öffentlichen Rechts in den Jahren 1 9 1 1 , 
ig 1 2 und 1913. Jb, des öffentlichen Rechts Bd. VIII* 

210. Rieber, Hans. Das Versicherungsverhältnis nach dem 

badischen Gebäudeversicherungsgesetz vom y./ 2 ^- Ok- 
tober 1912 im Vergleich mit dem privaten Versicherungs- 
recht und der preussischen und sächsischen Gesetz- 
gebung. Offenborg, Reiff, 1913. 98 S. [Frcib. Diss.], 

211. Schuster, R. Sammlung von Gesetzen, Verordnungen und 

sonstigen Vorschriften über die Volks- und Fortbildungs- 
schule sowie über die Ausbildung und die bcamten- 
rechtlichen Verhältnisse der Lehrer und Lehrerinnen. 
Bonndorf, Spachholz. 1914* XX + 1036 S. 
'212. Walz, Ernst. Das badische Geroeinderecht, dargestellt 
in Ausführungen zur Geiueindeordnung t zum Bürgerrechts- 
gesetz, dem Gleichstcllungsgesetz, der Städleordnung 
und dem Fürsorgegesetz für Gemeinde- und Körper* 
schaftsbearate, nebst den dazu erlassenen Vollzugs- 
verordnungen. Heidelberg, Kmmerling, 1914. X + 769S. 



213. Maler, Albert, Der Stiftungsrat als Verwalter des katho- 

lischen Ortskirchenvermögens in Baden und seine Vor- 
geschichte. Freiburg, Caritas-Druckerei, '914. 83 S. 
[Frcib. Dissj. 

214. Mez, J. Staat und Kirche in Baden. Das freie Wort 13, 

Nr. 22. 

215. Die rechtliche Stellung der Freireligiösen im Gross- 

herzoglum Baden. Eine Denkschrift herausgegeben vom 
Erzbischöflichen Ordinariat Freiburg i. Br. Freiburg 
i. Br. f Pressverein. 1914- ti2 S. 

216. Baumeister, K. J. Die Hundertciuer. Beitrag zur Bürger- 

geschichtc von Meersburg. Konstanz, Konstanzer Nach- 
richten. 1912. 120 S. 

217. Beyerle, Konrad. Städtegründungen im Bodenseegebiet. 

Bodensec- Chronik 1914, Nr. 11—15; 2 °- 

218. Flamm, Hermann. Zur Datierung des Freiburger Stadt- 

rodels. Diese Zs. NF. XXIX, 105—119. 

219. Ansiedelungsprivilegien für Durlach. Sonutags-Ztg. 

des Karlsruher Tagbl. 1914, Nr. 24. 



220. Godelück, W, Gewerbe und Ökonomie im badischen 

Gclängnisweseu anno 1845. Bll. für Gefängniskunde 47, 
H«ft 3. 

221. Hellinger« K. Sittenpolizeiliche Verordnung von 1737 

(Amt Gulcnburg). A, für Sirafrecht 61, 181 — 185. 
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222. Maier, Rudolf. Das Strafrecht der Stadt Villingen in 

der Zeit von der Gründung der Stadt bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Freiburg, Troemer. 1Q14. 172 S. 
[Frcib. Diss.]. — Bespr,: Diese Zs. NF» 29, 742 
(Walther Merk). 

223. Rumpf, Max. Von der »wftrksamenc Bedienung der Folter 

[in der Pfalz]. Die Tat, Juli 1914. 



224. Bittmann, Karl. Arbeiterhaushalt und Teuerung. Jena, 

Fischer. 1914. XVII -+- 181 S. 

225. Karlsruhe als Wohnort und Industrieplatz. Be- 

schreibung der Wohnungs-, Lebensmittel- und Steuer- 
Verhältnisse, Bildungs-, Verkehrs- und Heilanstalten usw. 
in der Stadt Kartsruhe* Herausg. vom Stadtrat. 5. Aufl. 
Karlsruhe, Müller. 1914. 66 S. ■+■ 1 Plan. 

226. Kaufmann, Arthur. Vergleichende Untersuchungen über 

den Schutz der Arbeiter und Angestellten der grossh. 
badischen Staatseisenbahnen und der schweizerischen 
Bundesbahnen. München, Duncker und Humblot. 1914. 
VII -h 158 S. + 21 Tabellen und graphische Dar- 
stellungen. [= Heft 175 der Staats- und sozialwiss. 
Forsch,, herausg. von Schraoller und Sering]. — Bespr.: 
Schmollers Jb. 38, 1063 — 1064 (A. v. der Leyen). 

227. Leferenz, Johannes. Die Schotter- und Pflasterstein- 

Industrie in Baden, Unter besonderer Berücksichtigung 
ihrer Beziehungen zum Verkehrswesen. Heidelberg, 
Schulze. 1913. 110 S. [Heidelb. Diss.]. 

228. Ludwig» Julius, Die wirtschaftliche und soziale Lage 

der Wanderarbeiter im Grossherzogtum Baden. Dar- 
gestellt auf Grund der Ergebnisse einer von dem Ver- 
fasser vom Juli 191 1 bis Mai 1912 veranstalteten Knquete, 
Karlsruhe, Braun. 1915. VIII -+- 186 S. [= Volks- 
wirtschaft!, Abhandlungen der bad. Hochschulen NF. 
Heft 25], 

229. Ritzmann, Friedrich. Einkommens- und Wohnverhält- 

nisse der Arbeiter der Maschinenfabrik Gritzncr A. G. 
in Durlach. Zugleich ein Beitrag zu der Frage der 
besten Siedelungsform von Industriearbeitern. Beilage 
zum Jahresbericht des Gr. Gewerbcaufsichtsamts für das 
Jahr 1913. Karlsruhe, Gutsch. 1914. 97 S. 

230. Seufert, Hans. Arbeits* und Lebensverhaltnisse der Frauen 

in der Landwirtschaft in Württemberg, Baden, ElsaSs- 
Lothringen und Rheinpfalz. Jena, Gustav Fischer. 1914. 
XII + 356 S. [= Heft 4 der Schriften des ständigen 
Ausschusses der Arbeiterinnen-Interessen], 

231. Vcith, Wilhelm. Das Gaswerk Heidelberg. Seine Ent- 

stehung und Entwicklung in 60 Jahren. Heidelberg, 
Hörning. IQ14. 45 S. 
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232. Witzenhausen, Anna. Die Deckung des Milchbedarfs 

der Stadt Mannheim. München und Leipzig, Duncker 
und Humblot. [1914]« 42 S. 

233. Wunder, Friedrich Emil. Die Versorgung der Manu» 

heimer Industrie mit auswärts wohnenden Arbeitern. 
Heidelberg, Rössler. 1914, 130 S. + 12 Tabellen. 
[Heidelb. Dia.]. 

234. Birkenmaier, Adolf, Krämer in Freiburg i. Br, und 

Zürich im Mittelalter bis zur Wende des 16, Jahr- 
hunderts, Ein Beitrag zur mittelalterlichen Handels- 
und Stadtwirtschaftsgeschichte. Emmendingen, Druck- 
und Verlagsgesellschaft vorm. Dölter. 1913* XII 
+ 196 S, [Freib. Diu.]. 

235. Kaiser, Adam. Die Wollweberei in Schwaben bis zur 

Wende des 15. Jahrhunderts. Freib.Zs. 30, 113 — 166. 

236. Schragmüller, Elsbeth. Die Bruderschaft der Borcr 

und Balierer von Freiburg und Waldkirch. Beitrag 2ur 
Gewerbegeschichte des Oberrheins. Karlsruhe, Braun, 
1914. VIII + 120 S. [= Volkswirtschaftliche Ab- 
handlungen der badischen Hochschulen NF. Heft 30], 

237. Zeltner, Eugen. Gerber und Papierer in Freiburg i. Br, 

bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. Freiburg, Günther. 
1913. 48 S. [Freib. Diss.]. 



238» Flamm, Hermann. Die Aussichten der Hausindustrie im 
hohen Schwarzwald. Mein Heimatland I, 78 — 90- 

239. Hausenstein, Albert. Aus der Kinderzeit der Schwarz- 

wälderuhr. Sonntags-Ztg. des Karlsruher Tagbl. 1914, 
Nr. 4, 5. 

240. Ritter, Herrn. Schwarzwälder Uhren. Köln. Vztg. 1914, 

Nr. 509, 

241. Schroff, E. Blaufetchenfang im Bodensee. Die Woche 16, 

Nr. 31. 

242. Christ, Karl. Alter Bergbau an der Bergstrasse. Mh. 

Gschbl. 15, 18 — 21; 43. 

243. Kempf, Joh, Karl, Geschichte der Kohlenbergwerke 

Berghaupten-Diersburg von 1755 — 1890 (vgl, 191 3, 
Nr. 313). Die Ortenau 5, 68— 8 3. 

244. Otto, H. W. Die Erzfelder des Schwarzwaldes. K.Ztg, 

1914, Nr. 69, 2. Bl. 



245. Klingmann, Fritz. Die badischen Landstrassen. Heidel- 

berg, Berkenbusch. 191 4. 54 S, [Heidelb. Diss. . 

246. Müller, Ernst. Zur badischen Eisenbahngeschichte. Jbb. 

für Natök. und Statistik III. F. 47, 202 — 211. 
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247. Rauhreif. Badisches Staatsmonopol in der Schweiz oder 

freie Konkurrenz in der Rheinschiffahrt nach Basel 
Basel, Finkh. [1914]. 49 S. 

248. Tcubner. Das Konstanzer Botenwesen. Bodensee-Chronik 

1914, Nr. 9, 10. 



249. Blasse, Ludwig. Die direkten und indirekten Steuern der 

Churpfalz. Rochiitz, Meltzer. 1914. 86S. [Heidelb.Diss.]. 

250. Funk, Martin Josef. Der Kampf der merkantilistischen 

mit der physiokratischen Doktrin in der Korpfalz. Neue 
Heidelberger Jbb. iS f 103 — 200* 

251. Kauw, Emil. Das Finanzwesen der Kurpfalz am Ausgang 

des 16. Jahrhunderts mit besonderer Berücksichtigung 
der Ämter (der sog. verrechneten Stellen), Cöln, Beyer 
und Schraeisser. 1914* 94 S. (Bonner Diss.]. 

252. Zinkgraf. Die Steuererklärung eines Weinhcimer Pfarrers 

von 1721. Weinheimcr Geschichtsbl. 2 t 33 — 35. 

2$$. Geyer, Otto. Konzentralionslendenzen im badischen Bank* 
gewerbe. Ein Beitrag zur deutschen Bankenkonzentration. 
Berlin, Trensdorf. 1914. 73 S. und 4 Tabellen [Heidelbll. 
Diss.]. 

254. Seidel. Das Sparwesen in Baden. K.Ztg. 1914, Nr. 3. 

255. Vorschussverein Offenburg. Hinge trag. Genossenschaft 

m. u. Haftpflicht. 1864 — 1914. Freiburg i. Br., Wagner. 
1914. 46 S« 

256. Maas, Heinrich. Der bruhrainische Bundschuh von 1502. 

Aus Bruhrain und Kraichgau 2, S. 49 — 50, 



257. Häberle, D. Badische Kolonien in Südrussland. Ale* 

mannta 42, 17 — 40. 

258. Schwarz, Benedikt. Beiträge zur Geschichte der Aus- 

wanderung aus Baden. Sonntags-Ztg. des Karlsruher 
Tagbl. 1914, Nr. 7, 8, 10, 1 1. 

259. Maier. Die Wertsteigerung unserer landwirtschaftlichen Haus- 

tiere seit 30 Jahren. Bad. Fleischbesch.-Ztg. 1 |, 57 — 59. 

260. Weinheimer Wingertordnung von 1684. Wcinheimer 

GschblL 2, 35-36. 



261. Baas, Karl Die Anfange der Heilkunde in Alt-Heidelberg. 

Münchener med. Wochenschrift 1914, S. 389. 

262. Derselbe. Jüdische Hospitäler im Mittelalter [eines in 

Heidelberg]. Ms. für Geschichte des Judentums 1913, 
S. 452—460. 
2Ö3. Holzmann, Heinrich. Zwanzig Jahre Badischer Hilfs- 
verein München 1 894/1914. München, Carl Kuhn. [1914]. 

37 s. 
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264» Schnebel, Ludwig, Das badischc Landes-Krüppelheira 
in Heidelberg. Bad. Fortbildungsschule 27, 18Ö — i«)i; 
211 — 213; 221 — 223; 246 — 248. 

265. Denkschrift über die Fürsorge des Kreises Waldshut 
für Augenkranke, 1867 — 1914. Waldshut, Zimmer- 
mann. 1914. 24 S. 



266. Grass), J. Der einjährige eheliche Aufwuchs in Baden. 
Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie 1 i t Heft 2. 



267. Baier, Hermann. Zur Bevölkerungs- und Vermögens- 

statistik des Salemer Gebietes im 16. und 17. Jahrhundert. 
Diese Zs. NF. XXIX, 196—216. 

268. Thoraa, Geschichte des Badischen Schwarzwald-Vereins. 

Festgabe zur Feier des 50jährigen Jubiläums. Freiburg, 
Freiburger Druck- und Verlags-Gesellschaft. 1914. 144 S. 
4 Anlagen. 



VI. Kunst- und Baugeschichte. 

269. Flamm, H. Eine Miniatur aus dem Kreise der Herrad 

von Laudsperg [aus einer Freiburger Handschrift]. 
Kepertorium für Kunstwissenschaft 37, 1 23 — 1 62. 

270. Ganz, P. Aus dem Geschenkbuch der öffentlichen Kunst- 

sammlung [in Basel]. 65. Jahresbericht der öffentlichen 
Kunstsammlung in Basel NF. IX, 29 — 74. 

271. Luckenbach, H. Badische Kirchen und Klöster im Unter- 

richt. Beil. zum Jahresber. des Heidelberger Gyran. 
1914, Heidelberg« Hörning. 1 9 1 4. 24 S. 

272. Müller, Karl Otto. Alte und neue Stadtpläne der Ober- 

schwäbischen Reichsstädte. Eine Ergänzung zu den 
Darstellungen aus der Württerabergischen Geschichte 
Band VIII (vgl. 1913, Nr. 283). Stuttgart, Kohlhammer. 
1914. 14 S. -+- 21 Pläne und Grundrisse. 

273. Warth, Otto. Ländliche Schulhausbauten und verwandte 

Anlagen im Grossherzogtura Baden. Heft 4. Karlsruhe, 
Braun, iq T4. 52 S. 

274. Winkler, F. Ein Bild aus dem Kreise des Konrad Witz, 

Zs. für bildende Kunst NF. 49, Heft 8. 



275. Allerheiligen. Staatsmann, Karl. Die Kloslerkirche in 

A. im Schwarzwald und ihr Zustand im 13. und 16. 
Jahrhundert. Die Ortenau 5, 1 — 11. 

276. Baden-Baden. Kah, Stanislaus. Die allen Figuren des 

Hauptportals der Katholischen Stiftskirche und ihre Unter- 
bringung in den städtischen Sammlungen in Baden-Baden. 



■ Ogk >:,.;.:! ^ ■■>:". f , V _ l ■ 



448 Baien 

Auszug aus dem Jahresbericht der Stadt, hist. Samm* 
lungen für 1913. Baden-Baden, Kölblin, 1914. S. 3 — 4. 
276a. Breisach. Demmler, Th. Der Meister des Breisacher 
Hochaltars, Jb. der Kgl. Preussischen Kunstsammlungen 
1914. S- 103 ff, 

277. Bruchsal. \V[etterer], A, Der ehemalige »Lettner« in der 

Stadtkirche S. Marien zu Br. Bruchsaler Wochenbl. Beibl. 
zum Bruchsaler Bote 1914, Nr. 28. 

278. — Zur Renovation der Stadtkirche in Br, Bruchsaler 

Bote 1914» Nr. 105. 

279. Donaucschingen. Graf t Joseph, D. nach dem Brande von 

1908, Ein Beispie) modernen Kleinstadtbaues. Mein 
Heimatland I, 33 — 48, 

280. — Das Fürstlich Fürstenbergische Hoftheater zu D, 

1 775 bis 1 850. Ein Beitrag zur Theatergeschichte. 
Mit Plänen» Abbildungen und Porträts. Bearbeitet von 
der Fürstl, Archivverwaltung. Donaueschingen, Buch- 
und Kunstdruckerei Danubiana. 1914* XI -+- 137 S. 

281. Elzach. Flamm, H. Der Meister der Glasfenster in der 

Pfarrkirche zu E, Bad. Heimat 1, 205. 

282. Ettlingen* Bamberger t L. Die Malereien in der ehe- 

maligen Schlosskirche zu E, Monatshefte für Kunst- 
wissenschaft Juli IQ14. 

283. Frtiburg. Albert, Peter, P. Urkunden und Regesten zur 

Geschichte des Freiburger Münsters. Freib. Münsterbll. 

10, 36—44; 73— 8 5- 

284. — Beissel, Stephan. Nochmals: *Der Fürst der Welt 

in der Vorhalle des Freiburger Munsters. Freib, Münsterbll. 
10, 22—24. 

285. — Birnschein, Richard. Geschichte des stadtischen 

Orchesters Fr. im Breisgau. Freiburg, Ruckmich. 1912, 
36 S. 

286. — Flamm, Hermann. Zur Topographie der Vorstadt 

Neuburg. Schau-in's-Land 41, 34 — 36. 

287. — Kempf, Friedrich. Das Freskogemälde über dem 

Triumphbogen im Freiburgcr Münster, Freib. Münsterbll, 
10, i — 21, 

288. — Derselbe. Das Freiburger Münster, seine Bau- und 

Kunstpflege. Bad, Heimat 1, 5 — 88. 

289. — Derselbe. Das Freiburger Münster, seine Bau- und 

Kunstpflege. Karlsruhe, Braun. 1914* 88 S. 

290. — Krebs, Engelbert. Die Künstlergesellschaft »Ponte 

Molle« in Rom und Fr, Breisgauer Chronik 1914, Nr. 7, 

291. — Münzel, Gustav. Der Mutter Anna-Altar im Freiburger 

Münster und sein Meister. Freib. Münsterbll, 10, 45 
—72. 

292. — Nemitz, Helene. Der Meister des Frciburger Hoch- 

altars. Jb. Mannheimer Kultur 1913» S. 213 — 222. 
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293. Freiburg. Schuster, Karl. Baugeschichtliches über das Frei- 

burger Münster aus alten Chroniken. Freib. Münsterbll, 
10, 90. 
/rtiiurg, *, Nr. 457. 458- 493- 

294. Handschuhsheim. Weidig, C. Die Tiefburg in H. und die 

Reste solcher Burgen in der rechtsrheinischen Pfalz. 
Heidelb. GeschbIL 1, 19 — 23. 

295. Heidelberg. Christ, Gustav. Das Klingentor und das 

Breitwiesersche Haus. Heidelb. Geschbll. i, 24 — 26. 

296. — Derselbe. HeidelbergerSchlossbauten. Heidelb.Geschbll. 

1. 7*. 

297. — Dufner, L, Heidelberger Meisterporträte. Die Woche 

16, Nr. 30. 

298. — Gehrig. Die Ausstellung von Meisterporträts in den 

Städtischen Sammlungen zu H. K.Ztg, 1914, Nr. 198, 

2. Bl. 

299. — K., F. Meisterporträt-Ausstellung in H. Antiquitäten* 

ztg. 1914» Nr. 28. 

300. — Lohmeyer, Karl. Der Meister des Heidelberger Rat- 

hauses. NAGHeidelb, i?, 85 — 90. 

301. — Neumann, C. H. als Stadtbild. Heidelberg, Winter, 

1914* 60 S. — Bespr,: Bad, Heimat 1, 214 -216 
(M. Wingenroth). 
302* — Sillib, Rudolf. Die Gutleuthofkapelle bei H, in Ge- 
fahr? Mein Heimatland 1, 26 — 28. 

303. — Villa des Geheimrats Krehl in H, Die Kunst- 

welt 3, Heft 7. 

304. Karlsruhe. Benckiser, Katz und Freyss. Das Ludwig- 

Wilhclm-Krankenheim, K.. SA. aus »Deutsche Kranken- 
anstalten für körperlich Kranke«. Halle a. S„ Marhold» 
1914. 34 S. 

305. — [Benckiser], Das neue Wöchnerinnenheira in K. 

Ebenda, 

306. — Valdenaire, Arthur. Erweiterungsentwürfe Wein- 

brenners für K. Sonnlags-Ztg, des Karlsruher Tagbl, 
1914, Nr. 16. 

Karlsruhi, %. Nr. 429, 500, 

307. Konstanz. Greif, A, Historische Unterlagen zu den Bildern 

am städtischen Kanzleigebäude zu K. Bodcnsee-Chronik 
1914, Nr. 1—3. 

308. — Gröber, Konrad. Das Konstanzer Münster, Seine 

Geschichte und Beschreibung, Lindau, Stettner. [1914]. 
207 S. (= Die Kunst am Bodensee I, Bd.], — Bespr.: 
SVGBodensec 43, 42—44 (Bertle). 

309. Ladenburg. Doerr, Albert, Der Bischofshof in L, a. N. 

Kine Darstellung seiner Entwicklung auf Grund ge- 
schichtlicher und architektonischer Forschungen unter 
Beigabe von Abbildungen und geometrischen Aufnahmen. 
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[Karlsroher Diss!]. Mainz, Ph. von Zabcrn. 1913. 
54 S. •+- 1 1 Tafeln. 

310. Ladtnbttrg* Weise, G. Die Sebastianskirche zu Laden- 
burg a. N. und die Ausgrabungen am dortigen Königs- 
hof. Kbl. GV. 62, 297—304. 

31 I« Laudenbach. Huffschmid, Maximilian. Der sogenannte 
>Sc hl an genstein« vor L. Mh.Gschbl. 15, 27 — m 68— 6g. 

312. Mannheim. Kseh, Hermann. Architektur in M, Jb. 

Mannheimer Kultur 1913, S. 266 — 272. 

313. — Mentor. Aus dem Mannheimer Kunstverein. Jb. 

Mannheimer Kultur 1913, S. 244 — 251. 

314. — Oeser, Max. Albrecbt Dürer* und Richard Wagner* 

Ausstellungen im Grossh. Schloss zu M. Jb. Mann- 
heimer Kultur 1913, S. 122 — 131. 

315. — Sinsheimer» H. Thealerfragen in M, und anderswo. 

Die Schaubühne io, Heft 29, 30. 

316. — Storck» W. F« Die Ausstellung des Deutschen Künstler- 

bundes in M. 1913. Jb. Mannheimer Kultur 191 3, 
S. 251—258. 

317. — Festgedicht zur Grundsteinlegung der Mannheimer 

Stadtmauer. Mh.Gschbl. 15, 39—42. 

318. — Der Grundstein des R2-Schulhauses. Mh.Gschbl, 

15, 140—141. 

319. Möhringen: Seeger, Karl. Der Taufstein in der Pfarr- 

kirche zu M. FDA, NF. 15, 308—310. 

320. Mosbach. Fehrle, Ernst. Bilder aus M. Mein Heimat- 

land i, toi — 10b. 

321. — Landes» F. Das »Gutleut^Haus und -Kapelle zu M. 

Ebenda 107 —1 10. 

322. — Derselbe. Die Wandmalereien des Hospitals zu M. 

Beitrag zur Baugeschichte des Hospitals. Frankenland I, 
184— 187. 

323. Münchweicr. Rest, J. Alle Inschriften in M. und Ettcn- 

heimmünster. Die Ortenau 5, 108 — 110. 

324. Rastatt. Lohmeyer, Karl. Beiträge zur Baugeschichle 

des Rastatter Schlosses (Schluss; vgl. 1912, Nr. 339). 
Diese Zs. NF. XXIX, 583—603. 

325. — Derselbe. Das Rastatter Schloss und seine Meister. 

Die Ortenau 5, 12—33. 

326. Reichenan. Brinzinger, Die Wandgemälde der Keiche- 

nauer Malerschule, A, für christliche Kunst 1911. 

327. Rot (Ha. Messkirch). Walter, Friedrich. Der Rother 

Altar des Mannheimer Altertumsvereins. Jb. Mannheimer 
Kultur 1913, S. 208—213. 

328. Scharhof. Inschrifttafel von 1822 in Scharhof. Mh. 

Gschbl. 15, 213—214. 

329. Schriesheim. Christ, Karl. Alle Häuser in Sehr. Mh. 

Gschbl. 15, 128- 130. 
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330. Tauber bist hofsheim. Münzet, G, Zur Datierung der Tauber* 

bischofsheimer Bilder Grunewalds. Zs. für christliche 
Kunst 26, 357—364. 

331. Triberg, Batzer, E. Die Votivtafel zur Erinnerung an 

die Belagerung Villingens in der Wallfahrtskirche zu Tr. 
Die Ortenau 5, 110 — III. 

332. Überlingen. Kriner, Hans. Das Münster in 0. am Boden- 

see, seine Trockenlegung und Isolierung. Bad. Heimat I, 

123—133- 
333- — Mezger, Victor. Die alte Sladlkanzlci zu Ü. und 

ihre Wiederherstellung. Bad, Heimat I, 149 — 160. 
334. — Schellinger, L. Die Wiederherstellung aller Profan- 

baulen in 0., sowie die Erstellung neuer städtischer 

Bauten. Bad. Heimat 1, 136—148. 
335* Weinheim. Zinkgräf, Karl. Friedrich, Prinz zu Schwarzen- 

berg. [Denkmal in \\\], Weinheimer Gschbll. 2, 2i — 32. 
336. Wertheim. Zum Wiederaufbau des Erkers an der evang. 

Stadtkirche in W, Werthuituer Ztg. 1914, Nr, 1 1 ö. 



VII. Sagen und Volkskunde. Sprachliches, 

337. Bolz* E. Zur Pflege der Volkskunde in »Frankenland*. 

Frankenland l, 25 — 33. 
333. Rott, H. Ober Heimatschutz. Aus Bruhrain und Kraich- 

gau 3, S. 1—6. 

339. Weber, A. Schwarzwälder Art und Fleiss. Die Woche, 

1914, Nr. 4, 

340. Wingenroth, Denkmalpflege und Httimatschutz am Boden- 

see. Bodensee-Chronik 1314» Nr. 23 — 24. 



341. Albert, Peter P. Zwei Volkssagen über das Freiburger 

Münster. Freib. Münsterbll. 10, 35. 

342. Schuster, Karl. Der unterirdische Gang in das Münster. 

Zum Verständnis der Sage, Ebenda 89 — 90. 

343. Becbtold, A* Ein interessantes Dokument aus dem Drcissig- 

jährigen Kriege. Die Ortenau 5, 107 — 108. 

344. Christ, Karl. Die Beziehungen der Nibelungen zum Rhein 

und Odenwald. Mh.Gschbl. 15, 79 — 91. 

345. Fehrle, Eugen. Vorspannen und andere Volksbräuche. 

Mein Heimatland 1» 55 — 59. 

346. Derselbe. Segen und Zauber aus Baden. Bad. Heimat 1, 

89-95, 

347. Derselbe. Waftenlänze. Bad. Heimat l, 161 — 180. 

348. Fladt, Wilhelm. Die Bürgt lältle-Sage. Mein Heimat- 

land l, 28. 
34g, Haug, FL H. Der Schmuck einer fränkischen Gräfin 
[Walburga von Lowenstein- Wertheim] um 161 1. A. 
für Kuliurgeschichte 12, 97 — 103. 
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350. Hoffacker, K. Sprüche und Inschriften auf alten Töpfereien. 

Bad. Heimat l t 182 — 198, 

351. Hoffraeister» Heinrich. Die Mär vom Heiligenberg. 

Heidelb. Geschichtsbild 1,9 — 10, 

352. Lauppe, Ludwig, Hexenverfolgung im ehemaligen hanau- 

lichtenbergischen Amte Lichtenau, Die Ortenau 5, 106. 

353. Linde, Otto. Ein Aachener und Einsiedeier Pilgerzeichen 

und andere Bleigussstücke. Bad. Heimat i f 106 — III, 

354. Maier. Die Kästräger in Hagnau. Linzgau-Chronik 1914, 

Nr. 2. 

355. Maier, K. Aug. Das Maifest in Knielingen. Mein Heimat- 

land i, 1 17 — 1 19. 

356. Reinhard, Th. Fastnacht im südlichen Odenwald. Mein 

Heimatland \> 113 — 114. 

357- Solleder, Fridolin. Hexenwahn, Zauberei und Wunder- 
glauben in Franken. Nach neuen Quellen des Julius- 
spital-Archivs Würzburgs. Frankenland 1, 1 15 — 126; 
176 — 183, 

358. Wrede, K. Aus einem alten fränkischen Arzneibuch (vgl, 
1913, Nr. 468)* Frankenland 1, 79—87, 

359- Armbrust Schützenordnung vom Jahre 1522. Aus dem 
»blauen Buch* der Stadt Bruchsal Bd. I. Aus Bruhrain 
und Kraichgau 3, S. 7 — 8. 

3Ö0. Sagenkranz von Wertheim und Umgebung. Bote für die 
Grafschaft Wertheim 1914, Nr. 6 — 8. 

361, Vom »Versehen«. Mh.Gschbl, 15, 94 — 95* 

362. Zur Geschichte der Offenburger Karnevalskunst. 

D'r alt Offcburger Nr. 77" — 773; 77 8 - 779* 



363. Bernouilli, August, Noch ein Lied vom Bauernkrieg. 

Alemannia 42, 51 — 54. 

364. Fehrle, Erna. Eine Wandlung des Liedes vom Eisenbahn- 

unglück, Alemannia 42, 49 — 51. 

365. Fehrle, Ernst. Zwei Volkslieder aus Aasen. Mein Heimat- 

land i, 51— 54. 

366. Götze, Alfred. Badische Volkslieder. Bad. Heimat 1, 

181 — 183. 

384. Frohn* Bassermann, Ernst. Mannheimer Familien. 4. Die 

Familie Fr. Mh.Gschbl. 15, 33-38- 

von Grmmingtn, *• Nr. 404. 

385. Rvder, v. Röder, Ferdinand und Hermann und v. 

Stotzingen, Othraar. Stammtafeln der R. aus der 
Ortenau, Nebst einem von den beiden erstgenannten 
Verfassern bearbeiteten Anhange. Heidelberg, Winter. 
1914. VI+ 151 S. 

386. Strack. Strack, Paul. Meine Ahnentafel. Groitzsch» 

Keichardt. 1914. 34 Tafeln -f- 12 S. 
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387, Joseph» P. Zur deutschen Pfennigkunde des 15. Jahr- 

hunderts. Hessen oder Heidelberg? Frankfurter Münzztg. 
14, Nr. 158. 

388. Münzfund und Rennplatz [in Mannheim]. Mh.Gschbl. 15, 

93—94* 



IX. Bibliotheken, Archive, Sammlungen. Literaturgeschichte, 
Buch- und Unterrichtswesen. 

38g. Grossherzogliche Badische Hof- und Landes- 
bibliothek Karlsruhe, Zugangsverzeichnis 1913. Neue 
Reihe 6. Alte Reihe 42, Karlsruhe, Gutscb. 1914. 
110 S. 



390. Albert, Peter P. Die Anfänge der ältesten Zeitung in 

Baden- Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Frei- 
burger Buchdrucks im 17. Jahrhundert. P'reib.Zs. 30, 
167 — 184. 

391. Bauer, Geo. Die Heidelberger Epitome. Ein Beitrag 

zur Diadochengeschichte. Leipzig, Dieterich. 1 q 1 4 . 
III -+- 104 S. 

392. Benziger, C. Inkunabeldrucke der Friedrich Riedererschen 

Offizin in Freiburg i. Br. Zentralbl. für Bibliothekswesen 
31, 108 — 113. 

393. Hauber, A. Deutsche Handschriften in Frauenklöstern des 

späteren Mittelalters [jetzt teilweise in Donaueschingen 
und Freiburg i\ Br.]. Zentralbl. für Bibliothekswesen 31, 

34»— 373- 

394. Holder, Alfred. Die Reichenaucr Handschriften, Zweiter 

Band: Die Papierhandschriften. Fragmenta. Nachträge. 
[= Die Handschriften der Grossh. Bad. Hof- und Landes* 
bibliothek in Karlsruhe VI.]. Leipzig, Teubner. 1914. 
684 S. -+- X Tafeln. 

395. Rest, J. Wer ist der Offenburger Drucker des Jahres 1496? 

Die Ortenau 5, 106 — 107. 

367. Kettnacker, Sänger und Wissmeier. Lieder und Volks- 

sprüche aus der Umgebung von Kandern. Alemannia 42, 

44—49. 

368. Landes, Fritz, Biedermeierpoesie auf Mosbachs Schützen- 

scheiben. Mein Heimatland 1, 1 10 - - 1 13. 

36g. Meisinger, Othraar, Das Volkslied im badischen Ober- 
land. Mein Heimatland 1, 24—26. 

370. Weik, Friedrich. Kinderreime, Merkverse, Sprüche, 
Wetterregeln und Rätsel aus Rheinbischofsheim. Zs. für 
deutsche Mundarten 1914, S- 254 — 260. 
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371« Alefeld, Km st. Stilistische Beiträge zur Zimmerischen 
Chronik. Greifswalder Diss. 1913, 

372. Bohnenberger, K. Zur Auflösung des n vor Reibelaut 

im Alemannischen, Zs. für deutsche Mundarten 1914, 

s. 377-382- 

373. Heilig, Otto. Zum Wortbesland der niederaleraannischen 

Mundart von Ottersdorf bei Rastatt. Zs. für deutsche 
Mundarten 1914, S. 335— 345. 

374. Derselbe. Aus badischen Mundarten. Zs. für deutsche 

Mundarten 1914, S, 245 — 254. 

375. Pfaff, Fr. Johann Georg jacobi und die alemannische 

Mundart. Zs. für den deutschen Unterricht 28, Heft 2. 

376. Reichert, Heinrich. Lautlehre der Mundart von Mönch- 

zell. Freiburg, Wagner. 1914. 83 S. [Freib. Diss.]. 

377. Rommel, Gustav. Die Flurnamen von Urphar am Main. 

Frankenland 1, 66 — 79. 

378. Schnetz, Joseph. Die Namen der am Main zwischen 

Lohr und Wertheim gelegenen Orte, Frankenland i, 

463—473- 

379. Weisleder» Otto. Die Sprache der Heideliierger Hand* 

schrift des König Rother (Lautlehre). Greifswalder Diss. 
1914. 1 1 1 S. 

380. Zimmermann, Walther. Die Kidechse im badischen 

Volksmunde. Mein Heimatland l, 116 — 117. 

381. Derselbe. Mundartliche Pflanzennamen aus Baden, A — E. 

Alemannia 42, 175—189. 



VIII. Familien-, Wappen-, Siegel- und Münzkunde. 

382. Oberbad isches Ge schlechte rbu ch, bearbeitet von 
J. Kind ler von Knobloch und O. Freiherr von 
Stotzingen. Dritter Hand. 8. Lieferung. [Röder von 
Kodcck — von Rotberg]. Heidelberg, Winter. 1914. 
S. 561 — 640. 



383. von Brandenburg, Pfeiffer, Bertold. Süddeutsche Branden- 
burger im Hochadel, niederen Adel und Patriziat. Vs. 
für Wappen-, Siegel- und Familienkunde 41, 126 — 141. 
von Falktnsttin, s. Nr. 131. 

396. Neue Funde in der fürstlich Fürstenbergischen 

Bibliothek, Antiquitätenztg. 1914. Nr, 8. 

397. Aus dem Jahresbericht des Grossh. General-Landes- 

archivs zu Karlsruhe für 1913- K.Ztg. 1914» Nr. 89. 

398. Bericht über die zweiuuddreissigste Plenarversaminlung 

der Badischen Historischen Kommission. Diese Zs. NF. 
XXIX, 1—6. 
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399. Bericht über die Ordnung und Verzeichnung der Archive 

und Registraturen der Gemeinden, Pfarreien, Grund- 
herrschaften, Korporationen und Privaten des Gross- 
herzogtums Baden durch die Pfleger der Badischen 
Historischen Kommission im Jahre 1912/13, Mitt. 36t 
1 — 11. 

400. Frh. von Blittersdorff, Philipp. Archivalien des frei- 

herrlich von Blittersdorfischen Archivs, derzeit in Ottens- 
heim a. D„ Oberösterreich (vgl. 1913, Nr. 531), Mitt. 
36, 12-23. 

401. Emiein, Rudolf. Archiv der Concordienkirche in Mann- 

heim. Mitt, 36» 75 — 86. 

402. OpoCensk^, H. Markgräflieb badensische Archivalien im 

fürstlich Schwarzenbergischen Archive in Lobositz. Ver- 
öffentlichungen der Kommission für neuere Geschichte 
Österreichs IV, Archivalien zur neueren Geschichte 
Österreichs, 1, Band. Wien, Holzhausen. IQ13. 

403. Roder. Arcluvalicn der Gemeinde Unteruhldingen (Amts- 

bezirk Überlingen). Mitt. 36, 120 — 126. 

404. Schwarz, Benedikt. Freiherrlich von Gemmingcn-Gem- 

mingensches Archiv in Gemmingen, Bezirksamt Eppingen. 
Mitt, 36» 24—74. 



405. Baier. Die Geschichtsvereine des Grossherzogtunis Baden 

im Jahre IQ13. Kbl.GV. 62» 422—432. 

406. Jerven, Walter. Von unsern Bodenseedichtern. Das 

Bodenseebuch 2, J>, 180 — 191. 

407. Schneider, Franz. Beiträge zur Geschichte der Heidel- 

berger Romantik. Neue Heidelberger Jbb. 18, 48 — 102. 



408. Butz, Friedrich. Emil Gütt und die Badenser. K.Ztg. 

1914, Nr. 57, 2. Bl. 

409. Derselbe. Emil Gölt. Ebenda Nr. 125, 2. BL 

410. Masse, Grete. Emil Götts Tagebücher. Zig. für Literatur, 

Kunst und Wissenschaft. Beilage des Hamburgischen 
Correspondenten 37, Nr. 10. 

411. Rath, Willy. Tragische Begabung (Emil Gott). Jb. 

Mannheimer Kultur 1913, S. 154 — 159. 



4 [2. Eisner, H. Grimraelshausea, »Der fliegende Waudersniann 
nach dem Mond', A. für das Studium der neueren 
Sprachen NF. 32, 1 — 35- 

413. Heyck, Eduard. Der abenteuerliche Simplizissimus. VeU 

hagen und Klasings Monatshefte 29, Helt 1. 

414. Kausse, H, Grimmclshauscns Aufenthalt in Wasserburg. 

Das Bayerland 26, Nr. 1, 2. 
Zelrtchr. f. Getch. d. Obtrrh. N.F. XXX. y 30 
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415. Sternberg, Fr. Grimmelshausen und die deutsche satirisch- 

politische Literatur seiner Zeit. Triest, Lloyd. 191 3. 

307 S. 

41 6. Hammer, W, A. Erinnerungen an Joseph Viktor von 

Scheffel. Unterhaltungsbl. der Kad. Presse IQI4, Nr. 36. 

417. Siebs t Theodor. Felix Dahn und Josef Scheffel. Breslau, 

Korn. 1914» 32 S. 

418. von Werner, Anton. Briefe von Josef Victor von Scheffel 

an Anton von Werner. 1803 — 1886, Stuttgart, Bonz. 
1915. IX + 217 S. 



419. Beyerle, Konrad und Obser, Karl. Verzeichnis badischer 

Studierender an der Universität Göltingen aus den 
Jahren 1734 — 1870. Diese Zs. NF. XXIX, 612 — 645. 

420. Haering, Hermann» Zur Berufung des Theologen 

H. E. G. Paulus nach Heidelberg. Mh.Gschbl. 15, 
214 — 216* 

421. lwand. Miilliauser Studenten an der Heidelberger Uni- 

versität von i33Ö[!] — 1870. Bulletin du Musee histo- 
rique de Mulhouse 37, 168 — 170. 
422* Metzger, Karl, Die Entwicklung der Beamten* und Wirt- 
v IkIi -Organisation der Alberl-Ludwigs-Universitat zu 
Freiburg i. Br t von den Anfängen ihres Bestehens bis 
1S06. Freiburg, Caritas-Druckerei. 1914. 1 1 1 S. 

423. Derselbe. Die Entwicklung der Beamten- und Wirt- 

schafts-Organisation der Albert-Ludwigs-Universitat zu 
Freiburg i, Br. von den Anfangen ihres Bestehens bis 
1806. Freib. Zs, 30, 1 — III. 

424. Strigel, Adolf. Die Pflege der Naturwissenschaft in 

Mannheim. Jb. Mannheimer Kullur 1913, S. 179 — 187, 



425, Waldkirch* Privatschule von Dr. Plähn. Pensionat in 

Waldkirch i. Br. Zur Erinnerung an das 59jährige 
Bestehen der Anstalt und die 25jährige Diensttätigkeit 
der Herren Dr. Plältn, Höchst und Schreiber an der- 
selben. [Beil. zum Jahresbericht 1913/14], Waldkirch, 
Seeger, 19*4. 44 S. 

426. Waldshut. Weiss. Geschichte des Realgymnasiums mit 

Realschule zu W. (frühere Realschule und höhere 
Bürgerschule). ( 1 8 1 4 — 1 9 14). Heil, zum Jahresber. 
über das Schuljahr 1913/14. Waldshut, Zimmermann. 
1914. 22 S. 

427. Boxberg. Simon, F. Die Sammlung heimatlicher Alter- 

tümer in B- Ileideli). Gschbll. 1, 9- 10. 

428, Freiburg. Aly, Wolf. Mitteilungen aus der Frciburger 

Papyrussammlung, Heidelberg. Winter. 1914- 78 S» 
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Bailischc (icschichlsliieratur des Jjhies 1914. ^z* 

-4- 3 Tafeln. [= Sitzungsberichte der Hcidelb. Akad. 
der Wissensch, Phil. -bist. Klasse. 1914. 2. Abhandlung]. 

429. Karlsruhe. lloffacker, K. Das Grossh. Kunstgewerbe- 

museum K. Bad. Heimat i, 96 — 105. 

430. Konstanz. Aus dem Rosgartenmuseum. Antiquitatenzlg. 

1914, Nr. 1. 

431. Mannheim, Biermann, Georg. Die Gemaidesammlung Dr. 

Karl Lanz. Jb. Mannheimer Kultur 1013! S. 238 — 244. 

432. — Hof mann, Harald. Griechische Vasen im Grossh, 

HofatUiquarium in M. Jb, Mannheimer Kultur 1913, 
S. 194 — 208. 

433. — Walter, Friedrich. Die Sammlung Karl Bacr [in M.]. 

Mannheim» Hahn. IQM- 17 S. 

434. — Neuerwerbungen des Grossherzoglichen Hof- 

antiquariuras in M. Antiquitatenzlg. 1914, Nr. 33. 

435. — Mannheimer Privatsammlungcn ara Knde des 18. 

Jahrhunderts. Mh.Gschbh 13, 142, 
*436, Überlingen* Mezger»V. Aus dein Reichlin-Meldegg-Museura 
in Ü. Bad. Heimal 1, 199—204, 

437. Schwarz, Benedikt. Badische Schulreformen vor 50 Jahren. 

Bad. Schul-Ztg. 1914, Nr. 51» ^2. 

438. Mühlenbach. Heizmann» Ludwig. Schulgeschichte M, i. K, 

Bad. Lehrerztg. 1914» S. 480—481; 488-490. 
439* Weingarten, Heizmann, Ludwig. Das Schulwesen in W, 
in der Ortenau. Bad. Lehrerztg. 1914- S. 448 — 450; 

455—457- 

440. — Derselbe. Das Schulwesen W, in der Ortenau. Ge- 
schichtliche Beschreibung. Achern» Unitas. [1914]. 1 6 S. 



X. Biographisches. 

441. Hader. Bihler» Otto. Dr. med. Karl B. t GTossh. Bad. 

Baurat, Breisgauer Chronik 1914» Nr. 10,, 11. 
Batdung- s. Nr. 458. 

442. Beck* Knudsen, Hans. Zu A. W. lfflands Freundschaft 

mit Heinrich B. Mh.Geschbl. 15» 184 — 187. 

443. Sessel. Vasiuek, Edm. Abt Gottfried von II, von Göttweig. 

Ein Lebensbild. Wien» Mayer und Co. 1912, XV4-239S* 
[= 10. Heft der Studien und Mitl. aus dem kirchen- 
geschichtl. Seminar der theo). Fakultät der k. k, Uni* 
versitiü in Wien]. — Bespr. : LiL Kundschau für das 
kath. Deutschland 1914» Heft \2 (F. Albert). 
Btarer, 5. Nr, 102. 

444. von Bolzheim. Stenzel» Karl. Beatus Rhenauus und 

Johann von B. Diese Zs. NF. 29, 120—129. 

445. Brentano. Rögele» Karl. Dr. Heinrich von Br. Geistlicher 

Rat und Apostolischer Vikar, FDA. NF, 15, 189 — 296. 

30* 

Google nmSSSm 



458 Baier 

446. Buchner. Albert, Peter P, Konrad B. P ein Freiburger 

Münsterorganist des 16. Jahrhunderts. Freib, Münster- 

ML 10, 33—35- 

447. BSrktm. Reinfurth,Th. Wirklicher Geheimerat Dr. Albert 

B. 1844 — 20. Juni — 1914. Bad, Kortbildungschule 28» 
55-58. 

448. Die/z. Hofmann, Karl. Der badische Schlachtenmaler 

Fcodor D. K.Ztg. 1914, Nr. 124, 2, Bl, 

449. Dimmler. Hermann D. t Musikdirektor* Breisgauer Chronik 

1914, Nr. 8, 9. 

450. Et/tnrieder. Klemm, M. Eine vergessene Künstlerin 

(Marie E.). Ober Land und Meer im, Nr. 43. 

451« Fabrik Staub, J. Dr. Johann F., Gcneralvikar von Konstanz 
(1518 bis 1523), bis zum offenen Kampf gegen M. Luther 
(August I$22). Der Katholik 94» Heft 10. 

Ata/4 s. Nr. 53, 

452. Feuehtmayer* Angelomontana. Jubiläumsgabe für den Abt 

Leodegar von Engclberg. Gossau in Schw. t Cavelti. 
1914. 501 S. S. 275 — 393: Hess, Ign. Der Kloster* 
bau in Engclberg nach dem Brande von 172g. Ketr, 
u, a. Jos. Anton F, aus Salem und Jos. Konrad Mach* 
heim aus Überlingen. 

453. Feuerbach. Baumgarten, Fritz. Der Maler Anselm F. 

in seinen Beziehungen zu Freiburg i, Br. Schau-m's* 
Land 4 I, 2^ — 33. — Uhde-Bernays, Hermann. 
F. Leipzig, Insel-Verlag. 1914. 77 S. + 80 Vollbilder. 

— Derselbe, Die Jugendwerke Anselm Feuerbachs. 
Illustrierte Ztg. Nr. 3684. — Derselbe. Die fr-Er- 
werbungen der Stadt Hannover. Zs. für bildende Kunst 
NF. 25, Heft 5. — Feuerbachs Gesamtwerk, Der 
Türmer 16, Heft 2, — Anselm F. Der Kompass 9» 
Heft 22. — Aus den Schriften von Lionardo da Vinci, 
Anselm F.» Eug. Delacroix, Max Klinger. Die Kunst- 
weit 3, Heft 1 1. 

454. Fischer* Falkenheim, H. Aus dem Briefwechsel Kuno 

Fischers, Frkftr.Ztg 1914» Nr. 202. 1, Morgenbl, 

Förster* s. Kr. 53- 

455. Galterer. Keipcr, Johann. Oberforstrat Dr. G. (1759 

— 1838). Mh.Gsehbl. 15, 54—58. 

456. r. Gemmingen. Schwarz, Benedikt. Korrespondenz des 

Freiherrn Johann Christoph von G., schwedischen Ober- 
amtmanns zu Amorbach» aus den Jahren 1632, 1633 
und 1634 (Schluss). Vgl. 1911, Nr. 458; 1912, Nr. 428; 
1913, Nr. 620. NAGHcidclb. XII, 65—84. 
457' Gitschmann. Albert» Peter P. Hans G. gen. von Ropsicin» 
der Haupimcister der Glasgeraälde im Chor des Frei- 
burger Münsters. Freib. Münsterbll, io, 25 — 32. — 
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Badische Geschichlslitcratur des Jahns 1914. 450 

Zu Meister Hans Gitschmanns Leben und Wirken 
zu Freiburg im Breisgau. Ebenda 87 — 89, 
Gott* s. Nr. 408—411, 

458. Grien. £schcrich t Mela. Hans Baidung Gr. Deutsche 

Rundschau 40, Heft 9. — Riegel, Joseph. Zu Hans 
Baidung Grjens Aufenthalt und Tätigkeit zu Freiburg 
im Breisgau. Freib. Münsterbl). 10, 86 — 87. 

Grimmehhaustn* 3. Nr. 412—415. 

459. Gräneivatd. Escherich, Mela. Gr.-Bibliographie {1489 

bis Juni 1914). Strassburg, Heitz. 1914. 61 S* [ = 
Studien zur deutschen Kunstgeschichte. 177- Heft]. 

460. Guggert. Rosslcr, Oskar. Aus dem Baden-Badener 

Badeleben. Dr. Anton G. (1804—1864)- Ärztliche 
Milt. aus und für Baden 68» 134—138, 

461. Heiin. Dröscher, Dominik. Nachruf auf den Pfarrer 

Franz Anton H. in Amoltern. FDA. NF. 15, 310 — 311, 

462. Hirseher. Ein Kapitel aus J. B. Hirschers Loben und 

Leiden. Das Neu* Jahrhundert 6, Nr. 17, 
v* Hohentandenberg* s. Nr. 108. 

463. Hubmaier. Sachsse, Carl. D. Balthasar H. als Theologe. 

[Neue Studien zur Geschichte der Theologie und der 

Kirche, herausg. von Bonwetsch und Seeberg, 20. Stück]. 

Berlin, Trowitzsch. 1914- XVI -+- 271 S» — Bespr,: 

Theolog. Literatur!)). 35, Heft 20 (H. Preuss); Zs. für 

Kirchengesch. 35, 602—603 (F* Kropatscheck). 
Jaiobi, s. Nr- 375. füngier, *. Nr, 53, 

464. Kaufmann. Haug. Alexander K. Frankenland 1, 205 — 213. 

465. Keller '. Herzog, August. Gesammelte Reden und Ab- 

handlungen von Julius K. Karlsruhe, Gutsch. 1913. 
2 Bände. VlI + 153 + 244 S. — Mcisinger, Othmar. 
Julius K. Südwestd. Schulbll. 31, 112 — 115. 

466. Koehler. Zur Krinnerung an den 70. Geburtstag des 

Papierfabrikanten August K. Oberkirch i. B. 1844. 
26. Mai. 1914. Ohne Druckort, Drucker und Jahr. 32 S. 

467. Lange. Fossel» V. Aus den medizinischen Briefen des 

pfalzgräflichen Leibarztes Johannes L. (1485 — '565). A. 
für Gesch. der Medizin 7» 238 — 252. 
v. Lim&urg-Stirum t s. Nr. 107, 112. 

468. Lorenz. Dor, F. Georg L., Pfarrer von Neusatz. Ober- 

rhein, Pastoralbl, r6 ( 229—236, 
von Limentfein-Wettheim, s. Nr. 349. Machheim, 5. Nr. 452. 

469. Mai. Einladung des Dr. Mai zu seinen Vorlesungen 

1793. Mh.Gschbl. 15, 1 16 — 1 17. 

470. Melanchlhon* Giemen, O. Melanchthons Loci als Stamm- 

buch. Theol. Studien und Kritiken ig 14, Heft 1. — 
Hasenclcver, Adolf. Ein unbekannter Brief Melanch- 
thons an Peter Harer. Thüringisch-sächsische Zs. für Ge- 
schichte und Kunst 2, 279— 280, — Menkc-Glückert,E. 
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Die Geschichtschreib trag der Reformation und Gegen- 
reformation [meist M„ betr.]. Leipzig, Hinriehs. 1912. 
152.S. — Schorubaura, K. Zum Briefwechsel Melanch- 
thons. Zs. für Kirchengesch. 35, 277—278. — Will- 
komm, B. Beiträge zur Reformationsgeschichle aus 
Drucken und Handschriften der Universitätsbibliothek 
in Jena [meist M betr.], A. für Reformationsgesch. 9» 

240—262; 331—346. — Melanchthoniana. Ebenda 
1 1, Heft 3. 

471. Mtnzinger* Roder. Unuversuatsprofessor Dr. Kranz Ignaz 

M. und seine denkwürdige 50jährige Jubiläumsfeier zu 
Freibarg i. Br. 1826. Linzgau-Chronik 1914, Nr. 13 — 15. 

472. Äfcytr< Knudscn, Hans. Aus Briefen der Mad, M. an 

Ifflands Schwester. Mh.Gschbl. 15, 131 * 139. 

473. Aficfwlis. Menn. Friedrich M- als Schriftsteller. (Vgl. 1913, 

Nr. 651). Inlernationale kirchliche Zs. 1914» Heft 1 — 4. 

474. Mcrimk. Gejgges, A. Hans M. (f 1616). Bodensee- 

Chronik 1914» Nr. 17—29. 
475- Mostheroseh. Pfaff, Fridrich. Hans Michel Moscheroschs 
Vorrede zu Jakot) Whuphelings Germania. Alemannia 
42, 58—62. — Bechtoldi Artur. M.-Büdnisse. Zs. 
für Bücherfreunde NF, 6, Bd. 2, 269 — 278. 

476. Nadler. Wille, Jakob. Gottfried N. Alemannia 42, 1 — 7. — 

Huffsehraid. Eine hochinteressante Urkunde über Gott- 
fried N, Heidelb. Gsehsbll. l, 5. 

477. Neumann, Schwarzweber, H. Ludwig N. Geographischer 

Anzeiger 1 5, Heft 7. 

475. Oller. Wanner. Jakob O. Die Dorfheimat. Gemeindebl. 

der Gemeinde Nimburg i, Nr, 7, 9. 
Pattberg, s Nr. 483. 

479. Pislorius. Flamm, Hermann. Testament und Grab Johannes 

Pislorjus' des Jüngern. Freib Zs. 30, 185 — 206. 
ffitdenr» *. Nr. 392. 

480. Rindanchwender \ Herrigel, Oskar und Wasnier, August. 

Nachtrag zu »Anton R.« Alemannia 42, 40 — 44. 

481. Rothe. Wolfhard, A. Richard Rolhes Stellung zum Johannes- 

evangelium. Protestantische Monatshefte 18» 7. 

482. von Rinteln* Roller, Otto. Der Basler Bischofstreit der 

Jahre 1 309 —1311 (der eine Bewerber war Lütold 
von R.). Hasler Zs. f. Gesch. u. Altertumsk. 13, 276 — 362. 

483. r. Rüdt, Ein ungedrucktes Gedicht der Pattberg. 

Empfindungen bei dem Tode des jungen v. R» Heidelb. 

Geschichtsblli i» 2 — 5. 

Sthtffth *- Nr. 416—418. 

484. Scherer. Spretcr, H. Aus der Jugendzeit des ehemaligen 

Fürstlich Schwarzenberg'schcn Verwalters Simon Seh. 
von Münsingen 1774 — '789. Breisgaucr Chronik 1914» 

Nr. 13- 17. 
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Batlisclic Gcschichlfrliteratiir des Jahres 1914. 46 t 

485. Schnetzltr, Goldschmit, Robert. Oberbürgermeister Sehn. 

Reden, Karlsruhe» Braun. 1914. 122 S. 

486. SchüU. Brandt, F. Das goldene Jubelfest von Herrn 

Direktor Gehcimerat Dr, H. Seh. (4. Juli 1913). Achern» 
Götzfried, [ig 13?]* 52 S, 

487. Schivan. Koppe, Max. Christian Friedrich Schwans 

Ordenswerk. Mh.Gschbl. 15, 58—63. 

488. Sthtvörtr, Dor, Franz. Hofrat Ignaz Schw», ein Alt- 

Freiburger. Breisgauer Chronik 1 Q 1 4. Nr, 6, 7. 

489. Sfuse. Hahn, S. Heinrich Susos Bedeutung als Philosoph. 

Festgabe zum 60. Geburtstag Clemens Bäumkers. 
Munster i. W-, Aschendorff. 1913. S. 347 — 356. — 
Knox» T. Francis. Life of blessed Henry Suso, by 
himself, London, Methuen, 1913. 294 S. — Wilras, IL 
Heinrich S. als Beichtvater. Pastor bonus 26, 660 
— 66h. — Derselbe. Der sei. Heinrich S. Dülmen, 
Laumann. 1914. 

490. Sühardus. Lehmann, Paul, Johannes S. und die von 

ihm benutzten Bibliotheken und Handschriften. München, 
Beck. 1912. 237 S. [= Quellen und Untersuchungen 
zur lat. Philologie des .Mittelalters, begründet von L. 
Traube IV, i], — Bcspr.: LG 65, 69-70 (A. Hof- 
meister). 

491. Spanham, Loewe, Viktor. Ein Diplomat und Gelehrter 

des 17. Jahrhunderts. EzechielSp, in pfalzischen Diensten. 
Diese Zs. NF. XXIX, 235 -265. 

492. Skiöirtg* Zinkgraf, Karl. Das Testament des Mann- 
1 heimer Ratsherrn Johann Philipp St, 1690. Mh.Gschbl. 

*5» 9'— 93- 

493. Stimmer. Bc eh told, Arthur Abel St. in Freiburg. Reper- 

torium für Kunstwissenschaft 36, 317 — 324, 

494. S/o/z, Stockmann, Alois. S. J. Alban St. und die 

Schwestern Ringseis. Ein freundschaftlicher Federkrieg. 
2. und 3. Aufl. Freiburg, Herder. 1914. VIII H- 429 S. 

495. Siruvt. Ackermann, Karl. Gustav v. Sir- mit beson- 

derer Berücksichtigung seiner Bedeutung für die Vor- 
geschichte der hadischen Revolution. Mannheim, Hahn. 
1914. 125 S, [Heidelb. Dissj. 

496. Thoma 9 Friz, J. Zum Sehen geboren. Hans Th. dei 

Mensch und der Künstler. Stuttgart, Verlag der Evangel. 
Gesellschaft. 1915. 189 S. — Gehrig, Oscar. Th. 
und Riedel. K.Ztg. 1914, Nr. [Ql, 2. BL* — Storck, 
Karl Zu Hans Thomas fünfundsiebzigstem Geburtstag. 
Der Türmer 17, Bd. 4, 128 — 130, 

497. Trübner. Rosenhagen, IL Wilhelm Tr. Zs. für bildende 

Kunst 49 NF, XXV, Heft 4. — Professor Wilhelm 
Tr, Bad. Fortbildungsschule 28, 1 — 6. 



S' c htiHO^N^ivcAfirr 



462 Baicr. 

498. Venedey. Köhler, Wilhelm. Geliebte Schatten-Erinne- 

rungen [an Jakob V.]. Neue Rad. Landesztg. 1914» 

Nr. 7i> 73- 

499. Verfielst. Das Todesjahr des Kupferstechers Egi- 

dius V. Mh.Gsehbl. 15, 141 — 142. 

v. Wälder sdorf, s, Nr. Hl. 

500. Weinbrenner. Valdenaire, Arthur Friedrich \\\ Seine 

künstlerische Erziehung und der Ausbau Karlsruhes. 
[Karlsruher Diss.]* Karlsruhe, Müller. 1914. 68 S. 

Weinbrenner, s. Nr. 306. 

501. Welcher* He feie, Friedrich. Drei ungedruckte Briefe 

Karl Theodor Welckcrs. Freib.Zs. 30, 219 — 223, 

502. Werder. Tillmann, Ottmar. Dem Andenken des Generals 

von W. Sonn tag sztg, des Karlsr. Tagbl. 1914t Nr. 3» 

503. von Wertheim. Schenck. Aus dem Leben der Gräfin 

Martha von Gaste!!, einer geborenen Gräfin von Wert- 
heim. Bote für die Grafschaft Wertheim 1914» Nr. 1. 

504. Wesscnberg. Stücheli, B. Zwei Briefe Ignaz von Wessen- 

bergs. Zs, für schweizerische Kirchengesch. 8, 51 — 53. 
Witt* s. Nr. 274. v. Zimmern, s. Nr. 371. 



XI. Nekrologe. 

505. Frankhauser, Fritz. Badische Totenschau für 1913, 
Sonntagsztg. des Karlsruher Tagbl. 1914» Nr, 1, 2. 



506. Becker. Finanzminister a, D. B. t- K.Ztg. 1914, Nr. 2; 

Nr. 24, 2. Bl. 

507. Edinger* Albert E. f. Akad. Mitt. der Univers. Freiburg 

NF. 16, 39. 

508. Eisenlohr. Wilhelm E. K.Ztg. 1914, Nr. 265, 

509. Fischer. Kaufmann Altstadtrat Wilhelm F. Breisg. 

Chronik 1914, Nr. 3. 

510. Frank, David, Eduard. Ludwig Fr. ist tot. Soz. Monats- 

hefte 20, 1061 — 1062. — Heuss, Th. Ludwig Frank f. 
März 8, Heft 37. — Reichenheim, E. Ludwig Fr. 
zum Gedächtnis. Nord und Süd» Nov. 1914, — Sude- 
kum, Albert. Ludwig Fr. März 8 ( 3. Bd. 370 — 373. 
— Timm, Johannes. Ludwig Fr. Süddeutsche Monats- 
hefte I2 f 122 — 127. — v * Schultzc-Gaevernitz. 
Ludwig Fr. Frkftr.Ztg. 1914, Nr. 261. 3. MorgenbL — 
Mannh. Volksstimme, Nr. 242 vom 8. Sept. 1914. 

511. Haag. Maurer. Pfarrer und Dekan a. D. Julius H. f- 

Bad. Pfarrvereins- Bll. 23, 185—187. 

512. Hasemann. Bittrich» M. Schwarzwaldmaler Prof. Wilhelm 

H. f. Daheim 50, Nr. 11. — Frederich, Oskar. 
Der Schwarzwaldraaler Professor Wilhelm H. t» Das 
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Badischc Geschichtslittralu? des Jahres 1914, 46* 

Land 22, 99 — toi, — Nuzinger. Nachruf am Grabe 
des Schwarzwaldraalers Professor Wilhelm H. Ebenda 
101 — 102, — Wilhelm H. f. Mein Heimatland t, 
29—31. 

513. Hegar. Sonnlag» Ernst. Alfred FL f. Akad. Mitt. der 

Univers. Freiburg NF, 17, 17 — 18, 

514. Hildenbrand. Storck, W. F. Adolf H. Jb. Mannheimer 

Kultur 1913, S. 306—315. 

515. Hoitemann. Adolf H. t- Akad. MI», der Univers. Frei- 

bürg NF. i6 t 53. 

516. Huber. Jurinek, Josef M. Kunstmaler Hugo H. DV 

alt Offebarger Nr. 765. 

517. Kimmig, Beyerle, Konrad. Dr. Otto K. f Direktor des 

Gymnasiums Konstanz. Ein Erinnerungsblatt. Kon* 
Stanzer Nachrichten 1914» Nr, 334. — Hoenninger. 
Otto K. als Erzieher. Heidelb. Geschichtsbll. i p 89 
— 90. — Marlons, W. Otto K. Südwcstd. Schulbll. 

3«. »35— "37- 

518. Leimbach. Bauer* Otto. Unser Grosstempler Prof. Dr. 

Robert L. f. Neutraler Gultempler 6, 153 — 160. 

519. Hermann, B. Friedrich M. f. Ärztliche Mitt aus und 

für Baden 68» 121 — 122, 

520. Reichardt* v. Engelberg. Geheimer Oberregierungsrat 

Dr. Karl R t. IUI. für Gefängniskunde 47, Heft 3. 

521. Rciss. Gehcimerat Dr. Karl R. in Mannheim f. K.Ztg. 

1914» Nr. 5. — Geh. Komm, -Rat R. in Mannheim f. 
Karlsruher Tagbl. 1914. Nr. 4. — Neue Bad. Landes- 
zeitung Nr. 6 vom 4, Jan. 1914, 

522. Rosenbusch. Wülfing, E. A. Zur Erinnerung an Harry 

Rosenbusch. Heidelberg, Winter. 1914* 23 S, H- 1 Tafel, 
[— Sitzungsberichte der Heidelb. Akad. der Wissen- 
schaften. Mathemat.-naturwissenschaftl. Klasse. 1914. 
8. Abhandl.]. 

523. Schoelensaek. Bütschli, O. Otto Seh. f- Verhandlungen 

des naturhist.-medizin. Vereins zu Heidelberg NF. 12, 

595 ~59 8 - 

524. Seubert. Max von S. (f 26. Juni 1914). Mh.Gschbl. 15, 

I45—I4Ö. 

525. Simon. M. Dekan Lud\vig S*, Mannheim, t. Bad. Pfarr- 

vereinsblL 23, 218 — 219. 

526. S/uber. Hoffmann, H. Ludwig St. t- Südwestd. Schulbll. 

3Ii 357—359- — G., M. Ludwig St. f. DV alt Offe- 
burger Nr. 788. 

527. Ch/ig. Grünwald. Gustav U. Deutsches Philologen-Bl. 22, 

Nr. 25. — Derselbe. Gustav U. Das humanistische 
Gymnasium 25, Heft 3. 

528. Wacnker von DankenschwciL Generalleutnant W, von D. 

gefallen. K.Ztg. 1914, Nr. 327. — Anheuser. General- 
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leutnant W, v. D. f. Bad. Mililarvereinsbh 1914, S, 445 
-446. 

529. Weismann, Himstedt, F. August W ( (Nachruf am Grabe), 

Akadem. Alilt. der Univers. Freiburg NF. 17, 25 — 26. 
— Doflein. F. W. als Forscher. Kbenda 27. — 
Günther, K. August W. und Ernst Haeekel. Ober 
Land und Meer Bd. III, Nr. 19. 

530. Wetzet. Ebner, J. Stadtpfarrer Maximilian W. f. Mofa 

Heimatland i t 59—60. 

531. Wiltkettf* Oberburgermeister W. -Heidelberg f. Bad. 

Presse 1914, Nr, 7. Mittagsbl. 



XII. Besprechungen früher erschienener Schriften. 

532. Andreas, Willy. Geschichte der badischen Verwaltung*- 

Organisation und Verfassung in den Jahren 1802 — 1818 
(1913, Nr. 246). Bespr.: Württemb. Vh. NF. 2^ 88 
—94 (F. Wintterlin); HZ. 113, 620-624 {Adolf Rapp); 
LC. 65, 1414 — 1415 (Karl Brinkmann); Zs. für bad, 
Verwaltung 46, 51 — 52 (M. Hecht); DLZ 35, 943—946 
(Eduard Rosenthal); Grenzboten 1914 3. Bd. 363 — 368; 
Kbl.GV. 62, 158—159 (Wolfgang Windelband). 

533. Bauer, F. Johann Heinrich Büttner (1913» Nr. 608). 

Bespr: Diese Zs. NF. XXIX, 156 — 157 (K. Obser). ' 

534. Bcchtold, Arlur. Johann Jacob Christoph von Grimmeis- 

hausen und seine Zeit (1913t Nr. 547). Bespr.: Diese 
Zs. NF. XXIX f 363—364 (K. H, Wels). 

535. Cahn, Julius. Münz- und Gcldgcschichte der im Gross- 

herzogtum Baden vereinigten Gebiete I, (191 1, Nr. 
377a; 1912, Nr. 506; 1913, Nr. 721). Bespr.: Jbb. 
lür Natök. und Statistik III. F. 48- 115—119 (Karl 
Bräuer). 

536. Dinges. Georg. Untersuchungen zum Donaueschinger 

Bassionsspiel (1911, Nr. 404; 1912, Nr. 509; 1913» 
Nr. 724). Bespr,: Literaturbl. für german. und roraan. 
Piniol. 35. 147-148 (Karl Helm). 

537. Dürrwächtcr, Anton. Jakob Greiser und seine Dramen 

(1913, Nr. 546). Bespr.: I-C. 65, 1120—1121 (Ernst 
Leopold Stahl); DLZ. 35, 610 — 611 (Alexander von 
Weilen); Zs. für kaihol. Theol. 37, 843—844 (A. Kröss). 

538. Fehrlc, Fugen. Die Flurnamen von Aasen (1913, 

Nr. 480). Bespr.: Zs. für deutsche Mundarten 1914» 
S. 181-183 (Julius Miedel). 

539. Franz, Hermann. Alter und Bestand der Kirchenbücher, 

insbesondere im Grossherzogtum Baden (1912, Nr. 76; 
1913» Nr. 727). Bespr.: Lit. Rundschau für das kathol. 

Deutschland 40, 80—82 (J. Enderle). 
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540. Fritsch, O. Terra-Sigillata-Gcfasse gefunden im Gross- 

herzoglutn Baden (1913» Nr. 1 9}. Bespr, : Diese Zs. 
NF. 29, 724 — 726 (Paul Rcvellio). 

541. Goetz, Georg. Niedere Gerichtsherrschaft und Grafen- 

gcwalt im badischen Linzgau (1913, Nr. 286). Bespr,: 
Diese Zs. NF. 29, 73*- 733 (H. Baier,; NA. 39, 568 
— 569 (H. St.); LC. 65, 583 (Carl Brinkmann); DLZ. $& 
1739 — 1743 (Georg von Below); Zs. der Savigny-Stif- 
lung für Rechtsgesch. Germanist. Abt. 35, 549- 535 
(Konrad Beyerle), 

542. Hausrath» Hans. Die Geschichte des Waldeigentunis 

im Pfalzer Odenwald (1913, Nr. 335). Bespr.: Diese 
Zs. NF. XXIX, 166-167. 

543. Inventare des Grossh. Badischen General-Landes- 

archivs III und IV {1908, Nr. 290; 1909, Nr. 435; 
1911, Nr. 399; 1913, Nr. 731). Bespr.: Archivalische 
Zs, NF. 20» 301—302 (Baumann), 

544. Keller, Richard August. Geschichte der Universität 

Heidelberg (1913, Nr. 568). Bespr.: LC. 65, 1518 
— 1520 (G. Kaufmann), 

545. Knudsen, Hans. Heinrich Beck (1912, Nr. 414; 19131 

Nr, 732). Bespr.: Zs. für deutsche Philologie 46, 135 
— 138 (Hans Devrient), 

546. Krauss, F. Stift Neuburg (1913, Nr. 198). Bespr: Diese 

Zs. NF. XXIX, 160— 161 (K. O.). 

547. Kremser» Werner. Studien über Joseph Viktor von Scheffel 

(1913» Nr. 562), Bespr.: LC. 65, 1230 - 1231 (CurtNoch). 

548. Marc Rosenbergs Badische Sammlung XII (1 Q 1 3, 

Nr. 586). Bespr.: Diese Zs. NF. XXIX, 151 — 152 (R.). 

549. Marignan» A. Les fresques des üglises de Rcicheuau 

(1913, Nr, 426). Bespr.: Studien und Milt. zur Gesch. 
des Benediktiner-Ordens NF. 4, 738 — 741 (Adolf Brin- 
zinger). 

550. Mau, Wilhelm, Balthasar Hubmaier (1913» Nr. 632). 

Bespr,: HZ, 113, 111 — 119 (Alfred Götze), 

551. Mayer, Julius. Führung und Fügung. 1. Alban Stolz 

und Julie Meiuecke (1913» Nr. 668). Bcspr.: DLZ. 35, 
975—977 (Philipp Friedrich). 

552. Derselbe. Führung und Fügung. 3. Alban Stolz und 

Kordula Wähler (1913, Nr. 668j. Bespr.: HJ. 35, 960 

— 961 (A, Schnütgen). 
553- Merk, Walther. Oberrheinische Stadtrechte. Zweite Abt. 

Schwäbische Rechte. 3, Heft: Neuenburg a. Rh, (1913» 

Nr. 279). Bespr.: Zs, der Savigny-Sliftung für Rechts* 

gesch. Germanist. Abt. 35, 507 — 511 (Franz Beyerle), 
554. Muller, Karl Otto. Die oberschwäbischen Reichsstädte 

(1913, Nr. 283). Bespr: DLZ. 35, 2795—2797 (F. 

Keutgen); SVGBodensee 43» 38 -41 (Roder). 
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555- v. Oechelhäuser, Adolf. Die Kunstdenkmäler des Amis- 
bezirks Heidelberg (ig 13, Nr. 358). Bespr.: Diese Zs. 
NF. XXIX, 170-173 (K. Lohmeyer). 

556. Philippson, Johanna. Ober den Ursprung und die 
Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechts in 
Deutschland mit besonderer Berücksichtigung der Wahlen 
zum Frankfurter Parlament im Grossherzogtura Baden 
(1913, Nr. 245). Bespr.: Diese Zs. NF. XXIX, 163 
— 165 (F. Schnabel). 

557- Rögele, Karl. Ein Volksheld in schwerer Zeit (1913, 
Nr. 653). Bespr.: FDA. NF. 15, 383—384; diese Zs. 
NF. XXIX, 159 (K. Obser). 

558. Ruckstuhl, Karl. Der badische Liberalismus und die 

Verfassungskämpfe (1911, Nr. 213; 1912, Nr. 539; 
'9'3. Nr. 738). Bespr.: HZ. 112, 388—390 (W. 
Andreas)* 

559. Schiedermair» Ludwig. Die Oper an den badischen 

Höfen des 17, und 18. Jahrhunderts (19 1 3» Nr. 374). 
Bespr.: Diese Zs, NF. XXIX, 173-177 (Heinrich 
Ordenstein). 

560. Schmidt, Richard. Der verschollene Zivilprozessentwurf 

Friedrich Brauers (1Q13, Nr. 254). Bespr: Diese Zs. 
NF. 2g. 733 — 734 (Walther Merk). 

561. Schneider, Franz. Geschichte der Universität Heidel- 

berg (1913, Nr. 572). Bespr.: LG 65, 1518— 1520 
(G. Kaufmann); DLZ. 35, 1182 — 1 183 (Alfred Klotz); 

HJ. 35. 954— 955 ( E - Reinhard). 

562. Schölte, J. H. Probleme der Grimmeishausenforschung 

(1912, Nr. 394; 1913, Nr 555). Bespr.: Euphorion 20, 

Heft 3 (BechtoldJ; DLZ. 35, 2125 — 2126 (Hubert 
Rausse). 

563. Strich, Michael. Liselotte und Ludwig XIV, (1912, 

Nr. 40; 1913, Nr. 748). Bespr.: MIöG. 35, 201-202 
(H. von Srbik). 

564. Werner, Johannes. Die Entwicklung der Kartographie 

Südbadens im 16» und 17, Jahrhundert (1913» Nr. 93). 
Bespr.: Diese Zs, NF. XXIX, 178—180. 

565. Wild, Karl. Karl Theodor Welcker (1913, Nr. 677). 

Bespr.: LC. 65, 94 — 95 (P. Wentzcke); diese Zs. NF. 29, 
346-352 (K. A. v, Müller). 

566. Wörner, Roman. Emil Gott. Kalendergeschichten und 

anderes. Tagebücher und Briefe (1913» Nr. 544 und 
545). Bespr.; DLZ. 35, 1541 — 1548 (Alexander von 
Weilen). 
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Wilhelm Wiegan d. 

Ein Nachruf 

von 

Hans Kaiser, 



Die Hadische Historische Kommission und die oberrheinische 
Geschichtsforschung haben einen schweren Verlust zu beklagen: 
63 Jahre alt ist am 8. März des Jahres Professor Dr. Wilhelm 
Wiegand, der kurz vorher in den Ruhestand getretene Vertreter 
der neueren Geschichte an der Kaiser Wilhelms Universität zu 
Strassburg» einem langwierigen schweren Leiden erlegen. Einer 
der ältesten und getreuesten Mitarbeiter der Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins hat er von 1 8go bis 1 9 1 o ihrem 
Redaktionsausschuss angehölt und s«it 1897 vierzehn Jahre lang 
auch ihren Klsässischen Teil mit kundiger Hand geleitet, — so 
wird ein Versuch, in kurzen Umrissen das Bild seiner Persön- 
lichkeit und Forschertäligkeit dem Leserkreis vorzuführen, als 
Pflicht der Dankbarkeit empfunden werden und auf besondere 
Teilnahme rechnen dürfen. 

Schon in jungen Jahren ist Wiegand in die Westmark ge- 
kommen» die ihm zur dauernden Heimat werden sollte. Am 
5. November 1851 zu Ellrich am Harz geboren war er nach 
dem frühen Tod des Vaters in Schlesien aufgewachsen und von 
dem Gymnasium zu Glogau im Frühjahr 1870 zur Hochschule 
entlassen worden. Die ersten Semester hatte er in Berlin ver* 
lebt, wo er von Johann Gustav Droysen Anregung empfing, 
dann in Leipzig, wo er als Burschenschafter dem Studentenium 
mehr die heitere, gesellige Seite abzugewinnen trachtete — im 
ganzen, wie er selbst bekannt hat, ohne erheblicheren Nutzen 
für seine wissenschaftliche Weiterbildung* Krst die neubegründete 
Strassburgcr Hochschule, zu deren ersten Studenten er gehörte, 
sollte ihm in Hermann Bauragarten, Julius Weizsäcker und Wil- 
helm Scherer die Lehrer bringen, deren Art und Beispiel für 
ihn entscheidend wurden, deren Scharfblick zugleich die hervor- 
ragende Veranlagung zu selbständiger Forscherarbeit in dem 
jungen Historiker erkannte. 
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Das Elsass war Wiegand nicht ganz fremd, als er im Früh- 
jahr 1872 in Strassburgs Mauern einzog. Anderthalb Jahr vor- 
her war er in den ersten Kriegsmonaten, da er für den Dienst 
mit der Waffe zu schwach befunden war, als freiwilliger Kranken- 
pfleger in der Gegend von Metz tätig gewesen, als Mitglied 
eines Beglcittrupps nach Vcndenhcim und von dort am 2, Oktober 
1870, dem ersten Sonnlag nach dem Fall der Festung, auch 
nach Strassburg gekommen. Oft und gern hat er von diesem 
unvergessliehen Tag erzählt» da er inmitten einer unübersehbaren 
Menschenmenge, die von den Dörfern diesseits und jenseits des 
Rheins herbeigeströmt war, bei strahlendem Sonnenschein die 
Stadt zum erstenmal durchwandert und die Plattform des Münsters 
erstiegen. Schon der folgende Sommer hatte ihn wieder ins 
Elsass geführt, diesmal nach Colmar, wo ein Oheim, der sich 
seiner vaterlich angenommen, seinen Wohnsitz aufgeschlagen 
hatte. Wohl mochte das wundervolle Land, dessen Schönheiten 
sich nun dem eindrucksfähigen Jüngling bei fröhlicher Wan- 
derung erschlossen, zu längerem Verweilen locken, den Wunsch 
erwecken, hier Wurzel zu fassen. Wie nahe er diesem Ziel 
schon war, konnte er freilich damals nicht ahnen. 

Mit einer an Erörterungen in Baumgartens Seminar an- 
knüpfenden Arbeit, die eine Vergleichung der Vorreden zur 
Histoire de mon temps Friedrichs des Grossen sich als Thema 
stellte und sich der Aufgabe mit Geschick und Geschmack er- 
ledigte, erwarb Wiegand im Sommer 1874 die philosophische 
Doktorwürde. Ira Winter unterzog er sich im bunten Rock 
— er war inzwischen als Einjährig- Freiwilliger beim Kurmär- 
kischen Dragonerregiment in Colmar eingetreten — der philo- 
logischen Staatsprüfung, in der ihm die LebrbelShigung für Ge- 
schichte, Geographie und Deutsch zuerkannt wurde. Der vor- 
treffliche Ausfall beider Prüfungen veranlasste seine Lehrer 
Weizsäcker und ttaumgarte», den jungen Doktor als Bearbeiter 
für den mittelalterlichen Teil der mit Unterstützung der Landes- 
u ud Stadtverwaltung herauszugebenden Urkunden und Akten der 
Stadt Strassburg in Aussicht zu nehmen. Wiegand ergriff mit 
Freuden, obwohl steh sichere Zukunftsaussichten mit diesem 
Anerbieten nicht eröffneten, diese Gelegenheit zu selbständiger 
wissenschaftlicher Betätigung, Die Aufgabe mochte ihm um so 
lohnender erscheinen, als ja nicht nur das innere Leben, Ver- 
fassung und Verwaltung, sondern auch die bedeutsame Stellung 
Strassburgs in der Reichspolitik durch die Veröffentlichung in 
helles Licht treten, die deutsche Vergangenheit der alten Stadt 
und des Klsass dem Unbefangenen vor Augen geführt werden 
musste. Zudem winkle die Hoffnung, durch einen Gelehrten 
wie Weizsäcker, der ihn ja in den geschichtlichen Hilfswissen- 
schaften ausgebildet hatte und der gerade als Editor eines hohen, 
wohlverdienten Hufs siel» erfreute, förmlich in die neue Aufgabe 
eingeführt zu werden, des sachkundigsten Hcraters mithin siehe 
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zu sein. Diese Aussicht sollte sich freilich nicht verwirklichen, 
da Weizsäcker schon wenige Monate nach dem Beginn der 
Arbeiten einen Ruf nach Göttingen annahm und Wiegand nun 
so gut wie ganz auf sich angewiesen war. Um so grösser ist 
das Verdienst, dass er in kurzer Zeit — in kaum vierthalb 
Jahren — das betrachtliche Material bis zum Jahre 1266 zu- 
sammengebracht, gesichtet und in mustergiltiger Editionstechnik 
der Forschung zugänglich gemacht hat, so dass dieser erste 
Band des Urkundenbuchs vorbildliche Bedeutung für das ganze 
Unternehmen erlangt und zugleich anderen Quellen Veröffent- 
lichungen auf dem Gebiet der oberrheinischen Geschichte die 
Richtung gegeben hat. Nur wenige Eingeweihte sind damals 
wie spatt*r imstand gewesen, die ungeheuren mit der Sammlung 
des weitschichtigen Stoffes verbundenen Schwierigkeiten im vollen 
Umfang zu würdigen, — war* doch gerade an den beiden haupt- 
sächlich in Betracht kommenden Arbeitsstätten, im Slrassburger 
Stadt- und Spitalarchiv für ein sachgemässes Verzeichnis der 
älteren Urkunden noch nicht sehr viel geschehen, die alte orga- 
nische Ordnung vielmehr durch das französische Reglement von 
1857 gründlich zerstört worden, so dass der gesamte Bestand 
von Grund auf durchsucht werden musste. Wiegands rüstige 
Arbeitskraft ist nicht nur dieser Schwierigkeiten gleichsam spielend 
Herr geworden, ihr ist kurz vor der Vollendung des Urkunden- 
bandes noch die Abfassung einer ausgezeichneten quellenkritischen 
Abhandlung über das Bellum Waltherianum gelungen, in der die 
urkundlichen und erzählenden Nachrichten über den in die Jahre 
1261— 63 fallenden Kampf der Stadt Strassburg mit dem Bischof 
Wallher von Geroldseck geprüft und in neue, von der Kritik 
ohne Vorbehalt angenommene Beleuchtung gerückt wurden. Die 
Schrift ermöglichte ihrem Verfasser im Frühjahr 1878 die Habi- 
litation für das Fach der Geschichte und der geschichtlichen 
Hilfswissenschaften an der Kaiser Wilhelms Universität, die ihrer- 
seits begründete Aussicht auf weitere Erfolge in der akademischen 
Laufbahn eröffnet*:, als gegen Ende des Jahres 1879 Ereignisse 
eintraten, die durch die Übernahme umfangreicher Verpflichtungen 
im Verwaltungsdienst die Lehrtätigkeit zwar nicht unterbrachen, 
aber doch vorerst in den Hintergrund treten Hessen. Am 
15, Dezember 1879 erlolgte — zunächst aultragsweise, dreiviertel 
Jahr spater endgiltig — die Ernennung zum Direktor des Strass- 
burger Bezirksarchivs. 

Das grosse, bis dahin von der Forschung kaum ausgebeutete 
Archiv, das den gesamten Niederschlag der Verwaltung aller im 
Unterelsass befindlichen, durch die französische Revolution auf- 
gehobenen staatlichen und ständischen Behörden, der geistlichen 
und weltlichen Herrschaften enthielt, hatte seit 1841 in Ludwig 
Spach den ersten Vorstand gehabt, der mit der Ordnung, Ver- 
zeichnung und Verwertung der ungeheuren Stoffmassen überhaupt 
Ernst gemacht hatte. Seinem Nachfolger erwuchs die Aufgabe, 
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diese Arbeit weiterzuführen, den veränderten Verhältnissen ge- 
mäss zu gestalten und einer freieren Auffassung von Beruf und 
Aufgabe der Archive im Reichsland zum Recht zu verhelfen, 
vor allem aber für eine sachdienlichere Bewahrung der Archi- 
valien Sorge zu tragen. Für das Strassburger Archiv wie für das 
reichsländische Archivwesen war es eine glückliche Fügung, dass 
mancherlei unsachliche, von Scheffer-Boichorst und Baumgarten 
mit Erfolg bekämpfte Einflüsse nicht durchdrangen, sondern ein 
Mann berufen wurde, der das Amt nicht als bequeme Versorgung 
oder erwünschte Fundgrube für eigenes literarisches Schaffen, 
sondern in seiner wirklichen Bedeutung auffasste t indem er die 
Anschauung vertrat, dass der Archivar in erster Linie für andere 
zu arbeiten habe, dass er der Vertrauensmann aller in seinem 
Archivsprengel mit geschichtlichen Fragen sich beschäftigenden 
Forscher sein müsse und ihnen die Anregung zur Bearbeitung 
geeigneter Stoffe und die notwendige Anleitung geben solle. 
In eitlem Zeitraum von über 25 Jahren hat Wiegand sich nun 
diesen amtlichen Verpflichtungen mit der ihm eigenen Pflicht- 
treue und Gewissenhaftigkeit gewidmet und sein bis dahin in 
erster Linie Verwaltungszwcckcn dienendes Archiv auch auf die 
Stufe einer vollwertigen wissenschaftlichen Anstalt emporgehoben. 
Seinen unablässig mahnenden Vorstellungen bei der vorgesetzten 
Behörde ist es zu danken, dass nach langen Verhandlungen die 
alten, gänzlich ungenügenden und gegen Feuersgefahr nicht hin- 
reichend geschützten Archivräumlichkeiten verlassen wurden und 
die Bestände im Sommer 1896 in eiuem neuen, allen technischen 
Bedürfnissen des Dienstes entsprechenden Gebäude Aufnahme 
finden konnten. Fanden so die Bestände des eigenen Archivs 
Schutz und modernen Ansprüchen gerechte Bewahrung, so hatte 
er unter Berufung auf die in Kraft gebliebenen französischen 
Bestimmungen auch von Anfang an den kleineren Archiven des 
Unterelsass seine Aufmerksamkeit und Fürsorge zugewandt. In 
560 Gemeinden hat er während seiner Amtsführung die Archive, 
in vielen mehrfach, besichtigt und auf Durchführung der vor- 
geschriebenen Ordnung und Verzeichnung der zeitlich oft weit 
zurückliegenden Bestände gedrungen, stets aber auf die Pflege 
sämtlicher — der älteren wie der neueren — Archivalien be- 
dacht, da bei einer einseitigen Fürsorge für die älteren Zeug- 
nisse, wie sie vielfach empfohlen und gehandhabt wurde, ihm 
Gefahr zu drohen schien, dass der Niederschlag der heutigen 
Verwaltungsiätigkeit einmal sehr lückenhaft nur in den späteren 
Archiven überliefert sein wurde. Die aus der Fülle der Er- 
fahrung schöpfende, trotz des geringen Umfangs erstaunlich reich- 
hallige Schrift: BecirkS- und Gemeindearchive im Elsass (Strass- 
bur*i 1898) gibt über diese Dinge lehrreiche Aufschlüsse; sie 
lässt zugleich des Verfassers Anschauung vom Wesen des archi- 
valischen Herufs, die sich auch in dem ein Jahr spater auf dem 
Ersten Allgemeinen Deutschen Archivtag gehaltenen, die wich- 
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tigslen Standesinteressen berührenden Vortrag über die wissen- 
schaftliche Vorbildung des Archivars ausgesprochen finden, klar 
und deutlich hervortreten. Zieht sie gewissermassen die Summe 
aus langjähriger Vertrautheit mit einem begrenzteren Gebiet, so 
hatte Wiegand schon kurz vorher mit ausgedehnten Studien im 
Bereich der praktischen und der theoretischen Archivkunde be- 
gonnen; es ist ein unmittelbarer Verlust für die Wissenschaft» 
dass die Ergebnisse dieser mühsamen Forschungen auf damals 
noch selten betretenen Pfaden, denen man schon um ihres stoff- 
lichen Reichtums willen eine stärkere Wirkung hätte wünschen 
mögen» nur in der Form von akademischen Vorlesungen und 
Übungen verwertet und so nur einem kleinen Kreis zugute ge- 
kommen sind. 

Blieb diesem selbstlosen Schaffen huldvolle Anerkennung 
von hoher Stelle nicht versagt, so ist es ihm doch nicht ver- 
gönnt gewesen, grossere organisatorische Pläne, die ihm am 
Herzen lagen» der Verwirklichung entgegenzufahren. In Wort 
und Schrift hatte er unablässig auf die Notwendigkeit hinge- 
wiesen, dem reichsländischen Archivwesen, in dessen Entwick- 
lung seit 1871 ein vollständiger Stillstand eingetreten war, in 
wissenschaftlicher Und verwaltungstechnischer Hinsicht einen 
neuen Mittelpunkt zu schaffen, ein Landesarchiv in Strassburg 
zu begründen« dem wenigstens die beiden Elsässischen Bezirks- 
archive das Opfer ihrer Existenz zu bringen hätten. Die Landes- 
verwaltung ist diesen Vorschlägen» die auch in einer auf ihr 
Verlangen eingereichten Denkschrift ausführlich entwickelt worden 
waren, nicht näher getreten; ihre ablehnende Haltung hat wesent- 
lich dazu beigetragen» dass Wiegand im Frühjahr IQ06 trotz der 
starken Bande, die ihn an das ihm lieb gewordene Amt fesselten» 
aus dem Archivdienst ausgeschieden ist. 

Es braucht kaum darauf hingewiesen zu werden, dass bei 
einer solchen Auffassung der amtlichen Verpflichtungen die 
eigene literarische Tätigkeit zeitweise stark in den Hintergrund 
treten musste, zumal noch andere Bestrebungen, die eine festere 
Organisation der geschichtlichen Studien im Elsass zum Ziel 
hatten, nicht aus den Augen verloren werden durften. Für solche 
Däne, wie sie Wiegand im Verein mit gleichgesjnnten Gelehrten 
vertrat, war freilich in unserem Grenzland die Zeit noch nicht 
reif. Es ist ihm nicht gelungen, eine Umbildung der Gesell- 
schaft für Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler im Elsass 
herbeizuführen, die in französischen Überlieferungen wurzelnd 
nicht nur eine archäologische, sondern auch eine historische 
Gesellschaft sein wollte, ohne doch diesen Anspruch durch ihre 
Leistungen rechtfertigen zu können* Und vor allem ist es bei 
dem Widerstreben des Landesausschusses nicht möglich gewesen. 
im Jahre 1898 die Gründung einer das Klsass wie Lothringen 
um lassend <l Historischen Kommission zu verwirklichen, in der 
die der Landesgeschichte sich widmenden Kräfte ihre Zusammon- 
Zciuchr. f Ceich. d. Oberrti. NF XXX. 3, 31 
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fassung finden sollten. Als schliesslich nach längeren Verhand- 
lungen je eine mit sehr bescheidenen Mitteln arbeitende Kom- 
mission für das Elsass und für Lothringen ins Leben trat, ward 
Wiegand in beide als Mitglied berufen; in der Kommission zur 
Herausgabe Elsassischer Geschichtsquellen übernahm er das Ami 
des Geschäftsführers, das er schon seit 1890 in der nun von 
der neuen Gründung abgelösten Kommission zur Herausgabe 
der Urkunden und Akten der Stadt Strassburg versehen hatte. 

Unter den eigenen Arbeiten stand jahrelang die Tätigkeit 
für das Strassburger Urkundenbuch an erster Stelle. Erst 1886 
konnte dem Vorgänger der zweite Hand folgen, der die poli- 
tischen Urkunden von 1266 — 1 33-2 enthielt, während das Er- 
scheinen der ersten Abteilung des vierten Bandes» die neben 
den vornehmlich auf einer Romfahrt im Jahre 1889 gewonnenen 
Nachträgen in dem Register zu Bd. II» III und IV ein Werk 
mühseligster Arbeit brachte, gar bis 1898 sich verzögerte. In 
engster Beziehung mit dieser Arbeit für das Urkundenbuch stellen 
die Mitteilungen über zwei seit langer Zeit verschollene Hand* 
Schriften des Strassburger Domkapitels, das Directorium chori 
Pritsche Closeners und den Liber regulae der Strassburger Kirche 
(1887), und die Herausgabe des einen Teil der letzteren Hand- 
schrift bildenden Seelbuchs ( 1 888), — die ersten Abhandlungen, 
die Wiegand in den Spalten dieser Zeitschrift veröffentlicht hat. 
Auch die scharfsinnige, mit verdientem Beifall aufgenommene 
Untersuchung über die ältesten Urkunden von St. Stephan (1894), 
die einen Hinblick in die umfangreiche, im 1 2. Jahrhundert aus* 
geübte Fälschertätigkeit der bischöflieh-strassburgisehen Kanzlei 
eröffnet, gehört noch in diese Reihe. Zu den Anfängen der 
deutschen Geschichte im Elsass führen zwei Studien, welche die 
beiden grossen Kömcrschlachten zum Gegenstand haben und 
gleichzeitig die Anregung zur Festlegung des römischen Strassen* 
netzes geben sollten. Während der Vortrag über den Kampf 
zwischen Caesar und Ariovist (1893) die Frage nach dem Schlacht- 
feld mit einem non liqucl beantwortet, war dieselbe in der Schrift 
über die Alamannenschlacht vor Strassburg 357 n. Chr. (1887} 
in völlig befriedigender Weise gelöst worden. Wiegands Auf* 
Stellung, die diese »letzte glänzende Aktion des Kömertums auf 
elsässischem Hoden* an den Musaubach, in die Gegend zwischen 
Oberhausbergen und Utenheim« verlegt, hat sich als gut begründet 
erwiesen und einzelneu Zweifeln und Angriffen gegenüber mit 
Erfolg behauptet. 

Nicht minder aber als durch diese eigene Mitarbeit an der 
Wissenschaft hat er die elsässische Geschichtsforschung gefördert, 
indem er den zahlreichen auf die Quellen zurückgehenden und 
auf methodischer Grundlage ruhenden Arbeiten kleineren Um» 
fangs einen Sammelpunkt hat schaffen helfen, so dass sie nicht 
mehr wie früher an den verschiedensten Stellen Gastrecht erbitten 
mussten und der Beachtung im Lande womöglich sich entzogen. 
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Einem in Verbindung mit dem Germanisten Ernst Martin unter- 
nommenen Versuch» in den »Strassburger Studien« eine Zeit- 
schrift für Geschichte, Sprache und Literatur des Elsass zu 
begründen, war dauernder Erfolg nicht beschieden: drei Bände 
nur sind in den Jahren 1883 — 88 erschienen, in denen die beiden 
Herausgeber u. a. als Frucht mühsamer Arbeit ein Verzeichnis 
der gesamten in den Jahren 187g — 1882 erschienenen Literatur 
über das Elsass veröffentlichten. Im Frühjahr 1890 aber wurde 
auf Grund eines Übereinkommens zwischen der Grossh. Badischen 
und der Elsass-Lothringischen Regierung eine Erweiterung der 
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins möglich» die nun 
zu einer Heimstatte für die Forschung auf beiden Ufern ge- 
worden ist und grade durch diese der Vergangenheit ent- 
sprechende Vereinigung den geschichtlichen Studien im Elsass 
heilsame Anregung gegeben hat. Zum ordentlichen Mitglied der 
Badischen Historischen Kommission ernannt wurde Wiegand als- 
bald auch in den Redaktionsausschuss der Zeitschrift berufen 
und seit dem Jahre 1897, als eine Scheidung der Redaktions- 
geschäfte sich als wünschenswert erwies, mit der Leitung des 
elsässischen Teils betraut. Vierzehn Bänden der Zeitschrift 
(12 — 25) ist dann diese umsichtige Tätigkeit zugute gekommen, 
die es verstanden hat» einen Kreis tüchtiger und fähiger Mit- 
arbeiter zu sammeln und dauernd festzuhalten und in zahlreichen 
Fällen zur Behandlung wichtiger Fragen anzuregen. Als Wiegand 
gegen Knde des Jahres 19 10 die Redaktionsgeschäfte abgab, 
um für andere Aufgaben mehr Zeit zu gewinnen, durfte er sich 
sagen, dass dank seiner unablässigen Bemühungen die elsässische 
Geschichtsforschung gefunden, was sie lange zu ihrem Schaden 
entbehrt hatte: ein Organ, das der Vermittlung zwischen der 
Territorialgeschichte und den allgemeingeschichtlichen Problemen 
dient, statt einseitig lokalgeschichtlichen Zwecken sich zu widmen, 
für die hierzulande an Pflegestätten kein Mangel ist 

Wenn die Herausgabe des Strassburger Urkundenbuchs und 
der Übergang in die Archiwerwaltung die wissenschaftliche Tätig- 
keit in erster Linie auf die oberrheinische Geschichte wiesen, so 
war darum doch die Beschäftigung mit Stoffen der allgemeinen 
Geschichte keineswegs aufgegeben. Sic war fast ausschliesslich 
der Neuzeit gewidmet und hier wiederum besonders um die 
Person des grossen Königs gruppiert, von der der junge Ge- 
lehrte einst ausgegangen war. Neben der Schrift über Friedrich 
den Grossen im Urteil der Nachwelt (1888) und zahlreichen 
kritischen Besprechungen, unter denen die eingehenden gegen 
die Auffassung Max Lehmanns gerichteten Bemerkungen zu der 
Frage über den Ursprung des Siebenjährigen Kriegs besonders 
hervorzuheben sind» ist hier vor allem das feindurchdachte» in 
der Sammlung der ^Monographien zur Weltgeschichte« entworfene 
Lebensbild Friedrichs (1902) zu erwähnen, das trotz des sehr 
knapp zugemessenen Raumes seiner Aufgabe nach Inhalt und 
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Form in glücklichster Weise gerecht geworden ist und von sou- 
veräner Beherrschung des gewaltigen Stoffes Zeugnis ablegt. 
Auch in Vortragen, akademischen Vorlesungen und Hochschul- 
kursen ist Wiegand von jeher gern auf das friderizianische Zeit- 
alter und die Geschichte des 18. und 19, Jahrhunderts ein- 
gegangen. 

Die Hauptrichtung der akademischen Vorlesungen ist freilich 
mehr als dritthalb Jahrzehnte lang anderen Stoffen zugewandt 
gewesen: abgesehen von einer kurzen Periode, in der ihn die 
Probleme der mittelalterlichen Stadtverfassung angezogen haben, 
hat er fast ausschliesslich der Pflege der geschichtlichen Hilfs- 
wissenschaften sich gewidmet. Die Ernennung zum ordentlichen 
Honorarprofessor ( 1 890) verlieh diesem Gewohnheitsrecht eine 
ausdrückliche Bestätigung, Auch die Leitung des Proseminars 
hat viele Jahre lang in seinen Händen gelegen, so dass zahl- 
reiche Forscher» die heute als akademische Lehrer tatig sind 
oder in anderen Berufen der Mitarbeit an der Lösung geschicht- 
licher Fragen sich gewidmet haben, ihm die erste Einführung 
in die Wissenschaft danken. Dass die eigene wissenschaftliche 
Entwicklung sich in anderen Bahnen vollzog, als er in jüngeren 
Jahren, da die neuere Geschichte und ihre mit der Gegenwart 
in lebendigem Zusammenhang stehenden Stoffe ihm Lebensluft 
gewesen waren, wohl erhofft hatte, nahm er als Schicksalsfügung 
in Gelassenheit hin. Der vielseitigen Wirksamkeit, die sich ihm 
eröffnet hatte, wahrhaft froh, in umfangreichen Studien zur Ge- 
schichte der Hohkönigsburc; wieder ganz dem Mittelalter hin- 
gegeben hat er freilich andrerseits nicht lange gezögert, als im 
Frühjahr 1906 ganz unerwartet die Berufung auf den durch 
Meineckes Fortgang nach Freiburg erledigten Lehrstuhl für neuere 
Geschichte die Möglichkeit bot, den Jugendtraum zu verwirk- 
lichen. In reifer Kraft und unerschütterter Gesundheit wandte 
Wiegand sich mit freudigem Eifer der neuen Aufgabe zu, die 
ihn mit noch weiteren Kreis-en der Studentenschaft in nähere 
Berührung bringen sollte. Hatte er vordem seine Schüler vor- 
nehmlich dazu erzogen, unter Verzicht auf wohlklingende Worte 
auch die unscheinbar dünkenden Fragen mit wissenschaftlichem 
Ernst und mit zuverlässiger Genauigkeit zu behandeln, so konnte 
er nun seinem durch überlegene Kühe und Sicherheit des Urteils 
wirkenden Vortrag jene wohltuende Wärine menschlichen und 
vaterländischen Empfindens beigesellen, die dem Stoff und dem 
eigenen Wesen entsprach. Eine Reihe von tüchtigen Disser- 
tationen, die aus seinem Seminar hervorging, hielt auch hier 
wieder die Verbindung mit der Landesgeschichte, die er so 
lauge gepflegt, nach Kräften aufrecht: ausser einigen Themata 
allgemeiner Natur, zu denen er die Anregung gegeben, hat er 
seine Schüler über die Politik der Stadt Slrassbuig am Ausgang 
des Mittelalters, über Wilhelm von 1 ionstein, die kirchlichen 
Kefonnbestrebungcn des IJischofs Johann von Manderscheid, über 
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Marx Ott, über Ulrich Obrecht und die Anfange der Prätur in 
Strassburg, über die Cahiers de doläance in lothringischen Ge- 
meinden» die katholischen Körperschaften des Unterelsasses vor 
und während der Revolution und die Pläne einer Wieder- 
gewinnung Ktsass-Lothringens vor hundert Jahren arbeiten lassen. 
Besonderer Wirkung in die Breite durfte sich eine Vorlesung 
über den Krieg von 1870/71 und die Reichsgründung erfreuen: 
sie war gewissermassen das Vorspiel zu einer eingehenden Be- 
handlung der grossen Zeit» durch die Wiegand dem Wunsche 
des Verlegers entsprechend das ruhmgekrönte Werk Heinrich 
von Sybels abzuschliessen gedachte. Da kam mitten unter diesen 
Plänen und Vorarbeiten die tückische Krankheit zum Ausbruch, 
die sein Schaffen lähmte und nach einem unter unsagbaren 
Anstrengungen durchgeführten Versuch, die Lehrtätigkeit wieder 
aufzunehmen, ihn zum Rücktritt vom Amt nötigte. Wie schwer 
ihn bei seinem Pflichtgefühl die Erkenntnis getroffen hat» dem 
Staat »nicht einmal bis zur Altersgrenze« dienen zu können, 
wissen alle, die ihm näher gestanden haben; vor diesem nieder- 
drückenden Gefühl trat auch die Trauer über die Unmöglichkeit, 
der grossen literarischen Aufgabe Herr zu werden, in den Hinter- 
grund. Und doch wird man es beim Rückblick auf Wicgands 
Lebensarbeit als eine wahrhaft tragische Fügung empfinden, dass 
ihm die Darstellung jener grossen Zeit, die bei der jahrelangen 
intensiven Beschäftigung mit dem Stoff, wie man annehmen darf, 
zu einer Leistung von sehener Reife sich gestaltet haben würde» 
versagt bleiben sollte, — dass die Frucht im gleichen Augen- 
blick seinen fländen entschwand, da er sie zu pflücken meinte. 
»Um nicht ganz untatig zu sein«, hatte er in den Wochen, 
da er allen anderen Hoffnungen entsagte, mit der Niederschrift 
»Klsässischer Lebenserinnerungen« begonnen, die den Auftakt zu 
einer rückhaltlosen Meinungsäusserung übtir die neueste poli- 
tische Entwicklung des Reichslandes bilden sollten. Denn mit 
ernster Besorgnis hat er die Wendung, die in den letzten Jahren 
in dem ihm lieb gewordenen Lande sich angebahnt hatte, ver- 
folgt und hat diesen Gefühlen auch öffentlich — als Mitglied 
der Ersten Kammer, in die ihn das Vertrauen seiner Kollegen 
als Vertreter der Universität entsandt hatte — Ausdruck ver- 
liehen. Auch diese Aufzeichnungen sind nicht mehr zum Ab- 
schluss gekommen: nur ein erster Teil, der bis zum Jahre 1880 
reicht, liegt vor und harrt der Verwertung- In die letzten Monate 
warf der gewaltige Krieg seine düsteren Schatten, da er ihm die 
eigene Hinfälligkeit aufs schmerzlichste 2um Hewusstsein brachte. 
Wie gern hatte er, der den Landesvercin vom Roten Kreuz in 
EIsass-Lothringen mitbegründet und viele Jahre lang geleitet 
hatte, in der freiwilligen Krankenpflege sich betätigt oder seine 
Feder in den Dienst der Heeresverwaltung gestellt, um so auch 
sichtbarlich als Glied des grossen, alle Kraft dem Vaterland 
weihenden Ganzen sich zu fühlen! Ks sollte nicht sein, — die 
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Krankheil hatte seit der eiligen Heimkehr aus dem Ausland eine 
noch schlimmere Wendung genommen, die zu grösster Ruhe 
und Schonung nötigte. Leidensreiche Wochen folgten» bis am 
8. März der Tod als Erlöser nahte und ihn hinweggenoramen 
hat. — 

Wer Wiegand nahe gestanden hat, der weiss» wie wenig 
man seiner Persönlichkeit gerecht werden würde» wenn man sie 
allein an den wissenschaftlichen Leistungen messen wollte, von 
denen hier in erster Linie zu handeln war. Ober allem» was er 
geleistet hat» steht doch, was er gewesen: ein Mann von hin- 
gebender Pflichttreue, von selbstlosem Eifer für sein Volk und 
Vaterland wie für alles, was er als gut und recht erfand; bei 
aller Entschiedenheit der Oberzeugung wohlwollend und sachlich. 
Eben darum galt auch sein Urteil, das stets ein erfreuliches Maß 
von gesundem Menschenverstand offenbarte, in allen Kreisen so 
viel» nicht zum mindesten im Schöße unserer Kommission, die 
viel an ihm verloren hat. Seine Auffassung von den staatlichen 
Dingen und den Fragen der Gegenwart war unverkennbar ge- 
tragen von einer preussischen Grundstimmung, die ihrerseits 
wieder zum guten Teil in der friderizianischen Zeit ihre Wurzel 
fand. War er insofern vielleicht von etwas älterem Schlage als 
die meisten seiner Altersgenossen, so hat seine harmonisch aus- 
geglichene Persönlichkeit doch grade auf zahlreiche Vertreter 
der jüngeren Generation, die er heranbilden half, starken Ein- 
fluss ausgeübt. Junge aufstrebende Kräfte zu ermuntern, zu 
fördern und, wo es not tat, auch werktätig in zartsinniger Weise 
zu unterstützen, war ihm allzeit eine Freude, ja gradezu eine 
Pflicht, der er lebte. So wird denn auch sein Bild vornehmlich 
seinen Schülern, deren manche ihm zu Freunden geworden sind, 
in unvergesslichcr Erinnerung bleiben, so lange sie selbst durchs 
Leben gehen. Ehre, Dank end Liebe seinem Andenken! 



gle 



-■;',■■; -i\*\W'\vv I 



Wilhelm Wiegand f. Ary 



Anhang. 



Verzeichnis der von W. Wiegand verfassten Schriften 

und Abhandlungen. 

ADB = Allgemeine deutsche Hiographie» AZB = Allgemeine Zeitung. 
Beilage» DL = Deutsche Literaturzeitung, HZ = Historische Zeitschrift, 
Z = ZeitschrU für die Geschichte des Oberrheins. — Kleinere Aufsitze mus 
Zeitungen sind nicht verzeichnet. — Von den sehr zahlreichen Besprechungen 
ist nur eine in engen Grenzen gehaltene Auswahl gegeben worden* 

1874. 
Die Vorreden Friedrichs des Grossen zur Histoirc de mon 
terops. (Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte 
der germanischen Völker 5). Strassburg, Trübner 1874. 86 S. 

1876. 

Besprechung von Rathgeber, Die handschriftlichen Schätze 
der früheren Strassburger Stadtbibliotliek: Jenaer Literaturzeitung 3, 
S. 685 ff. 

1878. 

Bellum Waltherianura. (Studien zur Elsässischen Geschichte 
und Geschichtschreibung im Mittelalter I). Strassburger Habi- 
litationsschrift. Strassburg f Trübner 1878. Q4 S. 

'879. 

Urkundenbuch der Stadt Strassburg. Erster Hand. Urkunden 
und Stadtrechte bis zum Jahr 1266. Strassburg. Trübner 187g. 
XV, 585 s. 

Bespr. der Miszellaneen zur Geschichte König Friedrichs d. Gr.: 
HZ 41, S« 520 — 526; von Kraus» Kunst und Altertum in Elsass- 
Lothringen I ebenda S. 533 — 537. 

1880. 

Charte messine en fran^ais de Kannte 1212. (Biblioth&que 
de Tecole des chartes 41, S, 393 ff.)* 

Bespr. von Winter, Geschichte des Rates in Strassburg bis 
zuru Statut von 1 263 : HZ 43, S. 343 — 346 (Nachwort 44, S. 380 ff.) 
und Mossmann, Kecherches sur la Constitution de la commune 
ä Colraar ebenda S. 480 ff, 

Artikel in ADB 14 über B. Johann von Dürbheim und 
Johann von Lichtenberg. 
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1882. 

Bespr. der Polit. Korrespondenz Friedrichs des Grossen 

I-IV: HZ 47. S. 345-353. 

Artikel in ADB 16 über B. Konrad von Hunenburg und 
Konrad von Lichtenberg. 

1883. 

Ein Urbar des Strassburger Bisthums aus dem XIV. Jahr- 
hundert. (Strassburger Studien 1, S. 300). 

Verzeichnis der in den Jahren 1870 — 1882 erschienenen 
Litteratur über das Elsass (mil E. Martin). (Ebenda S. 385 — 482). 

Bespr. von Legrelle, Louis XIV et Strasbourg: DLZ 4, 

S. 850 f. 

1884. 

Artikel in ADB 20 über Matthias von Neuenburg. 

1885. 

Bespr. von Herzog v. Broglie, Friedrich IL und Maria 
Theresia: DLZ 6, S. 53 ff.; von Brucker, Inventaire Sommaire 
des archives comraunales de la ville de Strasbourg 1 — 3: HZ 53, 
S. 348 — 351; von Mossmann, Cartulaire de Mulhouse I. II ebenda 

S. 5 2 9—534. 

Artikel in ADB 21 über Johann Jakob Meyer. 

1886. 

Urkundcnbuch der Stadt Strassburg. Zweiter Band. Poli- 
tische Urkunden von 1266 — 1332. Strassburg, Trübner 1886. 
VI, 482 S. 

Bespr. von Disselnkötter, Beiträge zur Kritik des Histoire 
de raon temps Friedrichs d. Gr.: DLZ 7, S. 60 ff. und Koser, 
Friedrich d. Gr. als Kronprinz ebenda S. 1170 fr. 

1887. 

Die Alaraannenschlacht vor Strassburg 357 n. Chr. Eine 
kricgsgeschichtliche Studie. Mit einer Karte und einer Weg- 
skizze. (Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von Elsass- 
I.othringen 3). Strassburg, Heilz 1887. 46 S. 

Zwei wiedergefundene Handschriften des Strassburger Dom- 
kapitels. (Z N.F. 2, S. 99— 110). 

Artikel in ADB 25 über Marx Ott und Jakob Heinrich Petri. 

1888. 

Friedrich der Grosse im Urteil der Nachwelt. Vortrag. 
Strassburg, Ileitz 1888. 31 S. 

Die Alamannenschlacht bei Strassburg. Eine Entgegnung 
[an Nissen]. (Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst 7, 

s. 63-73). 

Das Melker Seelbuch der Strassburger Kirche. (Z N.F. 3, 
S. 77 — 103, 192 — 205). 
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Bespr, der Polit* Korrespondenz Friedrichs des Grossen 

V-XV: HZ 60, S. 529—537- 

Artikel in ADB 26 über Pirrain. 

1889. 

Ältere Archivalien der Abtei Munster im Elsass. (Mitteilungen 
d. Instituts f. österreichische Geschichtsforschung 10, S. 75 — 80). 

Ein Nonnenverzeichnis der Abtei St. Marie in Metz. (Jahr- 
buch d. Gesellschaft f. Lothringische Geschichte und Altertums- 
kunde 1, S. 269). 

Bespr. von Sauer, Inventaire Sommaire des Archives depar- 
tementales de la Lorraine: DLZ 11, S. 1056 IV. 

Artikel in ADB 28 über Relindis, Rem- I. and Rena II. 
von Lothringen, Richardis, Richwin; in ADB 29 über beide 
Roesselmann. 

1891. 

Artikel in ADB 32 über Ludwig Schneegans, Johann Heinrich 
Schnitzler, Johann Daniel Schoepflin; in ADB 33 über Friedrich 
Schützenberger. 

1892. 

Vatikanische Regesten zur Geschichte der Metzer Kirche. 
(Jahrbuch d. Gesellschaft f. Lothringische Geschichte u. Alter- 
tumskunde 4*. S. 146 — 164; 4*, S. 214 — 231). 

Bespr. von Pfister, Le dache" Märovingien d'Alsace et la 
legende de Sainte Odile: Z N.F. 7, S. 730 — 733. 

Artikel in ADB 34 über Ludwig Spach. 

1893. 

Die Schlacht zwischen Cäsar und Ariovist. Vortrag. (Mit- 
theilungen d. Gesellschaft f. Erhaltung d. geschichtl. Denkmäler 
i. Elsass II. F. 16, S. 1—9). 

Beiträge zur Elsässischen Kirchengeschichte aus den Vati- 
kanischen Registern. (Ebenda S. 134 — 140). 

Vatikanische Regesten zur Geschichte der Metzer Kirche 
[Schlau]. (A. a. O. 5» S. 139—156). 

Hermann Baumgarten \. (Z N.F. 8, S. 542 — 545). 

Bespr. von v. Borries, Die Alamannenschlacht d. J. 357 
n. Chr.: Z N.F. 8, S. 134 ff. 

Artikel in ADB 36 über Johann Georg Stuber. 

1894. 

Die ältesten Urkunden für St. Stephan in Strassburg. (Z 
N.F. 9, S. 389—442). 

Bespr. von Koser, König Friedrich der Grosse I: DLZ 15, 
S. 272 — 277; von Lavisse, La jeunesse du grand Fre"deric und 
Le grand FredtSric avant l'avenement ebenda S. 684 ff.; von 
Lehmann, Friedrich d. Gr. und der Ursprung des Siebenjährigen 
Krieges ebenda S. 1615 — 1627 ; von Pfister, L'Alsace sous la 
domination francaise: Z N.F. 9, S. 345 f. 
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Artikel in ADB 37 u. 38 über Adam Waltber Strobel und 
Kranz Anton Tschamser. 

1895. 
Artikel in ADB 39 über Johann Friedrich von Türckhcim. 

1896. 

Bespr. von Naud6, Beiträge zur Entstehungsgeschichte des 
yjahiigen Krieges I; DLZ 17, S. S. 77 — 83. 

Artikel in ADB 41 über B. Walther von Geroldseck, über 
Johann und Jakob Wencker. 

1897. 

Bespr. von Naud£, Beiträge II: DLZ i8 t S. 58—65. 
Artikel in ADB 42 über B. Werner von Strassburg. 

1898. 

Urkundcnbuch der Stadt Strassburg. Vierter Band, erste 
Hälfte. Nachtrage und Berichtigungen zu Band 1 — III gesammelt 
von Wilhelm Wiegand. Register zu Band II, III und IV, 1 
bearbeitet von Aloys Schulte und Wilhelm Wiegand. Strassburg, 
Trübner 1898. VII, 360 S. 

Bezirks- und Gemeinde-Archive im Elsass. Vortrag. (Jahr- 
buch f. Geschichte, Sprache "und Literatur Elsass- Lothringens 14. 
S. 161 — 191)- [Auch Sonderdruck: Sirassburg, Heitz 1898. 31 S.]. 

Bespr. von Reuss, De scriptoribus rerum Alsaticarum histo- 
ricis: Z N.F. 13, S. 366 f. 

Artikel in ADB 43 über B. Wilhelm von Honstein und 
Wölfelin. 

1 899. 

Zur Geschichte des Roten Kreuzes im Reichslande Elsass- 
Lothringen. Strassburg, Du-Mont-Schauburg 1899. lö S. 

Friedrich der Grosse in Sirassburg. (Korrespondenzblau d. 
Gesamtvereins d. deutschen Geschichts- u. Allerlumsvereine 47» 
S. 122 — 129). 

Die wissenschaftliche Vorbildung des Archivars. (Ebenda 
S. 168—174). 

1900, 

Bespr. von Volz und Küntzcl, Preussische und österreichische 
Akten zur Vorgeschichte des siebenjährigen Krieges: DLZ 2t f 
S. 624 — 62g; von Mollwo, Hans Carl von Winterfeldt ebenda 
S. 1 138 ff.; von Schmitt» Prinz Heinrich von Preussen als Feldherr 
im siebenjährigen Kriege: Historische Viertcljahrschrift 3, S, 433 
— 436; von Waddington, La guerrc de sept ans ebenda S. 565 ff* 

1901* 

Zur Geschichte der Hohköuigsburg. Eine historische Denk- 
schrift mit ausgewählten urkundlichen Beilagen, Als Manuscript 
gedruckt. XV, 1 15 S, 
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Das neue k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien. 
(AZB Nr. 250). 

1902. 

Friedrich der Grosse. Mit 2 Kunstbeilagen, 3 Faksimiles 
und 138 Abbildungen. (Monographien zur Weltgeschichte XV). 
Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klasing 1902. 168 S. 

Die internationalen Konferenzen vom Rothen Kreuz. Ein 
kurzer geschichtlicher Rückblick. (Schriften der Vereine vom 
Rothen Kreuz 2). Berlin, Heymann 1902. 36 S. 

Die beiden neuesten deutschen Archivbauten [Düsseldorf 
und Speier]. (AZB Nr. 288). 

Bespr. von Koser, Friedrich der Grosse II, 1: DLZ 23, 
S. 3234 ff.; der Mitteilungen der Kgl. Preussischen Archivver- 
waltung H. 1 — 4 und der Inventare des Grossherzogl. Badischen 
General-Landesarchivs I: HZ 88, S. 334 — 339. 

1903. 

Die Urkunde K. Karls III. für Andlau (Böhmer-Mühlbacher 
n- i°.15)- (Neues Archiv 28, S. 729 — 732). 

Heinrich Witte. Hin Nekrolog. (Z N.F. 18, S. 564 — 570). 

Bespr. von Dove, Grossherzog Friedrich von Baden als 
Landesherr und deutscher Fürst und Lorenz, Friedrich, Gross- 
herzog von Baden: DLZ 24, S. 3138 ff.; von Delbrück Ge- 
schichte der Kriegskunst I. II [Römerschlachten auf elsässischem 
Boden]: Z N.F. 18, S. 169 ff.; von Wittich, Deutsche und fran- 
zösische Kultur im Elsass und Bloch, Geistesleben im Elsass 
zur Karolingerzeit ebenda S. 182 IT. 

1904. 

Bespr. von Koser, Friedrich der Grosse II, 2: DLZ 25, 

S. 1061 ff.; der Acta Borussica III u. VI, 1. 2: HZ. 92, S. 298 

—303- 

1905. 

Joseph Geny. Ein Nekrolog. (Z. N.F. 20, S. 310 — 314). 

Die Schenkung Karls des Grossen für Leberau. (Ebenda 
S- 5*3— 55'1 Nachtrag N.F. 23, S. 774 f.). 

Das Staatsarchiv zu Basel und sein Repertoriura. (AZB Nr 67). 

Bespr. von v. Kretschraan, Kriegsbriefe a. d. J. 1870/71: 
HZ 95, S. 101 — 104. 

1906. 
Hespr. von Jacob, Bismarck und die Erwerbung Elsass- 
Lothringens 1870/71: Z N.F. 21, S. 160 ff. 

1907. 

Bespr. der Acta Borussica, Ergänzungsband: HZ 98, S. 173 ff.; 
Band VII u. VIII ebenda S. 175—180. 
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igo8. 
Das politische Testament Friedrichs des Grossen vom Jahre 
1752. Rede. Strassburg, Heitz 1902. 29 S, 

1909- 

Friedrich der Grosse. Mit 140 Abbildungen und 3 Faksi- 
miles. Zweite durchgesehene und verbesserte Auflage. (Mono- 
graphien zur Weltgeschichte XV). Bielefeld u. Leipzig, Velhagen 
& Klasing 1909. 170 S. 

Bespr. von Schäfer, Weltgeschichte der Neuzeit: HZ 103, 
S. 115— I2i; von Ebhardt, Die Hohkonigsburg i. Elsass und 
Hauviller t Bausteine zur Geschichte der Hohkonigsburg: Z N.F. 24, 
S # 187—190. 

1910. 

Alcuin Holländer f. (Z N.F. 25, S. 181 — 184). 
Bespr. von Wittich, Kultur und Nationalbewusstsein im Elsass 
und Kiener, Die Elsässische Bourgeoisie; Z N.F. 25, S. 204—209. 

1911. 

Die Hohkonigsburg im Rahmen der elsässischen Geschichte 
bis zum Ausgang der Stautischen Zeit. (Z N.F, 26, S. 7—37). 

1912. 

Bespr. von Schäfer, Deutsche Geschichte: HZ 108, S. 633 
— 636; von Wentxcke, Zur Entstehungsgeschichte des Reichs- 
landes Elsass-Lothringen: Z N.F. 27, S. 175 fr. und von Hau- 
viller, Elsässische Verfassungs- und Verwaltungswünsche im 
18. Jahrhundert ebenda S. 184 ff. 
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Personalien, 



Der o. Professor für neuere Geschichte an der Universität 
Heidelberg Dr. Hermann Oncken wurde als Vertreter der 
Hochschule in die Erste Kammer der Badischen Landstände 
gewählt. 

In der juristischen Fakultät zu Freiburg i. B, habilitierte 
sich für die Fächer der deutschen Rechtsgeschichte, des deut- 
schen Privatrechts, des bürgerlichen Rechts und Verwaltungs- 
rechts Gerichtsassessor Dr. Walter Merk aus Meersburg, Mit- 
arbeiter der Bad. Histor. Kommission für die Herausgabe des 
Neuenburger Stadtrechts. 

Privatdozent Dr. Engelbert Krebs, in der philosophischen 
Fakultät der Universität Freiburg, dem wir auch zahlreiche 
Studien zur Geschichte des Breisgaus verdanken, erhielt den 
Titel: a. o. Professor. Der Freiburger Privatdozent Dr. Matthias 
Geizer wurde als Ordinarius für Geschichte nach Greifswald 
berufen. 

Dem o. Professor der deutschen Rechtsgcschichtc an der 
Universität Freiburg, Dr. Alfred Schultze, Prorektor des 
Studienjahrs 1914/15, wurde das Ritterkreuz des Ordens Ber- 
tolds I. verliehen. 

Der a. o. Professor der Geschichte zu Freiburg, Dr. Anton 
Kit ei, wurde als Führer eines Lazarettzuges in Frankreich mit 
dem Eisernen Kreuz II. Kl. ausgezeichnet; ebenso unser Mitarbeiter 
Prof. Dr. Hans Wibel in Strassburg» f. Zt. Hauptmann d. R. auf 
dem östlichen Kriegsschauplatz. 

Im Kampfe fürs Vaterland fiel am 6. Juni in dem 
ersten Gefechte, an dem er teilnahm, als Landsturmmann im 
Infanterieregiment 114 Professor Dr. Karl Hunn, zuletzt an 
der Friedrich-Luisenschule zu Konstanz» der sich als Pfleger 
unserer Historischen Kommission für den Bezirk Konstanz-Land 
durch die Ordnung und Verzeichnung des Meersburger Stadt- 
archivs verdient gemacht hatte. 

Im Alter von 81 Jahren starb am 27, April zu Bödigheim 
der ev. Pfarrer a, D. Heinrich Hagenmeyer, Ehrendoktor 
der Universität Heidelberg, der sich durch seine umfassenden 
und ergebnisreichen Forschuugen zur Geschichte des ersten 
Kreuzzuges in Gelehrtenkrcisen weithin einen hochangesehenen 
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Personalien. 



Namen erworben hatte und als Autorität auf diesem Ge- 
biete galt. — Im Tode folgte ihm am 17. Juni zu Freiburg der 
erzbischöfliche Justitiar und Offizialatsrat Dr. Emil Kreuzer, 
gebürtig aus Löffingen» von dessen kunstgeschichtlichen Inter- 
essen und Kenntnissen verschiedene Aufsätze über den Bilder- 
schmuck des Liebfrauenmünsters in den Freiburger »Münster- 
blättern« Zeugnis ablegen. 

Am 30. Juni verschied unerwartet, im kräftigsten Mannes- 
alter, mitten in rüstiger Arbeit der Minister des Kultus und des 
Unterrichts Wirkl. Geh; Rat Dr. Franz Böhm. In schwerer 
Zeit ein schwerer Verlust, — für seine badische Heimat, für 
Fürst und Volk, wie für seine Angehörigen und alle, die ihm 
nahe standen und ihn kannten. Grosse Hoffnungen, die sich 
an ihn für die Zukunft knüpften, gehen mit ihm zu Grabe. 
Was er in den wenigen Jahren seiner ministeriellen Tätigkeit 
auf dem Gebiet der Kirche und der Schule geleistet, sichert 
ihm dauernde Anerkennung. Wissenschaft und Kunst neigen 
sich trauernd an der Bahre des Krühvollendeten; sie fanden bei 
dem hochbegabten, feingcbildetcn, charaktervollen Staatsmanne, 
der als geistiger Erbe Wilhelm Nokks wie kein Anderer zu 
dessen Nachfolger berufen war, allezeit verständnisvollste Pflege 
und weitgehendste, vorurteilsfreie Förderung. Auch die Badische 
Historische Kommission gedenkt tiefbewegt und dankbar des 
Heimgegangenen, der ihr anderthalb Jahrzehnte hindurch erst 
als Referent, dann in leitender Stellung seine rege Fürsorge 
zuwandte und, ein warmer Freund aller heimatsgeschichtlichen 
Forschung, für ihre Bestrebungen stets einen offenen Sinn und 
eine offene Hand zeigte. Ehre und Segen seinem Andenken! 

AT. G. 



Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 



Von Veröffentlichungen der Badischen Historischen 
Kommission sind erschienen: 

Politische Korrespondenz Karl Friedrichs von 
Baden. 1783 — 1806. Sechster Band (Ergänzungsband). 1783 
— 1806. Bearbeitet von Karl Obser, Heidelberg» Winter. 

Regesten der Markgrafen von Baden und Ilach- 
berg 1050— 1515. Vierter Band. Regesten der Markgrafen 
von Baden von 1453 — 1475. 5* Lieferung (Orts- und Per- 
sonenregister). Bearbeitet von Albert Krieger. Inns- 
bruck, Wagner. 
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Blätter aus der Markgrafschaft, Mitteilungen des Histo- 
rischen Vereins für das Markgräflerland und die angren- 
zenden Gebiete. 1. Heft 1915. J. A. Cl. Malzaehcr: Der 
heilige Fridolin. S, 1 — 14, Behandelt in sehr unklaren und 
wenig überzeugenden Ausführungen den historischen Kern der 
Fridolinssage. — C. Mennricke: Die Markgrafschaft im 
dreiss ig jährigen Krieg. S. 15 — 30. Mitteilung von Ur- 
kunden und Aktenstücken des Staatsarchivs zu Basel. — Wil- 
helm Müller: Erlebnisse eines Schopfheimer Bürgers 
aus den Revotutionsjahren 1848 und 1849 nach eigenen 
Aulzeichnungen. S. 31 — 44. — Alfred Joos: Aus Laufen- 
burgs wirtschaftlicher Geschichte. S. 45—53. Über die 
Salruenfischerei, die Eisenwerke und das Münzwesen zu Laufen- 
burg, — Konrad Kaltcnbach: Von Schlettstadt nach St. 
Blasion im Jahre 1791, S, 54 — 60. Aufzeichnungen eines 
als Novizen in St. Blasien aufgenommenen jungen Schlettstädter 
über seine zweimalige Reise nach St. Blasien. 

Schau-in's-Land. 41. Jahrlauf. 2. Heft. G. Burkhart: Die 
Kupferstiche in der städtischen Altertumssammlung zu 
Emmendingen. S, 57^79. Beschreibung von 10 Kupfer- 
stichen Albrecht Dürers (3), Hans Sebald Behams (4) und Hein- 
rich Aldegrevers (3), einer Schenkung des Freiherrn Alfred von 
Bodman-Wöpplinsberg an die genannten Sammlungen, — K. Loh- 
mever: Eine Auskunft über den Freiburger Baumeister 
K» Zengerle von 1781, S. 71 — 72 Mitteilung eines Schreibens 
des Freiherrn von Sumraerau an den kurtrierischeu Minister von 
Duminique» auf Grund dessen Zengerle 1781 als Hofbaumeister 
in kurtrierische Dienste berufen wurde, nach dem Original im 
Kg). Staatsarchiv zu Koblenz. — Rudolf Blume: Die Ge- 
stalten in dem Faustbuche Widmans und ihre Be- 
ziehungen zu Staufen im Breisgau. S. 73 — 93. Versucht 
im Verfolg seiner im 40. und 41. Jahrlauf des Schau-inVLand 
S. 37 ff., bzw. 73 ff. abgedruckten Arbeiten den weiteren Nach- 
weis: »daß als Quelle für die Volksbücher vom Faust neben 
dem Geschlechte der Freiherrn von Staufen an zweiter Stelle 
noch die mit ihnen verschwägerten Grafen von Hohenlohc- 
Waldenburg in Betracht kommen wie auch, daß sie und ihre 
Verwandtschaftskreise den Inhalt in tlcn Faustbüchern in erheb- 
lichem Umfang abgegeben haben«. — Die Gebote der Münster- 
turinwächter. S. 94, — A. Grosch: Der erste Schwur- 
gerichtsfall in Baden, verhandelt zu Freiburg i\ B. vom 
20. — 30. März 1849. S. 95 — 108. Behandelt die Verhand- 
lungen gegen Struve und Blind wegen Hochverrats auf Grund 
der im Generallandesarchiv zu Karlsruhe aufbewahrten Akten, 

Mannheimer Geschichtsblätter. XVI. Jahrg. Nr. 34. 
Gustav Christ: Satzung über die Bestellung und das 
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Amt der Baumeister in Weinheim vom 12. August 1323. 
Sp. 28 — 36, Abdruck nebst Erläuterung der übrigens schon in 
den Oberrheinischen Stadtrechten I, 385 und bei Weiss, Ge- 
schichte der Stadt Weinheim S. 622 mitgeteilten Urkunde. — 
Friedrich Walter: Der Musikverlag des Michael Götz 
in Mannheim. Sp« 36 — 42. Die von Michael Götz begründete, 
seit 1773 in Mannheim nachweisbare Notcnstecherei erhielt 1776 
ein »Privilegium exclusivum auf die Musikstecherei« für die Pfalz, 
das 1781 durch ein Handelsmonopol für ausserhalb des Landes 
gedruckte und gestochene Musikalien erweitert und 1782 auch 
auf die bayerischen Lande ausgedehnt wurde. 1799 verkaufte 
Götz seine Rechte aus den pfalzischen Privilegien und verlegte 
seinen Verlag nach Worms, wo er 1810 verstarb; er betätigte 
sich in der Hauptsache als Nachdrucker. — Karl Christ: 
Geisterspuk im Heidelberger Fass. Sp. 42 — 44. Mitt- 
teilungen aus einer im Jahre 1691 anonym erschienenen, aus 
englischen kalvinistischen Kreisen stammenden Reisebeschreibung 
über die Niederlande und England. — Kleine Beiträge: Die 
gelb-schwarze Pfälzer Fahne. Sp. 44 — 45. — Die der 
Kurfürstin von der Pfalz gewidmeten 6 Klavier-Violin- 
sonaten Mozarts. Sp, 45 — 46. — Die Mitglieder der 
Mannheimer Handlungs-Innung 1791. Sp. 46 — 48. Ab- 
druck eines Verzeichnisses aus den Mannheimer Volkszählungs- 
akten. 

Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 
54. Heft. Albert Leutenegger: Der erste thurgauische 
Krziehungsrat. S. 1 — 81, Zur thurgauischen Schulgeschichte 
der Jahre 1798—1805. — Franz Schwer«: Die Menschen- 
rassen im Kanton Thurgau in den verschiedenen Zeiten. 
S. 82 - 98. Das Ergebnis seiner Forschungen fasst Schwer* dahin 
zusammen, dass die deutschsprechenden Nord- und Miltelschwcizer 
keine direkten Nachkommen der germanischen Alamannen sind; 
die germanischen Eroberer haben sich immer mehr und mehr 
mit # den ureingesessenen rhatischeu Volkselementen vermischt, 
so zwar, dass die germanischen Langköpfe sich heutzutage 
gegenüber den rhätischen Bmitköpfcn in einer starken Minder- 
heit befinden* — G. Btieler: Thurgauer Chronik für das 
J ;ihr 1913- S. 99 — 113. — J. Bucht: Thurgauische Lite- 
ratur aus dem Jahre 1913- S. 1 14 — 124. 



Kurzer Überblick über die Geschichte der Stadt 
Colinar von Dr. Eug. Waldner. Colraar, Kommissionsverlag 
von Lang & Rasch. 1914. 71 S. 

In gedrängter Kürze gibt hier der frühere Colmarer Stadt- 
archivar einen Überblick über die reiche Geschichte der einst 
bedeutendsten Stadt des elsässischen Zehnstadtebundes. Die 
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Literatur über Colmar und seine Geschichte ist sehr zahlreich» 
an zusammenfassenden Arbeiten fehlte es aber bislang so gut 
wie ganz. Erst das zu Beginn des Jahrhunderts vom Ministerium 
für Elsass*Lothringen herausgegebene Werk »Das Reichsland« 
brachte im Ortsbeschreibenden und Geschichtlichen Wörterbuch 
einen brauchbaren Oberblick. Er stammt aus derselben Feder 
wie vorliegender. Grosse Teile stimmen denn auch in beiden 
wörtlich miteinander überein, so die Kapitel über die Refor- 
mationszeit und über den Dreissigjährigen Krieg fast ganz, die 
Kapitel über die Stadt und das Reich vom 13. bis zum 15, Jahr- 
hundert und über die Verfassungskämpfe zum grösseren Teil. 
Stark verändert ist das Kapitel über die älteste Zeit, es bietet 
aber auch so nicht durchweg das Bild, das sich von Colmars 
ältester Zeit auch im engen Rahmen eines Oberblicks entwerfen 
lässt. Das Kapitel über die französische Zeit ist vor allem be- 
deutend erweitert; dankenswert sind darin die Abschnitte über 
die Verfassung und die Verwaltung der Stadt im 18. Jahr- 
hundert. Neu schliesslich ist das recht inhaltreiche Kapitel 
über die wirtschaftlichen Verhältnisse. In einer handlichen Form 
bietet die Neuerscheinung also vieles mehr und manches besser 
als die Abhandlung in dem Wörterbuch und ist darum auch in 
ganz anderem Masse geeignet, eine lang empfundene Lücke 
in der ortsgeschichtlichen Literatur des Elsasses auszufüllen. 

A* Hund. 

In dem als wissenschaftliche Beitage zum Jahresbericht des 
K. Humanistischen Gymnasiums Kaiserslautern für das Schul- 
jahr 1913,14 erschienenen 2, (Schluss-)Teil seiner Abhandlung 
»Burg und Herrschaft Stauf in der Pfalz« (vgl. diese Zs. 
N.I - \ XXVII, 721) führt Hermann Schreibmüller in zwei 
weiteren, dem 5. und 6. Kapitel die Geschichte dieser Herr- 
schaft bis zum Jahre 1393. Aus dem Besitze der Grafen von 
Eberstein ging die Herrschaft bereite Ende des 12. Jahrhunderts 
durch Erbschaft in den der Grafen von Zweibrücken über, die 
jedoch das ganze, in seinem Zusammenhang nicht unbedeutende 
Gebiet nur wenig über ein Jahrhundert zu behaupten vermochten. 
Nach mannigfachen Verkaufen, Rückkäufen und Verpfandungen 
kam die Herrschaft durch Kauf an die Grafen von Sponheim 
und von diesen 1393 an das Haus Nassau, bei dem es dann 
endgültig verblieb. Die Burg wurde 1525 von den aufstän- 
dischen Bauern zerstört und in einer 1 567 angelegten Be- 
schreibung der Herrschaft Kirchheimbolanden wird sie über- 
haupt nicht mehr erwähnt. Eine Untersuchung über den Um- 
fang und die einzelnen Bestandteile der Herrschaft beschliesst 
die sehr dankenswerte Arbeit; von den drei Urkundenbeigaben 
heben wir die Teilung der Herrschaft Stauf vom Jahre 1305, 
die eine Aufzahlung ihrer samtlichen Bestandteile enthalt, be- 
sonders hervor. Fr* 
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J. Gass hat seine im Strassburger Diözesanblatt veröffent- 
lichten Aufsätze über das Strassburger Priest er Seminar 
wahrend der Revolutionszeit, die in der Zeitschriftenschau 
(N.F. 27, 710; 28. 155» 325; 29» 335) regelmässig erwähnt 
worden sind, in Buchform erscheinen lassen; Strassburg, Le Roux 
1914. 106 S. Auch in dieser neuen Ausgabe sind aber allerlei 
Druckfehler und Flüchtigkeiten stehen geblieben. So ist u, a. 
S. 18 R. (statt Kr.) Reuss zu lesen, S. 31 Innocenz IV, (st. 
IX.), S. 38 Bistum (st. Erzbistum) Bamberg, S. 54 l Dereser 
(st, Dereses), S. 80 u. 87* endlich 1794 u 4 1792 (st. 1894 u. 
1 702). Neu sind die das zweite Kapitel ergänzenden Aus- 
führungen über das konstitutionelle Seminar (S. 82 ff,) und das 
dankenswerte Verzeichnis der Orts- und Personennamen, das 
die meisten Proben bestanden hat //• £ 



Simon Adler verfolgt in seiner Basier Inauguraldissertation 
»Geschichte der Juden in Mülhausen i, E.« (1914» X 
H- 90 S.; im Buchhandel bei Mciningcr in Mülhausen i, E.) die 
Schicksale der wenig bedeutenden und kleinen Judengemeinde 
Mülhausens vom späteren Mittelalter bis zur Neuzeit. Im ersten 
Abschnitt wird ihre äussere Geschichte von Rudolf I. bis 
Friedrich III, dargestellt, wobei sich der Verf. eifrig bemüht» 
die wenigen uns überlieferten Tatsachen und Ereignisse mit der 
von den einzelnen Herrschern im allgemeinen verfolgten Juden- 
politik in Zusammenhang zu bringen. Im zweiten Abschnitt 
bespricht er die Verhältnisse der Gemeinde im Innern (Stellung 
zum Erwerbsleben, Schule, Rechte und Pflichten gegenüber der 
Stadt) und im Anschluss daran die Rechtsverhältnisse der Juden 
im 16, und 17. Jahrhundert» wo sich, wie der Verf. darlegt, 
infolge des allmählichen Abst-erbens der allen Gemeinde im aus- 
gehenden Mittelalter Juden nur vorübergehend in der Stadt auf- 
hielten. Erst seit dem 18. Jahrhundert linden wir sie wieder 
dauernd in M. ansässig; das Schlusskapitel der Arbeit behandelt 
daher auch die Rolle, die sie zur Zeit der Revolution und unter 
Napoleon (Namengebung, Sanhedrin) spielten. 

Es ist Adler nicht gelungen, das Ganze zu einem einheit- 
lichen und abgerundeten Bild zusammenzufassen und uns den 
Eindruck einer zusammenhängenden Entwicklung zu verschaffen. 
Zweifellos trägt daran die Dürftigkeit des Materials nicht wenig 
Schuld. Aber es macht sich dabei doch nicht minder die 
Neigung des Verf. geltend, sich zu sehr bei den einzelnen Tat- 
sachen aufzuhatten und sich auf teilweisen oder vollständigen 
Abdruck der Quellen zu beschränken, statt diese darstellerisch 
zu verwerten. Auch benutzt er die verschiedenwertigsten Quellen 
(Originalurkunden und späte Chronisten) unbesehen nebenein- 
ander. Hervorzuheben ist jedoch, dass er über die im Cartu- 
laire de Mulhouse und sonst gedruckten Urkunden und Schreiben 
hinaus auch weitere, vor allem im Mülhauser Stadtarchiv ver- 
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wahrte Archivalien, wie Steuerlisten, Rechnungen, Gerichts- und 
Kontraktprotokolle» herangezogen hat. Der beigegebene Urkunden- 
anhang enthält allerdings überwiegend bereits anderwärts ver- 
öffentlichtes Material. 

Der Hauptwert der Schrift beruht in ihrer Bedeutung für 
die örtliche Geschichte. ÄV SUnuI. 

Das Fürstlich Fürstenbergische Hoftheater zu 
Dona u eschingen 1775 - 1850, Ein Beitrag zur Theater- 
geschichte. Mit Planen, Abbildungen und Porträts. Bearbeitet 
von der Fürstlichen Archivverwaltung 1914, 

Das Fürstenbergische Hoftheater zu Donaueschingen spielt 
in der deutschen Thealcrgesehichte keine Rolle, und es dürfte 
schwer sein, ihm selbst beim grössten Wohlwollen eine kulturelle 
Bedeutung beizumessen. Hervorgegangen aus dem Kunstsinn 
eines lebensfreudigen Fürstenhauses hat es im wesentlichen den 
Charakter eines höfischen Dilettantenthealers getragen, an dem 
sich die Mitglieder der fürstlichen Familie in rühmlichem Wett- 
eifer mit den Vertretern der aristokratischen und bürgerlichen 
Gesellschaft in theatralischen Darstellungen aller Art betätigten. 
Die Vorstellungen der aristokratischen Dilettanten, zu denen 
zeitweise auch Berufskünstler beigezogen wurden» wechselten mit 
den Gesamtgastspielen zahlreicher Theatergesellschaften in dem 
aus einer ehemaligen Reitbahn hervorgegangenen und dement- 
sprechend umgebauten Donaueschinger Hoftheater. Der Spiel- 
plan in Schauspiel und Oper bietet ein getreues Abbild des 
jeweiligen Zeitgeschmacks, ohne dass das klassische Stück voll- 
kommen ausgeschlossen ist. Manche bekannten Namen sind 
mit der Geschichte der Donaueschinger Theatervorstellungen 
verbunden : Mannheims klassische Theaterzeit entsandte ItTland 
und Beck als Gäste in die kleine Schwarzwaldresidenz, Konradin 
Kreutzer wirkte hier vier Jahre als Kapellmeister (1818 — 1822); 
mit dem Engagement seines Nachfolgers, des Pragers Johann 
Wenzel Kalliwotla, eines Schwiegersohns von Karl Maria Webers 
Jugendliebe, Thcrese Brunetti, begann eine Art von Glanzzeit 
für die Donaueschinger Hofkapellc, Ksslair und Dessoir erschienen 
als Gäste des Schauspiels» Ferdinand von Hornstein, der Vater 
des Komponisten, stand als Solist der Oper an hervorragender 
Stelle. In den Vorstellungen der Liebhabergesellschaft waren 
die kunstfrohen Mitglieder des fürstlichen Hauses an erster Stelle 
tätig. Ein Thealerbrand von 1850 machte dem freundlichen 
Idyll des Donaueschinger Hoftheaters ein jähes und dauerndes 
Fnde. Nun hat das Theater seineu Gcschichtschreiber gefunden 
in dem Fürst!, Archivrat Dr. Georg Tumbült, der auf Grund 
einiger früheren fragmentarischen Versuche, der vorhandenen 
Theaterzettel und des Aktenmaterials die Kntstehung, allmähliche 
Entwicklung und Wirksamkeit des Donaueschinger Kunstinstitutes 
erzählt. In dem verdienstvollen Büchlein, das für die lokale 
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Kunstgeschichte mannigfaches Interesse bietet, tritt der kritische 
Standpunkt wohl mit Recht gegenüber dem des reinen Chronisten 
zurück. Wenn wir den Berichten über die Leistungen des 
Donaueschinger Kunststaates glauben dürfen, gehörte diese Bühne 
zu jenen seltenen und gesegneten Kunststatten, wo ausschliesslich 
Mustervorstellungen das Auge der Zuschauer entzückten. — 
Mehrere Register, eines über die Stücke, eines über die Per- 
sonen, sind dem Buche beigegeben. Sie zeigen beide zahlreiche 
Irrtümer und erwecken nicht den Anschein, dass man sich ihnen 
anvertrauen kann. Raimunds »Verschwender« gilt als Oper und 
fehlt unter dem Namen des Dichters, ebenso I\ A. Wolfls 
»Freziosac, die nur unter Webers Namen als »Melodrama« auf- 
taucht. Lortzings »Wildschütz« und »Der Rehbock oder die 
Stimme der Natur« gelten dem Verfasser als zwei verschiedene 
Opern (noch dazu von zwei verschiedenen Lortzings stammend!), 
wahrend sie tatsachlich nur ein und dasselbe Werk unter ver- 
schiedenen Titeln sind. Unter dein Namen Shakespeares fehlen: 
»Liebe kann Alles« (= »Der Widerspenstigen Zähmung«), »Die 
Quälgeister« (= »Viel Lärmen um Nichts«), »Gerechligkeil und 
Rache« (— »Mass für Mass*), »Das Räuschchen« ist nicht von 
Kotzebue, sondern von Bretzner. Das unter den Stucken von 
»unbekannten Verfassern« aufgeführte »Kvchen Humbrecht« ist 
L, Wagnern bekannte Sturm- und Drang-Tragödie »Die Kindes- 
mörderin«. Es ist zu furchten, dass sich diesen Irrtümern und 
Versehen bei genauer Prüfung noch manche andere anreihen 
würden. Dr. Eugen Kutan z. Zt. im Fetät. 



»Das Freiburger Münster» seine Bau- und Kunst- 
pflege« (Karlsruhe! Braun» 88 S. Preis 2.50) behandelt eine 
vom Verlage mit Abbildungen reich ausgestattete» wertvolle 
Schrift des verdienten Münsterbauraeisters Kriedr. Kempf. 
Nach einer die Ergebnisse der neueren Forschung sorgfältig 
verwertenden Obersicht über die Entstehung des Bauwerks und 
seiner einzelnen Teile, schildert der Verf* zunächst die 1819 
einsetzenden und sich über die folgenden Jahrzehnte erstrecken- 
den Bestrebungen zur Erhaltung und Wiederherstellung des 
Münsters, um sich dann eingehend über die Tätigkeit des 1890 
gegründeten, erfolgreich wirkenden Münster bau Vereins und die 
mit seinen reichen Mitteln ausgeführten Restaurationsarbeiten zu 
verbreiten. Der gegenwärtige bauliche Zustand wird eingehend 
untersucht; aus ihm ergehen sich die Aufgaben für die Zukunft. 
Dass die bewährte Bauleitung, unter Beratung der Münsterbau- 
kommission, diese, wie bisher, im Sinne zeitgemässer Denkmals- 
pflege glücklich zu lösen wissen werde, darf man zuversichtlich 
vertrauen, K* 0. 
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Zur Wirtschaftsgeschichte 
der Stadt Konstanz im 18. Jahrhundert 

Von 

. Hermann Baier. 



Mit Wehmut mochte der Konstanzer Bürger des 1 8. Jahr- 
hunderts der stolzen Vorzeit seiner Vaterstadt gedenken 
und ihren tiefen Verfall in der Gegenwart betrachten 1 ), 
iooooo Einwohner, wie der Stadthauptmann Graf Fugger 
einmal meinte, hatte die Stadt natürlich nie gezählt. Das 
war eine missverstandene Erinnerung aus der Konzilszeit. 
Nach den Berechnungen Rupperts hatte sie im Mittelaller 
wohl nie mehr als 6500 Einwohner gehabt 5 ). Die Angabe 
Fuggers, sie habe nach dem Übergang an Österreich zwei- 
mal 7 bzw. 8000 Einwohner durch die Pest verloren, gehört 
wohl ebenfalls ins Reich der Phantasie. Immerhin lässt eine 
Bevölkerungsziffer von 3893 Seelen im Jahre 1771 gegenüber 
5890 im Jahre 1610 erkennen, wie bedeutend die Stadt seit 
dem dreissigjährigen Kriege zurückgegangen war. 

Man wird schon im Hinblick auf den bedeutenden 
Niedergang seit dem dreissigjahrigen Krieg gut tun. nicht 
alle Schuld in der Teilnahme der Stadt am schmalkal- 
dischen Krieg zu erblicken, obwohl dieser gewiss schwere 
Geldopfer und den Verlust der Reichsfreiheit brachte. Man 
hat sich im Laufe des 18. Jahrhunderts wiederholt gefragt, 
weshalb denn die Stadt gar nicht mehr emporzubringen 
sei. Dabei ist manchmal schärfer geurteilt worden, als die 



') Eine Kommission, die im Jahre 1767 die städtischen Verhältnisse 

untersuchte, meinte allerdings, es gebe Städte am See, die in noch schlimmerer 

Lage seien — ') Koiutanzcr Gest-hichtliche Beitrüge II, 49 — 53. 
Zeilschr. f. Geich. d. Oberrh. N.F. XXX. 4. 33 
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Gerechtigkeit erlaubt hätte, aber es ist doch viel Zutreffen- 
des gesagt worden. 1782 sagte ein Ungenannter, bei der 
Faulheit der Konstanzer Bürger sei es schon notwendig 
eine Kolonie anzulegen, wenn man der Stadt wieder auf- 
helfen wolle. So wie dieser Ungenannte urteilte Fugger, 
der allerdings mit einem Teile der Bürgerschaft bitter ver- 
feindet war. »Die hiesigen Einwohner arbeiten schlecht 
und teuer«. >Selbst in Notfallen findet man keine Arbeiter 
oder er fordert übertriebenen Taglohn«. Wer irgend in 
der Lage war, oblag der Jagd, insbesondere der Wasser- 
jagd mit ihren Reizen. Dabei war der Bürger gewohnt, 
sich üppig zu kleiden und sehr viel zu trinken. »Abends 
7 Uhr ist es ein Phänomen, einem nüchternen Menschen 
zu begegnen«, schrieb Fugger. Das ist natürlich wieder 
Übertreibung; aber es gibt doch zu denken, wenn die 
Geistlichkeit sich gegen die Zulassung von Protestanten 
mit der Begründung verwahrte, die Konstanzer hätten viel 
Durst und wenig Geld; es sei also zu befürchten, dass sie 
bei den Protestanten Schulden machten und so erst recht 
in Armut gerieten '). Es war in Konstanz den Unbemittelten 
verhältnismässig leicht gemacht, sich durchs Leben zu 
bringen. Manch einer, der in wenigen Jahren sein Ver- 
mögen durchgebracht hatte, befand sich nachher im Genuss 
der Herrenpfründe aus dem Spital mit wöchentlich 3 fl. 
Jeder Bürger konnte mit Bestimmtheit für den Fall der 
Not auf Unterstützung aus dem Spital rechnen, bis im 
Jahre 1787 die vorderösterrcichischc Regierung eingriff. 
Auch sonst gab es allerlei Stiftungen und Unterstützungs- 
möglichkeiten und in der Stadt wimmelte es dement- 
sprechend von Bettlern. Die vielen Unterstützungen, die 
den Armen durch die Geistlichkeit zuflössen, waren für 
das wirtschaftliche Leben gewiss kein Segen*}. Über die 
Rechtsstellung der Geistlichkeit in Konstanz wurde fast 



') Die Mass gewöhnlichen Wein« kostete nur 3 x. Dabei lulle die 
Silurc de* Scewcins nach der Anschauung der Arzte jener Tage die unange- 
nehme Eigenschaft, dir Menschen energielos zu machen. — f ) Seit dem Zer- 
würfnis mit der Stadtverwaltung, nach dem Einzug der Genfer hielt sie 
Übrigens gelegentlich mit Gaben zurück. So verweigerte sie in dem harten 
Winter 1788,8g jeden Beitrag zur städtischen Sammlung, als die Stadt den 
etwa 250 armen Familien Brot und Hole beschaffen wollte. 
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dauernd gestritten. Schliesslich war es für die Stadt nicht 
gleichgültig, ob der siebente Teil der Bevölkerung'), dem 
ein ebenso grosser Anteil am Hausbesitz entsprach, mehr 
oder minder von den allgemeinen Lasten befreit war. Ins- 
besondere bei den Zollgebühren, bei der Akzise und dem 
Weinausschank griffen ihre Befreiungen tief in das Wirt* 
schaftsieben der Stadt ein 2 ). Zudem klagten die Hand- 
werker, sie hätten wenig Verdienst, da die Geistlichkeit 
ihren Bedarf zumeist auswärts decke *), 

Das waren reichlich Gründe, um den allgemeinen 
Niedergang und die grossen Hindernisse für einen Auf- 
schwung verstandlich zu machen. Mit Gleichgültigkeit sah 
ein Teil der Bevölkerung gewiss nicht zu, aber es war 
doch sehr schwer, Wandel zu schaffen, da die überwiegende 
Mehrheit hinzuziehende Bürger lediglich als lästigen Wett- 
bewerb empfand und ihnen alle möglichen Schwierigkeiten 
in den Weg legte. Das war schon zu der Zeit so, als die 
Bemühungen um die Besserung lediglich aus den Kreisen 
weitblickender Bürger hervorgingen und blieb auch so, 
als die Regierung tatkräftig eingriff. Man wird so ver- 
schiedene Abschnitte teils im Wirtschaftsleben der Stadt, 
teils auch nur in den Versuchen, zu Besserung feststellen 
können. Bis zum Jahre 1764 waren die erreichten Fort- 
schritte last ausschliesslich den Bemühungen der Bürger- 
schaft zu danken. Damals griff die Regierung erstmals 
mit Vergünstigungen für Zuvvanderer ein, die allerdings 
nicht in den Zeitungen öffentlich bekannt gemacht wurden. 
Gleichzeitig bemühte sie sich, den Neubürgern auch Ein- 
flusa im Magistrat zu verschaffen. Das gelang, allerdings 
war von da ab die Fremdenfeincilichkcit erst recht gross, 
so dass einzelne Hingewandertc bald klagten, sie würden 
wieder abziehen, wenn sich die Verhältnisse nicht besserten. 

■) So viel soll der Bcvolkcningsanlcil der Excmtcn betragen haben. — 
*) Im Jahre 1766 gestattet die Stadt den Rinder* und Bratcnmct/gern, das 
namentlich lür die Excmtcn in grflssenn Umfange cingelfihrle Fleisch kurzer- 
hand wegzunehmen. Im Jahre 1771 wurde ein Nürnberger GrosshändU-r mit 
Namen Mathias Zwicker verhaftet, weil er längere Zeit auf Grand gefälschter 
Frachtbriefe Waren durchgeführt harte. K» gelang >hm jedoch, in die kirch- 
liche Frciung bei den Kapuzinern zu entkommen. — J ( Dazu kam die Über- 
setzung der Handwerker in Konstanz und das Aufkommen des Handwerker- 
standes im Thurgau. 

33* 
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Um ihren guten Willen kundzutun, zahlte die Stadt Kon- 
stanz seit dem Jahre 1753 alljährlich 1500 fl, zur Förderung" 
des Handels. Sie hätte fraglos klüger getan, das Geld für 
die Hebung der eigenen Stadt zu verwenden. Als man 
im Jahre 1777 sich von der freiwillig übernommenen Ver- 
pflichtung losmachen wollte, um das Geld zum Bau eines 
Spinn- und Arbeitshauses unter der Leitung des Spital- 
direktors zu benützen, war wohl die Freiburger Regierung 
mit dem Plane einverstanden, nicht aber die Wiener, die 
die Leistung als Pflicht betrachtete und der Konstanzer 
Stadtverwaltung bittere Vorwürfe machte, dass sie dem 
Übel nicht gesteuert habe* Die fortgesetzte Beteuerung 
der Regierung, sie wolle Konstanz zu einem Haupthandels- 
plfttz machen, nützte gar nichts, zumal sie nicht anzu- 
geben wUSSte, wie das zu machen sei. Man ging ja immer 
geflissentlich stillschweigend an der Tatsache vorbei, dass 
Konstanz bei seiner Lage gegenüber dem Kern der öster- 
reichischen Lande überhaupt nie einen Aufschwung nehmen 
konnte, wenn man ihm mit Zollbegünstigungen nicht ausser- 
ordentlich entgegenkam und dazu wollte man sich nicht 
verstehen, schon weil man gleichzeitig auch andere Orte 
ZU fördern bestrebt war, die dem Herzen der Monarchie 
naher lagen. Als daher im Jahre 1782 eine genaue Unter- 
suchung der städtischen Verhältnisse vorgenommen wurde, 
kam man zu dem betrüblichen Ergebnis, dass es um die 
Stadt recht ungünstig stand, da die 1 766 eingeführte 
Spedition sich als Fehlschlag erwiesen hatte und die zu- 
gewanderten Geschäfte nicht die gewünschte Entwicklung 
nahmen. In der Untersuchung von 1782 ist die Grund- 
lage zu suchen für die Bemühungen, der Stadt durch die 
Ansiedelung der sog. Genfer Kolonie aufzuhelfen 1 )- Diese 
Zuwanderer stammten jedoch nur zum grösseren Teile aus 
Genf, ein kleinerer Teil kam aus anderen Teilen der Schweiz, 
Das einigende Band für die »Genfer* bildete das gemein- 
same nichtkatholische Bekenntnis. Dagegen richtete sich 
neben dem allgemeinen Fremdenhass hauptsächlich die 
Abneigung ihrer Gegner. Auch die Genfer erfüllten in 

<) Üher sie vgl. Marmor, Die Genfer- Kolonie in Konstant in den 
Schriften des Vereins (Ür Geschichte des Uodenseea und seiner Umgebung 
Helt i ( 108— 118* 
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keiner Weise die in sie gesetzten Hoffnungen. Neue Ver- 
suche wurden gemacht mit der Ansiedelung französischer 
Unternehmer nach dem Ausbruche der französischen Revo* 
Union und überhaupt mit der Sesshaftmachung von Emi- 
granten. Dass auch das misslang, liegt grossenteils an 
der Ungunst der Zeit. Die Versuche nach 1801 mussten 
ergebnislos bleiben, da die österreichische Regierung zu- 
nächst wichtigere Dinge zu tun hatte, als sich um die 
Hebung des so ganz abseits liegenden Konstanz zu kümmern. 
Bestand auch von all den im Laufe der Jahre angesiedelten 
Unternehmungen im Jahre 1806 nur noch die Indienncfabrik 
Macaire, die Indienncfabrik Hirn und Vogel und die tür- 
kische Garnfabrik von Kaspar Sulzberger, so war es doch 
gelungen, die Bevölkerungsziffer gegenüber 1771 beträcht- 
lich zu steigern 1 ). 

Eingehend befasste sich in einer Denkschrift mit den 
Verhältnissen der Stadt Karl Joseph Freiherr von Leiters- 
berg, als er sich im Jahre 17Ö9 um die Stadthauptmann- 
schaft bewarb. Für die Besserung der Verhältnisse wusste 
er freilich nur wenige greifbare Vorschläge» zu machen. 
Wiederholt äusserte sich zur Lage der Stadthauptmann 
Graf Fugger (1788 — 1791), der sich u, a, bemühte, durch 
den Umsturz der erst kurz vorher gegebenen Stadtver- 
fassung eine Änderung herbeizuführen, dabei aber natür- 
lich auf entschiedenen Widerstand bei der Regierung stiess 2 ). 
Am fruchtbarsten waren die Anregungen, die sein Amts- 
nachfolger in der Stadthauptmannschaft, Franz von Blanc 
gab. Da Grünberg in seinem sonst so trefflichen Aulsatz 
über ihn*) seine Konstanzer Zeit auf Grund unzureichender 
Materialien schilderte, so sei wenigstens der Versuch einer 
Beurteilung seiner Leistungen in Konstanz gemacht 4 ), Er 

') 1794 zählte die Stadt 4500 Einwohner, im Jahre 1806 ohne die in 
den exemten Häusern wohnenden 4337. — f J V(jl. Buchender, Die Verfassung 
und Verwaltung der Stadt Konstanz im 18. Jahrhundert. Berlin, Trcnkel. 
1912. Huchegger befuil sich vielfach auch mit den Wirts* haftsverhallnissen. 
Fugycr empfahl sich als Stadihanptmann in Konstanz durch eine Druck* 
schritt »wegen Einführung des Kiyenthums auf den Iciblülligcii Baurenpütern 
in Schwaben». — 3 ) Franz Anlon von Blanc. Ein Sozial poliliker der therc- 
sianisch-joselinkchen Zeit. Jahrbuch für Gesetzgebung Verwaltung und 
Volkswirtschaft 35» I IJ5 — 1*38. — *) Vieles ist natürlich bei Buchegger zu 
finden. 
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war bemüht, der ihm anvertrauten Stadt auf jede mögliche 
Weise aufzuhelfen. Wäre es nur um das Wohl der Stadt 
Konstanz gegangen, so wären seine Bemühungen sehr 
lobenswert gewesen. Aber der Gesamtstaat hattu Bedurf- 
nisse, die denen der Stadt vielfach zuwiderliefen. So mussten 
seine Absichten ein um das andere Mal von der Regierung 
durchkreuzt werden und auch Leute, mit denen er persön- 
lich herzlich befreundet war, schüttelten manchmal den 
Kopf über sein Treiben. Sein Hauptfehler war der, bei 
den Leuten immer nur die guten Seiten zu sehen und die 
schlechten oder wenigstens die Gesichtspunkte zu über- 
sehen, unter denen sie sich der österreichischen Regierung 
nicht empfahlen. So war sein Wirken schon aus dem 
Grunde vielfach zur Unfruchtbarkeit verurteilt. Die Haupt- 
schuld am Misslingen seiner Pläne trug allerdings die all- 
gemeine Zeitlage. 

Es wurde oft Klage geführt über die Ercmdcnfeind- 
Üchkeit der Konstanzer Bevölkerung im allgemeinen und 
des Magistrats im besonderen. Namentlich wurde immer 
wieder betont, der Magistrat suche die Aufnahme neuer 
Bürger zu hindern, wo immer er könne. Ganz zutreffend 
war das gewiss nicht, selbst wenn eine Angabe aus dem 
Jahre 1767, unter den 400 Bürgern seien gewiss 300 neue, 
übertrieben sein mag. In der Tat begann die Zuwanderung 
von auswärtigen Geschäftsleuten in Konstanz etwa um die- 
selbe Zeit wie auch anderwärts, nämlich um 1740*). Schon 
am 2i, August 1730 wurde die Marx Pfeiffersche Kom- 
pagnie gegen Hin jährliches Schutzgcld von 45 fl. Insasse 
in Konstanz. Pfeiffers Geschäftsteilhaber Bernhard Bell 
erwarb am 24. November 1755 das Bürgerrecht, verliess 
aber die Stadt bald wieder und überliess die Handlung 
seinen Söhnen. Im Jahre 1767*) versteuerte die Firma ein 
Vermögen von 16300 fl. Am ig. April 174g wurde Andreas 
Misch on, bisher Gerichtsammann in Emmishofen, mit einem 
steuerbaren Vermögen von 8000 fl. als Bürger angenommen, 
behielt aber seinen Wohnsitz in Emmishofen bei. 1755 

■) Vgl. Gotlicin, Wirtschaftsgeschichte des Schwarz waldes I, 742. — 
■) In diesem Jahre heisst es, Lcincr und Hauset treiben Leinwandhandcl mit 
Italien, die Belli handeln mit Seidenwaren, die l'feiffer mit Galanteriewaren. 
Ein Ungenannter hatte kurz zuvor einen beträchtlichen Eisenhandel eröffnet. 
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gründete er zusammen mit seinem Vetter Rudolf Mischon 
und mit Franz Dujourdhui eine Gesellschaft mit einem 
Kapital von zusammen 24000 fL Am 14. April 1753 er- 
warb der Kaufmann Salliet, 1759 Peter Depery das Bürger- 
recht. Der erstere versteuerte 10000 fl., der letztere nur 
1600 fl. Auch der Tiroler Simon Volderauer, Franz Gentill« 
Franz Dellmor, Ludwig Mandel, Johann Müller» Anton 
Mayer, Anton Karabelli» Friedrich Bez und Friedrich Albert 
Steinschleifer, lauter Geschäftsleute» waren aus der Fremde 
gekommen. 

Der grosste Teil dieser Fremden kam jedenfalls erst 
nach 1748 nach Konstanz, nachdem die Stadt alle katho- 
lischen Handels- und Gewerbetreibenden zur Niederlassung 
in ihren Mauern eingeladen und Graf Chotek die Bestimmung 
der Zünfte als schädlich aufgehoben hatte, jeder Meister 
dürfe nur eine gewisse Anzahl Gesellen halten. 

Etwa um dieselbe Zeit legte ein ungenannter Handel 
treibender katholischer Schweizer dem Buchhändler Jakob 
Friedrich Bez einen Plan vor, wie Konstanz in kurzer Zeit 
in Aufnahme gebracht werden könnte. Er fand es ganz 
löblich, dass die Geistlichen und die Kloster durch Almosen, 
Klostersuppen und Tränklein dem armen Mann Gutes taten, 
aber er meinte auch, dadurch würden gleichzeitig Faulheit 
und Müssiggang, Bettel und Trägheit grossgezogen. Um 
dem abzuhelfen, schlug er natürlich die Einführung der 
Baumwollspinnerei vor, ganz so, wie es in andern Gegen- 
den des Oberrheins durch die Schweizer geschah. Auch 
die Kinder und gerade sie sollten nach den Anschauungen 
dieser Leute zur Arbeit herangezogen werden. 30 bis 40 xr. 
könnte ein fünf- bis sechsjähriges Kind in der Woche 
verdienen. Wenn 800 Frauen in Konstanz sich mit der 
Spinnerei abgeben würden, so könnten sie im Jahre 
30000 fl. verdienen; weitere 30000 fl. würden die zuge- 
hörigen Arbeiten der Bevölkerung einbringen. Die Zeit 
war nach seiner Auffassung günstig, da die Schweiz nicht 
die Hälfte des Bedarfs herzustellen vermöge. Dement- 
sprechend sollte denn auch die Stadt ein Opfer bringen. 
Der Ungenannte verlangte für sich und seine Nachkommen 
das Bürgerrecht, für sich, seine Familie und alle fabrizierten 
Güter auf 15 Jahre Freiheit von allen Beschwerden. Zöllen 
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und Einquartierungen. Aber offenbar fehlte es ihm an 
Geld, sonst hätte er nicht vorgeschlagen, die Stadt oder 
Private sollten 2220 fi. für die Beschaffung der Spinnerei- 
gerätschaften aufbringen. Offenbar steckte hinter dein 
Ungenannten der Buchhändler Bez selbst. Graf Chotek 
war mit dem Gedanken einverstanden. In kurzer Zeit 
waren 12000 fl. beisammen; das städtische Spital und die 
Ratsmitglieder hatten sich beteiligt, weil die Befürchtung 
bestand, es könnten dem jungen Unternehmen allerlei 
Schwierigkeiten bereitet werden, wenn nicht verschiedene 
angesehene Leute dahinter ständen. Bald beschäftigte die 
Spinnerei 600 Arbeiter. Gleichzeitig setzte aber mit Erfolg 
eine Verhetzung der Bürgerschaft und der Arbeiter ein, 
denen man vorredete, sie verdienten zu wenig. Da auch 
die Vermittelung des Direktors der Landgrafschaft Neuen- 
bürg, von Buol, der eigens zur Behebung der Zänkereien 
nach Konstanz gesandt wurde, nichts fruchtete, zog als 
erster Bez sein Einlagekapital zurück. Die Ratsmitglieder 
und Bürger folgten. Maria Theresia hatte also nicht so 
Unrecht, wenn sie 1750 bei der Ernennung des Freiherrn 
von Landsec zum Stadthauptmannschaftsverwalter ihren 
scharfen Tadel aussprach, weil die Stadtverwaltung bisher 
alle Mittel abgelehnt habe* dem darniederliegenden Handel 
aufzuhelfen. Da sprang im letzten Augenblicke ein wohl- 
habender Bürger mit Namen Lob ein, der neben dem 
Spital das meiste Geld in das Unternehmen gesteckt hatte, 
und übernahm die ganze Fabrik auf eigene Gefahr. Bald 
schon gingen ihm aber die Mittel aus. Über die weiteren 
Schicksale des Unternehmens ist nichts mehr bekannt. 
Wir hören nur noch, dass im Jahre 1752 der in Strass- 
burg wohnhafte Bankier und Handelsmann Don Diego 
Janno Ernandes Arias zeitweilig geneigt war, die Fabrik 
zu kaufen. 

Überhaupt fehlte es einem grossen Teil der nach Kon- 
stanz eingewanderten Unternehmer an Betriebskapital oder 
an dem Willen, ihr Geld gerade in Konstanz in gewerb- 
lichen Betrieben anzulegen. Der Ratsherr Frey hatte im 
Jahre 1766 eine Anzahl Fabrikanten genannt, die lediglich 
durch die vom Magistrat gemachten Schwierigkeiten ab- 
gehalten worden seien, sich in Konstanz niederzulassen; 



$ k imSmmmm 



Zur Wirtschaftsgeschichte von Konstanz. - AQQ 

aber bei näherem Zusehen waren sie wenig kapitalkräftig. 
So war ein von Frey genannter Hutfabrikant Marthieur 
weiter nichts als ein einfacher Hutmacher aus der Herr* 
schaft Langcnargcn mit einem Vermögen von 5000 fl. t 
das zudem zumeist in Grundstücken festgelegt war. Ein 
Schmalzhändler gar, der von Frey namhaft gemacht war, 
besass nur 1500 fl. und wollte nur Kleinhandel treiben. 
An Kleinhändlern war aber in der Stadt kein Mangel. 
Der Seidenfabrikant von Brentano verliess ohne irgend- 
welche Beeinflussung durch den Magistrat 1 ) die Stadt, in 
der er sechs Jahre lang Steuer^ wacht- und zollfrei ge- 
sessen hatte* Die Arbeiterschaft sah ihn gerne ziehen, 
denn er zahlte so schlechte Löhne, dass die Leute noch 
Nebenbeschäftigungen annehmen musstt-n» um nur leben 
zu können. Kaum war er weg, so Hess sich Fornaro nieder 
und begründete eine Florettseidenfabrik. Er zahlte gute 
Löhne, ging aber wieder weg, da es htess, Brentano habe 
ein allerhöchstes Privilegium exclusivum, und begründete 
nun in Messkirch ein Geschüft. 

Da kam 1703 aus der Schweiz, der Konvertit Sigmund 
Neuweyller und gründete eine Seidenfabrik *). Auch er 
hatte wenig Geld. Bei seiner Niederlassung erhielt er 
einen Vorschuss von 1000 fL und die Zusicherung eines 
weiteren Darlehens gegen billigen Zins, wenn er den Be- 
weis erbringe, dass die Sache von Nutzen sei. Sein Ge- 
schäft entwickelte sich ganz befriedigend. Schon nach drei 
Jahren beschäftigte er 36 Personen an 10 Webstühlen, Er 
erhielt nun die Erlaubnis, seine mit dem Plombierungs- 
zeichen versehenen und mit einer städtischen Bescheinigung 
ausgerüsteten Seidenstoffe gegen den üblichen Zoll in die 
Krblande auszuführen. So hätte das Geschäft bei regem 
Absatz nach Wien und Sachsen guten Fortgang nehmen 
können, wenn Neuweyller etwas von Buchführung ver- 
standen hätte und geldkräftig gewesen wäre. Aber daran 
fehlte es ihm bedenklich, als der Hofagent von Seeger in 
Wien, der sechs Jahre hindurch sein Teilhaber gewesen 
war, starb und dessen Erben das Geld aus dem Geschäft 

l J Von anderer Seite wurde allerdings behauptet, man habe ihm 
Schwierigkeiten gemacht. — *j Auf Betreiben des Sladlhauptmanns Krh. von 
Landsee* Er begann mit 2 Webstühlen- 
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zurückziehen wollten. Neuweyller hatte so viele Bestellungen, 
dass er reichlich 50 Webstühle hätte beschäftigen können. 
Er bemühte sich also um die Erlaubnis, seinen nichtkatho- 
lischen Bruder Franz, der 8000 fi. einlegen wollte, nach 
Konstanz kommen zu lassen. Die vorderösterreichische 
Regierung schlug sein Gesuch ab und riet ihm, in Kon- 
stanz einen Teilhaber zu suchen. Auch ein Darlehen, das 
er sich wünschte, erhielt er nicht. Maria Theresia erklärte 
sogar, die Fabrik sei »nicht einmal für die Vorlande ge- 
eignet«. Zweifellos waren geheime Kräfte gegen Neu- 
weyller am Werke. Er hätte dringend 12000 h\ gebraucht 
und hatte aus Geldmangel schon längere Zeit der billigeren 
Arbeitslöhne wegen 5 von seinen 10 Webstühlen in Täger- 
wilen aufgestellt. Die Konstanzer arbeiteten überhaupt 
nie gerne bei ihm, sondern überliessen den Verdienst lieber 
den Fremden. 

Die Seidenhändler Marx Anton Pfeiffer, Franz Dionys 
und Bernhard Karl Bell wären eigentlich die gegebenen 
Leute gewesen, das Neuwcyllersche Unternehmen zu stützen. 
Schon 1764 sprach man davon, sie würden ihr Geschäft 
im Werte von etwa 200000 fl. ganz nach Konstanz ver- 
legen, aber sie behielten ihre Niederlassungen in Luzern 
und Freiburg im Üchtland bei und begnügten sich damit, 
in Konstanz ein Warenlager mit Buchhaltung und Korre- 
spondenzburcau zu unterhalten. So erhielten sie zunächst 
nur Steuerfreiheit und Zollfreiheit für die Vorlande. Es 
wurden ihnen aber weitere Vergünstigungen in Aussicht 
gestellt, wenn sie sich mit der Fabrikation von Waren 
beschäftigen wollten, die in den Erblanden überhaupt nicht 
oder doch nicht in genügender Menge hergestellt würden. 
Sic erklärten aber zunächst nur Handel treiben zu wollen, 
eine Fabrik aber nur in kleinem Umfange einzurichten, da 
es ihnen noch an der nötigen Erfahrung mangele, um mit 
den Berner und Lyoner Fabrikanten in erfolgreichen Wett- 
bewerb treten zu können. In Konstanz war man natürlich 
über den Zuzug so reicher Leute hoch erfreut und nahm 
Franz Bell und Pfeiffer alsbald in den Stadtrat auf, natür- 
lich in der Erwartung, dass sie sich nun in Konstanz Grund- 
besitz erwerben würden. Das taten sie aber nicht, sondern 
wohnten sämtlich in Miete, wie es der alte Bell schon seit 
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30 Jahren tat. Auch eine Fabrik gründeten sie nicht und 
die Beteiligung an der Neuweyllerschen Fabrik, die ihnen 
von der Regierung nahegelegt wurde, lehnten sie ebenfalls 
ab. So kam es in kurzer Zeit zu Zerwürfnissen mit der 
Bürgerschaft und dem Stadthauptmann von Pichler. Die 
Regierung war nicht minder verärgert und entzog der 
Gesellschaft 1772 alle Vergünstigungen. Aus dem Rat 
liessei) sich Pfeiffer und Bell jedoch nicht verdrängen. Die 
Erklärung, wenn man sie aus dem Rat entferne, würden 
sie abziehen, machte in der Stadt schliesslich doch Ein- 
druck. 

Im Stadtmagistrat gab es nunmehr zwei Parteien, eine 
fremdenfreundliche unter der Führung des aus Zurzach 
zugewanderten Ratsherrn Frey und eine fremdenfeindliche 
unter Führung des Handelsmanns Konrad Leiner. Ob die 
Gegnerschaft erst seit der Bewilligung der Religionsfreiheit 
für nichtkatholische Manufakturisten im Jahre 1 764 ent- 
stand, unter dem Drucke der Werbearbeit der Geistlichen, 
oder ob sie schon früher vorhanden war, ist nicht ganz 
sicher. Wahrscheinlich ist das letztere; denn die Abneigung 
der weniger bemittelten Einheimischen 1 ) gegen reichere 
Eingewanderte ist auch sonst eine 'vielbeobachtete Er- 
scheinung. Dazu kam hier noch der an sich verstandliche 
Arger über Gewährung grosser Freiheiten an Leute, die 
schliesslich doch auch nur kleinere Geschäfte begannen. 
Jedenfalls waren die Verhältnisse sehr unerquicklich und 
es ist begreiflich, wenn der alte Bell, Salliet, der 1769 
ebenfalls in den Rat aufgenommen wurde, Depcry und 
Misehon sich 1766 mit dem Gedanken trugen, die Stadt 
wieder zu verlassen. 

Im Jahre 1774 kam der Stadthauptmann von Löwen- 
berg bei der Regierung um Bewilligung einer Geldsumme 
ein, um auf einer Reise durch die Schweiz die dortigen 
Handelsleute zur Niederlassung in Konstanz zu ermuntern. 
Die Regierung wollte aber zunächst einmal die Wirkung 
der Niederlassung des Junkers von Zollikofen abwarten. 

') Konstanz zählte im Jahre 1760 kaum ein halbes Dutzend vermut- 
licher Leute. Die Krkllningeu zur Knpitalicnsicuer ergaben* daas sich nur 
ganz wenige Leute mit Kapitalien forderu 11 gen in der Stadt befanden. 
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Dieser, ein Mann mit einer Million Vermögen, hatte zwar 
den Leinwandhandel seinem Neffen Scherer überlassen, 
aber er besorgte immer noch die Wechseigeschafte und 
die Korrespondenz. Man bewilligte ihm Steuerfreiheit für 
ein Haus, das er kaufe oder baue, befreite ihn vom 
Zugrecht und der Jurisdiktion des Magistrats und unter- 
stellte ihn unmittelbar dem Stadthauptmann. Freie Reli- 
gionsübung erhielt er jedoch nicht. Man setzte auf seine 
Niederlassung grosse Hoffnungen; doch scheinen sie sich 
nicht erfüllt zu haben; denn 1782 bei der Untersuchung 
der Stadtverwaltung wird weder er noch Scherer als 
Handelsherr erwähnt. Hier wird wohl der Kompagnie 
I.einer gedacht, die viele gewobene Leinwand aus der 
Schweiz einführte, sie in Konstanz zurichtete und dann 
nach Italien versandte. Xaver Harrer bearbeitete etwas 
Tuch, meist l'lanell und sog. Btbcrzeug zu Winterröcken 
und verkaufte dann seine Waren auf den Jahrmärkten, 
sowie an Kaufleute in Radolfzell, Stockach und Überlingen. 
Beträchtlich war der Handel mit Gemüse au.i dem Para- 
dies, das Abnehmer fand bis nach Schaffhausen, Rorschach 
und S. Gallen. Wein wurden jährlich etwa 1400 Fuder 
eingeführt. Der grössere Teil wurde in Konstanz getrunken, 
der kleinere Teil wieder ausgeführt. Verboten war da- 
gegen der Mosthandel. Im Thurgau wurde sehr viel Obst- 
most gekeltert und die Thurgauer Weinhändler verstanden 
es vorzüglich, Most und Wein zu mischen und als reinen 
Wein zu verkaufen. Die Konstanzer Stadtverwaltung stellte 
sich nun so, als halte sie den Obstmost für gesundheits- 
schädlich und verbot den Mosthandel. In Wirklichkeit 
vertrat sie nur die Interessen der weinbaueuden Stiftungen 
und Bürger und wollte die Konstanzer Wirte und Wein- 
händler davor bewahren, den Thurgauern in Geschäfts- 
lüchtigkeit gleichkommen zu wollen. Das Militär freilich 
setzte es trotz der Gesundheitsschädlichkeit des Mostes durch, 
dass er als Trunk für die Soldaten eingeführt werden durfte. 
Zu Beginn der 1770er Jahre 1 ) wurde Konstanz bei der 

') '7/0 liicsÄ c*» Maria Theresia wolle aus Konstanz einen Haupt- 

handcUplau machen ; aber die Sache halle Ihre Schwierigkeiten! tla für Bregenz 

Ähnliche Absichten bestanden. Die Bemühungen um eine österreichische 
MAnntfitte scheiterten 1702. 
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Regierung vorstellig, alljährlich zwei Messen abhalten zu 
dürfen. Man ging dabei in der Hauptsache von dem Ge- 
danken aus, die Zurzacher Märkte nach und nach lahm zu 
legen. Zu diesem Behuf bat man um die Aufhebung einer 
Reihe von österreichischen Zöllen für die zur Konstanzer 
Messe fahrenden Waren und zugleich um Erhöhung der 
Zölle für die nach Zurzach bestimmten. Um dem Handel 
grösseres Vertrauen in die Sache beizubringen, wollte man 
einen Kaufmannsrat nach dem Vorbilde der Bozener Messe 
einführen. Wie stets, erwartete man auch hier die grössten 
Vorteile für die Stadt. Man glaubte, falls die Konstanzer 
Messe kurze Zeit vor der Zurzacher stattfinde, würden alle 
aus dem österreichischen nach Zurzach gehenden Waren, 
nämlich böhmische und ungarische Schafwolle, Mailänder, 
Tiroler und Florentiner Rohseide, Alaun und Vitriol, Stahl, 
Sicheln, Äxte und Beile aus Steiermark. Kupfer aus Ungarn 
und Tirol, Bettfedern aus Böhmen, die aus Ungarn herauf- 
kommende Schaf- und Baumwolle und Garn aus der Türkei 
zunächst in Konstanz ausgelegt. Natürlich fehlte nicht das 
Verlangen, für alle aus dem Österreichischen kommenden 
Waren sollte der Zwang der Auslage in Konstanz und der 
Weiterbeförderung durch Konstanzer Spediteure und Schiff- 
leute bestehen. Man glaubte, selbst die Schweizer würden 
lieber in Konstanz als in Zurzach sich einfinden; bei einer 
Reihe von Reichsstädten betrachtete man das als ganz 
selbstverständlich. Da ist es beinahe verwunderlich, dass 
man wenigstens die angesehene Stellung Nürnbergs im 
Handel mit billigen -Messingwaren nicht erschüttern zu 
können glaubte. 

Die politischen Wirren zu Ausgang des Jahrhunderts 
schienen endlich Aussicht zu bieten, sich des unbequemen 
Zurzach zu entledigen. Am 13. März 1798 erliessen Bürger- 
meister und Rat eine gedruckte Einladung an das Publikum 
zum Besuch der Konstanzer Messe auf dieselbe Zeit, wo 
sie sonst in Zurzach abgehalten zu werden pflegte. Die 
Zurzacher beschwerten sich über dieses Vorgehen alsbald 
in den Zeitungen. Der Stadthauptmann von Blanc stellte 
sich mit dem ihm eigenen Optimismus auf die Seite von 
Konstanz und glaubte leichthin über die Verwahrungen 
der Zurzacher und den Unmut anderer Eidgenossen hin- 
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weggehen zu können. Mit ganz andern Augen betrachtete 
Regierungspräsident Freiherr von Sumroerau in Freiburg 
die Angelegenheit. Zunächst war es klar, dass der Handel 
nicht von heute auf morgen seine alten Gewohnheiten auf- 
geben würde. Viel bedenklicher konnten aber bei dem 
grossen Einfluss Frankreichs in der Schweiz die politischen 
Schwierigkeiten werden. So musste die Stadt auch hier 

sich bescheiden 1 )* 

Der geringen Gewerbe- und Handelstätigkeit entsprach 
eine ebenso unbedeutende Schiffahrt. Während es andern 
Städten gelungen war, ein Stapelrecht zu erwerben und 
ihren Schiffleuien die Verfrachtung aller weitergehenden 
Waren zu sichern, fuhr das Schaffhausener Schiff an Kon- 
stanz vorbei in den Obersee und auch die Lindauer Schiff- 
leute besassen das Recht, mit ihren Schiffen nach Schaff- 
hausen zu fahren» Nur dann, wenn das Wetter nicht 
günstig oder die Ladung zu gering war, lud man in Kon- 
stanz die Waren aus bzw. in ein Konstanzer Schiff um. 
Die Konstanzer Schiffleute hatten alsdann das Recht, selbst 
die Waren ihrem Bestimmungsort zuzuführen oder sie gegen 
die Entrichtung des sog. Abfahrtgeldes zum Ersatz für den 
den Konstanzer Schiffleuten entgehenden Verdienst anderen 
Schiffleuten anzuvertrauen. Dabei ist zu bemerken, dass 
die Fahrten von Konstanz nach Lindau und von Konstanz 
nach Radolfzcll seit langem im Besitz der Familien Rimmele 
und Schreiber waren, wogegen alle andern Fahrten der 
Stadt gehörten, die sie ihrerseits mit Einschluss der Per- 
sonenschiffahrt an Konstanzer Schiffleute verpachtete. 

In Konstanz fühlte man wohl, wie bedeutend man bei 
dieser Sachlage hinter andern Städten zurückstand, aber 
ein Versuch, die stadtischen Rechte zu erweitern, d, h. die 
Umladung sämtlicher Waren in Konstanz zu verlangen 
oder wenigstens alle in Konstanz umgeladenen Waren 



] ) Die Juden mimten lör die Zulassung zu den Märkten» abgesehen 
von den 30 xr. für jeden Markttag» auch 12 xr. an den Wachtmeister ent- 
richten. Diese bedeutenden Abgaben hielten manche Juden fern. Die Stadt 
wollte daher 1777 die 12 xr. für den Wachtmeister aufheben, fand aber nicht 
die Zustimmung des Stadtkommandanten. Im übrigen war den Juden das 
Hausieren in der Stadt verboten; doch klagten die Kaufleute, der Magistrat 
panae hier nicht genügend auf. 
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weiter zu befördern, schlug schon im Jahre 1658 infolge des 
Widerstandes der Reichsstadt Lindau fehl. Es war ja 
ganz natürlich, dass die Lindauer Schiffleute nun nicht auf 
einmal ohne Ladung in den Obersee zurückkehren wollten. 
Erneute Bemühungen zwischen 1740 und 1750 scheiterten 
an den aus unbekannten Gründen einsetzenden Treibereien 
des Oberhausherrn Reichlin und seines Anhanges. Jeden- 
falls gönnte wieder einmal keiner seinem Nachbarn einen 
auch noch so bescheidenen Verdienst. Aber da in jeder 
österreichischen Amtsstube um diese Zeit oft und reichlich 
über das »Commercium« und verwandte Dinge geschrieben 
wurde, stand zu erwarten, dass der Gedanke nicht lange 
ruhen werde. 1764 geriet die Sache nochmals ins Stocken, 
1760 endlich nahm sie auf Anregung des Oberbauherrn 
Frey und unter der freudigen Mitarbeit des Stadihaupt- 
manns Freiherrn von Ramschwag und der gesamten mit 
der Angelegenheit befassten österreichischen Beamtenschaft 
feste Gestalt an. Auf ein Stapelrecht wurde diesmal von 
vornherein verzichtet, da die Gerechtsame anderer Städte 
der Errichtung eines solchen im Wege standen. Man be- 
gnügte sich mit der Forderung, dass fürder alle in Kon- 
stanz umgeschlagenen Waren durch die Konstanzer Schiff- 
leute befördert werden müssten, wie es auch an anderen 
Orten üblich war. Natürlich versprach man sich vielerlei 
aus der Sache. Zunächst hoffte man," da nunmehr die 
Zollhinterziehungen zumindest erschwert würden, auf eine 
Mehrung der städtischen Zollerträgnisse. Mit Gewinn aus 
der Schiffahrt rechneten die Kaufleute angeblich weniger, 
um so mehr aber mit der Erlangung »einer richtigeren 
Kenntnis des CommercÜ«, an der es bisher den allermeisten 
bedenklich gefehlt hatte. Den jahrlichen Gewinn, den die 
Stadt Konstanz, ihre Kaufleute, "Wirte usw. aus der Spedi- 
tion und der daraus ersehnten Steigerung des Handels 
ziehen könnte, schlugen Optimisten auf 60000 fl. an. Um 
jede Missgunst auszuschliessen, taten sich nunmehr alle 
Kaufleute, die Lust dazu hatten, zu einer sog. »Faktorei- 
kompagnic« zusammen und unternahmen zur Stärkung des 
Vertrauens bei auswärtigen Handelshäusern Gesamtbürg- 
schaft für etwaige Verluste. Mit den Fahrten sollte unter 
den einzelnen Teilhabern abgewechselt werden. 
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Die Ernüchterung" kam alsbald. Wie es immer zu 
gehen pflegt, gab es auch in Konstanz einige unüberlegte 
Leute, die öffentlich verkündeten, wenn erst einmal die 
Spedition in vollem Betrieb sei, werde man in Konstanz 
ein Stapelrecht zu erreichen suchen. Zwar betrug in Kon- 
stanz die Speditionsgebühr nur 6 xr. vom Zentner, während 
Schaffhausen 15 erhob, aber gleichwohl regten sich die 
Schweizer alsbald. Die Schaffhausener fuhren nunmehr 
auch dann in den Obersee, wenn die Ladung dies wirt- 
schaftlich nicht rechtfertigte, lediglich um die Konstanzer 
zu ärgern. Als im Winter 1766/67 der Untersee zufror, 
übergaben sie sogar zweimal ihre Waren dem Reichenauer 
Schiffmann, der von jeher das Recht hatte, in den Obersee 
zu gehen. Auf Beschwerde wies die Stadt Schaffhausen 
ihre Kaufleute an, dies in Zukunft zu unterlassen, vergass 
aber auch nicht, der Stadt Konstanz freundnachbarlich zu 
bemerken, durch die neuen Massnahmen in Konstanz werde 
der Verkehr zu Wasser nur noch mehr geschädigt, als es 
ohnehin schon der Fall sei. Schon jetzt wurde ein grosser 
Teil der Waren von S. Gallen genau wie die Leinwand- 
legel nach Morges und Lausanne zu Lande über Winter- 
thur und Baden auf die Messen in Zurzach, Basel und 
Strassburg gebracht'). Die von Lindau kommenden und 
nach Weinfelden bestimmten Güter wurden am Hornle bei 
Bottighofen ausgeladen, die Züricher Waren und der Mark- 
grafler Wein suchten sich ganz neue Handelswcge. So 
mussten nicht allein die Konstanzer Schiffleute bald leb- 
hafte Klage führen über gänzliche Verdienstlosigkeit, auch 
die Österreichische Regierung sah ihre Absicht, mit Hilfe 
der neuen Arlbcrgstrasse Bregen/, und Konstanz gegen- 
über Lindau (Strasse über Füssen nach Tirol) und Schaff- 
hausen zu fördern, alsbald ernstlich bedroht. Schon nach 
Jahresfrist lagen die Dinge so, dass die Stadt Konstanz 
einen grossen Zollausfall beklagte, die Schiffleute jammerten 
und die Wirte klagten. Alle Bemühungen, für Konstanz 
eine günstigere Rechtslage bezüglich des Verkehrs auf dem 
Bodensee zurechtzurücken, misslangen. Hätte man gar, 

x ) Die S. (iallet Kauflcute teilten dem Zollamt in Konstanz, mit, Heber 
wollten sie die um l fl. höhere Fracht der Fuhren auf der Achse (ragen, 
als sich den Konstanter Spediteuren unterwerfen. 
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wie auch vorgeschlagen wurde, unter dem Vorwand. Zoll- 
hinterziehungen unmöglich zu machen, alle von Schaff- 
hausen und Stein a. Rh. kommenden Waren ausladen und 
abwägen lassen und dafür eine Abwägegebühr verlangt, 
so hätte man den Handel vollends lahmgelegt. 

Die von Schaffhausen und Lindau ausgehenden Schwie- 
rigkeiten und die Anlage eines Landungsplatzes in Gott- 
lieben brachten schon im Frühjahr 1767 dem Oberamt 
Stockach die Überzeugung bei, dass man einen falschen 
Weg eingeschlagen habe» aber bis zum Zusammenbruch 
des mit so grossen Hoffnungen begonnenen Unternehmens 
brauchte es immerhin mehrere Jahre. Misshelligkeiten unter 
den Mitgliedern und mangelnde Unterstützung durch Stadt- 
hauptmannschaft und Magistrat führten am to. März 1774 
zur Auflösung der Faktorcikomgagnie, Von den 17 Teil- * 
habern widmeten sich nur Dionys Bell und Joseph Hugard 
auch in der Folge noch der Spedition 1 ), Einem grossen 
Teil der Mitglieder der Gesellschaft fehlte jeder Blick für 
das Erreichbare, sonst hätten Hugard, Bell, Pfeiffer und 
Frey nicht verlangt» dass von jedem Zentner unmittelbar 
von einem Schiff ins andere umgeladener Waren 6 xr. 
Provision entrichtet würden, also genau so viel, als der 
städtische Zoll betrug. Das bedeutete nichts anderes als 
den Anspruch auf ein Stapelrecht und die Schaff hausener 
wählten sich daher Hörn als Umschlageplatz für den Über- 
see, Die Regierung hatte die Gefahr erkannt und schon 
1770 aufs bestimmteste erklärt, Konstanz besitze kein 
Stapelrecht, die Konstanzer Speditionsfirmen sollten durch 
eine gute Geschäftsführung das Vertrauen anderer Spedi- 
tionshäuser zu erwerben suchen und sich auf diese Weise 
Arbeit und Verdienst verschaffen. Alles war umsonst. Als 
Hugard schliesslich allein die Spedition betrieb, wurden 
die Dinge nur noch unangenehmer, da er sich alsbald auch 
in Streitigkeiten mit der stadtischen Zollverwaltung ver- 
wickelte. Die Regierung wünschte daher schon 1775, es 
möchte sich wieder eine Speditionsgesellschaft bilden; die 
keinerlei Speditionsgebühren verlangen dürfte, falls die 



') Hugard halle schon längst sehr merkwürdige Dinge getrieben, um 
möglichst viele Waten für sich zur Spedition zu erhallen* 

Zrftichr. t Getch. d. Oberrh. N,K, XXX. 4* 34 
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Schiffe geradenwegs von Schaffhausen nach Lindau führe. 1. 
Dagegen bestand sie darauf, dass alle Waren, deren Be- 
stimmungsort abseits dieser Wasserstrasse lag, den Kon- 
stanzern zur weiteren Beförderung überlassen würden. Die 
Regierung kam dabei den Spediteuren noch ziemlich ent- 
gegen. Bisher waren die Waren, die nicht sofort weiter 
verfrachtet werden konnten, ins Kaufhaus gebracht worden 
und der Unterzoller erhob für die Verwahrung eine Ge- 
bühr, die einen Teil seines Einkommens ausmachte. In 
Zukunft gehörte die Gebühr den Spediteuren. Dagegen 
verblieb es dabei, dass von den unmittelbar umgeladenen 
Waren keine Speditionsgebühr erhoben werden durfte, 
sondern lediglich die Umladekosten bezahlt werden mussten. 
Damit hätten Konstanz und Schaffhausen in gleicher Weise 
befriedigt sein können. Jedenfalls war dem Unfug, dass 
Hugard hohe Spesen berechnete, ohne das geringste dafür 
zu leisten, ein Ende gemacht. Sehr unzufrieden waren 
natürlich die Zollbeamten mit dieser Lösung. Da Hugard 
den Zollbeamten alle und jede Einsicht in die Sendungen 
verweigerte, entstand alsbald der Verdacht, er entrichte 
den Zoll nicht ordnungsgemäss, berechne ihn aber gleich- 
wohl den Kaufleuten. In welchem Umfange die Anschul- 
digungen gegen ihn berechtigt waren, wird schwer fest- 
zustellen sein; jedenfalls gab er mehr als reichlich Anlass 
zu sehr grossem Misstrauen. Die Regierung erleichterte 
dieses Treiben noch dadurch, dass die für Hugard be- 
stimmten Frachtbriefe zuerst ihm ausgehändigt werden 
mussten, statt dass sich die Zollbehörde zuvorderst den 
Zoll sichern durfte. Da die Zänkereien und gegenseitigen 
Anschuldigungen kein Ende nehmen wollten, musste die 
Regierung schliesslich wieder eingreifen. Das Zollamt 
wünschte die Bildung einer neuen Gesellschaft; der Stadt- 
hauptmann Graf Kugger hingegen trat warm für Hugard 
ein und hielt den Wechsel unter verschiedenen Speditions- 
firmen für ein Unding, falls sie nicht eine Garantiegesell- 
schaft bilden wollten. Dazu kam es nun allerdings, als 
Franz von Blanc Stadthauptmann wurde. Er glaubte, schliess- 
lich verdiene die Gesamtheit der Konstanzer Handelshäuser 
mit ihren 29337g fl. Steuerkapital doch mehr Vertrauen als 
Hugard allein mit seinen 9379 fl. Vermögen. Hugard setzte 
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nun alle Hebel in Bewegung", um für sich möglichst viel 
herauszuschlagen, aber die andern Kaufleute trauten ihm 
nicht und Hessen sich nicht darauf ein, dass ein mündlicher 
Auftrag an einen Boten oder Fuhrmann genügen solle, 
um die Spedition einer bestimmten Firma zuzuweisen. So 
bildeten schliesslich die Handelshäuser Franz Dujourdhui 
und Komp., Gebrüder Schneider, Simon Volderaucr und 
Komp., Johann Beuter und Sohn, Georg Nikolaus Barxel 
und Johann Georg Leiner und Haus eine neue Gesellschaft 
und überliessen es Hugard, ob er sich anschliessen wolle 
oder nicht. Nun bestand die Gefahr, dass das Handels- 
haus Dujourdhui sich nach und nach in den Besitz des 
gesamten Speditionswesens setzen könnte. Die Regierung 
bestimmte daher am 4. Februar 1793, jeder Teilnehmer sei 
verpflichtet, den Turnus einzuhalten und dürfe nicht einem 
andern seinen jeweiligen Anteil überlassen. Dagegen hatte 
jedermann das Recht, schriftlich zu wünschen, durch wen 
seine Waren befördert werden sollten. 

Dass Schaffhausen nach 1766 mehr denn je m den 
Übersee fuhr, braucht nicht zu verwundern. Das Kon- 
stanzer Schiff fuhr am Donnerstag in den Obersee, das 
Schaffhauser aber kam erst am Freitag nach Konstanz. 
So blieben die Waren volle sechs Tage in Konstanz liegen, 
was gewiss nicht dazu angetan war, gerade den Wasser- 
weg und die Konstanzer Schiffahrt zu wählen. 

Zudem hatte die Stadt Konstanz im Jahre 1750 die 
Unklugheit begangen, einer Anregung Österreichs nach- 
zugeben und den städtischen Zoll auf 15 Jahre um jährlich 
1500 11. an Österreich zu verpachten. Österreich beeilte 
sich, den städtischen Zoll abzuschaffen und dafür den 
wesentlich höheren österreichischen einzuführen. Die Er- 
regung darüber in der Eidgenossenschaft war ausserordent- 
lich gross. Die Schaffhausener luden in der Folge ihre 
Waren in Gottlieben aus und führten sie. auf der Achse 
nach Bottighofen und umgekehrt. Natürlich lenkte Öster- 
reich schleunigst wieder ein. In Konstanz selbst war man 
über den Gang der Dinge nicht minder verblüfft. Man 
suchte natürlich alsbald den Vertrag rückgängig zu machen; 
es gelang aber erst 1758, als Konstanz in den Drangsalen 

34* 
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des siebenjährigen Krieges die Hälfte seiner Artillerie an 
Österreich schenkte. 

Der Versuch des Abtes von Kreuzungen, im Jahre 
1781 am Hernie einen Landungssteg zu errichten, musste 
alsbald wieder aufgegeben werden; doch wurde längere 
Zeit, nachdem der Landungssteg entfernt war, noch Salz, 
Wein und X^rucht dort ausgeladen. 

Zu denen, die durch die Einführung der Spedition am 
härtesten getroffen waren, gehörten die Pächter der städti- 
schen Schiffahrt. Ursprünglich hatte der Pachtpreis nur 
20 fl. betragen, stieg aber allmählich auf 66 fl. Da nun 
die beiden Pächter Jakob Weltin und Johann Simon Sulger 
bei der Verpachtung nur noch $3 fl. boten, nahm die Stadt 
die Schiffahrt in eigene Verwaltung und machte die über- 
raschende Beobachtung, dass sie an Abfahrtsgeldern jähr- 
lich immer noch etwa 300 fl. bezog. Die bisherigen Pächter 
setzten alle Hebel in Bewegung, die Schiffahrt wieder in 
ihre Hände zu bekommen ; aber ihre Klagen blieben un- 
erhört, da es zu offenkundig war, dass sie sich zum Nach- 
teil der Stadt zu bereichern suchten. 

Politische Streitigkeiten veranlasston einen Teil der 
Genfer Bürgerschaft, ihrer Heimat den Rücken zu kehren. 
Wer sie darauf aufmerksam machte, in Konstanz könnten 
sie günstige Lebensbedingungen finden, wissen wir nicht. 
Jedenfalls kam im Sommer 1784 eine Abordnung von 
lienfer Unternehmern an den Bodensee und fand beim 
Stadthauptmann von Damiani bereitwilliges Entgegen- 
kommen. Zunächst verhandelte man lediglich über die 
Gründung einer grossen Indionne- und Leinenfabrik, äusserte 
aber dabei Wünsche so weitgehender Art. dass weder der 
Stadthauptmann noch der Frciburger Regierungspräsident 
:on Posch ihre Erfüllung durch den Kaiser in Aussicht 
stellen konnte. Vor allem suchte man auch hier billige 
Arbeitskräfte und dachte natürlich hier wie anderwärts 
zunächst an die Ausnützimg der Waisenkinder. Daneben 
entwickelte man alle möglichen weitausschauenden Pläne. 
Sogar von der Errichtung einer Akademie träumte man, 
nicht um Gelehrte, sondern um brauchbare Menschen, 
tugendhalte und unterrichtete Untertanen heranzubilden. 
Da aber da/u jedenfalls die Mittel nicht zu beschaffen 
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waren, wollte man sich zunächst mit der Errichtung eines 
Kollegs begnügen. All das sollte natürlich nur dazu 
dienen, den Kaiser für die Gewährung weitgehender Frei- 
heiten geneigt zu machen. Nach langwierigen Verhand- 
lungen wurde endlich am 30. Juni 1785 das kaiserliche 
Privileg gewährt'), das in der Hauptsache den Wünschen 
der Schweizer entsprach. Sie erhielten freie Religionsübung, 
ein Schiedsgericht in Handels- und Manufaktursachen, 
Freiheit von der Rekrutierung und vom Abzug, Nachlass 
<lcr Personalsteuer auf 20 Jahre und zollfreie Einfuhr 
der für die Einrichtung der Geschäfte benötigten Werk- 
zeuge zugesichert. Das Bürgerrecht konnten sie unter 
günstigeren Bedingungen erwerben als andere"), dagegen 
konnte ihnen die Zollfreiheit, die sie gewünscht hatten, 
nicht bewilligt werden. 

Auf Grund dieser Freiheiten schien sich die Kolonie 
ganz günstig entfalten zu können. Am 30. Mai 17S8 zählte 
sie bereits 106 Familien mit 563 Köpfen. Es hatten sich 
nicht nur Genfer 3 ) niedergelassen, auch zahlreiche Deutsch- 
schweizer waren nach Konstanz gezogen. Trotzdem ent- 
wickelte sich die Kolonie nicht, wie man gehofft hatte. 
Mit dem Zuzug von Fremden wurden die Mieten und 
Lebensverhältnisse teurer. Die Uhrenarbeiter klagten über 
unzureichenden Verdienst. Ein Teil der Genfer ging nach 
Wien, als dort eine Uhrenfabrik gegründet wurde, ein 
anderer in die Heimat, als die politischen Verhältnisse sich 
wieder freundlicher gestalteten. So begann die Kolonie 
zu zerfallen. Der Stadthauptmann Graf Fugger suchte nun 
zu retten, was zu retten war, aber die Forderungen, die er 
stellte, waren teilweise durch die Regierung längst erfüllt, 
zum Teil waren sie unerfüllbar, da Konstanz ganz an den 
Enden der Monarchie lag und bei umfangreichen Handels- 
privilegien stets die Gefahr des Missbrauchs vorlag. Auf 

') Gedruckt hei Buchegger S^ 231 — 234* — *) Soiut hicss es, wenn ein 
Handwerker das Bürgerrecht erwerben wollte, er mache nur den andern, die 
so wie so zahlreich genug seien, Wettbewerb- Betrieb er ein Handwerk, 
das in Konstanz noch nicht vcitrelen war, sagte man, er könne sich nicht 
durchbringen, da kein Bedürfnis vorhanden sei. Die Bürgeraufnahmetaxc für 
Kolonisten wurde 1785 auf 140 11. (estgesetzt. — *) Aus Genf waren 270 Per- 
sonen gekommen. 
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den vollständigen Umsturz der erst vor wenigen Jahren 
gegebenen Stadtverfassung konnte die Regierung nicht 
eingehen *). 

I r ür die Begründung einer Uhrenfabrik in Konstanz 
lagen die Verhältnisse von vornherein nicht günstig. In 
Genf konnte die Uhrenindustrie die Rohbestandteile aus 
Savoycn und dem Lande Gex beziehen, wo die Bevöl- 
kerung in der Zeit, wo die landwirtschaftlichen Arbeiten 
ruhten, sich mit Anfertigung der Uhrenrohbestandteile be- 
schäftigte. In Konstanz konnten Jahre darüber hinweg- 
gehen, bis ein Stamm von tüchtigen Arbeitern in diesem 
Zweige herangebildet war. Die Regierung hatte nämlich 
die Absicht, der bäuerlichen Bevölkerung der Landgraf- 
schaft Neuenbürg und auf dem Schwarzwald einen Neben- 
erwerb zu verschaffen und war gesonnen, so schnell als 
möglich die Einfuhr aus Savoyen zu verbieten. Ausser- 
dem beabsichtigte der Kaiser schon 1785, auch in Wien 
eine Fabrik für Uhrenbeatandteile zu errichten. So war 
in den Erblanden ein Wettbewerb schon zu einer Zeit zu 
erwarten, wo das Unternehmen in Konstanz kaum recht 
begründet sein konnte. In Wien gab es natürlich eben- 
sowenig gelernte Arbeiter wie in Konstanz. So war zu 
befürchten, dass mancher Arbeiter, der zunächst gesonnen 
war, nach Konstanz zu ziehen, sich nach Wien wenden 
würde. In Genf stand weiterhin der Uhrenindustrie ein 
ausgebildetes Bankwesen zur Verfügung, das in Konstanz 
gleichfalls nicht vorhanden war. Die Regierung aber war 
nicht gewillt, den verlangten bedeutenden Vorschuss, man 
sprach von 150000 n\, zu gewähren. Ein einzelner Unter- 
nehmer verfügte schwerlich über das notwendige Geld, 
um aus eigenen Mitteln ein cinigermassen umfangreiches 
Geschäft zu begründen. So schritt man im Frühjahr 1785 
zur Bildung einer Aktiengesellschaft mit einem Kapital 
von 300000 Livres. Zunächst war die Gesellschaft geplant 
für die Dauer von drei Jahren mit Wirkung vom 1. Januar 
1786 ab 1 ). Von den 50 Aktien zu je 6000 Livres waren 



') Vgl. Bucließßer, dem jedoch noch nicht alle einschlägigen Akten zu- 
gänglich waren. — *) Eine Zeillang dachte man daran, das Geschäft in Frei- 
burg zu errichten, wo man leichteren Verkehr mit der vorderöstetrekhischen 
Regierung gehabt hätte. 
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bis zum 14. Mai 1785 40'/? gezeichnet. Wie der Rest des 
Geldes aufgebracht wurde, wissen wir nicht. Die drei Ge- 
schäftsleiter Melly, Roman und Roux waren mit je zwei 
Aktien beteiligt. Unter den sonst in Konstanz genannten 
Fabrikanten begegnet Jean Teissier. An deutschen Namen 
erscheinen Bidermann und Sautter. Das Unternehmen 
brauchte natürlich längere Zeit, bis es in Gang gebracht 
war. Erst 1786 durfte die k. k. privilegierte Uhrenfabrik 
200 Uhren als Muster zollfrei in die Erblande einführen. 
Bald darauf kam die Erlaubnis, in den ersten vier Jahren 
jeweils 4000 Stück in die Erblande, sowie in die Lombardei 
und in die Niederlande zu versenden. Da die Fabrik jedoch 
zunächst nicht in der Lage war, so viele Uhren herzu- 
stellen und abzusetzen, wurde die Vergünstigung auf Bitten 
der Geschäftsführer am 8. März 1 787 dahin umgewandelt, 
dass die Einfuhr der 16000 Uhren in den nächsten acht 
Jahren erfolgen solle. Die Einfuhr in die inneren Erblande 
durfte nur über Braunau vorgenommen werden gegen 
Entrichtung eines Wertzolles von 10 Proz. Damit auch 
tatsächlich nur in Konstanz hergestellte Uhren versandt 
wurden, musste jede Uhr durch einen besonderen Stempel- 
meister doppelt gestempelt werden 1 ). Die Fabrik hatte 
ausserdem ein Vormerkbuch für die zur Einfuhr bestimmten 
Uhren zu führen und in dieses Nummer und Qualität der 
Uhr, den Tag der Versendung und den Bestimmungsort 
einzutragen. Jeder Sendung war eine mit dem Stadtsiegel 
beglaubigte Deklaration beizugeben. Da im Magistrat 
lediglich Joseph von Albini über einige Kenntnisse in der 
französischen Sprache verfügte, so zog man ihn zur Bücher- 
kontrolle bei 2 ). 

Zwischen der Uhrenfabrik und dem Stempelmeister 
kam es alsbald zu unliebsamen Auseinandersetzungen. Der 
Stempelmeister Franz Leopold StÖkl von Hardenberg war 
eine nicht recht vertrauenswürdige Persönlichkeit, mit deren 
Adel z. B. es nicht seine Richtigkeit gehabt zu haben 
scheint. Französisch verstand er nicht, was doch für seine 



*) Stempel gebohr für jede Uhr 14 xr. — *) Auch der Bürgermeister 
Dr. Lehry verstand vom Französischen so viel, -dass er die Geschäfte der 
Genfer Kolonisten auseinandersetzen« konnte, aber als erklärter Feind aller 
Fremden war er für derlei Arbeiten nicht wohl zu gebrauchen. 
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Stellung dringend erforderlich gewesen wäre. Überdies 
glaubte er für seine 400 fl. Gehalt nicht wenig genug 
arbeiten zu können. Ohne Rücksicht auf die Geschäfts- 
lage der Fabrik war er plötzlich spurlos aus Konstanz 
verschwunden, bis man endlich aus den Übeln Gerüchten, 
die in Wien auch bei Hofe über die Uhrenfabrik verbreitet 
waren, entnehmen konnte, wohin er sich begeben hatte. 
Die Gesellschaft wollte zunächst eine Abordnung nach 
Wien entsenden, um den Anschuldigungen entgegenzu- 
treten, sah jedoch wieder davon ab, als ihre Freunde in 
der Beamtenschaft für die erforderliche Aufklärung sorgten. 
Stökl kam zwar wieder, überwarf sich aber bald mit dem 
Stadtmagistrat, von dem er sich unanständig behandelt 
glaubte und nahm darauf seinen Abschied. Sein Nach- 
folger wurde im Jahre 1789 Michael Kolas. 

Von den rohen Bestandteilen bezog man zunächst über 
qo Proz. aus Savoyen. Die Regierung bestand jedoch darauf, 
dass auch diese tunlichst im I^ande selbst hergestellt würden. 
So entschloss sich die Gesellschaft zur Errichtung einer 
Lehrlingsschule, uinsomehr als man bei Hole verstimmt 
war über die fast ausschliessliche Beschäftigung auslan- 
discher Arbeiter »). Als Schulgcbäude erhielt die Gesell- 
schaft das Franziskanerkloster gegen einen jährlichen Zins 
von 50 fl. zugewiesen. Zunächst sollten 16 junge Leute 
ausgebildet werden; nach drei Jahren wollte man 74 Lehr- 
linge ausgebildet bzw. in der Ausbildung haben, Knaben 
hatten eine Lehrzeit von drei Jahren, Mädchen eine solche 
von 18 Monaten durchzumachen. Lehrgeld brauchte nicht 
bezahlt zu werden. Dagegen mussten die Lehrlinge Kost 
und Wohnung selbst bestreiten und das Handwerkszeug- 
selbst stellen. Der jährliche Verdienst nach beendigter 
Lehrzeit bei Anfertigung der Rohbestandteile wurde auf 
2 — 300 fl. berechnet. In der Tat verdienten drei Waisen- 
madehen» die bei dem Kolonisten Philipp Soissier in die 
Lehre gegangen waren, im Jahre 1788 taglich 40 — 48 bzw. 
30—36 xr. 

Das Geschäft entwickelte sich nicht günstig. Schon 

') Diese klagten übrigens über ungenügenden Verdienst. Es will nicht 
iccht glaubhaft erscheinen, dass sie zeitweilig 400 Arbeiter beschäftigte. 
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1786 standen die Mietpreise fast so hoch wie in Genf und 
bei dem herrschenden Wohnungsniangel hatten die Feinde 
der Fremden dann und wann Gelegenheit, die Vermietung 
an Kolonisten zu hintertreiben. Im Jahre 1788 heirateten 
zwar zwei Töchter des Stadthauptmanns von Damiani Teil- 
haber der Uhrenfabrik, aber die Mehrzahl der Bevölkerung 
unter Führung der Geistlichkeit und des Hörgermeisters 
Dr. Lehry bereitete den Genfern nach wie vor Schwierig- 
keiten. Dazu kamen manch andere widrige Umstände. In 
Genf hatten sich unterdessen die Verhältnisse wieder besser 
gestaltet und manche gingen daher wieder in die Heimat 
zurück. Bedenklicher war das Misstrauen der Regierung. 
Diese befürchtete, die Gesellschaft würde aus Konstanz 
wieder abziehen, sobald die acht Jahre verflossen seien. 
Die Direktoren entgegneten natürlich, sie würden ganz 
gerne bleiben, wenn ihnen nur die Regierung mehr Ent- 
gegenkommen zeige; aber die Forderung, von den 
16000 Uhren müssten 13000 gänzlich in Konstanz her- 
gestellt sein, war recht wenig ermunternd. Im Jahre 1789 
waren die Geldverhältnisse so ungünstig geworden, dass 
die Fabrik dringend 1600 Uhren hätte verkaufen sollen; 
aber im Augenblick waren in Konstanz bei weitem nicht 
genügend Rollbestandteile verfügbar und herstellbar. Nun 
kam gleichzeitig der Wettbewerb der Wiener Fabrik. An- 
geblich war es nicht des Kaisers Absicht, die gelernten 
Arbeiter von Konstanz wegzuziehen, denn noch am 
27. Dezember 1788 hatte er verfügt, nur jene Fabrik- 
arbeiter dürften sich in Wien niederlassen, die gegen die 
Fabrikleitung keine Verbindlichkeiten eingegangen hätten; 
aber dazu wollte nicht recht stimmen, dass der Uhren- 
stahlfedernmacher Fittar unter Hinterlassung seiner Schulden 
nach Wien flüchtig gehen konnte '). Ebenso verleitete Franz 
Joseph Pompeio verschiedene Konstanzer Arbeiter nach 
Wien zu ziehen. Pompeio hatte von der Regierung 3000 fl. 
Vorschuss erhalten zum Ankauf von Rohbestandteilen und 
als Reisezuschuss für sich und einige andere. Unter diesen 
Umständen war man in Konstanz natürlich geängstigt, als 



■) Et hatte seine Schulden durch Lieferung von Uhrfedern nach und 
nach bezahlen sollen. 
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er behauptete, die Regierung wolle nur abwarten, bis die 
Fabrik in Wien in die Höhe gehracht sei, dann würden 
der Konstanzer Fabrik sämtliche Privilegien entzogen. Um 
nicht in kurzer Zeit alle tüchtigen Arbeiter zu verlieren, 
baten die Konstanzer Direktoren schliesslich, man solle 
den Konstanzer Arbeitern wenigstens kein Reisegeld 
schicken, ehe man auch sie gehört habe. 

Gleichzeitig führte aber auch der Konstanzer Uhren- 
fabrikant Raffard Klage über die Aktiengesellschaft, der 
es gelungen sei, alle andern Fabrikanten von der Einfuhr 
in die Erblande auszuschliessen. Das war nun durchaus 
unzutreffend, da Amalric in Genf, Bognard und Dunant in 
Konstanz den dritten Teil der Einfuhr übernommen hatten. 
Weniger glaubwürdig erscheint die Behauptung der Direk- 
toren, sie seien bemüht gewesen, andere Fabriken zur An- 
siedelung in Konstanz zu veranlassen, aber bei den be- 
kannten Einfuhrbedingungen habe niemand Lust dazu. 
Schliesslich hatten sie doch keinen Grund, den Wettbewerb 
selbst grosszuzichen. Raffard war übrigens nach den An- 
gaben der Direktoren Vermögens- und talentlos. Er be- 
schäftigte lediglich seine Frau, zwei Mädchen und zwölf 
Lehrlinge, die nach zwei Jahren noch nicht einmal die 
Rohbestandteile anzufertigen verstünden'). Den eigenen 
Sohn unterrichtete er nicht selbst, sondern schickte ihn zu 
Roman Melly Roux. Bei der ganzen Sache spielte beider- 
seits viel Gehässigkeit mit. Immerhin war RafFards Ver- 
langen, den vierten Teil der Gesamteinfuhr übernehmen 
zu dürfen, zu weitgehend. Die Regierung erkannte ihm 
denn auch nur grundsätzlich das Anrecht zur Teilnahme 
an der Einfuhr zu. Gleichzeitig war es aber doch sehr 
bezeichnend, dass sie ihm die Übersiedelung nach Wien 
nahelegte und ihm dazu einen Reisebeitrag in Aussicht 
stellte. 

So machte die Fabrik sehr schlechte Geschäfte. Statt 
16000 Uhren wurden in den acht Jahren nur 7470 Stück 
in die Erblande eingeführt und im Jahre 1795 wurden in 
Konstanz nur noch wenige Uhren hergestellt. Am 17. Juli 



') Das war doch schliesslich nicht nötig, da auch die Gesellschaft eine 
dreijährige Lehrzeit vorgesehen halte. 
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1795 teilten denn auch die Direktoren im Konstanzer 
Volksfreund mit, die Gesellschaft habe aufgehört zu be- 
stehen. Nunmehr verlangten die Konstanzer Uhrmacher 
die Ausweisung der Arbeiter binnen vier Monaten. Die 
Regierung wünschte nähere Aufklärungen. Wie es sich 
in Wahrheit verhielt, erfahren wir jedoch dabei nicht. Die 
Direktoren behaupteten nun auf einmal, es sei wohl richtig, 
dass ein Teil des Personals entlassen worden sei und dass 
nur noch 10—12 Arbeiter beschäftigt würden; das gehe 
jedoch lediglich auf den schlechten Absatz zurück. Die 
Zeit sei für den Verkauf von Luxusartikeln an sich nicht 
günstig und zudem sei es nicht möglich, eine verzollte 
Uhr ebenso billig zu verkaufen wie eine eingeschmuggelte. 
Merkwürdig ist die Behauptung, die Gesellschaft bestehe 
immer noch. Melly und Roux blieben in Konstanz, nur 
Roman gehe seiner schlechten Gesundheitsverhältnisse 
wegen nach Genf, lasse aber sein Geld bei der Gesell- 
schaft stehen. Daraufhin entschied die Regierung, die 
Gesellschaft dürfe bis Ende Mai 1796 noch 386 Uhren in 
die Erblande einlühren; dann aber seien die Privilegien 
aufgehoben. Offenbar führte Melly das Geschäft im Auf- 
trage der beiden andern vorerst weiter. Die drei Direk- 
toren hatten drei Viertel aller Aktien in ihrem Besitz, die 
andern waren durch Verkauf von Uhren ausgelöst worden. 
Jedenfalls stellte die Fabrik nach dem Erlöschen ihrer 
Privilegien ihre Tätigkeit gänzlich ein. 

Im Jahre 1782 machte der Spediteur Hugard den Vor- 
schlag, das städtische Spital solle Geld darleihen für die 
Errichtung einer Baumwollfabrik. Um ihr rasch den Wett- 
bewerb mit andern Unternehmungen dieser Art zu ermög- 
lichen, solle sie Zollfreiheit erhalten. Offenbar stand Hugard 
in näheren Beziehungen zu Kaspar Muheim aus dem Kanton 
Uri, der im nämlichen Jahre um die Erlaubnis zum Be- 
triebe einer Indiennedruckerei und um die Überlassung 
eines Hauses gegen einen geringfügigen jährlichen Zins 
bat. Damit waren aber Muheims Wünsche nicht erschöpft. 
Er wollte auch zollfreie Einfuhr aller für die Errichtung 
der Druckerei benötigten Gerätschaften und die Erlaubnis, 
alle Karben unter Ausschluss der Konstanzer Färber be- 
reiten zu dürfen, für die vier Lehrjahre versprach er 
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Löhne von 11, 22, 33 und 66 fl., den gelernten Arbeitern 
einen Wochenlohn von 3 bis 4 fl. Das Unternehmen kam 
anscheinend nicht zustande. 

Auf Grund der Privilegien von 1785 begründete der 
Schweizer Reichardt, der schon bisher eine Baumwollfabrik 
betrieben hatte und auf Reichsboden Spinner und Weber 
für sich hatte arbeiten lassen, ein Geschäft in Konstanz '). 
Die Firma wollte sich zunächst dem Handel mit Baum- 
wollfabrikaten widmen, aber auch in Konstanz eine Baum- 
wollfabrik errichten und auf dem Lande auch fernerhin tür 
sich weben und spinnen lassen. Das Bestreben Reichardts 
ging von Anfang an sichtlich auf Lohndrückerei hinaus. 
Für die Ablieferung des Schnellers in der Üblichen Grösse 
sollte ihm die Regierung behilflich sein, in Wirklichkeit 
sollte ein grösserer Schneller eingeführt werden. Soweit 
er Bedarf hatte, wollte er auch solchen Webern die Waren 
abnehmen, die auf eigene Rechnung Baumwolltücher fer- 
tigten. Schon nach ganz kurzer Zeit musste er aber die 
Krfahrung machen, dass weder bei den Spinnern noch bei 
den Oberämtern Neigung vorhanden war, auf die Pläne 
einzugehen. Auch ein nicht genanntes grosses Schweizer 
Haus wollte sich seine Arbeiter nicht ohne weiteres ab- 
wendig machen lassen. Der Landrichter von Kraft in 
Stockach, der selbst Baumwolle auf seine Rechnung ver- 
spinnen Hess, erklärte einem Vertreter der Firma Reichardt 
schlankweg, er könne sich mit einer Monopolstellung 
Reichardts nicht befreunden, und sorgte dafür, dass 
Reichardt in Veringenstadt Schwierigkeiten begegnete. 
Einen gänzlichen Misserfolg halte Reichardt in Mengen. 
In Tcttnang verwies man ihn auf ein für drei Jahre gül- 
tiges Privilegium exclusivum für den Fabrikanten Leone 
in Feldkirch. Zu allem Überfluss wollte Reichardt für 
seinen grossen Schneller nur 2V2 3tr. bezahlen, während 
die Spinner von Leone bei kleinerem Haspelmass 3 xr. 
erhalten hatten 2 ). Eine Beschwerde Reichardts bei der 
Freiburger Regierung hatte die Weisung an die Ober- 
ämter zur I*olge, Reichardt keine Schwierigkeiten in den 

'( Als Teilhaber der Gesellschaft werden I.uy.i und Trull genannt. — 
a i Keichardl bekundete seine» e er ' n K crcn Arbeitslohn mit den Absatz- 
schwierigkeiten infolge des französischen Einfuhrverbotes. 
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Weg zu legen. Eine Monopolstellung" Reichardts erklärte 
sie nicht schaffen zu wollen. In <len nächsten Jahren hatte 
Reichardt Auseinandersetzungen mit den Zollbehörden. 
Von November 1785 bis März 1787 hatte er durch 11 Fak- 
toren 160 Ztr. Baumwolle zum Verspinnen nach Schwaben 
gesandt und dabei in Vcringenstadt oder Veringcndorf 
trotz des Privilegs von 1 785 auf dem Hin- und Rückweg 
20 xr. Zoll vom Zentner entrichten müssen. Auf Grund 
der Behauptung, er gebe in den Vorlanden Tausenden 
Arbeit, wünschte er 1788 Zollerniässigung bei der Einfuhr 
seiner Waren in die inneren Erblande, wurde aber abge- 
wiesen. 1789 kaufte er das Gymnasiumsgebäude und er- 
hielt für 15 Jahre die Erlaubnis, in demselben einen Komö- 
dien-, Tanz- und Konzertsaal zu errichten. 

Am 31. Dezember 1782 bat Michael Levi aus Randegg 
um die Erlaubnis, mit 6 bis 8 andern Familien, lauter öster- 
reichischen Schutzjuden, sich in Konstanz niederlassen zu 
dürfen, um dort Handel zu treiben. Sie kauften angeblich 
jedes Jahr für etwa 50000 fl. Waren in Zürich und ver- 
sandten sie über S, Gallen, Lindau und Bozen nach Italien. 
Die Konstanzer Stadtverwaltung war den Juden sehr wenig 
freundlich gesinnt und hatte daher allerlei Bedenken und 
Befürchtungen. Zunächst glaubte sie nicht an die Höhe 
des Umsatzes. Sodann nahm -sie, vielleicht nicht ganz 
grundlos, an, es komme Levi überhaupt nur darauf an, in 
Konstanz Handel treiben zu können; dann werde er, unter 
Übervorteilung des Publikums mit schlechten Waren, die 
Warenpreise heruntersetzen und dadurch die bürgerlichen 
Kaufleute zugrunde richten. Wenn er und seine Genossen 
eine Fabrik gründen wollten, la.gen die Dinge allerdings 
anders. Im Jahre 1786 endlich hatte Levi einen Stroh- 
mann gefunden . Der Bandfabrikant Johann Jakob Fischlin 
aus Zürich entschloss sich, eine Bandfabrik in Konstanz 
zu errichten. Michael Levi und sein Schwager wünschten 
nun mit ihm eine Gesellschaft zu bilden, da Fischlin allein 
zu wenig Geld hatte. Um 6060 fl. kauften sie vom Spital 
ein Haus und wollten ausserdem 20000 — 30000 fl. in das 
Geschäft einbringen. Abermals fand der Rat die Sache 
bedenklich und auch die Regierung glaubte, es komme 
Levi lediglich darauf an, jüdische Hausierer in Konstanz 
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einzuschmuggeln zum Schaden der bürgerlichen Kaufleute. 
Nach jahrelangen Schreibereien war Levis Gesuch noch 
nicht gewährt. Fischlin war daher genötigt, anderweitig- 
sich um Geld umzusehen. Schon 1788 waren Johann Rudolf 
von Werthmüller, Amtmann zu Stein a. Rh., und Johann 
Hagenmacher aus Winterthur am Unternehmen beteiligt. 
Bald darauf erscheinen auch Weber, Fehr') und Reichardt 
als Teilhaber. 1789 wünschte Fischlin ein Einfuhrverbot 
für Bandwaren aus der Schweiz nach Vorderösterreich, da 
er das Land selbst hinreichend versorgen könne. Die 
Regierung gab aber anscheinend dem Gesuch nicht statt. 
Noch 1792 zählte die Fabrik 13 Stühle; allein Werth- 
müller, der wohl oder übel das Geschäft übernehmen 
musstc, hatte schon damals wenig Lust, sein Geld auf 
diese Weise festzulegen. Er gab die Fabrik bald auf und 
weigerte sich 1802 auch, Schutzgeld an die Stadt Konstanz 
zu zahlen 1 ). 

Am günstigsten entwickelte sich die 1785 von Jakob 
Ludwig Macairc de l'Or begründete Indiennefabrik. Kr 
erhielt um den sehr geringen Zins von 25 fl. die Domi- 
nikanerinsel eingeräumt, erfreute sich günstiger Zollprivi- 
legien und durfte seit 12. April 1787 auf den Etiketten 
seiner Waren den kaiserlichen Adler verwenden mit der 
Umschrift: •Privilegierte Kotton- und Indiennefabrik zu 
Konstanz«, dagegen durfte er sein Unternehmen nicht als 
'Manufacture Imperiale et Royalet bezeichnen, wie er es 
sich lediglich der besseren Geschäfte halber gewünscht 
hätte. Am 20. Oktober 1788 beschäftigte er 81 Personen. 

Eine Zeitlang hatte Macairc einen Teilhaber, den Thur- 
gauer Jonas Thierry, der aus Mülhausen nach Konstanz 
gekommen war. Thierry pachtete jedoch bald die von 
Franz Anton Teissier. im äussern Petershauser Tor, dem 



*) Nikolaus Fcht .stammte aus S. Gallen. Um Geld flüssig zu machen, 
wünschte er auf dem Kooradimarkt 1789 seine Spiegel- und Galanterie- 
waren im Wert von 4 — 5000 fl. auf dem Wege eines Glückshafens zu ver- 
wässern. Sein Gesuch wurde jedoch abgelehnt. — *) Zur Zeit der Holz- 
teuciung 1795 erbot er sich, der Stadt Konstanz aus seinen eigenen Wal- 
dungen 400 Klafter Holz zu liefern, wenn Stein am Rhein 300 Malter Frucht 
auf Österreichischen Märkten kaufen dürfe. 
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sog. Gütle, eingerichtete Baumwollfabrik '). Hier beschäf- 
tigte er 50 Arbeiter. Um billiger arbeiten zu können, 
hätte er sich gerne eine Anzahl Waisenkinder gesichert. 
Seine Geldmittel reichten für einen so grossen Betrieb 
nicht aus. Daher wünschte er auf 10 Jahre seinen Betrieb 
zinsfrei führen zu dürfen und erbat er sich ausserdem vom 
Staat ein Darlehen von 3000 fl. gegen massigen Zins. Die 
Regierung konnte sich darauf nicht einlassen, da er nicht 
vertrauenswürdig genug war. Auch die Art und Weise, 
wie er die Arbeiter aus der Macaireschen Fabrik wegzu- 
ziehen suchte, empfahl ihn nicht. Als die Schuldenlast zu 
gross geworden war, ging er 1789 flüchtig. Auch seine 
Nachfolger, Vogel und Hirn, vermochten sich nicht zu 
behaupten. 

Ein ähnliches Schicksal hatte Johann Georg Schlum- 
berger, der als Kommis bei Macaire die Arbeiter seines 
Brotherrn zum Übertritt in Thäerrys Fabrik zu bereden 
suchte. Die Regierung konnte natürlich derlei Machen- 
schaften nicht dulden. Schlumberger sah sich genötigt, 
aus den Diensten Macaires auszutreten, wurde dann Teil- 
haber bei Hirn, trat auch hier aus und machte sich 1793 
selbständig. Obwohl Simpert I-auber mit ?oooo fl. ins 
Geschäft eintrat, wurde er 1803 zahlungsunfähig. Seinen 
Teilhaber traf wenige Jahre später dasselbe Schicksal. 

Um die gelernten Arbeiter nicht alle an die andern 
Konstanzer Unternehmer zu verlieren, Hess Macaire alle 
seine Leute sich schriftlich verpflichten, im Falle der Ent- 
lassung oder des freiwilligen Weggangs aus der Fabrik 
nur mit seiner schriftlichen Erlaubnis in der Stadt Kon- 
stanz und ihrem Gebiet wieder Arbeit zu nehmen. Trotz- 
dem traten 1790 ohne diese Erlaubnis drei Arbeiter bei 
Schlumberger ein. Macaire verlangte nun 100 fl. Ent- 
schädigung, wurde jedoch abgewiesen, da Bürgermeister 
Lehry sich auf die Seite der Arbeiterstellte. Endlich 1797 
kam es zu einer Einigung unter den Unternehmern, die 
nun sämtlich Macaires Standpunkt beitraten. Die Arbeiter 
wollten sich das nicht gefallen lassen. Wie aber der Streit, 

>) Tcissier hatte die Fabrik schon an verschiedene Unternehmer ver- 
pachtet gehabt. 
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in dem die Stadt die Interessen der Arbeiter zu wahren 
suchte, endete, ist nicht bekannt. 

Der Galanteriewarenfabrikant Bognard war tüchtig in 
seinem Geschäfte, führte aber einen sehr Übeln Lebens- 
wandel und hatte zu geringen Absatz. So konnte er den 
Betrieb schon nach kurzer Zeit nicht mehr aufrecht erhalten 
und floh 1789 mit Hinterlassung seiner Schulden in die 
Schweiz. 

Der Konstanzer Kolonist und Fabrikant Vinzenz de 
Bigatty wünschte im Jahre 17S8 einen Wagenverkehr nach 
Chur einzurichten. Die Regierung war geneigt, es ihm zu 
gestatten, wenn er über Feldkirch fahre. Das wollte er 
aber nicht des dortigen Zolles wegen. Bigatty legte der 
Regierung in aller Ausführlichkeit dar, weshalb Feldkirch 
für ihn nicht gelegen sei. Die Arlbergstrasse werde nur 
in den vier Sommermonaten befahren. Wer aus den Nieder- 
landen usw. nach Triest und Oberitalien wolle, gehe nicht 
über den Arlberg, sondern über Füssen. Alle aus dem 
Elsass usw. für Mailand und Genua bestimmten Waren 
hielten die Strasse Zürich— Wallenstad — Chur — Splügen ein 
und die für Savoyen und Piemont bestimmten die Gotthard- 
strasse. Die Speditionskosten für den Zentner Waren von 
Strassburg nach Mailand oder Turin über Wallenstad oder 
den S. (lotthard berechnete er auf 8 — 9 fl M die über Feld- 
kirch auf ein Fünftel bis ein Viertel höher. Mit Recht 
betonte er, der Handel suche sich die billigen Wege und 
wähle nicht das teure Feldkirch. Da er somit durchaus 
nicht gesonnen war, in Feldkirch zu übernachten, wie die 
Regierung es gefordert hatte, wurde ihm die Erlaubnis 
nicht gewährt. 

Man war geneigt, an dem Misserfolg der Schweizer 
in Konstanz lediglich der Geistlichkeit und einem Teile der 
Bürgerschaft unter Führung des Bürgermeisters Lehry die 
Schuld zu geben. Dass die Geistlichkeit den Kolonisten 
nicht gewogen war und ihnen alle möglichen Hindernisse 
in den Weg legte, lässt sich nicht bestreiten und über 
Lchrys Verhalten braucht man kein Wort zu verlieren. 
Aber damit ist die Frage doch nur zum kleinen Teile ge- 
klärt. Ein sehr grosser Teil der Kolonisten bestand aus 
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recht fragwürdigen Glücksrittern ') und man konnte es 
einem Konstanzer Geschäftsmantie nicht verargen» wenn 
er erbittert war über Leute, die ebensowenig Geld hatten 
wie die Hinheimischen! aber mit Hilfe von Befreiungen und 
Vergünstigungen sich leichter über Wasser halten konnten. 
Zudem beeinträchtigten auch die Kolonisten die altein- 
gesessenen Geschäftsleute, wo immer sie konnten. Schon 
zu Beginn des Jahres 1 787 2 ) verbot ihnen der Bürger- 
meister Dr. Lehry den Schleichhandel mit Zucker, Kaffee, 
Haarpuder usw., da das alles zur Genüge bei den Kon- 
stanzer Geschäftsleuten zu haben war. Auf neue Klagen 
der Altkonstanzer wurde 1 793 das Führen von Neben- 
artikcln verboten für Geschäftsleute, die erst vor kurzer 
Zeit ohne Erlaubnis Handel zu treiben begonnen hatten. 
Die Kolonisten Sulzberger und Keller durften nur noch 
Grosshandel treiben. Letzterer durfte Zucker und Kaffee 
nicht mehr in kleineren Mengen als einem Viertelzentner 
verkaufen; aber die Regierung und die Kaufleute hatten 
nicht mit den Pfarrersköchinnen gerechnet. Die kauften 
nun Zucker und Kaffee viertelzentnerweise und teilten 
dann den Vorrat unter einander. Der Kolonist Lieb durfte 
nur noch mit ausländischen Weinen, Jeannot überhaupt 
nicht mehr handeln. Schliesslich kam es zu einem regel- 
rechten Streit zwischen Grosshändlern und Kleinhändlern. 
Dabei weigerte sich Keller, seine Bücher vorzulegen. Nun- 
mehr befahl ihm der Magistrat, die Stadt binnen 14 Tagen 
zu verlassen. Die Regierung genehmigte jedoch die Aus- 
weisung nicht, da der Grund nicht ausreiche. Nun weigerte 
sich Keller erst recht, dem Magistrat sein Hauptbuch vor- 
zuleben und die Regierung überliess es, da sie offenbar 
auch nicht wusste» was zu tun war, der Stadt, mit dem 
halsstarrigen Kaufmann fertig zu werden. Ob sie es wurde, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Die im Jahre 1798 ein- 
gesetzte Kommission zur Behebung aller zwischen den 
Konstanzern und den Kolonisten schwebenden Streitig- 
keiten wurde anscheinend durch die politischen Verhält- 
nisse gehindert, in Tätigkeit zu treten. 

') Es yab Übrigens unier den Kolonisten auch recht rauflustige Leute. 
— f ) Auch sonst suchten sie ihre Retriebe 211m Nachteil des Handwerks 
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Als es sich um die Gewinnung eines eigenen Gottes- 
hauses handelte, stand die Geistlichkeit ihren Wünschen 
im Wege '). Sie waren aber auch unter sich uneinig. Nach 
und nach bildete sich nämlich ein Gegensatz zwischen 
Deutschen und Welschen in der Kirchengemeinde. Im 
Februar 1788 bat die Kolonie, die Entscheidung über Auf- 
nahme oder Nichtaufnahme sollte durch den Pfarrer und 
die Altesten getroffen werden dürfen. Die Genfer schlossert 
aber dann so gut wie möglich alle andern vom Kirchen- 
vorstand aus und nahmen in der Folge deutsche Mitglieder 
gelegentlich überhaupt nicht in den Kirchenverband auf. 
Seit der französische Teil der Kolonie an Zahl abnahm, 
wurde die Sorge für das Kirchenvermögen gröblich ver- 
nachlässigt, ja die Welschen trugen sich selbst mit dem 
Gedanken, das gesamte Kirchenvermögen aus Konstanz 
wegzuziehen und es den Deutschen zu überlassen, wie sie 
für ihre kirchlichen Bedürfnisse Geld beschaffen könnten. 

Grosse Unannehmlichkeiten erwuchsen der Konstanzer 
Stadtverwaltung aus den Ausfuhrerschwerungen bzw. Aus- 
fuhrverboten nach der Schweiz seit dem Ausbruch der 
Feindseligkeiten gegen Frankreich. Die Eidgenossenschaft 
hatte stets einen bedeutenden Bedarf an fremdem Getreide 
gezeigt; trotzdem war es geraten, die Ausfuhr dahin sorg- 
fältig beobachten zu lassen, damit nicht auf dem Umweg 
über die Schweiz auch Frankreich mit Getreide, Mehl, 
Vieh, Fellen, Eisen usw. versorgt werden konnte. Der 
Geist, in dem die Verhandlungen von Seiten des schwä- 
bischen Kreises geführt worden, war für die Stadt Kon- 
stanz nicht günstig. Der Bischof hatte ein Interesse daran, 
Meersburg zu fördern. Überlingen und Lindau waren 
darauf bedacht, ihre eigenen Wünsche zu befriedigen. So 
hatte der Stadthauptmann von Blanc alle Mühe, für die 
Stadt Konstanz wenigstens einen kleinen Teil des Frucht- 
und Viehhandels zu retten. Vielleicht kam er den Eid- 

') Zunächst benutzte sie einen Saal in der Macaireschen Fabrik für den 
Gottesdienst; 17S9 gingen sie, als Macaire den Saal nicht mehr bewilligte, in 
die sog. alle Post. Wegen des oberen Rathaussaales machte ein Teil des 
Magistrats Schwierigkeiten mit baulichen Bedenken. Die einzelnen Pastoren 
sind bei Marmor genannt. Joseph II. verlangte übrigens auch von den 
Reformierten die strenge Einhaltung der Eliepalcnte. 
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genossen mehr entgegen, als für den Vertreter einer öster- 
reichischen Stadt wünschenswert war; aber schliesslich ist 
ein Teil seines Eifers aus der offensichtlichen Missgunst 
der Nachbarn zu erklären. Auch darf man nicht vergessen, 
dass gerade aus dem benachbarten Thurgau ein grosser 
Teil des Getreideertrags in Gestalt von Zehnten und Frucht- 
gülten auf Reichsboden gebracht wurde; da war es nicht 
mehr als recht und billig, dass das Reich seinerseits wieder 
etwas für die Getreideversorgung der I.andschaft tat. Im 
Einvernehmen mit der Heeresverwaltung wurden die Aus- 
fuhrkontingente für die einzelnen Marktorte durch den 
Kreis bestimmt und zur Verhütung von Schmuggel wurde 
dem See und Rhein entlang die sog. »Kordonmannschaft« 
aufgestellt. Auf dem See selbst kreuzten »Jagdschiffe« 
zur Aufbringung von Schmugglerschiffcn. Landes- und 
städtische Interessen standen sich vielfach entgegen; so 
wird man sich nicht wundern, wenn die städtische Ver- 
waltung, die die Zeit dazu benützen wollte, ihren Vieh- 
und Getreidehandel auszudehnen, bald da bald dort an- 
stiess. Für die Metzger z. B. war seit 1793 die Einschrän- 
kung der Ausfuhr von Häuten nach der Schweiz sehr un- 
angenehm, da von jeher die Häute in die Schweiz verkauft 
worden waren und diesseits des Sees nicht so leicht Ab- 
nehmer gefunden werden konnten. Die beiden Konstanzer 
Rotgerber waren nicht in der Lage, auf einmal ein so 
grosses Angebot aufzunehmen. 

Der Bischof suchte alsbald eine Gelegenheit, dem 
wöchentlichen Viehmarkt in Konstanz, der seit 100 Jahren 
bestanden hatte, ein Ende zu bereiten und dafür seiner 
Stadt Meersburg den Viehhandel zuzuführen. Er verlangte 
nicht mehr und nicht weniger, als dass alles nach Kon- 
stanz bestimmte Vieh zu Meersburg verladen werde. Nun 
war es ja richtig, dass von jeher viel Vieh aus Ober- 
schwaben bezogen wurde. Aber was in der Pfullendorfer 
Gegend gekauft war, wurde seit alters in Überlingen ver- 
laden. Ganz unerhört war die Zumutung, auch die in 
Rorschach und im Bregetuer Wald gekauften Kälber 
imissten erst nach Meersburg gebracht werden, ehe sie 
nach Konstanz geführt werden dürften. Das hätte für 
Konstanz unter allen Umständen eine ungerechtfertigte 
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Verteuerung des Fleisches bedeutet Nun scheint tatsäch- 
lich nicht alles Vieh, das angeblich auf den Konstanzer 
Markt gebracht werden sollte, auch wirklich dahin ge- 
kommen zu sein; aber es war doch schliesslich nicht Sache 
der Stadt Konstanz, hier nach dem Rechten zu sehen. Wie 
es sich mit der Behauptung verhielt, das Vieh auf der 
Weide im Tägcrmoos werde in aller Stille in die Schweiz 
getrieben, ist nicht aufgeklärt; eine Ausschwärzung in 
kleinerem Umfang war jedenfalls möglich. Der Behauptung 
des Bischofs, mit Hilfe des Viehmarktes sei die Ausfuhr 
von Vieh in grossem Umfange betriehen worden, schenkte 
die Regierung vollen Glauben 1 ) und hob am 24. November 
1794 trotz des Widerstrebens der Bauern jenseits des Sees 
den Markt auf. Ein Bedürfnis dafür sei nicht vorhanden. 
Hätten die Schweizer in der Tat Überfluss an Vieh, so 
würden sie es sowieso in Konstanz abzusetzen suchen . 
Wollten sie sich aber weigern, an die Konstanzer Metzgor 
zu verkaufen, so könnte man mit gänzlicher Hruchtsperro 
drohen. Es ist eigentümlich, wie sehr sich die Regierung 
auf den der Stadt gewiss nicht wohl gesinnten Bischof 
verliess. Während er behauptet hatte, es kämen jede 
Woche 60 bis 70 Stück Vieh nach Konstanz, konnte die 
Stadt nachweisen, dass im Verlauf eines ganzen Viertel- 
jahres nur 193 Mastoclisen, 75 Stück Schmalvieh und 
25 Kühe eingeführt worden waren. Um den behaupteten 
Ausschwärzungen aus dem Tägcrmoos auf den Grund 
gehen zu können, wurde im Frühjahr 1795 der Viehbestand 
der Paradieser genau überwacht. Nun kam alsbald eine 
neue Anschuldigung, auch Fleisch und Brot würden in 
grossem Umfang aus der Stadt ausgeführt. Es ist ja aller» 
dings schwer glaublich, dass bei einer Bevölkerung von 
etwas über 6000 Einwohnern (mit Einschluss der Emi- 
granten) und im Hinblick auf die Fastenzeit im ersten 
Vierteljahr 1795 2316 Kalber, 181 Schweine und 66 Schafe 
verbraucht werden konnten. Trotzdem bestritt Blanc ener- 
gisch, dass mit dem Fleisch- und Mehlbezug Missbrauch 
getrieben wurde. Genauere Erhebungen ergaben in einem 

') Ha^cgen bestritt selbst die Sperrkommission die Klage des Bischofs, 
beim Spasierenrcilcn wurden viele Pferde durch Emigranten in die Schweiz 
ausgeführt. 
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Monat des Jahres 1796, dass im Tag durchschnittlich für 
54 fl. sog. Schildbrot in den Thurgau verkauft wurde. 
Namentlich die Wirte versahen sich damit; aber das hatten 
sie ja auch schon vor der Einführung der Sperrmassnahmen 
getan. Trotzdem erfolgte nunmehr eine behördliche Ein- 
schränkung. Eine einzelne Person durfte von da ab nur 
noch für 2 fl. mit sich nehmen. Darin lag eine grosse 
Ungerechtigkeit gegenüber der Stadt Konstanz, da Lindau 
jede Woche wenigstens 1200 Laibe Hausbrot ausführen 
konnte, Konstanz aber nur sehr wenig Hausbrot absetzte. 
Die Fruehtaustuhrbeschränkung war für Konstanz miss- 
lich, weil die Appenzeller z. B, Käse, Butter und Schmalz 
in die Stadt brachten, um gleichzeitig Frucht daselbst ein- 
zukaufen. Die Stadtverwaltung nahm es "daher mit der 
Einhaltung des der Stadt überwiesenen Ausfuhranteils 
nicht sonderlich genau. Der Bischof Hess aber durch seine 
Mittelsleute genaue, manchmal allerdings mehr böswillige 
Aufsicht üben -und so erhielt im Frühjahr 1794 der für die 
Kontrolle verantwortliche Ratsherr Valliere einen scharfen 
Verweis. In den Thurgau sollten aus ganz Schwaben in 
der Woche etwa iooo Malter Getreide ausgeführt werden 
dürfen, davon aus Konstanz zunächst 100, dann 200 Malter; 
gegen die Ernte hin. als die Frucht im Thurgau sehr selten 
geworden war, erhöhte der Stadthauptmann auf eigene 
Verantwortung die Ausfuhrmenge. So gingen an einzelnen 
Markttagen des Jahres 1794 angeblich mehr als 700 Malter 
in die Schweiz, während nur 476 Malter erlaubt waren. 
Die Klagen in Wien gingen auch hier wieder vom Bischof 
aus. Wieviel von seinen Behauptungen zu halten ist, dafür 
ein Beispiel. Er hatte in Wien angegeben, der Frucht- 
bedarf der Stadt Konstanz betrage wöchentlich 80 Malter, 
400 Malter dürften in die Schweiz ausgeführt Werden« 
Wenn also in der ersten Aprilwoche 1794 nicht weniger 
als 1400 Malter nach Konstanz verschifft worden seien, so 
könne man ermessen, wie wenig die Kreisschlüsse durch 
die Stadt beachtet würden. Nun waren aber in jener 
Woche nicht 1400 Malter, sondern nur 629'^ Malter in 
Konstanz aufgeführt worden. Das Ausfuhrquantum betrug 
nicht 400, sondern 476 Malter und der Fruchtbedarf der 
Stadt bei 6000 Einwohnern, einem Verbrauch von einem 
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Pfund Brot täglich auf den Kopf der Bevölkerung und 
einem Gewicht des Malters Frucht von 265 bis 280 Pfund 
wöchentlich 140 Malter. Zudem war ein Austausch gegen 
Butter, Käse und Schmalz und der nicht unbeträchtliche 
Verkauf durch die Hafermuser durchaus gestattet gewesen. 
Um allen Unregelmässigkeiten vorzubeugen, wurde nun 
durch die Kordonsoldaten genau Buch gefuhrt über die 
Einfuhr und Ausfuhr. Trotzdem nahmen die Verdäch- 
tigungen durch die Gewährsmänner des Bischofs kein 
Ende. Nunmehr hicss es. die Frucht werde viertelweise 
durch die Paradieser in die Schweiz getragen. Auch dieser 
Behauptung schenkte die Regierung Glauben, erlaubte 
aber doch das Hinaustragen der Frucht in ganz kleinen 
Mengen. 

Der Konstanzer Fruchtmarkt war nicht ganz unbe- 
deutend. Die wöchentliche Auffuhr von Kernen, Gerste, 
Hafer, Erbsen und Kichern betrug z. B. 1798 mehr als 
600 Malter. Die Frucht wurde zumeist von einigen wenigen 
Händlern aufgeführt. Landwirte kamen nur dann und 
wann einmal. Die Händler brachten ausserdem noch viel 
Mehl, Kernen, Hafer und Braugerste auf direkte Bestellung 
von Konstanzer Bürgern. An Bedeutung reichte trotzdem 
der Handel in Konstanz in keiner Beziehung an den Lin- 
dauer heran. Hier blieben in der Zeit vom 7. Februar bis 
zum 25. Mai 1795 jede Woche zwischen 2200 und 3200 Malter 
Frucht unverkauft. Blanc benutzte natürlich diesen Anlass, 
um lebhaft für eine erhöhte Fruchtausfuhr nach der Schweiz 
einzutreten. Er gab vor, es gebe jetzt für die Regierung 
keine wichtigere Aufgabe, als an den Grenzen der Vor- 
lande den Ausbruch von Unruhen zu verhüten, die bei 
Getreidemangel sehr leicht eintreten könnten. Selbst dem 
Freunde Blancs, dem Freiburger Regierungspräsidenten 
von Summerau, war dies eifrige Eintreten für die Schweizer, 
das Blanc selbst die Zufuhr böhmischen Getreides fordern 
Hess, sehr peinlich. Immerhin durfte vom Frühjahr 1795 ab 
beträchtlich mehr Frucht, besonders aus Bayern, nach der 
Schweiz ausgeführt werden. 

Vor völlig neue und bedeutende Aufgaben sah sich 
die Konstanzer Stadtverwaltung gestellt, als seit dem Herbst 
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1792 französische Emigranten 1 ) in immer grösserer Zahl 
sich einfanden. Dieser Zustrom von Leuten war für das 
menschenleere Städtchen auch von hervorragender wirt- 
schaftlicher Bedeutung. Noch im Frühjahr 1790 waren 
infolge des Abzuges eines Teiles der Genfer Kolonie die 
Häuserpreise bedenklich gesunken, nun zahlte man auf 
einmal für eine möblierte Wohnung von 4 Zimmern im 
Monat 66 fl. Ein sehr grosser Teil der Leute war aller- 
dings arm, immerhin füllte die Masse die Konstanzer Wirts- 
häuser 2 ) und gab auch andern Geschäftsleuten Verdienst*). 
Wie verschieden die Vermögensverhältnisse waren, darüber 
einige Beispiele aus den Verlasse nschaftsakten der Emi- 
granten: Im Jahre 1799 starb Graf Timoleon d'Espinay unter 
Hinterlassung von 538 fl. Vermögen und 1934 fl. Schulden. 
Graf Anton Maria d'Apchon hinterliess 1725 fl. (im Jahre 
■795)' Graf Heinrich von Vienne (im Jahre 1793) 6400 fl., 
denen nur kleine Verbindlichkeiten gegenüberstanden, der 
Marquis Ango de Lezeau aus Rohan allein an Bargeld 
37983 fl-«). 



■i Vgl. Obser, Französische Emigranten in Konstanz 1744 — 1795* Nach 
Abbe Lambert. Bad. Museum vom 20. Dez. 1899- Ruppert, Französische 
Flüchtlinge in Konstanz. Konstanzer Geschichtliche Behräge II, 80 — 82* 
Vieles auch bei Bucheggcr. — *) Konstanz hatte damals nur 6 Wirtshäuser. 
Auf verschiedenen andern ruhten die Taferngerechtlgkeiten. Diese 6 Wirts- 
häuser genügten völlig, da es noch verschiedene Weinausschankrechtc gab. 
Ausserdem gab es 3 Kaffeehäuser mit 4 Billards. Eines davon war von den 
Emigranten stark besucht. — ') Ein eigenartiger Fall von Wettbewerb kam 
im Frühjahr 1795 zur Sprache. Der französische Mililäroberarzt Magnan 
hatte seit Anfang 1 794 ' n Konstanz unter stillschweigender Erlaubnis durch 
den Stadthauptmann die Ärztliche Praxi?» ausgeübt, Nun gab es auf einmal 
Bedenken, ob das weiterhin geduldet werden könne. Von allen Konstanzer 
Ärzten verstand nur Dr. Karg die französische Sprache- Dieser war aber als 
Spitalarzt, als Professor der Physik und durch seine anderweitige Praxis so 
mit Arbeit überhäuft, das* ihm unmöglich auch noch die Besorgung aller 
Franzosen zugemutet werden konnte. Verschiedene Emigranten hatten über- 
dies nicht mehr die Mittel, um einen Arzt zu bezahlen. Unter diesen Um* 
stünden hätten sie. wie man glaubte, noch am ehesten Zutrauen zu einem 
Landsmann. Es genüge daher, wenn man Magnan die Praxis bei den Deut- 
schen verbiete und bei Geburten den Beizug einer deutschen Hebamme 
verlange. — *) Letzterer vermachte seinem Kammerdiener 8000 Livrcs. Die 
Regierung trug aber Bedenken, ihm das Geld ausfolgen zu lassen, da sie 
befürchtete, er könnte damit nach Frankreich zutückkehren oder wenigstens 
seiner Fr^u einen Teil schicken. 
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Für den Stadthauptmann von Blanc war das eine gern 
gesehene Gelegenheit, seinen Eifer und sein Geschick zu 
zeigen. Man hat allerdings mehr als einmal den Eindruck, 
als ob er mit seiner Fürsorge, namentlich aber in seinem 
Vertrauen auf die Emigranten zu weit ging. Bei jeder 
Gelegenheit schilderte er sie als ganz vortreffliche Ix-ute. 
In den fünf Jahren ihres Aufenthalts in Konstanz, schrieb 
er 1797, sei -weder eine Schuldklage noch eine Polizei- 
klage gegen einen derselben erhoben« worden, ebensowenig 
habe sich »eine in die höhere Polizei einschlagende Be- 
denklichkeit gegen jemand aus denselben« ergeben. Jeden- 
falls mussten die Glücksspiele wiederholt verboten werden 
und wurde Klage geführt über Jagdfrevel von Emigranten 
in der Gegend von Mainau und Keichenau. Der Chevalier 
Fradel wurde 1794 ausgewiesen wegen seiner Beziehungen 
zu einem Konstanzer Mädchen. Das Mädchen selbst wan- 
derte zunächst ins Seelhaus, dann ins Sauhaus. Die Tante, 
die das Verhältnis begünstigt hatte, wurde dem Spital 
überwiesen. Der Emigrant Graf d'Albon, ein ehemaliger 
Malteserritter, verlangte eines Tages, als er längst seinen 
Frieden mit der Republik gemacht hatte, die Ausfolgung 
seines Kindes nach Frankreich. Die angebliche Frau, eine 
frühere Stiftsdame, eine geborene von Trips aus Düssel- 
dorf, bestritt jedoch ganz entschieden, je eine rechtmässige 
bürgerliche oder kirchliche Ehe mit dem Herrn eingegangen 
zu haben. 

Drausscn im Lande war man über die Emigranten 
weit weniger erfreut als Blanc. Das Nonnenkloster Hirschtal 
in Vorarlberg weigerte sich unter Berufung auf die Unver- 
möglichkeit, den aus Paris stammenden Priester Duhamel 
unentgeltlich zu erhalten, wie man es gewünscht hatte. 
In vertrauten Briefen äusserten sich die Klöster am Boden- 
see offener, da fand man die Franzosen zu dreist und zu 
zudringlich. Auch die Regierung teilte nicht die Ver- 
trauensseligkeit des Konstanzer Stadthauptmanns; aber er 
verstand es immer wieder, die Bedenken zu zerstreuen. 
So durfte er gegen Bürgschaft des Bischofs von Langres 
im Jahre 1793 die aus Solothurn kommenden Geistlichen 
in Konstanz aufnehmen, denen in der Schweiz das Leben 
zu teuer geworden war. Zunächst durften in Konstanz 
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nach den Weisungen der Regierung" nicht mehr als 200 fran- 
zösische Geistliche aufgenommen werden. Als nun im Mai 
1794 der Frei burger Regierungspräsident verreisen wollte, 
erbat sich Blanc Weisungen, falls während der Dauer der 
Abwesenheit mehr Gesuche einlaufen sollten. Damals stand 
gerade nach der Ausweisung der Geistlichen aus Neuen- 
bürg und Freiburg i. Schw. ein grosser Andrang zu er- 
warten. Blanc dachte zunächst an ihre Unterbringung in 
Rottenburg, Horb und Oberndorf und falls diese Städtchen 
nicht ausreichen sollten, auch an Ehingen. Bei den erheb- 
lichen Kosten für die von der Herrschaft Hohenberg aus- 
gestellten Pässe konnte nun leicht der Fall eintreten, dass. 
manche Geistliche nach Konstanz zu ziehen wünschten, da 
die Stadthauptmannschaft unentgeltlich Pässe ausstellte. 
Auch an die Verwendung einzelner Geistlichen für die 
Seelsorge der in Ulm kriegsgefangenen Franzosen dachte 
Blanc. Die Stadt Ulm hatte gegen diese Seelsorge nichts 
einzuwenden, wenn sie nur nicht für die Kosten aufzu- 
kommen brauchte. 

In Konstanz führte nun die Anwesenheit so vieler 
mittellosen Leute doch allmählich zu einem gewissen Not- 
stand. Die Spenden aus der Nachbarschaft wurden sel- 
tener, da allenthalben Emigranten zu treffen waren und 
vielen, die zunächst noch Geld gehabt hatten, begannen 
doch nach und nach die Mittel auszugehen. So wandte 
sich im Frühjahr 1795 eine Vereinigung von Konstanzern 
an die öffentliche Mildtätigkeit, um die Geistlichen im 
S. Peterhause gegenüber den Dominikanern speisen zu 
können. Zum Glück trafen aus Russland grössere Spenden 
ein. Sammlungen in Petersburg, Moskau und Riga hatten 
10200 Rubel ergeben. Die Zarin hatte 10000 Rubel ge- 
schenkt. Diese Spenden erwiesen sich bald als dringend 
nötig; denn die Kantone in der Westschweiz mussten auf 
Verlangen der französischen Regierung die Emigranten 
ausweisen und in Italien mussten zahlreiche Franzosen vor 
dem Waffenglück ihrer Landsleute sich ein neues Unter- 
kommen suchen. 

Im Frühjahr 1796 wagte man auch den Kaiser um 
einen Beitrag anzugehen. Zunächst wies dieser dem 
Bischof von Strassburg als nunmehrigen Ordinarius der 
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Geistlichen') die Pflicht der Fürsorge zu; im übrigen ver- 
wies er sie auf die Unterstützung durch reiche Klöster in 
Vorderösterreich, auf Messstipendien, wie sie ihnen der 
Bischof von Konstanz bereits nach Möglichkeit zukommen 
Hess, und auf Sammlungen von Almosen in Böhmen und 
Mähren. Nunmehr wandte sich der Erzbischof von Paris 
mit den übrigen in Konstanz wohnhaften französischen 
Bischöfen unter Vermittlung Blancs an alle Erzbischöfe 
und Bischöfe der österreichischen Monarchie. Der Kaiser 
verbot jedoch jetzt die Sammlung von Almosen und ge- 
stattete lediglich, dass die Bischöfe aus ihrem eigenen 
-Vermögen Beiträge leisteten. Blanc erhielt einen Verweis, 
weil er das Gesuch unter Umgehung der Direktorialstelle 
unmittelbar an die Länderstellen gerichtet hatte. Auch ihm 
gegenüber wurde erneut betont, zunächst sei es Pflicht der 
Diözesen, in denen sich die Geistlichen aufhielten, und 
sodann der Reichsprälaten, die erforderlichen Mittel zu 
beschaffen. 

Die Ereignisse des Sommers 1796 machten den Er- 
örterungen ein vorläufiges Ende. Sobald aber wieder Ruhe 
eingetreten war, kamen die Emigranten wieder in hellen 
Haufen nach Konstanz 2 ), obwohl die Regierung die Zu- 
lassung aller zuwandernden Franzosen verbot, die nicht 
über hinreichende Mittel verfügten 3 ). Blanc hätte am 
liebsten alle in Konstanz angesiedelt. Der Regierung lag 
mehr daran, sie von der Grenze zu entfernen und sie, wenn 
sie Geld hatten und vertrauenswürdig waren, im Innern 
des Landes zur Niederlassung zu bewegen. So erhielt 
Joseph la Brosse, der bisher in Lausanne Geschäfte be- 
trieben hatte, am 2. August 1798 die Erlaubnis zur Über- 
siedelung nach Prag; er ging aber nach Triest. Da er 
Geld besass, übernahm man unbedenklich auch seine Hand- 
lungsgehilfen. Nur der erste Kommis Spinette wurde aus- 
geschlossen. Kr hatte sich vor einigen Jahren durch die 
Bestellung von mehreren tausend zweischneidigen Sensen 

') Am 14, Mlltz 1796 zahlt« man in Konstant 242, — *) Am 9. Nov. 
1797 üithlle man wieder 862 Kßpfe. — *) Von den Geistlichen hatten 
manche im Laufe der Jahre ein Handwerk gelernt oder Schreiber- und Buch- 
lialterstellen angenommen. Ende 179S kamen für sie wieder 178590. Unter- 
stützung aus Ungarn. 
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verdächtig gemacht. Er hatte für sein Geschäft Steier- 
märker Sensen zu bestellen und bestellte aus Versehen 
statt Sensen ä double coutelas (Warenzeichen!) Sensen ä 
double tranchant. 

Auch der Graf Melchior de Moustier t einer der Be- 
gleiter des Königs Ludwig XVI. auf seiner verunglückten 
Flucht, der vom König von England ein jährliches Gnaden- 
gehalt von 100 Guineen bezog»), suchte im September 1798 
um einen Pass ins Innere Österreichs nach» da ihm die 
Lebensverhältnisse in Konstanz zu teuer waren. Die Ein- 
wanderung in das Innere Österreichs war jedoch mit vielen 
Umständlichkeiten verbunden. Zunächst musste sich jeder 
von Blanc auf Herz und Nieren prüfen lassen und sich über 
seine Mittel ausweisen. Sodann war ein von einem k« k. 
Bevollmächtigten im Ausland oder einem k. k. komman- 
dierenden General ausgestellter Pass erforderlich. Vom 
15. Oktober 1798 ab genügten allgemein nur noch Passe 
der k. k. Hof- und Staatskanzlei, die von den Niederländern 
schon längere Zeit verlangt worden waren. Zudem hatten 
diese Pässe nur für 6 Wochen Gültigkeit, Wer diese Frist 
verstreichen Hess, hatte sich neuerdings um einen Pass zu 
bewerben. Überdies verbot Bayern den Emigranten jeg- 
lichen Durchzug. Die meisten der etwa 2500 Emigranten 
wünschten sich erst beim Ausbruch neuer Feindseligkeiten 
im Innern der Monarchie in Sicherheit zu bringen» ver- 
hältnismässig wenige wünschten sich überhaupt dort nieder- 
zulassen. Bei den letzteren war noch am ehesten eine 
Einigung mit der Regierung zu erzielen. So erhielten auf 
einmal 18 französische Artillerieoffiziere die Erlaubnis zur 
Niederlassung in Prag und Brunn*). Die vier Brüder Cou- 
rajod, die ihre Hutfabrik in Konstanz wieder aufgeben 



*) Er hatte zunächst an der Grenze des Kantons Hern gelebt, um so 
leichter Geldunterstützungen aus der Heimat xu ei halten. Als sein Vater 
durch die Revolution das Vermögen verloren hatte, fand er Hilfe beim 
engliscVcn Gesandten in Bern. Bei der Vertreibung der Emigranten aus der 
Sehweit im Jahre 1797 wandte er sich mit seinem Kinde und seiner in ge- 
segneten Umständen befindlichen Krau nach Konstanz, wo sich bereits »ein 
Bruder befand, ebenfalls ein ehemaliger Garde du Corps, der nunmehr unter 
Condi diente. — *j Der Aufenthalt in Grai wurde ihnen verweigert. Blanc 
hatte der Aufnahme solcher Offiziere in die kaiserliche Armee das Wort 
geredet. 



Google mÄÄ 



5ö-\ 



Baier, 



wollten, durften nach Wien, Prag oder Brunn ziehen, wenn 
sie wieder eine Fabrik errichten wollten. Sie wollten jedoch 
unter allen Umständen nach Triest, behielten sich aber für 
den Kall eines endgültigen Friedens die Übersiedelung nach 
Böhmen oder Mähren vor. 

Schwieriger war eine Einigung bezüglich der andern 
zu erzielen. Von den etwa 500 Geistlichen konnte kaum 
die Hälfte aus eigenen Mitteln leben. Die andern waren 
auf Unterstützung angewiesen. Da diese aber nach und 
nach versagte 1 ), kehrte der eine und andere nach Frank- 
reich zurück. 

Übrigens wurde die Entfernung aller Emigranten von 
der Grenze bei der Zuspitzung der politischen Lage von 
Tag zu Tag dringlicher. Um einen bessern überblick zu 
haben, hielt es Blanc für geraten, im Innern des Staates 
möglichst wenig Kolonien anzulegen ; im menschenleeren 
Prag z. li. sei Raum in ^Eenge. Dabei blieb er den Emi- 
granten gegenüber immer noch reichlich vertrauensselig» 
bis im Juni 1799 Erzherzog Karl verlangte, die Emigranten 
müssten möglichst aus der Nähe der Armee entfernt werden. 
So lange die Schweiz nicht ganz von den Franzosen ge- 
räumt sei, sei gerade in Konstanz äusserste Vorsicht am 
Platze. Blanc musste nun in einem Verzeichnis die Gründe 
anführen, aus denen die einzelnen Emigranten unschädlich 
seien. Wer nicht unbedingt zuverlässig war, musste in die 
Überämter Alfdorf und Tettnang geschafft werden. Ohne 
besondere Erlaubnis durlte nunmehr überhaupt kein Emi- 
grant mehr nach Konstant kommen. Blanc war im Hin- 
blick auf die wirtschaftlichen Folgen für die Stadt sehr 
wenig erfreut darüber, musste sich aber wohl oder übel 
fügen. Nun richtete die Bürgerschaft eine Bittschrift an 
den Erzherzog» erhielt jedoch zur Antwort, die Kriegslage 
sei derart, dass die Fremden unter allen Umständen mög- 
lichst von der Armee ferngehalten werden müssten 2 ). 

') Blaue wollte nicht verstehen, weshalb England achtmal mehr fran- 
zösische Geistliche unterstützen könne als Deutschland. — *) Auch der Suicl- 
ftucht der Emigranten, die sich auch in Augsburg zeigte, musslc Aufmerk- 
samkeit geschenkt weiden. Am I. Juli machte Erzherzog Karl auf die 
Gefahren midncrksam, die der Armee von Bettlern drohten, die sich als Emi- 
granten au»g alien. 
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Im August i8oi wurde erneut eingeschärft, es dürften 
keine neuen Emigranten in Konstanz aufgenommen werden 
und bezüglich der schon anwesenden sei die grösste Vor- 
sicht zu beobachten. Für Blanc war das sehr peinlich. 
Die Stadt hatte in den letzten Jahren eine neue grosse 
Schuldenlast erhalten. Sogar in der Hauptstrasse wuchs 
wieder Gras. Die Genfer Kolonie war seit 1793 auf wenig 
mehr als 20 Familien zusammengeschmolzen. Emigranten, 
von denen zeitweise 1500 in Konstanz gewesen waren, 
zahlte man nur noch 98. Blanc hoffte, mindestens die 
Hälfte der Edelleute vom Condeischen Korps würde sich 
in Konstanz niederlassen, wenn sie nur die Erlaubnis er- 
hielten '). Doch das Staatsinteresse ging über das der 
Stadt Konstanz. 

Eine Zeitlang hatte es den Anschein, als könnte die 
Stadt die durch den Wegzug der Genfer erlittenen 
Verluste durch die Niederlassung gewerbetreibender Emi- 
granten ausgleichen. In der Hauptsache handelte es sich 
um Lyoner. Unklar ist die Haltung, die die Schweizer 
ihnen gegenüber einnahmen. Einmal heisst es, Bern, 
Zürich. S. Gallen und Neuenburg seien bemüht, sie zur 
Niederlassung zu bestimmen; die Lyoner fürchteten jedoch, 
es sei den Schweizern lediglich um die Erlernung ihrer 
Geschäftsgeheimnisse zu tun. Bei einem andern Anlass 
dagegen wird behauptet, es wäre den Schweizern ganz 
angenehm, wenn die Lyoner als kaufmännische Angestellte 
Dienste nähmen, die Führung selbständiger Betriebe wolle 
man ihnen aber verwehren, da sie 1789 eifrige Anhänger 
einer neuen Verfassung gewesen seien und erst später ihr 
ordnungsliebendes Herz entdeckt hätten. Blanc kümmerte 
sich darum nicht. Schon im Frühsommer 1794 hatte er 
den Magistat gewonnen. Dieser versprach sogar, für den 
Bedarfsfall sämtliche Zunfthäuser mit Ausnahme des Ros- 
gartens an die I.yoner zu verpachten, wenn sie nur Ge- 
werbebetriebe einrichten wollten. Die Bedingungen waren 
allerdings in den Augen der Bürger weit annehmbarer als 
die, unter denen Vorjahren die Genfer eingewandert waren. 

') Er fand es fast verwunderlich, wie- gut diese Herten sich zwei Winter 
hindurch in Konstanz aufgeführt hatten. Im allgemeinen konnte man das 
bekanntlich nicht von ihnen sagen. 
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Die Lyoner Fabrikanten hatten die gleichen Lasten wie 
die Bürger, mussten um das übliche Bürgereinkaufsgeld 
das Bürgerrecht erwerben, ioooo fl. Vermögen besitzen 1 ) 
und ihre Familien mussten 20 Jahre lang eine Fabrik bzw. 
Grosshandel betreiben, ehe sie bürgerliche Gewerbe aus- 
üben durften. Wer nicht noooo fl. besass oder das Bürger- 
recht nicht erwerben wollte, musste sich als Schutzver- 
wandten aufnehmen lassen, musste das übliche Schutz- und 
Wachtgcld bezahlen und ein Jahr nach seiner Aufnahme 
eine seinem Gewerbe entsprechende Gewerbesteuer ent- 
richten. Wer nicht ein halbes Jahr nach seiner Aufnahme 
den Nachweis erbringen konnte, dass die erforderlichen 
Vorarbeiten für den Fabrikbetrieb gemacht waren, verlor 
das Aufenthaltsrecht. Am ig. September 1794 gab der 
Kaiser seine Einwilligung, verlangte allerdings die schärfste 
Polizeiaufsicht und machte die Fabrikanten für das Ver- 
halten ihrer Arbeiter haftbar. Dabei erhielten sie keinerlei 
Zoll- und Einfuhrvergünstigungen und keine Geldvorschüsse 
und waren gehalten, nach Möglichkeit deutsche, besonders 
österreichische Arbeiter zu verwenden. 

Zunächst handelte es sich um die Errichtung einer 
Hutfabrik durch Cyvot und Domenget und einer Sciden- 
tabrik durch die Brüder Fraisse. Die ersteren kauften von 
der Raite eine bisher um 20 fl. verpachtete Scheune um 
2220 fl. Am 13. Januar 1795 traten auch die Brüder Cou- 
rajod bei ihnen als Teilhaber ein. Die Arbeiter, die in der 
Fabrik das Strohschneiden erlernten, erhielten im ersten 
Monat keine Bezahlung, in den folgenden drei Monaten 
wöchentlich 12 Batzen, in den weiteren acht Monaten 
wöchentlich 20 Batzen, im zweiten Jahre wöchentlich 
30 Batzen und im dritten Jahre wöchentlich einen Taler. 
Da infolge der Zerstörung Lyons die Herstellung feiner 
Hüte an andern Orten lohnend zu werden versprach, pach- 
teten schon am 7. November 1794 auch lsaac Coste Jourdan 



') Wer als Kapitalist das IlOrgenccht erwerben wollte, musste nach 
einem Beschlüsse vom 15. November 1794 18000 fl. Vermögen nachweisen. 
Im Jahre 1798 bewarb sich I'icrrc de Rainville, dessen Grossvatcr und Vater 
in Toscana und Lothringen in österreichischen Diensten gestanden waren, um 
das Indigenat. Sein Neffe, dessen Frau und Kinder erfreuten sich bereits 
der VerRüns'.igunyen der I.yoner Kolonisten. 
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und Joachim Rocfort aus Lyon das Zunfthaus zur Katze 
für den Betrieb einer Hutfabrik um jährlich 220 fl. Die 
Brüder Fraisse beabsichtigten, eine Seidenstickerei in Kon- 
stanz zu errichten und pachteten dazu auf 10 Jahre um 
einen nach und nach von 100 auf 300 fl. ansteigenden 
Mietzins ein halbverfallenes Zunfthaus, dessen Umbau aui 
2500 bis 3000 fl. veranschlagt wurde. Da gelernte Arbeiter 
in Konstanz nicht zu haben waren, mussten sie von aus- 
wärts Lehrmeister kommen lassen. 

Die Zahl der aus Frankreich nach Konstanz kommen- 
den Handel- und Gewerbetreibenden wuchs schnell an. 
Am 30. Mai 1795 waren anwesend Costejourdan aus Lyon 
mit Familie (insgesamt 8 Köpfe) und einem nahen An- 
verwandten, der Graveur Berlier und der Goldschmied 
Latuliere, der Handelsmann Lefevre aus Lyon geb. in Paris 
mit Familie (3 Köpfe), die Handelsleute Gebrüder Nolhac 
aus Lyon (2 Köpfe), der Handelsmann Rubischon aus Gre- 
noble mit Familie (9 Köpfe), Ludwig und Joseph Souvignie 
aus Lyon mit Familie (4 Köpfe), der Handelsmann Vitton 
aus Lyon mit Familie (3 Köpfe), Brothe und Frau aus 
Besancon, drei Seidenstickerinnen aus Besancon, der Hut- 
fabrikant Cyvot und sein Kommis Dufour nebst 18 fran- 
zösischen und 10 deutschen Hutmachergesellen, Bonafont, 
Direktor einer türkischen Garnfabrik mit 14 teils fran- 
zösischen, teils deutschen Färbergesellen, der Hutfabrikant 
Rocfort mit 7 französischen und 6 deutschen Hutmacher- 
gesellen. Die Brüder Fraisse sind nicht erwähnt. 

Blanc freute sich über seinen Erfolg umsomehr, als die 
mit so grossen Hoffnungen aufgenommene Genfer Industrie 
sich recht ungünstig entwickelte. Die Baumwolldruckcreien 
zwar hatten gute Beschäftigung, dafür war die Zahl der 
Uhrenarbeiter wieder von 400 auf 120 zurückgegangen und 
auf den Strassen und Plätzen der Stadt konnte wieder eine 
kleine Herde Viehes eine hinlängliche Sommerweide finden. 

Die Anwesenheit so vieler Franzosen und Westschweizer 
war geeignet, auch dem darniederliegenden Geistesleben 
in Konstanz einige Anregung zu bieten. Dass aber alles 
in fein säuberlich geordneten Bahnen blieb, dafür trug die 
Regierung Sorge. Unterm 9. November 1793 erging eine 
kaiserliche Verordnung, derzufolge in den Erblanden alle 
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französischen Zeitungen, namentlich der Moniteur und das 
Journal de Paris, mit Rücksicht auf ihren für österreichisches 
Empfinden mehr und mehr anstössigen und Staatsgefahr- 
liehen Inhalt verboten und nur solchen Personen ausgehän- 
digt wurden, die vom kaiserlichen Hofdirektorium oder der 
geheimen Hof- und Staatskanzlei die Bezugserlaubnis aus- 
gewirkt hatten. Die Verordnung sollte ohne jedes Auf- 
sehen durchgeführt werden. Es wurde also den Postämtern 
einfach verboten, Bestellungen französischer Zeitungen ent- 
gegenzunehmen und ihnen ein Verzeichnis der bisherigen 
Bezieher abverlangt. In Konstanz wurde das Lesekabinett 
und die zahlreichen französischen Emigranten dadurch ge- 
troffen. Da aber jeder Briefverkehr mit Frankreich unter- 
brochen war und fast lediglich die Zeitungen ihnen Nach- 
richten aus der Heimat zu übermitteln vermochten, so wurde 
wenigstens dem Erzbischof von Paris und dem Marquis de 
la Salle, bei denen jeder Missbrauch ausgeschlossen schien, 
der Weiterbezug gestattet. Den Genfer Fabrikanten Macaire 
und Dubois hingegen wurde der Bezug gesperrt, da man 
sie als k. k. Untertanen betrachtete. Der Mittelsrat Graf 
Degenfeld wollte sich bei Hof eine Erlaubnis auswirken. 
Auch der Inhaber des Lesekabinetts und der öffentlichen 
Bibliothek, Johann Martin Rcutiner, kam alsbald mit Rück- 
sicht auf das bei ihm verkehrende französische Publikum 
um die Erlaubnis ein, den Moniteur halten zu dürfen. Er 
wurde natürlich abgewiesen trotz des Hinweises darauf, 
wer den Moniteur unter allen Umständen lesen wolle, 
brauche ja nur in die nahe Schweiz zu gehen. Wer ihn 
bei ihm lese, lese ihn doch nur »wie ein Sündenregister 
grosser Verbrechen*, und trotz des Anerbietens, der Polizei 
eine Liste seiner Abonnenten auszuhändigen. Wenige Tage 
später lief eine Anzeige gegen ihn ein, weil er einen fran- 
zosischen Kalender vertrieb, ohne ihn der Zensur einge- 
reicht zu haben. Die Anklage ging ohne Zweifel auf die 
privilegierten Kalenderhändler zurück, die sich einen un- 
angenehmen Wettbewerb vom Halse schaffen wollten. 
Die Regierung hatte gegen den Vertrieb an sich zwar 
nichts einzuwenden, Hess aber zunächst alle erreichbaren 
Stücke beschlagnahmen, bis die Zensur gesprochen hatte. 
Diese kam, wie übrigens jeder, der die harmlosen Platt- 
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heiten las, zu dem Ergebnis, der Kalender sei nicht zu 
beanstanden. 

Dem wirtschaftlichen Zusammenbruch nahe, verkaufte 
Reutiner sein Unternehmen an Konstantin Eberle und Franz 
Joseph Schmid. Die beiden bewarben sich alsbald unter 
dem Vorwand, sie hätten schon viel Geld in ihr Unter- 
nehmen gesteckt und beabsichtigten nicht, die hauptsäch- 
lich für die studierende Jugend berechnete Lesebibliothek 
des Professors Frick zu schädigen, um die Vergünstigung, 
dass im Laufe der nächsten 1 2 Jahre kein ähnliches Unter- 
nehmen eröffnet werden dürfte. Der zur Äusserung auf- 
geforderte Stadtmagistrat meinte, wenn die Bibliothek gut 
geleitet sei, könne sie (ür Konstanz nur erwünscht sein, 
aber von den beiden jetzigen Inhabern wisse man nicht, 
woher sie gekommen seien und ob sie über entsprechende 
Mittel verfügten. Eberle sei wegen seiner Schulden schon 
vor dem Magistrat verklagt gewesen, was nicht für die 
Güte des Geschäfts spreche. Demgemäss wurde ihnen kein 
Privileg erteilt, sondern auferlegt, bei der Stadt die Er- 
laubnis zum Aufenthalt einzuholen. Dem Gesuch um Ge- 
staltung des Bezugs des Moniteurs standen Stadtmagistrat 
und Stadthauptmannschaft nicht entgegen, da die Zeitung 
unterdessen weit gemässigter geworden war und die fran- 
zösischen Emigranten tatsächlich das Bedürfnis hatten, eine 
französische Zeitung zu lesen; aber die I-Vciburger Regierung 
wies auch dieses Gesuch ab, da die von Privaten errichteten 
öffentlichen Lesebibliotheken nicht den Beifall des Hofes 
fänden (11. April 1796). Wie hätte auch die Regierung 
wagen dürfen, die Erlaubnis zu geben, da man in Wien 
sogar den höchsten Staatsbeamten verbot, französische 
•Zeitungen, vorab den Moniteur, zu halten und der Kon- 
stanzer Stadtverwaltung einen Vorwurf machte, weil sie 
das Unternehmen überhaupt gestattet hatte? Am 20. August 
1 798 wurden denn auch in den gesamten Erblanden alle 
und jede Lesekabinette aufgehoben, »da sie der Erfahrung 
gemäss, statt einigen Nutzen zu schaffen, vielmehr schäd- 
lich geworden sind«. Die Behörden bemühten sich, das 
Hofdirektorialdekret möglichst rasch durchzuiühren. Viel 
gab es freilich in den Vorlanden nicht aufzuheben — nicht 

ZeiiKhr. r. Ge.ch. H. Oh.trb. N.K XXX. 4- j6 
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einmal Freiburg besass einen Lesezirkel. Das Oberamt 
Altdorf berichtete: »Schwerlich findet sich irgend ein Lese- 
kabinett im Gebiet der Landvogtei und der untergeord- 
neten Stände; wohl aber, dass ein Bücherliebhabcr diesem 
oder jenem Lecturfreunde ein unschädliches Buch zum Lesen 
hinausgibt« und fragte an, ob auch ein derartiges Ausleihen 
von Büchern verboten sei. Joseph Brentano und Kom- 
pagnie» die unterdessen die Lesebibliothek übernommen 
hatten, suchten ihr Unternehmen zu retten» indem sie sich 
einen Unterschied zurechtlegten zwischen einem Lese- 
kabinett» in dem »Liebhaber zusammenkommen, die unter 
sich einen Zirkel ausmachen, Bücher, Monatsschriften, 
Piecen, die keineswegs durch die öffentliche Zensur ge- 
laufen sind« lesen und darüber einander ihre Meinungen 
und Urteile mitteilen«, und der öffentlichen Lesebibliothek 
als einem »Institut, welches mit obrigkeitlicher Bewilligung 
errichtet worden, in welchem keine andern Bücher zum 
Lesen ausgesetzt werden, als die die öffentliche Zensur 
passiert haben, indem sich die Leseliebhaber nicht in einem 
Zirkel des Lesens willen versammeln, sondern cinzelnweise 
die Bücher daselbst zum Lesen abholen«. Weder diese 
Unterscheidung noch die Versicherung, die Zugänge seien 
jeden Monat dem k. k. Bücherrevisor Professor Dr. Frick 
vorgelegt worden, verfing, obwohl die Wiener Regierung 
zunächst nur die Lesezirkel, nicht aber die der Zensur unter- 
stehenden Leihbibliotheken treffen wollte. Eine Immediat- 
eingabe Brentanos an den Kaiser machte einen scharfen 
Trennungsstrich zwischen dem Publikum der Lesezirkel, 
das nur seine Leselust befriedige, über Verschiedenes 
räsonniere, glossiere und Projekte und Pläne verschiedener 
Art mache, und seinen Abonnenten, den Konstanzer 
Bürgern, die beim Mangel einer Buchhandlung auf eine 
Leihbibliothek angewiesen seien, sowie der grossen Zahl 
französischer Emigranten, »die grösstenteils heute von Lite- 
ratur und gutem Geschmack sind und in ihrer dermaligen 
Lage keine andere Beschäftigung haben, als durch Lesen 
ihre literarischen Kenntnisse zu erweitern und ihren 
Geschmack zu vervollkommnen. Der Stadthauptmann 
Kranz von Blanc » gab dem Gesuch eine warme Em- 
pfohlung auf den Weg. Da aber am 6. April 1798 auch 
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alle Leihbibliotheken unterdrückt wurden, blieb es ohne 
Erfolg»). 

In Brentanos Katalog von 1798 und 1799 sind von 
Fricks eigener Hand die Revolutionsschriften, die ver- 
botenen und die nur mit Erlaubnis des Zensors zu be- 
nützenden Bücher bezeichnet. Das Verbot von Schillers 
Käubern verwundert im Österreich des 18. Jahrhunderts 
nicht. Auch die Hören durften nur mit besonderer Er- 
laubnis ausgeliehen werden. Die Minerva von Archen- 
holz, Biesters Berliner Monatsschrift, Flora, Deutschlands 
Töchtern geweiht, die Oberdeutsche allgemeine Literatur- 
zeitung und die Allgemeine Litcraturzeitung von Jena 
waren je nach den Banden ganz verboten oder nur mit 
Erlaubnis zu benützen. Unter Uen Reisebeschreibungen 
wurde strenge Musterung gehalten. Auch Abälards Briefe 
zweier Liebenden, sowie die jüngsten Kinder meiner Laune 
von Kotzebue verfielen dem Rotstift des Zensors. In dem 
umfangreichen französischen Verzeichnis von 1798 wurden 
zahlreiche Schriften über die französische Revolution aus- 
gemerzt. Demselben Schicksal verfielen Verdientermassen 
die höfischen Skandalgeschichten. Wenn aber Rousseaus 
und Voltaires Werke beanstandet wurden, vermag man 
nicht recht einzusehen, weshalb Helvetius noch Gnade fand. 

Die Kriegsjahre hatten der Stadt neue grosse Lasten 
gebracht. Nicht gerechnet das, was der einzelne Bürger 
bei der Einquartierung zu leisten hatte, betrugen die 
Kosten nach einer Angabe Blancs vom 15. August 1803 
304 117 fl. 51 xr. 3 a. Der Stadthauptmann hatte also 
allen Anlass, möglichst rasch auf neue Erwerbsmöglich- 
keiten für die Bürgerschaft bedacht zu sein. Gar zu gerne 
hätte er den Sitz der schwäbisch-österreichischen Landes- 
stelle in Konstanz gesehen, aber es gelang ihm nicht. 
Ebenso wünschte er die Verlegung des Bischofssitzes und 
des Priesterseminars nach Konstanz, den Ausbau der dor- 
tigen theologischen. Lehranstalt mit einem Aufwand von 



') In Ftciburg bedauerte man vor allem «las Eingehen der Leihbibliothek 
des Buchführers Alois Wagner, aber auch liier, wo jeder an der nahen fran- 
zösischen Grenze unschwer die gcfahilich*(en Hücher sich verschaffen konnte, 
blieb das Verbot in Krafl. 

36* 

1 ; °°gk N |Sw 



54* 



Baier. 



50 — 60000 fl. aus dem Vermögen des Dominikanerklosters 
und die Übertragung eines Teiles der theologischen Stipen- 
dien der Universität Kreiburg an diese erweiterte Lehr- 
anstalt. Hauptsächlich aber lag ihm daran, den Stab und 
die zwei Grenadierkompagnien in Bregenz nach Konstanz 
verlegt zu sehen. Beim Stabe war ja auch die Regiments- 
musik und so wie er die Umwohner von Konstanz kannte, 
konnte der Zustrom an Sonntagen nicht fehlen. Auch auf 
die Heranziehung neuer Bürger richtete er in Gemeinschaft 
mit dem Magistrat wieder sein Augenmerk. Er glaubte» 
für die Zulassung von Gewerbetreibenden genüge ein obrig- 
keitliches Zeugnis über gute Führung, der Nachweis von 
1000 fl. Vermögen und die Zusicherung an die Zuziehen* 
den, sie könnten binnen sechs Jahren wieder ohne weitere 
Umstände in die Heimat zurückkehren. Den Gewerbe- 
treibenden gleichgestellt sehen wollte er die Rentner und 
diejenigen, die Engros- und Wechselgeschäfte betreiben 
wollten 1 ). Lockmittel sollten sein die Freiheit von der 
Rekrutierung für die Zuziehenden und ihre Söhne, Freiheit 
vom Abzug auf 30 Jahre» für die gleiche Zeit auch Frei- 
heit von jeglicher Steuer» statt deren jährlich lediglich ein 
Polizeibeitrag von 1 fl, und nach Massgabe des Vermögens 
ein Schutzgeld von 2 fl. 45 xr. bis zu 22 fl. entrichtet 
werden sollte. Mit dem 3 1 . Jahre sollte unentgeltliches 
Bürgerrecht gewährt werden, von da ab allerdings auch 
die gewöhnliche Steuer entrichtet werden. Vom 31. bis 
zum 60» Jahre sollte für den Abzug nur 2'/ 2 Proz., erst 
von da ab der volle Betrag entrichtet werden. Das waren 
alles sehr gut gemeinte, aber sehr schwer durchzuführende 
Absichten. Es wäre freilich wünschenswert gewesen, dass 
der Bischof bei seiner Kathedralkirche residierte; dem stand 
aber in Konstanz eine fast 300jährige gegenteilige Übung 
entgegen und es war immerhin fraglich, ob der Kurfürst 
von Baden geneigt war, den Bischof nach Konstanz hin- 
überziehen zu lassen, ganz abgesehen # da von, dass über die 
Gestaltung der künftigen kirchlichen Verhältnisse überhaupt 
noch nichts gesagt werden konnte. Auch bei der etwaigen 

{ ) Vorbedingung war die Zugehörigkeit zu einem der drei christlichen 
Bekenntnisse, Die freie Reli^ionsübung war nach Massgabe der Toleranz* 
grundsälze zu gewahren. 
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Verlegung des Priesterseminars und dt* r Übertragung; eines 
Teiles der theologischen Stipendien von der Universität 
Ereiburg auf die Konstanzer theologische Lehranstalt war 
man auf sehr viel guten Willen der beteiligten Regierungen 
angewiesen. Eine Heranziehung von fremden Gewerbe- 
treibenden auf dem von Blanc gewünschten Wege war 
unmöglich- Zu Befreiungen in diesem Umfang konnte sich 
die österreichische Regierung in keinem Falle verstehen. 
So blieb einzig die Hoffnung auf eine Garnison übrig. Die 
Militärverwaltung zeigte sich geneigt, eine Division nebst 
Stab [ - 8 Offiziere und 326 Mann] nach Konstanz zu legen, 
falls die Stadt Sicherheiten bieten könne gegen die Fahnen- 
flucht und für eine entsprechende Unterbringung von Offi- 
zieren und Mannschaften. Diane wünschte nun gleich ein 
ganzes Bataillon nebst zwei Grenadierkompagnien und dem 
Regimentsstab und gab alle möglichen Zusicherungen, aber 
die Ereignisse Hessen es schliesslich doch nicht zum Einzug 
des Infanterieregiments Kurprinz von Württemberg in Kon- 
stanz kommen, So waren alle Bemühungen Blancs, etwas 
für die Hebung der Stadt zu tun, ohne Ergebnis geblieben 
und das Grossherzogtum Baden musste sie unter recht wenig 
günstigen Verhältnissen übernehmen. 
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Der Kampf um die Württembergische 
Kirchenordnung in Unteröwisheim 1576. 

Von 

Gustav Bossen. 

Schliiu 1 ). 



Da die Restaurationsabsichten der Ortsbehörden keinen 
Schritt vorwärts gingen, bedienten sie sich eines Umwegs. 
In derselben Woche beriefen sie den Pfarrer wieder auf 
das Rathaus und lasen ihm einen kürzlich vom Faut*) und 
Schultheissen zu Bretten 3 ) empfangenen Befehl vor, den 
sie für einen Befehl des Kurfürsten von der Pfalz ausgaben, 
der besagte, sie sollten sich vom Pfleger keine Neuerungen 
aufdringen lassen. Der Pfarrer könne sich wohl denken, 
dass sie nichts gegen des Kurfürsten Befehl tun können. 
Marcellus war sich sofort' über die Rechtslage der Dinge 
klar und erwiderte mit grosser Geistesgegenwart und ruhiger 
Nüchternheit, der Kurfürst von der Pfalz habe mit dem 
Kirchsatz nichts zu tun, habe ihn auch nicht nach Unter- 
öwisheim verordnet, viel weniger habe er das Recht, Ord- 
nung in der Kirche anzubefehlen. Jlr wolle aber, sobald 
der Abt von einer Reise zurückgekehrt sei, sich von ihm 
Bescheid holen, wie er sich verhalten soll. Diese Geschichte 
mit dem kurfürstlichen Befehl macht ganz den Eindruck 

') Vgl. diese Zeilschrift N.F. 30, S- 311 ff. — •) Wer war Faul in 
ltietlen? Haitmann llartinanni doch wohl kaum mehr, da er 1567 zuletzt 
im dortigen Taufbuch erscheint. N. Mullei, Ge. Schwar/erdt S. 86, 172 
Anm. 37. — •) Schultheis« war Georg Finde. X. Müller a. a. O. S. 222. 
Kr war wohl ein Verwandter dtas F.rasmus Finck, des Schwiegersohns des 
Pflegers Hunn. Vgl. S. 315. 
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einer listig zwischen den Pfälzer Beamten und den Orts- 
behörden eingefädelten Sache, die als Schreckmittel auf 
den Pfarrer wirken sollte, damit dieser, wie er sich drastisch 
ausdrückt, »ihnen zu Fuß fallen und ihr Licdlein singen« 
sollte. Die bestellte Ware sollte gerade dann eintreffen» 
wenn gegen den Pfarrer ein Hauptschlag ausgeführt und 
das Dazwischentreten des Abtes ausgeschaltet werden 
sollte. Um sich nichts zu vergeben und nicht des Eingriffs 
in fremde Rechte beschuldigen lassen zu müssen, redete 
der Befehl von weltlichen Dingen, von Siegelung von 
Urkunden durch den Pfleger usw„ wie der Pfarrer erst 
später erfuhr, ihm aber wurde nur der Befehl mit dem 
allgemeinen Verbot von Neuerungen durch den Pfleger 
vorgelesen und dies auch auf die Kirchenordnung aus- 
gedehnt. Dieses Vorgehen des Schultheissen und der Vier- 
undzwanziger ergibt sich daraus, dass der Pfarrer noch am 
12. April an den Abt schrieb, man habe ihm einen kur- 
fürstlichen Befehl von Faut und Schultheiss zu Bretten mit 
dem allgemeinen Verbot der Neuerungen durch den Pfleger 
vorgelesen und dies auch auf die Kirchenordnung bezogen, 
während er in seiner Verantwortung auf die Beschwerde 
der Ortsbehörden vom 24. April, die ihm erst von Maul- 
bronn aus mitgeteilt werden musste, sagen konnte, der 
kurfürstliche Befehl habe von weltlichen Sachen und dem 
Siegelrecht des Pflegers gehandelt und sei ihm gegenüber 
auf die Kirchenordnung bezogen worden. Wenig wahr- 
scheinlich ist es, dass der Befehl wirklich vom Kurfürsten 
und seiner Regierung ausging, sondern er wurde wohl vom 
Faut und Schultheissen im Xamen des Kurfürsten aus- 
gefertigt '), nachdem ihnen von Öwisheim der Wunsch 
ausgesprochen war, dass ihnen von Bretten aus Hilfe ge- 
leistet werden sollte, um den Widerstand des Pfarrers zu 
brechen. Es ist auch gut verständlich, dass die Öwishcimer 
in ihrer Beschwerde gegen den Pfarrer am 24- April dem 
Abt gegenüber von dem kurfürstlichen Befehl sorgfaltig 
schweigen, was sie gewiss nicht getan hatten, wenn sie 

l ) Audi sonst war es üblich, amtliche Erlasse im Namen des Landes- 
herren ausgehen zu lassen, wie z. B. bei der Österreichischen Regierung in 
Württemberg 1530. Vgl, die Beilagen in meinem »Augustin Bader« im 
Archiv für Ref.G. Band XI, 19, 23, 36, 44. 
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sich nicht bcwusst gewesen wären, dass dies ein für sie 
und auch für die Pfalz keineswegs ganz ehrenvoller Fehl- 
schlag war. 

Es ist wohl verständlich, dass sie nun erst recht er- 
bittert waren ') und in ihren Bemühungen, den Pfarrer 
niederzuringen und womöglich loszuwerden, nun erst recht 
sich anstrengten. Wir hören jetzt sogar, dass die beiden 
Bürgermeister von Haus zu Haus gehen mussten, um Stoff 
zur Anklage gegen den Pfarrer zu sammeln 2 ), und sie so 
siegesgewiss waren, dass sie sich vernehmen Hessen, wenn 
ein Pfarrer nicht tue, was sie wollen, oder wider sie rede 
oder bei ihnen sich einkaufen wolle, so leiden sie keinen, 
er müsse fort, Maulbronn müsse ihnen einen andern geben 
oder laufen sie dem Schirm (der Pfalz) zu. Wenn diese 
Siegeszuversicht auch nur auf der Aussag«* des Pfarrers 
beruht, so entspricht sie doch der leidenschaftlich erregten 
Stimmung der Gemeinde, aus welcher heraus auch sonst 
solche Äusserungen heute noch hervorgehen können. 

Schmerzlich war für den Pfarrer und für uns Kinder 
der Neuzeit fast unbegreiflich, dass Abt Magirus auf die 
Eingabe von Pfarrer und Schulmeister nicht sogleich ein- 
griff, auch die Oberkirchenbehörde nichts von sich ver- 
lauten liess, wahrend Magirus wohl zu Heratungen nach 
Stuttgart gegangen war, und doch stand nicht nur des 
Pfarrers Stellung in der Gemeinde, sondern auch die 
Autorität des Abts und das Ansehen Württembergs auf 
dem Spiel Unglücklicherweise war Marcellus mit Frau 
und Kindern von Krankheit heimgesucht, so dass er nicht 
selbst zum Abt nach Maulbronn gehen konnte, um sich 
Rats zu erholen. Inzwischen nahte die Ostcrzeit, Am 
8. April hatte Marcellus auf Palmarum, den 15. April, das 
Abendmahl verkündigt und wollte wie bisher mit dem 
Beichtexamen fortfahren, Jetzt summte es wie in einem 
Bienenschwarm in Öwisheim. Schon am 12. April wusstc 
der Pfarrer, dass eine Beschwerdeschrift verfasst sei, womit 
man ihn in Ungunst beim Abt. ja gar in den Verdacht 
des Calvinismus bringen wollte, wie der Pfleger dem Pfarrer 

') Schreiben des Pfarrers an Magirus vom 12. April. — *j Verant- 
wortung des Pfarrers- 



Googk rnnSrnrnm^ 



Kirchenordnung in UnlerÖwisheim 1570 zaj 

sagte. Dieser legte darum am 1 2. April dem Abt seine 
Erlebnisse seit dem Tod des Schulmeisters auf dem Rat- 
haus am 5. März und der darauf folgenden Woche dar 
und bat dringend um des Abts väterlichen Rat, wie er 
sich in den Feiertagen mit dem Beichtexamen und dem 
Abendmahl verhalten, und was er den Behörden in Unter- 
Öwisheim auf alle ihm vorgehaltenen Punkte antworten 
solle. Von einem Bescheid des Abts ist keine Spur vor- 
handen. Er übergab das Schreiben des Pfarrers mit den 
gleich nachher zu benennenden Aktenstücken am 2. Mai 
der Oberkirchenbehörde '), denn er hatte augenblicklich 
wichtige Verhandlungen mit der Regierung zu führen. 

Der schwäbische Herr Konr-ad von Rietheim hatte 
im Frühjahr sich entschlossen, seine Herrschaft Angel- 
berg- mit dem Markt Tussenhausen und dem Dorf 
Zaisertshofen (bayer. Reg.Bez. Schwaben Bez.A. Mindel- 
heim) zu reformieren, und dazu die nötigen Ratgeber vom 
Pfalzgrafen Phil. Ludwig und dem Herzog Ludwig von 
Württemberg erbeten. Der Herzog- versprach Jakob Andrea 
zu senden. Da dieser aber anderweitig nötiger war. wurde 
Abt Magirus beauftragt, die Reformation in Angclberg 
durchzuführen 1 ). 

Auch in Unteröwisheim gingen die Dinge nicht so 
rasch voran, als sie geplant waren. Die Beschwerdeschrift 
wurde erst, nachdem Ostern am 22. April gefeiert war, 
am 24. zum Abschluss gebracht. Dann wurde sie durch 
Vertretet der Gemeinde dem Abt persönlich überbracht. 
Die Schrift enthielt die uns schon bekannten Klagen über 
Einführung der württembergischen Kirchenordnung, das 
Beichtexamcn. den Streit des Pfarrers und Schulmeisters 
über die Worte »im Abendmahl Verzeihung der Sünde 
holen», den Vorfall mit der kranken Wi^enfegerin, des 
Schulmeisters Eingreifen, die Verhandlung auf dem Rat- 
haus am 13. Januar, die Unterredung mit Edelmann, die 
Behandlung des sterbenskranken Schulmeisters, die Jäh- 
taufe der Hebamme, das Gerede von zweierlei Taufe und 

'( KanzleibcrocrkmiE auf dem Schreiben de« Pfaireri. — T ) Roth, Die 
Reformation der Herrschaft Angelberg durch Konrad von Rietheim IT. Rei- 
trJlgc zur bayr. Kirchengeschichte 13 (1907), S. 262 ff. 
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zweierlei Abendmahl, die Vorladung" des Pfarrers am 5. März 
mit der Forderung der Abschaffung der württembergischen 
Kirchenordnung, die Notwendigkeit der Klage gegen den 
Pfarrer, der selbst keinen Schritt tun oder klagen wolle, 
da Magirus, Bidembach und L. Oslander ihm geraten, nicht 
zu klagen, sondern das der Gemeinde zu Überlassen. Ihre 
Forderung lautete auf Wiederherstellung der alten Kirchen- 
ordnung und mit verblümten Worten Abschaffung des 
Pfarrers. Denn »da er schier mit all seiner Sach einer 
eigenen Meinung, wird er mit seiner Weise nicht viel 
Nutzen bei uns und einer Gemeinde schaffen«. 

Neu ist in der Schrift, dass der Pfarrer ebenso mit 
dem Provisor wie mit dem Schulmeister uneins sei. Weiter 
behaupten sie, der Pfarrer sei bei der Kommunizierung 
des Schulmeisters »so grimmig« und etwas erbittert ge- 
wesen, dass er ihm die Absolution nicht gesprochen habe, 
sondern nach dem Abendmahl davon gezogen sei. Der 
Schulmeister habe dem Pfarrer wieder gerufen und ihn 
der Absolution halb angesprochen, da habe er (der Pfarrer) 
sich erst erholt und »ihm die, wie man pflegt, gesprochen«. 
Dieser Punkt ist sehr auffallend, denn der Pfarrer hätte 
damit ganz gegen die Kirchenordnung gehandelt, die auf 
das Beichtbekenntnis die Absolution folgen lässt '). Aber 
weder der Pfarrer, noch der Abt, noch der Synodus gehen 
auf diesen Punkt ein. Der Pfarrer sagt ja in seiner Recht- 
fertigung nur, auf das runde Ja des kranken Schulmeisters, 
womit dieser die ihm vorgesprochene Beichte bekräftigte, 
habe er mit der Adhortation, d. h. der Vermahnung zum 
Nachtmahl in der Abendmahlsliturgie 2 ), weiter gefahren 
und dem Schulmeister das Abendmahl gereicht. Wäre 
die Schilderung der Heschwcrdcschrift wirklich wahr, dann 
verdiente das Verhalten des Pfarrers die schärfste Ver- 
urteilung. Die Absolution nach Empfang des Abendmahls 
wäre eine liturgische Ungeheuerlichkeit. Aber sollte hier 
nicht ein Missverständnis obwalten, indem der Pfarrer, 
nachdem er dem Kranken das Abendmahl gereicht hatte, 
rasch sich entfernte, ohne der Anweisung der Kirchen- 
ordnung zu genügen, dass die Kranken nach Empfang 



Reyschcr 8, 194. — ") Ebenda 8, IQ6. 
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des Abendmahls »mit tröstlichen Sprüchen der heil. 
Schrift und christlichen Argumenten zum Vertrauen auf 
den Herrn Christum, zur Geduld und Gehorsam ermahnt 
werden sollen«'), und der kranke Schulmeister noch diesen 
Zuspruch erwartete und begehrte? Es wäre auch dann 
noch ein hässlichcr Zug' im Verhalten des Pfarrers gegen 
den Sterbenden, auf dessen Versöhnung er so hart ge- 
drungen hatte. Aber es Hesse sich aus der gemütlichen 
Erschütterung des Pfarrers verstehen, dass ihm die Freudig- 
keit .zur Adhortation nicht augenblicklich zu Gebote stand 
und er das Bedürfnis hatte, erst in die Stille zu gehen. 
Bei der Übergabe der Beschwerdeschrift trugen die Ver- 
treter der Gemeinde dem Abt noch mündlich einige Wünsche 
vor 3 }. Erstens sollte der Pfarrer den Katechismus Luthers, 
statt dessen er einen anderen gebrauche, wieder brauchen. 
Sodann sollte er die Jungen allein am Samstag um i oder 
2 Uhr aus dem Katechismus examinieren, ehe sie zum 
erstenmal das Abendmahl empfangen, nicht aber die Leute 
3, 4 Tage in der Woche zur Privatcxploration in die Kirche 
spannen und sie durch schwere »wunderbare« Fragen vom 
Abendmahl zurückschrecken. Drittens sollte das Läuten 
nach der Sonntagmorgenpredigt wieder abgeschafft werden. 
Sonst seien sie mit der Predigt, auch den Präfationen bei 
Taufe, Abendmahl und Trauung, welche der Pfarrer aus 
der württembergischen Kirchenordnung vorlese, wohl zu- 
frieden. Schliesslich erboten sie sich dem Abt gegenüber 
zu allem Gehorsam, wobei natürlich die Vorbedingung war, 
dass er ihrem Wunsch mit Beseitigung der unbequemen 
württembergischen Kirchenordnung und des verhassten 
Pfarrers entspreche. 

Der Abt teilte dem Pfarrer die Beschwerde sofort mit, 
damit er sich darauf verantworte. Dieser griff rasch zur 
Feder und schrieb eine ausführliche Darlegung des ganzen 
Ganges der Ereignisse nieder, deren wesentlicher Inhalt 
schon aus der Erzählung des Streits mit dem Schulmeister 
und der Gemeinde bekannt ist. Er schilderte, wie gerade 
der Pfleger, der stets über die alte Kirchenordnung, die 



M Ebenda 8, 220 + Vgl. 8, 54 ff. — *\ Der Abt verzeichnete sie am 
Fuss der Hingabe der Orlsbehörden. 



Google mmSSSm 



55<> 



Bosscrt. 






Wochenpredigten und Abendmahlsvermahnungen in der- 
selben klagte, auf Einführung der württembergischen Ord- 
nung gedrungen habe» die Marcellus nach dem Rat des 
Abts und nach Verabredung mit dem Schulmeister ein- 
führte. Er begründete besonders die Notwendigkeit der 
Privatexploration mit der Unwissenheit der Leute und ihrer 
allerdings sehr verwunderlichen Aussprüche über ihren 
Abendmahlsbesuch und schilderte seine grosse Mühe und 
Arbeit um hier Wandel zu schaffen. Er hatte aber kein 
Verständnis dafür, wie wenig die Leute aus dem Volk in 
der Verlegenheit verstehen» ihren Gedanken den richtigen 
Ausdruck zu geben, auch wenn sie im Grund das Richtige 
meinen. In sehr traurigem Licht erscheint hier der Schul- 
meister mit seinem Hetzen gegen den Pfarrer und dem 
Appell an die antiwürttembergische Stimmung in der Ge- 
meinde, seinem Verhalten bei dem Fall der Kranken- 
kommunion und dem Tucl der Wisenfcgerin und dem Be- 
streben, gleiches Recht, wie der Pfarrer, zu erlangen, 
und seine Unterstützung durch die Ortsbehörden. Aus- 
führlich verweilt Marcellus bei seiner Unterredung mit 
dem sterbenskranken Schulmeister. Überaus interessant 
ist die Schilderung der Ortsbehörden, welche volle Selb- 
ständigkeit unter gänzlicher Ausscheidung ihres Ortsherrn, 
des Abts, für die Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten 
beanspruchen und selbst Schleichwege nicht scheuen, indem 
sie dem Pfarrer ein kurfürstliches Verbot von Neuerungen 
vorhalten, das sich auch auf kirchliche Dinge beziehen 
sollte und doch gar nicht ihnen gelten konnte. 

Merkwürdig ist, dass Marcellus die Erklärungen des 
Katechismus durch Luther für AH und Jung zu lang und 
schwer fand und zu Anfang des Mittagsgottesdienstes mit 
der Kinderpredi^t nur den Wortlaut der zehn Gebote, des 
Vaterunsers, die Einsetzungsworte der Taufe Matth. 28, 18 ff* 
und Marc. i6 t 15 fr. des Abendmahls i. Cor. 11, 23 fr. und 
der Absolution (der Schlüssel des Himmelreichs nach Brenz!) 
Luc. 10, 16. Matth. 16, 19. Job. 20, 23 vorlas und die von 
Brenz eingefügten Stücke: Was ist der Tauff? Warzu ist 
dir diser Glaub nützlich? Warzu seind uns dise zehen 
Gebot gegeben? Vermögen wir auch die Gebot Gottes 
^Ukommenlich (zu) erfüllen? Warum sollen wir dann 
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gute Werk tun? Warmit würdt unser Glaub in Wider* 
Wertigkeit gestreckt und wir in Anfechtung getrost? Was 
ist das Nachtmal Christi? Wülches seind die Schlisse! 
des Himmelreichs, obwohl sie in der württembergischen 
Kirchenordnung standen, wegliest da er es für erspriess- 
licher hielt, selbst eine Erklärung zu geben und nach dieser 
Predigt die Kinder zu fragen. Wir sehen auch» dass er 
den Gang des Lutherkatechismus einhielt. Er berief sich 
auch darauf, dass sein Vorgänger es ebenso gehalten habe. 

Das Geläute nach der Sonntagmorgenpredigt, das 
gewiss nichts anderes war, als das Vaterunserlauten am 
Schluss des Kirchengebets, das diejenigen, welche am Be- 
such des Gottesdienstes verhindert waren, zum Mitbeten 
auffordern sollte 1 ), war auf Veranlassung des Pflegers und 
mit Verwilligung von Schultheiss, Bütgermeistcr und andern 
eingeführt worden, ohne dass es von der württembergischen 
Kirchenordnung auch nur erwähnt worden wäre. Aber es 
war gewiss schwäbische Sitte, welche, wie Kolb sicher 
mit Recht annimmt'), an die Stelle des Messglöckleins 
getreten war. Jetzt aber beschwerten sich etliche, das 
Geläute sei für das Gesind eine Warnung, aufzuhören, 
wenn sie wahrend des Gottesdienstes zechen oder Bosheit 
treiben. 

Auffallend fand der Pfarrer, dass in der Beschwerde 
gesagt war, er habe den Gemeindebehörden durch den 
Pfleger sagen lassen, er habe vom Abt, dem Stiftspropst 
und Hofprediger den Rat erhalten, nicht selbst zu klagen, 
sondern sie mögen es tun. Er stellte die Sache so dar, 
dass er nach seiner Rückkehr von Maulbronn dem Pfleger 
einen fürstlichen Befehl wegen seines Aufzugs, d. h. Ersatz 
der Aufzugskosten, überbrachte. Da habe dieser gefragt, 
was er wegen des Schulmeisters ausgerichtet habe. Darauf 
habe er geantwortet, der Abt wolle nach Beratung mit 
den beiden andern Herren auf einen fürstlichen Befehl 
warten, und dann sie beidt* vorladen; einstweilen solle der 
Pfarrer sich gedulden und schweigen. Der Pfarrer schloss 
aus der Beschwerde, dass der Pfleger über diese Unter* 
redung den Ortsbehörden berichtet habe, wobei die Gefahr 

■) Hauber, Recht und Brauch 164. Kolb, Gesch. des Gottesdienstes 
in Wüntcinb. S. 87. — f ) Kolb a. a. 0- S* 87. 
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des Missverständnisses durch die Ortsbehörden nahe genug 
lag, und dass er nun mit diesen »laiche«, d. h. auf ihre 
Seite sich geschlagen habe, was bei der herben Art des 
Privatexamens und des Urteils über die Kommunikanten 
von seilen des Pfarrers nicht verwunderlich war. Aber 
schmerzlich musste ihm sein, dass selbst der Provisor und 
dessen Frau sich ganz von ihm abgewandt, mit dem Schul- 
meister, der ihm zuvor nicht freundlich gesinnt war, sich 
zusammentaten und stolz erklärten, sie fragen nichts nach 
dem Pfarrer, der dem Provisor Freundlichkeiten erwiesen 
hatte. Schmerzlich erkennt man aus des Pfarrers Verant- 
wortung, dass er keinen Freund in der Gemeinde besass 
und er alle Schuld des Missverhältnisses nur bei der Ge- 
meinde suchte, welche allezeit gegen ihren Pfarrer sowie 
gegen ihn gesinnt gewesen sei, was ein Pfarrer für seinen 
Eifer, Ernst und Fleiss in seinem Amt für Gunst, Wohl- 
fahrt und Fortgang bei ihnen ernte, aber, tröstete er sich, 
das ist unsere Iloffarbe. Diesen Ausdruck hat Marcellus 
wohl von Luther, der sagt: Die Welt hasset sie. Da 
stehet unser Titel und die rechte Iloffarb der Christen, so 
wir tragen auf Erden, wenn er ihn nicht aus E. Alberus 
Ehbüchlein entnahm, der sagt: was Gott ordnet, dem hengt 
er gemeinlich das Crcuz als sein Zeichen oder Iloffarb an'). 
Der Abt machte sich mit der ganzen Korrespondenz am 
i. Mai auf den Weg nach Stuttgart, wo er am 2. Mai 
diese Aktenstücke der Obcrkirchonbehörde übergab, welche 
sie mit dem Vermerk .Soll bleiben bis zum Synoduse auf 
die Seite legte. Abt Magirus machte sich nun auf den 
Weg nach Anyelbcrg, wo er am g. Mai anlangte") und 
bis zum 10. Juni») blieb, um sein Werk der Reformation 
unter dem neuen evangelischen Plarrer, Johann Braun 
aus Weisscnhorn, der zuvor Pfarrer in I.inscnhofen 
ÜA. Nürtingen*) gewesen war, in ruhigem Gang sich ent- 
wickeln zu sehen. 

■) Tvilanger Aussähe von Luthers Werke» 50, 232. (irimm, Deutsches 
Wörlcrhuch 4, II, 1666. — *) Beitrage 2Ur 1'ayri.chcii Kiicheiiycschichle 13, 
265. — *| Dieser Termin ergibt sfett aus den vier Wochen nach Abreise 
der welllichen zur Reformation abgesandten Herren am 1 ;. Mai. Ebenda 
260 IT. — •> Dieser Ort ist Roth B.B.K G. 13, 268 unbekannt geblieben. 
Vgt W. Jahrbücher 190$. II, 87. 
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Wahrscheinlich trat nun nach des Abts Rückkehr nach 
Stuttgart »der Synodusc zusammen, der aus dem Konsi- 
storium und den vier Generalsuperintendenten bestand und 
nach der Kirchenordnung von 1553 auf Georgia und Crucis. 
d, h. 2$. April und 14. September zusammentreten sollte, 
aber später, wahrscheinlich nicht erst seit 1582, an Trini- 
tatis, was 1576 der 17. Juni war, und Martini zusammen- 
kam 1 ). Die Beschlüsse des Synodus lernen wir aus den 
Randbemerkungen zu der Beschwerdeschrift der Gemeinde 
kennen. Wir verstehen, dass dem Synodus die Einführung 
der württembergischen Kirchenordnung durch Murcellus 
willkommen war. Daher erhielt der »Prälat von Maul- 
bronn« den Auftrag", persönlich in Unteröwisheim »mit den 
Bauern« zu verhandeln, dass sie die wtirttemberjfische 
Kirchenordnunj^ behalten, nachdem sie einmal eingeführt 
sei. Dabei sollte er »den Bauern« die »formam«, d. h, die 
im Ort übliche Begründung des Abend mahlsbcgehrens 
»darumb daß wir arme Sünder sind, welches uns von 
Herzen leid ist, deshalb wir Verzeihung unserer Sünden 
begehren, und allda im Abendmahl holen wollen« recht 
erklaren. Kr sollte also offenbar den Wahn von der Wirk- 
samkeit des blossen Genusses zerstören und dem echt evan- 
gelischen Gedanken, den der Pfarrer in herber, kurzer Weise 
der Gemeinde vorgehalten hatte, man werde nicht durch 
das Nachtmahl, sondern durch den Glauben selig, sein 
Recht widerfahren lassen. Der F^farrcr sollte sich dann an 
die Erklärung des Abtes halten und nichts »Unnotwen- 
diges« erregen. Der Synodus fand also die Art, wie der 
Pfarrer dreinfuhr, unnötig und die gebräuchliche Formel 
bei der nötigen Erklärung annehmbar. Die öfter wieder- 
holte Äusserung des Pfarrers, dass er fürchte» dass der 
halbe Teil das Abendmahl unwürdig empfange, sollte der 
Prälat dem Pfarrer verweisen und ihn ermahnen, dass er 
den »Privatelenchus« mehr eine informatio, denn eine explo- 
ratio sein lasse, also mehr als Seelsorger unterweise, denn 
als Richter untersuche. Zugleich sollten die »Bauern* vom 
Prälaten ermahnt werden, dass sie sich über die Privat- 



■) Rey&cher 8, 269 Aon. Synodus ist im amtlichen Sul im Unter* 
schied von der erst im 19- Jahrhundert ins Leben gerufenen Synode ein 
Maskulinum. 
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exploration nicht beschweren. Also der Wert derselben, 
wenn sie recht gehraucht würde, wurde anerkannt. Der 
ganze grosse Streit mit dem Schulmeister, der in der Be- 
schwerde der Gemeinde eine grosse Rolle gespielt hatte, 
wurde ad acta gelegt: Weil der Schulmeister gestorben, 
sei aller Zank auch dahin. Dagegen sollte der Pfarrer für 
seine rauhen, keineswegs seelsorgerlichen Reden gegen- 
über Peter Edelmann vom Prälaten einen Verweis erhalten. 

Aber auch die Art, wie der Pfarrer bei der Kommunion 
des sterbenskranken Schulmeisters sich verhalten hatte, 
konnte der Synodus nicht billigen. Kr urteilte, man spüre 
aus dieser Handlung, dass der Pfarrer nicht löblich ge- 
handelt habe, was ihm der Prälat verweisen sollte. 

Leider ist dieses Urteil gar zu kurz, da namentlich die 
Frage, ob der Plarrer selbst sich nicht an die Kirchen- 
ordnung gehalten und absichtlich dem Schulmeister nicht 
die Absolution nach der Beichte gesprochen, sondern sie 
erst auf dessen Andringen am Schluss nachgeholt habe, 
einer besondern Bemerkung wert gewesen wäre. Alle 
streitenden Teile, auch den Provisor eingeschlossen, sollte 
der Prätat mit einander vergleichen. Sollte der Provisor 
sich nicht gebührlich halten, dann sollte er ihm solches 
untersagen. In Betreff der Klage über des Pfarrers Be- 
handlung der Jähtaufe der Hebamme sollte der Prälat auf 
die Kirchenordnung verweisen, die ja nach der Meinung 
des Synodus massgebend sein sollte. 

Allzu tief versenkte sich der Synodus nicht in die ganze 
Angelegenheit. Für den Pfarrer sparte er die Vorwürfe 
nicht, aber sein ehrlicher, redlicher, wenn auch fehlgreifen- 
der Eifer um Hebung des religiösen Geistes und Verständ- 
nisses fand keine Anerkennung. Die Wege, welche die 
Gemeindebehörde einschlug, um den Pfarrer zu zwingen 
und sich zum höchsten Richter in kirchlichen Dingen auf- 
zuwerfen, namentlich die Heranziehung der Kurpfalz, hätten 
schärfere Beleuchtung verdient. Auf die mündlich vor- 
gebrachten Wünsche wegen des lutherischen Katechismus 
und des Vaterunserläutens ging der Synodus gar nicht ein. 

Nach seiner Rückkehr nach fast zweimonatlicher Ab- 
wesenheit verhandelte der Abt zuerst am 6. Juli mündlich 
mit dem Pfarrer, dem er die Verweise des Synodus mit- 
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teilte und die Unterlassung seiner herben Reden und 
scharfen Urteile anbefahl. Die von Unteröwisheim hätten 
eine Tagsatzung und Verhandlung über ihre Beschwerden 
auf Montag den q. Juli mit Rücksicht auf die nahe Ernte 
gewünscht. Dem Abt war dieser Tag ungelegen. Er lud 
deswegen auf Mittwoch den 11. Juli den Schultheiss und 
die von der Gemeinde zu bestellenden Vertreter 1 ) morgens 
zu rechter Tageszeit nach Maulbronn vor. Dem Pfarrer 
sollten sie diesen Termin mitteilen» dass er auch; erscheine. 
Sollte die bevorstehende Ernte den 11. Juli untunlich er- 
scheinen lassen» dann müsste die Verhandlung bis nach 
der Ernte vertagt werden. Die Gemeinde wollte sich aber 
nicht mehr bis nach der Ernte gedulden, nachdem sie 
schon so lange hatte warten müssen. Am 11. Juli erschien 
Schultheiss Schweickhart mit vier des Gerichts 1 ) in 
Maulbronn» auch der Pfarrer stellte sich ein* Der Abt 
berief zur Verhandlung den Vogt Barth, Burrer und den 
Verwalter Matth. Pliderhäuser 5 ). 

Den Gang der Verhandlung lernen wir aus einem 
Bericht von Abt» Vogt und Verwalter an den Herzog vom 
13. Juli kennen. Wir erfahren» dass die Gemeinde noch 
vor und nach dem Synodus an Erledigung ihrer Be- 
schwerde gemahnt hatte und über die Verzögerung un- 
willig werden wollte, weil sie vermutete, dass sie absicht- 
lich aus parteiischem Interesse für den Pfarrer hingezogen 
werde. Obwohl nun noch kein Befehl des Herzogs als 
Bescheid auf das Synodalanbringen erfolgt war, wollte der 
Abt nicht länger warten, um Unruhe und »Umlauf* der 
Leute zu verhüten, sondern sie gegeneinander vergleichen 4 ) 
und vereinigen. Von vornherein wurden die Beschwerden 
gegen des Pfarrers Amtsverwaltung und die Privat- und 
Personalhändel unterschieden und zuerst die Frage der 
geänderten Kirchenordnung verhandelt. Es kostete län- 
gere Beredung, bis sich die Vertreter der Gemeinde ent- 

J ) Im Konzept hiess es ursprünglich »etliche des Gerichts oder von den 
24, so er mit ihm nemen mag*; »des Gerichts bis mag« ist gestrichen und 
dafür geseilt: so ir im aus ewrem Mittel zuzuordnen wissen werden. Also 
dem Schultheiss sollte die Wahl seiner Begleiter nicht ausschliesslich über- 
lassen bleiben* — f ) Ihre Namen sind S. 3 '5 genannt, — *1 Georgii» Diener- 
buch S 313, 315. — *) Verhören ist gestrichen. 

Zeitichr. f. Gctch. d. Oberrh. N. F. XXX. 4. 37 
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schlössen, die Form der Taufe in der W. K.O., welche 
der Pfarrer bisher brauchte, auch ferner gelten zu lassen. 
Ebenso Hessen sie die Form der Jähtaufe der W. K.O., 
nachdem sie ihnen erklärt worden war, zu, wenn nur der 
Pfarrer nicht an der etwaigen Nennung des Namens An- 
stand nehme. In Betreff des Katechismus kam man über- 
ein, dass der Katechismus Luthers, an den Jung und AH 
gewöhnt sei, in der Kirche und Schule beibehalten und 
getrieben werde. Im Mittagsgottesdienst sollte der Pfarrer 
nicht erst nach der Predigt, wie Marcellus getan, sondern 
nach alter Weise vor der Predigt die Kinder examinieren, 
wobei es sich hauptsächlich um Abfragen memorierter 
Katechismusstücke gehandelt haben wird. Diesen sollte 
eine oder zwei Kragen durch den Pfarrer oder Schulmeister 
deutlich laut, und verständlich vorgesagt und zum Lernen 
aufgegeben und am andern Sonntag abgefragt werden. 
Dann sollten die neuen Fragen aufgegeben und dann erst 
gepredigt werden. Denn auf diese Weise bleiben Jung 
und Alt eher beim Examen, als nach der Predigt. Das 
Gebet soll nach der W. K.O. gehalten werden. Der Ge- 
meinde war es um gedächtnismässige Einprägung des 
ganzen lutherischen Katechismus, nicht nur um solche 
von Dckalog, Glauben, Vaterunser und den Einsetzungs- 
worten von Taufe, Abendmahl und Beichte, aber weniger 
um Befragung von Jung und Alt über die vom Pfarrer 
gegebene Erklärung der Katechismusstücke zu tun. Denn 
diesem Examen wichen begreiflicherweise die Leute gern 
aus, indem sie die Kirche verliessen. 

Wiederum einverstanden waren die Vertreter der Ge- 
meinde mit der Trauungsliturgie der W. K.O., ebenso mit 
dem Gemeindegebet nach der Predigt, nur sollten statt 
der Worte »insonderheit aber für unsern gnädigen Landes- 
fürsten und Herrn« 1 ) gesagt werden: »für unsere gnädige 
Herrschaft«, was der Pfarrer bisher etliche Male unter- 
lassen habe. Das wurde ihm mit Ernst untersagt. Aber 
dabei wurde der Gemeinde ein Zugeständnis gemacht, das 
die Regierung kaum billigen konnte. Denn sie wollte 
nur den Abt von Maulbronn als Herrn anerkennen, aber 

■) Vgl. Reywrhcr 8, 201. 
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nicht den Herzog von Württemberg. Dabei verkannte sie 
das Verhältnis des Abts zum Herzog gänzlich. Denn dieser 
war des Herzogs Untertan und Beamter. 

Während die öwisheimer in ihrer Beschwerde am 
24. April die Verlesung der Epistel vor der Morgenpredigt 
vor und nach einem Psalm nicht erwähnten, drangen sie 
jetzt, wie am 5. März auf dem Rathaus, streng darauf. 
Hier war also diese Schriftlesung liturgisch eingefasst. 
Man wird daher an eine Erinnerung an die katholische 
Zeit, wo die Epistel in der Messe neben dem Evangelium 
gelesen wurde, und an einen Einfluss der aus der katho- 
lischen Umgegend zum Gottesdienst herbeikommenden 
Leute denken dürfen. Es ist fast unverständlich, dass 
weder der Abt, noch Marcellus, noch sein Vorgänger Seb. 
Kürrmaier, der vor 4 Jahren diese Sitte abgeschafft hatte, 
den Wert dieser Sitte zur Erhaltung der Schriftkenntnis 
anerkannten, während die württembergische Oherkirchen- 
behörde am 13. Januar 1739 in einem Generalreskript an 
den Orten, wo keine Abendpredigten über die Episteln 
gehalten wurden, nicht zugab, »dass die schönen und lehr- 
reichen epistolischen Abendlektionen den Leuten aus dem 
Sinn kommen«, sondern verfügte, dass sie »entweder des 
Morgens mit dem Evangelium oder mittags bei der Kinder- 
lehre oder auch in der Vesper der Gemeinde zu ihrer 
Erbauung vorgelesen werden« 1 ). Der Abt stellte ihnen vor, 
dass dann die Predigt, d. h. der Morgengottesdienst noch 
mehr verlängert würde — ein Grund, der heim Volk immer 
einige Wirkung hat. Der Pfarrer bat auch um Verzicht 
auf die Epistel, da sie ja schon vier Jahre nicht mehr ver- 
lesen werde. Die Vertreter der Gemeinde gingen darauf 
nur unter der Bedingung ein, dass die Epistel jeden Sonn- 
tag zur Vesper verlesen und erklärt werde, was dem Pfarrer 
oder Diakonus auferlegt werden sollte. 

Das Läuten am Sonntag nach der Predigt hatte der 
Pfarrer schon vorher einstellen lassen. Aber nun brachten 
die Leute einen neuen Punkt vor. Der Pfarrer dringe 
darauf, dass jedermann zum Gebet kniee, sonst bete man 
nicht mit Andacht. Das sei für alte Leute und schwangere 
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Weiber beschwerlich, da sie nicht gut mehr aufstehen 
können. Diese Klage schien Magnus unnötig und gesucht, 
aber um sie zu befriedigen, befahl er dem Pfarrer, nicht 
mehr so hart auf das Knieen zu dringen, was dieser auch 
schon vorher nicht getan haben wollte. 

Weiter brachten sie neu vor, der Pfarrer lasse unge- 
wöhnliche »Psalmen« singen, was dieser bestritt. Es wurde 
ihm aber auferlegt, nur die gebräuchlichsten Gesänge zu 
wählen. Auch sollte er, da er doch jede Woche die Schule 
zu visitieren habe, bei seinem Besuch mit dem Schulmeister 
über den am künftigen Sonntag zu singenden Psalm über- 
einkommen, dass dieser ihn mit den Knaben übe. 

lindlich kam der Abt auf den theologischen Streit 
des Pfarrers mit dem t Schulmeister, ob man im Nacht- 
mahl Verzeihung der Sünden holen soll, und das Bedenken 
des Pfarrers, dass viele meinen, durch das blosse Werk 
des Genusses des Abendmahls Verzeihung zu erlangen, es 
geschehe im Glauben an Christum oder nicht, wie ja viel- 
fach keine ernstliche Besserung folge. Der Abt erklärte 
den Vertretern der Gemeinde, dass der Empfang des 
Abendmahls kein verdienstliches Werk sei, dadurch oder 
in welchem man Vergebung erlange, sondern vielmehr sei 
das Abendmahl ein Werkzeug des heil. Geistes, dadurch 
er uns das teure Verdienst Christi, darin Vergebung der 
Sünden stecke, anbiete und zueigne und auch mit dem 
heiligen himmlischen Unterpfand des Leibes und Blutes 
Christi besiegle. Es müsse aber solches mit lebendigem 
Glauben von uns ergriffen werden, sonst empfange man 
Christi Leib nicht zur Vergebung der Sünden, sondern zum 
Gericht. Damit war dem Pfarrer sachlich vollkommen 
recht gegeben. Die Vertreter der Gemeinde waren auch 
damit zufrieden. Darauf wurde mit dem Pfarrer abge- 
redet, dass er die obengenannte gewohnte Rede der Ge- 
meinde nicht verwerfe, sondern sie ihnen so erkläre, wie 
der Abt, was er auch zu tun versprach. 

Über zwei Punkte aber konnte keine endgültige Eini- 
gung erzielt werden, nämlich über die Privatexploration 
und die Abendmahlsliturgie. Die Vertreter der Gemeinde 
brachten vor, dass bei ihnen nur die Jungen und die 
Erstkommunikanten sich beim Pfarrer angemeldet hätten, 
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worauf er sie im Katechismus prüfte. Die andern alle 
seien um den Altar gegangen, um abgezählt zu werden» 
Dann habe der Pfarrer eine Vermahnung an sie getan, 
wie sie sich zum Nachtmahl schicken sollen, und sie ge- 
meinsam absolviert. Diese Ermahnung habe wohl mehr 
gefruchtet, als das Privatexamen, welches sie gar lang 
aufhalte, so dass man etliche Tage damit zubringe und in 
die Kirche gespannt sei. Der Pfarrer bringe auch allerlei 
seltsame, zuvor unerhörte Fragen vor, wodurch die Leute 
abgeschreckt würden. Obwohl ihnen der manchfache 
Nutzen der Privatexploration vorgehalten wurde, dass 
nämlich dadurch einschleichende Irrtümer verhütet, die 
Unwissenden belehrt, die Sünder gebessert, die Schwachen 
besonders getröstet werden konnten, auch dass sie in der 
Augsburgischen Konfession gerühmt werde >), und ihnen 
schliesslich klargemacht wurde, dass sie nicht selbst, son- 
dern das Kloster ihnen ihre Kirchenordnung zu geben 
habe, wollten sie durchaus nicht in die Fortführung der 
Privatexploration willigen, sondern wollten die Sache erst 
an Gericht, Vierundzwanziger und die ganze Gemeinde 
bringen und innerhalb 14 Tagen Nachricht geben, was sie 
gesinnt seien. 

Auch ihre alte Abendmahlsliturgie 2 ) wollten sie, ob- 
wohl sie nun fünf Vierteljahre abgeschafft war, wiederein- 
geführt wissen. Trotz allen Zuredens wollten sie auch in 
diesem Punkt nicht nachgeben, sondern erst die Orts- 
behörde und die ganze Gemeinde befragen und dann in 
14 Tagen den Abt in Kenntnis von dem Beschluss setzen. 
Es ist zu beachten, dass sie die alte Taufliturgie preis- 
gaben und die der \\\ K.O. sich gefallen Hessen, da es 
sich hier um Kinder handelte, aber beim Abendmahl 
Widerstand leisteten, weil die alte Liturgie durch die Er- 
innerung und durch den Gegensatz zu dem Vertreter der 
W. K.O. verklärt wurde. 

Wegen seines leidenschaftlichen Redens und Handeln 
im Streit mit dem Schulmeister und Provisor, und dem 



■) Conf Aug. Art XL De confessionc docent, quod absolutio privata 
in ecelesns rolinciula sit. Hier ist zunächst von der Piivalabsoluüon die 
Rede, aber ihre Voraussetzung ist die I'rivntbeiclite. und diese setzt dir 
Pfivaleiploratton voraus. — f ) Beilage 2. 
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Fall der Wisenfegerin, wie im Beichtexamen, auch wegen 
zeitweiligen »Uberweinens«, was der Pfarrer nicht zugeben 
wollte, wurde ihm ein strenger Verweis . und eine Ver- 
mahnung zuteil, fortan weder mit hitzigen, leidenschaft- 
lichen Worten noch mit ärgerlichem Leben Ursache zu 
Unruhe und Weiterung zu geben. Schliesslich wurden 
beide Teile zu Frieden und Einigkeit gemahnt, was sie 
auch beide versprachen. Aber als der Pfarrer sich ent- 
fernt hatte, äusserten die Unteröwisheimer, es sei nicht zu 
hoffen, dass Marcellus bei ihnen eine Frucht schaffen werde, 
sie möchten wünschen, dass er an einen andern Ort käme. 
Der Abt, Vogt und Verwalter hatten den Eindruck aus 
dem ganzen Handel, da die Gemeindevertreter viel un- 
nötige und gesuchte, nicht unverschuldete, Klagen »ein- 
brocken«, dass der Widerwille gegen den Pfarrer zu gross 
sei, als dass er »sich bald »abessen« werde. Sie baten nun 
um gnädige Resolution, wie sie sich gegen Unteröwisheim 
je nach ihrer Entscheidung in den beiden noch streitigen 
Punkten verhalten sollen. 

Statt nach 14 Tagen kam endlich am 7. August 
eine Antwort von Schultheiss, Bürgermeister, Gericht und 
Vierundzwanzigern, die in sehr heftigem Ton gehalten war. 
Sie seien für Erhaltung der Einigkeit zum Nachgeben bereit 
gewesen, und könnten nur in den Punkten vom Examen 
in der Kirche und der »Vorrede vor dem Altar beim Abend- 
mahl* sich nicht vergleichen. Ihr Pfarrer aber werde je 
länger, je verwirrter und halsstarriger. Sie hätten gehofft, 
sich mit dem Pfarrer über die beiden noch streitigen Punkte, 
zu verständigen, aber er bleibe bei seiner alten »Geige» 1 ), 
ja er behaupte, der Abt habe ihm befohlen, in der bis- 
herigen Weise fortzufahren, was ihnen sehr schmerzlich 
(wäre. Denn Magirus, auch Abt Heinrich und Valentin 
(Vannius) selig löblicher Gedächtnis, haben ihre lang ge- 
brauchte Kirchenordnung für christlich, löblich und recht 
gehalten, nie verworfen oder für unziemlich geachtet, und 
allen Pfarrern ihre Beobachtung auferlegt. Nur ihr jetziger 
Pfarrer wolle aus Ehrgeiz ihnen eine Kirchenordnung nach 



■) Vgl. Hcniscli, Thesaurus R. 1442; •Alleeil eine Geige, canlilenani 
caadcin caniu. Tcicnz, Phoimio 3, 2. 
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seinem Kopf autdrängen und die alte gar zu nichte machen. 
Sie baten nun, sie bei dieser alten Kirchenordnung bleiben 
zu lassen, nahmen also alle ihre Zugeständnisse vom 
n. Juli zurück und forderten Abschaffung des Pfarrers, 
den man anderweitig bedenken möge, damit es nicht zu 
grosser Unordnung und zu Weiterungen an andern Orten 
komme und noch Ärgeres daraus entstehe. Sie deuteten 
damit deutlich auf einen Konflikt mit der Pfalz hin, die 
sich einmischen würde, wie sie denn auch durch Pflicht 
und Kid verbunden seien, keine Neuerung zuzulassen. Auch 
damit wiesen sie, wie sie es dem Pfarrer gegenüber schon 
getan hatten, auf die Pfalz, indem sie jetzt wohl den Hul- 
digungseid gegen den Schirmherrn, den Kurfürsten, heran- 
zogen, ohne zu bedenken, dass die Reformation gar nicht 
eingeführt werden konnte, wenn der Schirmeid jede Neue- 
rung auf kirchlichem Gebiet verboten hätte. Sie erkannten 
auch nicht, dass, wie Marcellus mit Recht ihnen vorgehalten 
hatte, dem Kurfürsten jedes Recht zum Eingreifen in 
Kirchensachen fehlte. Sie erwogen auch nicht, dass 
Württemberg, dessen Werkzeug der Abt war, sich einen 
solchen Eingriff niemals hätte bieten lassen. Aber ohne 
Zweifel hatten die Unteröwisheimer sich durch Faut und 
Schultheis in Bretten wieder den Nacken steifen lassen, 
ohne dass man in Heidelberg davon Kenntnis hatte, und 
wagten nun alle Zugeständnisse zurückzunehmen, ja dem 
Abt vorzuhalten, er habe ihnen bei ihrer Huldigung ver- 
sprochen, sie bei ihrem alten Herkommen zu belassen. 
Schliesslich begründen sie ihre wiederholte Forderung der 
Beseitigung des Pfarrers mit dem kräftigen Spruch: Wenn 
man die Zähne täglich gegen einander blockt und in Un- 
willen steht, wird nicht viel Gutes erbaut, sondern viel 
mehr niedergelegt. Auch in Stuttgart sah man ein, dass 
die Stellung des Pfarrers Marcellus unhaltbar sei. So 
wurde denn ein Tausch desselben mit M. Georg Kappler 
von Wildberg, der seit 1566 Pfarrer in dem Herrenalbischen 
Klosterort Nussbaum war, verfügt, und Marcellus dorthin 
gesetzt. Am 10. September berichteten Schultheiss, Bürger- 
meister. Gericht und Vierundzwanziger dem Abt, dass 
Kapplcr zwei Probepredigten bei ihnen getan und sie 
seine Lehre wohl verstanden haben. Er gefalle ihnen 
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wohl, so dass sie in ihrem Teil mit ihm zufrieden seien 
und hoffen, er werde mit ihnen und sie mit ihm in Frieden 
und Einigkeit auskommen. Ganz besonders hofften sie, 
der neue Pfarrer werde die beiden »spännigen« Punkte 
bewilligen, also die Privatexploration abschaffen und die 
alte Abendmahlsliturgie wieder gebrauchen, was ihm der 
Abt auferlegen möge. Auch möge er ihn veranlassen, 
bald aufzuziehen, denn wenn er einmal in seinem Amt 
sei, werde sich mit der Zeit alles schicken. Von einer 
völligen Wiederherstellung der alten Kirchenordnung und 
Beseitigung der württembergischen ist keine Rede mehr. 
Dabei schliessen sie, nachdem sie wenige Wochen sich auf 
die Pfalz berufen hatten, mit der Versicherung, dass sie 
mehr denn jemand des Abts gehorsame Untertanen sein 
wollen. Jedenfalls hatte sich der schwerste Sturm mit dem 
Abgang von Marcellus gelegt. 

Damit schliessen unsere Akten. Wieweit nun Frieden 
in Unteröwisheim einkehrte, ist nicht festzustellen, aber be- 
denklich ist, dass Kappler schon 1577 abtrat oder starb, wie 
auch Marcellus in Nussbaum 1577 abging. Dass etwa beide 
in der nun von Kurfürst Ludwig lutherisch gemachten Kur- 
pfalz Dienste nahmen, ist möglich, aber nicht nachzuweisen. 

Das Jahr 1578 brachte grosse Veränderung. Der mehr 
gelehrte, als geschäftsgewandte und tatkräftige Abt Magirus 
kam nach Stuttgart als Stiftspropst '). An seine Stelle trat 
einer der letzten Maulbronner Mönche, der aber im Kloster 
Luthers Schriften kennen gelernt hatte und evangelisch 
geworden war, Jakob Schropp, der 1557 Koadjutor im 
Kloster Königsbronn, dann Abt, 1577 aber Propst in 
Denkendorf geworden war und jetzt in sein altes Kloster 
zurückkehrte. Er war ein sehr unterrichteter, geschäfts- 
gewandter und tatkräftiger Mann, der unter Herzog Ludwig 
eine historische Bibliothek für Württemberg zu sammeln 
begann 2 ). Ebenfalls im Jahr 1578 wurde der Pfleger Hunn 
durch den früheren Vogt von Rottenacker Georg Fessler 
ersetzt*). Er war ohne Zweifel ein Sohn des langjährigen 

') Georgii Dienerbuch 312, 543. — *) Ebenda 274, 298, 312. Kiscblin, 
Memoria theol. Wirtb. I, 122 und meine Studie »Die historische Bibliothek 
unter Herzog Ludwig II. Würltemb. Viertcljahrshefie 7 (1898), 277 ff. — 
•) Ebenda 270. 318. 
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1572 gestorbenen Kanzlers Joh. Fessler und so von Jugend 
auf in einem Kreis aufgewachsen, in welchem man das 
Regieren verstand und ernstlich die Sache Württembergs 
vertrat, so dass er sicher jedem Schielen nach pfälzischen 
Einflüssen und jedem Eingriff ins kirchliche Leben der 
Gemeinde von seilen der Pfalz ganz anders entgegentrat, 
als Hunn, der Schwiegervater des künftigen Bürgermeisters 
von Bretten, der zusah, als dem Pfarrer Marcellus ein pfäl- 
zischer Befehl auf dem Rathaus vorgelesen wurde, wonach 
alle Neuerungen verboten sein sollten, auch Neuerung im 
kirchlichen Leben. Erst im Jahr 1578 erhielt auch Kappler 
einen Nachfolger in Bernhard Meurer, der 1572 Diakonus 
in Calw, 1574 Pfarrer in Rieth, O.A. Vaihingen, geworden 
war. Er blieb bis 1585 in Unteröwisheim, tauschte aber 
dann mit dem Pfarrer M. Peter Meuderlin in Ober- 
acker 1 ). Damit hatte Unteröwisheim einen hervorragend 
tüchtigen Mann gewonnen, der 1576 Klosterpräzeptor in 
St. Georgen, 1578 Diakonus in Marbach und 1581 Pfarrer 
in Oberacker geworden war. Hier wurde ihm sein gleich- 
namiger Sohn geboren, der 1612 Ephorus des Kollegiums 
St. Anna in Augsburg wurde und als solcher grosse 
Verdienste hatte. Ihm verdankt die christliche Welt 
jenes, eines Kirchenvaters würdige Friedens wort mitten 
in erregter Zeit nicht nur politischer, sondern auch 
theologischer Kämpfe: In necessariis unitas, in 
non necessariis libertas, in omnibus Caritas. 
Er hat es in seiner unter dem Anagramm Rupertus Mel- 
denius veröffentlichten Paraenesis votiva pro pace eccle- 
siae geprägt, nach dessen Urheber seit Fr. Lücke 1850 
viele Gelehrt« geforscht haben, ohne zu ahnen, dass er ein 
schwäbischer Pfarrerssohn und alter Tübinger Stiftler sei 1 ). 
Seine Mutter aber war Anna Rucker, eine Tochter jener 
Helene Magenbuch aus Nürnberg", die einst in dritter Ehe 
den Nürnberger Reformator Andreas Osiander geehelicht 
und mit ihm nach Königsberg gezogen war und nach 

') Von Kirchheim, in Tübingen 13. Juni 1572. Hermelink I, 518, 

nr. 25, — *) FUchlln 2, 115. Th. Realencycl. 12», 550. 24". 8;. Ludwig 

Bauer, M. Peter Mciileihn, Ephorus des Kollegiums bei S. Anna. Augsb. 
1906. Er verdiente wohl auch angesichts der heutigen Kämpfe eine Gedenk- 
tafel in «einem Geburtsort Oberacker. 
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seinem Tod den dortigen hässlichen osiandristischen Streitig- 
keiten nach Württemberg auswich und ihren I^andsmann 
Joh, Rucker» den späteren Propst in Denkendorf, ehelichte. 
Vterundzwanzig Jahre wirkte der Vater M. F. Meuderlin 
in Unteröwishcim» bis er i6oq nach Großsachsenheim zog, 
offenbar um den Verwandten Andreas und Lukas Osiander, 
die beide nacheinander Propst und Kanzler in Tübingen 
waren, näher zu sein, und starb 1622. 

Auch in das Amt des Diakonus und Schulmeisters 
kamen jetzt gut württembergisch gesinnte Männer, erst im 
Juli 1576 M. Ludwig Bartholomäus von Stuttgart '), 
der 1585 Pfarrer in Wiernsheim, 1588 in Neuweiler 2 ), 
1598 — 1604 in Ebhausen Pfarrer wurde, dann Mag. Job. 
Lilien fein von Fe Hb ach*), der 1580 Schulmeister in 
Kempten» 1582 Klosterpräzeptor in Denkendorf, 1584 Pfarrer 
in Altlussheim geworden war, aber von dort aus unbe- 
kannten Gründen 1585 auf das Diakonat in Üwisheim 
zurückgesetzt wurde, aber doch 1587 die Pfarrei Wurm- 
berg, 1598 Scrshei m, 1607 Bissingen an der Enz, 1612 
Ochsenbach bekam, wo er 1622 starb 4 )* Diese Männer 
alle vom Pfleger an bis zum Diakonus waren von Kind 
auf an die württembergische Kirchenordnung gewöhnt und 
würden es nicht verstanden haben, dass diese in Unter- 
öwisheim nicht gelten sollte. Ist es unter diesen Umständen 
denkbar, dass die Gemeinde, die doch am 11. Juli 1576 
diese ganze Kirchenordnung bis auf das Beichtexamen und 
die Abendmahlsliturgie annehmen wollte und erst am 
7. August den Mut fand, wieder die ganze alte Kirchen* 
Ordnung zu fordern, aber bald darauf sich bei dem neuen 
Pfarrer Kappler mit den zwei streitigen Punkten begnügen 
wollte, auf die Dauer sich sträuben konnte, die württem- 
bergische Ordnung anzunehmen? Die Abendmahlsliturgie 
der alten Kirchenordnung ist doch nicht gerade so hervor- 
ragend, dass man annehmen könnte, die Gemeinde hätte 
sie für alle Zeit hoch über die in den lutherischen Ge- 

') In Tübingen 19. Juni 1372. Hcrmelink. — *) Er kam auf diese 
Pfatrei wohl wegen Trinksitten, wegen welcher er 1587 auch in Untersuchung 
kam. (SynodalprotokoIK). — •> In Tübingen 13. April 1575. Hermelink 1, 
54O nr. 90. — 4 ) Zu Karlholojnäus und Lilieafein vgl. Binder a. a, O. S. 953 
und das Register. 
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xnei vielen der Umgegend gebrauchte und ihren Pfarrern 
und Schulmeistern von Jugend auf gewohnte württember- 
gische gestellt 

Wir verstehen gut, dass nach der herben, taktlosen, 
schulmeisterlichen Art, wie Marcellus die Privatexploration 
eingeführt und geübt hatte, die Gemeinde ein Grauen vor 
diesem Stück der württembergischen Kirchenordnung er- 
fasst hatte und sie deswegen diese Ordnung in ihrem 
ganzen Umfang am liebsten ferngehalten hätte, zumal sie 
der Schulmeister Villicus gegen dieselbe eingenommen 
hatte. Aber dessen Nachfolger waren andere Leute als 
er, wie auch die Pfarrer Meurer und Meuderlin andere 
Leute waren als Marcellus, Man wird nicht irre gehen, 
dass nach dem Abgang des Pflegers llunn und etwa noch 
des Gegenschreibers die württembergische Kirchenordnung 
bald keinen Widerstand mehr fand. Es wäre wohl der 
Mühe wert, festzustellen, wann dies geschah '). Ebenso 
wäre es der Mühe wert, nachzuforschen, wie lange eine 
Antipathie gegen Württemberg und eine Hinneigung zur 
Kurpfalz zu verspüren war, ob auch spater «ich Spuren 
finden, dass man bei unwillkommenen Anordnungen des 
württembergischen Regiments, das bald genug ganz an 
die Stelle des Klosters Maulbronn und seines Abts ge- 
treten sein wird, sich an den Schirmherr!], den Kurtürstcn 
von der Pfalz, wandte. Gerade solche Lebensausserungen 
einer Gemeinde, die oft schwer genug festzustellen sind, 
verdienen genaue Beobachtung. 



') Mir konnte diese Feststellung nicht gelingen, da eine diesbezügliche 
Anfrage bei dem evangcl. Pfarramt UnterÖwisheiin mit Karte ohne Antwort 
blieb. Ich halte dabei auch gefragt, wie lang die württemb. Kirchcnordnnng 
in UnlcrÖwishcim im Gebrauch blieb, da es von Wert wire, festzustellen, 
wann das badische Kirchenrcgimenl etwa ihre Beseitigung forderte. Vieroidt 
berührt den Übergang Unteröwishcims uad der andern würltembergischcn 
Klo&terortc an Baden und die Folgen dieser Veränderung für ihre kirchlichen 
Verhältnisse gar nicht. 
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Notariatsinstrument über die Übertragung der Pfarrei 

Unterowisheim an Wolfgang Wortwin, Bamberger Kleriker, 

an Stelle des lutherisch gewordenen und verheirateten 

Georg N. von Kuppenheim 1536 Juni 16. 

In nomine doraini amen. Anno a natiuitatis eiusdem raille- 
simo quingentesirao tricesimo sexlo, indictione nona» die vero 
deeima sexta mensis Junii f pontilicatus sanetissimi in Christü 
patris et domini nostri, domini Pauli diuina prouidencia pape 
tercii, anno seeundo in mei notarii public! testiumque infra scrip- 
lorura ad hoc specialiter vocatorum et rogatorum presencia per* 
sonaliter eonslitutus honorabilis dominus Wolffgangus Wortwin, 
presbiler Banibergensis diocesis, assereus, quod cum parocbialis 
ecclesia pagi inferioris Euweßheim Spirensis diocesis, cuius colla* 
cio, prouisio, mslilutio, inuestitura ao queuis alia disposilio ad 
reuerendura et nobilem virum dominum Hcnricum de Kren- 
berg t vt et tanquam preposifum ecclesie saneti Guidonis Spirensis 
archidiaconum et ordinarium loci p ius vero presentandi personam 
abilem et idoneum ad eandem parochialem ecclesiam ad reue- 
rendum patrem dominum Joanncm abbatein monastcrii in Mul- 
bron ordinis Cisterciensis Spirensis diocesis tanquam eiusdem 
parocbialis ecclesie verum, cerlum et indubitatum collatorem, 
dum vacat, pleno iure speetare et pertinere respectiue dinoscitur, 
de presenti per contractum matrimonii cuiusdam Georgii de 
Cuppenheira vltimi eiusdem possessoris et illius matrimonii in 
facie ecclesie solemnisalioncm lutlieraneque hcresis partieipationem» 
eliam ex eo, quod idcm Georgius in excommunicationis sententia 
contra ipsuin lata atque post sibi faclam insinuationem et publi- 
cationem per vnins integri anni spacium et vltra insordesecre 
minime erubuit atque ad sanetam matrem ecclesiam, quo nulli 
ad eam recurrenti gremium claudil, recurrerc absolutionisque 
heneficiuni petere et oblinert; non curauit, auetoritatem sanete 
matris ecclesie per hoc multiplicitcr contempsit et contemnit» 
prout nulla tergiuersatione celari polest, vacauerit» vnde supra 
dictus venerabilis et nobilis dominus Henricus de Erenberg. 
prepositus, ad quem vt archidiaconum et ordinarium loci iuxta 
Latcranensis statuta concilii ac prineipum concordata ius dispo* 
nendi de sepe dieta parochiali ecclesia prespecificata pro hac 
vice legitime deuoluta existit, eandem parochialem ecclesiam 
premisso aut alio modo vacantem hodie ipsi domino Wolflgango, 
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accedente tarnen in hoc expresso consensu et assensu prefati 
reuerendi palris domini abbatis monasterij in Mulbronn collatoris 
pure, sirapliciler atque proptcr deuro contulerit et assignauerit 
sibiquc de illa rite et legitime prouiderit ipsumque inuestiuerit, 
prout in literis sigillatis desuper confectis lacius contincretur et 
haberetur. Cum autem ipse dominus abbas collator literas pro- 
uisionis, collationis et inuestiiure a domino sigillifero et notario 
sepe dicti domini Ilenrici preposili rcdiraerit 1 } atque pro sigillo 
et confectione earundem aliisque iuribus quinque (ftorenos) 2 ) 
rhcncnses exposuerit et erogauerit prefatusque dominus Wolll- 
gangus corporalera, realem et actualem possessionem eiusdem 
parochialis ecclesie in Kuweßheim inferiori (ex eo t quod prefatus 
Georgius possessionem nondum evacuavit et per illustrem prin* 
cipem dominum Vdalricura, ducem wirtenbergensem et in Theck, 
coraitem Montisbelli gardi, eundem Georgiurn in possessione 
peruersa defenditur et tuetur (!), absque maximis preiudieiis, 
damnis, incoiumodis ac vite et corporis sui periculo consequi 
nequeat, ideirco ipse dominus Woltfgangus principalis prineipa- 
liter pro se ipso non vi, dolo, fraucle atque aliqua sinistra alia 
machinalione eircumnentus, seduclus aut preeipitatus, sed sponte, 
libere animoque vt dicebat, bene deliberato ex certa sciencia 
signantcr etiain» ne prefatum reuerendum patrem dominum abbatem 
occasione premissorum aliquod damnum siue dispcndiuin paciatur, 
in manibus mei notarii publici infra scripti tanquam publice et 
autentice persone rite et legitime stipulanti reeipienti loco corporalis 
prestiti iuramenti promisit et addixit, se ecclcsiam paroebiatem 
prespeeificatam nulla tenus, quoad uixerit» secus seu alitcr resig- 
nare nolle*}, nisi in et ad mumis ipsius domini abbatis tanquam 
veri» recti et legitimi eiusdem patrotii et collatoris aut suecussoris 
eiusdem. Si autem ipsum dominum Wolflgangum ad dictain 
parochialcm ecclesiam post euacuationem possessionis supradieli 
Georgii indebiti oecupatoris et detentoris personaliter residere 
contingere personaltsmque residenciam facere desideraret, prout 
facere poterit et valebit, extunc velit, sicut etiam leneatur, eidem 
domino abbati . . paternitatis su-; successori, cotlatori et patrono 
supradietara peeuniarum summam quinque*) florenorura renen- 
sium pro redemptione litcrarum supra speeifecitarum atiisque 
iuribus, vt predicitur erogatarum et expositarum absque contra- 
dictione restiluere et rependere sub pena detestabilis periurii, 
renuntians insuper idem Wolffgangus plebanus in premissis 
omnibus et singulis exceptioni iuris et facti, quibus contra pre- 
missa diecre, facere aut venire posset aut sc quomodo Übet 
defendere et tueri et speciatiter iuri dicenti renunciationera 
generalem non valerc, nisi precesserit specialis et expressa, super 

J j Ursprünglich richtig redemeril» aber duich Punkt in redimerit korri- 
giert* — f ) NachirfiRlich eingesetzt* — *) A.ua velle korrigieit. — *) quinque 
ist spater eineeselzt. 
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quibus omnibus et singulis premissis prefatus dominus Wolftgangus 
plübanus sibi a m< nolano publico infrascriplo vnum ve) plura 
publicum seu publica confici atque fieri petiit instrumentum et 
instrumenta. 

Acta fuerunt hec Spire in curia supradicti reuerendi patris 
domini abbatis roonasterii Mulbronensis sub anno domini, indio 
tione» die» mense et pontificatu» quibus supra, presentibus ibidem 
honorabili (!) et discretis viris domino Georgio Meyer plcbano 
ecclesie saneti Johannis Spirensis ei Jacobo Beringer') laico 2 ) 
Spirensis diocesis testibus ad premissa vocatis speciaüter atque 
rogatis. 

Et ego Johannes Guddcl de Winhcira, clericus Wormatiensis 
diocesis. publicus sacris apostolica et iraperali auetoritatibus nota- 
rius consistoriique reuerendorura patrum dominorum archidiaco- 
norum Spirensium scriba iuratus, quia premissis omnibus et sin- 
gulis, dum» sicut premjttitur, fierent et agerentur, vnacum preno- 
minatis testibus presens interfui eaque omnia et singula sie fieri 
vidi et audiui. Idcirco presens publicum instrumentum desuper 
confeci, scripsi, subscripsi et publicaui atque in hanc publicam 
formam redcgi, signoque et nomine raeis solitis et consuetis 
signavi in fidem et testimonium omnium et singulorum pre- 
missorura rogatus atque legitime requisitus. 
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Beilage 2. 

Kirchenordnung, wie es hievorige pfarer mit dem Kinder- 
taufen und Haltung des hochwürdigen abentmals Christi 
gehalten und üblich gewesen ist»). 

Vom Kindertaufen. 

Es ist uns ein kindlein zu taufen fürgetragen, und nachdem 
die kinder vor der weit unehrber scheinen, wollen wir zu guttem 
nützlichem eingang des taufs kuntschaft auß dem hailigen Kuan- 
gelio verhören, in was hohem ansehen die kinder bey unserem 
herrn Christo seyen, auch wie gnediglich sie von Gott bedacht 
werden. Das Kuangelion schreibt der heilig Euangelist Marcus 
im zehenden capitel: Zu der zeit brachten sie kindlin zu Jesu, 
das er sie anrürte. Die jünger aber füren die an, die sie trugen. 



'l jacobo Beringet ist später eingesetzt. — ') Er kann also nicht der 
Bd. XVII. 420 gekennzeichnete lutheranisicrende Chomkar sein. — J ) Zur 
Rechtschreibung vgl. S. 327. 
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Da es aber Jesus sähe, war er unwillig und sprach zu inen: 
Lasset die kindlin zu mir komen und weret in nicht, denn 
solcher ist das reich Gottes. Warlich, ich sage euch: wer das 
reich Gottes nicht entpfehet als ein kindlin, der wirt nit hinein 
komen, und er herzet sie und leget die hende auf sie und 
segnet sie. Es schreibt auch der heilig Kuangelist Matheus im 
achtzehenden capitel, das die jünger traten zu Jesu und sprachen: 
wer ist doch der gröst im himclreich. Jesus rief ein kind zu 
sich und stellet das mitten under sie und sprach: Warlich, ich 
sage euch, es sei denn, das ir euch umbkeret und werdet wie 
die kinder, so werdet ir nicht ins himclreich komen. 

Wer sich nun selbs nidrigt, wie dis kind, der ist der gröst 
im himelreich, und wer ein solich kind ufnimpt, in meinem 
naraen, der nirapt mich auf. Und weyter: sehend! zu, das ir 
nicht jemand von disen kleinen verachtet, denn ich sage euch, 
ir enge! ira himel sehen allezeit das angesicht meines vaters im 
himel. Dan des menschen son ist komen selig zu machen, das 
verloren ist, 

Auß disen Euangelien haben wir gewisse und warhaftige 
zeugnus, das Gott die kinder mit sonderlichen gnaden bedenkt 
und zu irera schütz und schirm die engel verordnet hat 

Nun ist Gott den kindern gnedig nicht diser | ursach halben, 
als sollten sie unschuldig und on sünd sein, denn es werden 
alle menschen von Adam her in der sünd empfangen und ge- 
boren und seyen, wie sanet Paulus sagt, von natur kinder des 
zorns, sonder Gott ist inen derhalben gnedig, das sie von im 
erschaffen, und nachdem sie durch Adam verderbt, auch zur 
verdammi- gfürel, jomert im als ein barmherzigen Gott und 
vatcr ir groß unermeßlich elendt, begeret sie gnediglich darauß 
durch sein eingeborn liebes kind Jesum Christ, der nicht allein 
für die alten, sonder auch für die kinder gestorben, zu erretten 
und zur scligkeyt zu bringen. * 

Aber gleich wie Gott die kinder vor der Zukunft Christi 
unsers heilands durch das sacrament der beschneidung für sein 
volk, kinder und erben erkennt und angenomen hat, also will er 
sie nach der zukunft Christi und außbreilung des Kuangelions 
in die ganlze weit durch das Sakrament des laufs (welches von 
Johanne dem teufer auß Gottes heueich angefangen und von 
unserem herrn Christo selbs bestetigt, auch zu abwaschung der 
sünden zu gebrauchen bcvolhen) gnediglich an kindsstatt von 
wegen seins sons Jesu Christi annemen. 

Dann Christus sagt zu seinen aposteln Mathei am letzten: 
Mir ist gegeben aller gewalt im himel und erden, Dorumb | gehet 
hin und leret alle völeker und taufet sie im naraen des vaters 
und des sons und des hailigen geists, und Marci am letzten: 
Gehet hin in alle weit, prediget das Euangelion aller Creator, 
Wer da glaubt, und gelauft wurd, der Wflrt selig. Wer aber 
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nicht glaubt, der wört verdarapt werden. So sagt auch sanet 
Paulus: Üo erschein (!) die Freundlichkeit und leutseligkeyt goltes 
unsers hailands, nicht umb der werk willen der gerechtigkeyt, 
die wir getan hatten, sonder nach seiner barmherzigkeyt macht 
er uns selig durch das bad der widergeburt und ernewerung 
des hailigen gaists, und Petrus: In der archa Noc sind acht 
seien behalten worden durchs wasser, welchs nun auch uns selig 
macht in der tauf, die durch jenes bedeut Ist« Dieweil aber 
der tauf mit rechtem glauben, den allein Gott gipt, soll ange- 
nomen werden und wir auß christlicher lieb schuldig seyen für 
einander zu bitten, so sollen wir uns diii gegenwärtig kindlin in 
unser gebet bevolhen lassen sein und unsern herrn Gott anrufen, 
das er wöll von wegen seins lieben sons Jesu Christi» der auch 
sich für die kindlin in den tod gegeben, disem N. den rechten 
glauben durch seinen heiligen geist mittaylcn, dardurch er den 
tauf nützlich und heilwerÜg entphahe, auch in der entpfangnen 
gnad bestendiglich in allem gehorsam zu der ewigen seligkeyt 
beharre, 

Lassent uns also beten: 

Allraechtiger, öwiger Gott, ein vater unseres herrn Jesu 
Christi, wir rufen dich an über dises kindelein, welches [umb] 1 ) 
die gab deiner tauf bittet und dein ewige gnad durch die gaist- 
lich widergeburt begert. Nym es auf, herr, und wie du gesagt 
hast: Hittet, so werden ir neraen, sucht, so werdt ir finden, 
klopfet au, so wflrt euch aufgeton, so raiche nun, ewiger Gott, 
dein guttat und gnad dem, der da bittet, und ötTne die tür dem, 
der da anklopfet, das er den ewigen segen dises himelischen 
bads erlange und das verheissene reich deiner gäbe entplahe, 
durch Christum unsern herrn. Amen. Vater unser. 

Der Herr behüt deinen eingang und außgang von nun an 
bis in ewigkeyt. Amen. 

Nenls kind, N. Widersagstu dem teufel und all seinem an- 
hang, und also für auß: Glaubstu in Gott? 

Nach dem tau IT: der allmechlig Gott und vaters unsers 
herrn Jesu Christ, der dich anderweit geborn hat durchs wasser 
und den hailigen gaist und hat dir all dein sünd vergehen, der 
sterke dich mit seiner gnad zu öwigen leben. Amen* Gehe 
hin im friden. Dein glaub hat dir geholfen. | 



Von dem hochwürdigen abentraal Jesu Christi, 

Vor der predig: Nun bekennt euch für Gott unserm herren, 
dann er ist ser freundlich und seine barmherzigkeyt weret immer 
und ewiglich. Bekennet von grund euers herzen euere sünd 

( J umb fehlt in der Vorloge. 



Google rnnSrnrnrnm 



Kirchcnorclnung in Unteröwisheim 1576. ^ n \ 

und sprecht mit mir: O alhuechtiger, barmherziger Gott, ein 
vater unsers herren Jesu Christi, wir bekennen, das wir in Sünden 
empfangen und voller uogerechtigkeyt und Übertretung seind als 
die, so | deinem seligmachenden woxt nit volkomentlich geglaubt» 
auch deine gebot nit gehalten haben. Sihe an, o herr, deine 
gute und umb deines heiligen namens willen sey uns gnedig, 
verzeyhe uns unsere sünd und misse tat, welche ser groß ist. 

Sprecht auch mit mir also: Ü allmechtiger Gott, himmelischer 
vater, ich armer, elender sünder bekenn öffentlich vor dir, das 
ich vil und manigfaltig wider dich und deine gebot gesündiget 
hab, aber dieweil ich glaub, das dein lieber son, ; mein herr 
Jesus Christus, für die sünd genug getan habe und mit seinem 
tod dafür bezatet, so bit ich dich» <lu wollest mich um deines 
geliepten sons willen zu gnaden annemen, mir meine sünd ver- 
zeihen und vergeben und endlich durch deinen hailigen gaist 
mir gnad verleyhen, das ich forthin möge von Sünden ablassen, 
mein leben bessern und frümer werden und durch Jesum Christum 
ewig selig werden, Amen. 

Vermerkt den Trost der hailigen absolution: Also schreibt 
der hailig apostel 1. Timoth. 1: Das ist je gewisstich war | und 
ein teuwer werdes wort, das Christus Jesus komen ist in die 
weit, die sünder selig zu machen. Darauf bekennt und bessert 
euch und glaubt dem hailigen Kuangelion, so ist euch zugesagt 
Vergebung aller eurer sünden. 

Der allmechlig, bannherzig Gott hat sich über uns erbarmt 
und durch den verdienst des allerheiligsten leidens und Sterbens 
und ulierstentnus unsers herren Jesu Christi verzeihet er uns alle 
unsere sünd, und ich als ein verordneter diener der hailigen 
christlichen kirchen auß bevelch unsers herren Jesu Christi ver- 
kündige euch solche Vergebung aller euwerer sünden 1 im nameu 
Goltes des vaters und des sons und des hailigen gcisles, Amen. 

Nach der predig: Nachdem wir in gottes namen das nacht- 
mal unsers lieben herren Jesu Christi nach seiner Stiftung zu 
halten bei einander versamlet seyen, und Christus sein und seines 
tods darbey zu gedenken bevolhen, so wollen wir uns zuuor er* 
innern, was grosse unermeßliche guttaten der tod Christi uns 
erworben, auch was uns in disem abenlmal für speiß und trank 
fürgestelt werden, das wir sie würdig und nützlich entpfahen | , 
auch derselben zu unserm ewigen heil genießen mögen. Und 
am fordersten sollen wir mit ernst bedenken, das wir billich unser 
sünd halben solten ewiglich verdampt sein und wir uns weder 
mit eigenem gewalt noch reichtumb noch weißhevt noch frümb- 
keyt noch gerechtigkeyt auß der verdamnuß erlösen künden. 

Die weil aber der allmechttg barmherzig Gott kein lust noch 

gefallen an der menschen verderbnuß tregt, so hat der eingeborn 

son Goltes, unser lieber herr Jesus Christus, sich des handeis 

uuderfangen, ist mensch | worden und hat den tod auf sich ge- 

Zeiwchr. f, Ge*ch. d. Ohcrrh. N.F. XXX. 4. 38 
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noramen, das er durch sein tod unser sünde büßte und uns von 
dem tod und verdammt ß errette, Und des zu waren urkund 
hat er den tod nicht unwissentlich, heimlich und stilschweigcnd 
auf sich genoramen f sondern denselben zuvor durch die hatligen 
propheten verkindigen lassen und darnach sclbs personlich viel 
davon gepredigt, auch am letzten, da er mit seinen jungem, ehe 
dann er sich gefenglich zum tod ließ annemen, sein abschied 
machen wolt, hat er mit inen sein testaraent im abentmal auf- 
gerächt und darin der ganzen christlichen kirchen soliche | guter 
gesetzt, verschafft, und verordnet, das kein menschlicher verstand 
dieselben gnugsam ermessen kan, dann er natu das brot und 
segnet es zu seinem leib und den wein zu seinem blut, und 
hat demnach im brot und wein in dem abentmal sein eigen leib 
und blut der gantzen christlichen kirchen und einem jetlichen 
gleubigen insonderheit zur letz gelassen und zu ainem heilsamen 
himelischen erbtaii verschallen. 

Nun tragen sein leib und blut auf inen die abwaschung 
und verzeyhung aller sünd sarapt dem ewigen leben. Dann er 
hat sein leib und blut für uns in den tod dargeben, das dar* 
durch | unsere sünd gebüst und wir des ewigen lehens erben 
würden. Daraus wir uns gar leichtlich zu berichten haben, das 
Christus in seinem testainctn» so er im abentmal hat aulgericht» 
uns nicht größer, nützlicher und herrlicher guter verschaffen halt 
kinden, das auch nichts schedlichcr und nichts verdammlicher 
$ey, dann solcher guter nicht teilhaftig werden. 

Denn wa die verzeyhung der Sünden und gereehligkeyt 
zum ewigen leben erfunden würd, da kann und mag weder armut 
noch krankheyt noch schmach noch tod noch schrecken der 
hellen schädlich und verdammlich sein. Wa sie aber nicht er* 
fanden werden, da kann oder mag weder reichtumb noch gewalt* 
weder kunst noch weißheyt, weder | königreich noch fürstentumb 
helfen erretten oder erlösen. Darumb so wir wollen die guter 
BOlichs lestaments würdig und nützlich empfahen, sollen wir, 
nachdem wir die grosse unserer sünde und die wol verdient 
verdaiunuß erkannt, all unser verirauwen, und Zuversicht zu 
unserem herren Jesu Chri.sio setzen und wahrhaftig glauben, die 
vergießung seins bluts seye ein abwaschung aller unser sünd» 
auch sein tod und auferstehung seyo unser leben und seligkeyt 
und darauf zu merer Versicherung und trost unseres gewissens 
sein nachlmal mit aller danksagung annemen, auch bitten, er 
wolle uns [ mit dem hailigen geist begaben, daß wir by dea 
zugestehen gütern bleiben und in einem christlichen wandel und 
gehorsam bis an das ende beharren durch unsem herrn Jesuru 
Christum. Amen. 

Hetendl und sprechend! ein Vaterunser. 

Auf das uns aber widerfare das, so wir in unserem gebet 
begert haben, so bitten wir deine hohe mayestat und veterliche 
guele, barmherziger vater» durch Jesum Christum unfern herrn» 
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deinen gelieptcn 800 p der mit dir in aintgkeyt des hailigcn gcists 
lept und herrschet» ein einiger, warer golt, immer und ewiglich. 
Amen. | 

Gott unser herr sei mit uns allen, Amen, 

Krhcpt nun euwere hertzen zu golt unserem herren. Wir 
sagen dank dem herrn unsenn Gott, Denn es ist warlieh hillich» 
recht und hailsara, das wir dir, herr, o hailiger vater, allmäch- 
tiger, ewiger Gott, allezeit und allenthalben danken, welchen die 
enget loben, die erzengel ehrwürdigen, darzu Cherubin und 
Seraphein, die on underlaß mit einhelliger stim singen und sagen: 
heylig» heylig, heylig bistu, herr Gott Zebaoth, himel und erden 
ist voll deiner ehren. Ach hilf uns auß der höhe* Gebenedeyt 
sey j , der da kompt im naiuen des herrn. Amen, 

Unser herr Jesus in der nacht, da er verraten ward und 
mit seinen Jüngern zu tisch saß, nam er das brot, danket und 
brache, er gabs seinen jungem und sprach: Nement hin und 
esset, das ist mein leib, der fir euch gegeben wirt, Das tut 
zu meiner gedechtnuß» Desselben gleichen nach dem abentmal 
natu er den kelch, saget dank und sprach: nemet hin und trinket 
alle darauß. Das ist mein kelch des newen testaments in meinem 
blatj das für euch und für viel vergossen wärt zur [ Vergebung 
der sünden. Solchs thut, so oft ir trinkt zu meiner gedechtnuß. 

Das Tauf- und Abend mahl | form ulnr ist von derselben Hand geschrieben, 
wie die Beschwerdeschrift der Gemeinde vom 2*|< April und die Schreiben 
an den Abt vom 6. August und 10. September, also ohne Zweifel vom Ge- 
meindeschreiber. Von derselben Hand ist hinten noch angefügt, obwohl 
eigentlich nicht hierher gehörig: Darneben ganz vnderlheniglich bittende, man 
wolle den lutherischen catecissmum in der Uirchcn und schulen halten und 
brauchen, der zuvorderst by den alten und unser jugend im gebrauch, wie 
dann hievorige pfarrcr dassclbig fir recht und löblich neben dem schulmeistern 
und diakonalen gehalten. 

Vntir Qwishtim, XirtktnditMt* Nr* 10. Grossh* GerteraUandtsarchiv. 

Ob das Original dieser Kirchenordnung, deren Ursprung und Eigenart 
noch nähere Untersuchung durch Fachgelehrte Liturgiker verdient, noch in 
UnterOwjshcim vorhanden ist, konnte ich zu meinem grossen Bedauern aus 
dem S. 565 Aorn* genannten Grund nicht ermitteln. Ich darf wohl an- 
nehmen, dass du* Original in den Franzosenkriegen zugrunde ging. 
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Beiträge zur Salemer Bau- und Kunstgeschichte 
im 15. und 16. Jahrhundert 



Von 

Karl Obser. 



In seltener Reichhaltigkeit und Vollständigkeit sind uns 
die Bestände des alten Salemer Klosterarchivs überliefert. 
Ein günstiges Schicksal hat über ihnen gewaltet. Die 
schweren Zeiten der Kriege des 17. und 18. Jahrhunderts 
haben ihnen verhältnismässig geringen Schaden zugefügt, 
auch bei dem grossen Klostcrbrande von 1697 haben sie 
nur wenig Not gelitten. Die musterhafte Fürsorge und 
peinliche Ordnungsliebe der Archivare taten das Ihrige für 
ihre Erhaltung. Und als die Säkularisation kam und das 
Kloster aufgehoben wurde, blieb sein Archiv unter der 
Obhut seiner neuen Besitzer, der markgräflichen Standes- 
herrschaft, sicher und unangetastet liegen, bis ruhigere 
Zeiten folgten, in denen mit der Überführung in das Grossh. 
Generallandesarchiv begonnen werden konnte. Seitdem vor 
wenigen Jahren, dank gnädigster Genehmigung S. Gr. 
Hoheit des Prinzen Max, auch die grosse Masse der 
Missivhüchcr, Rechnungen, Beraine und Protokolle nach 
Karlsruhe verbracht werden durfte, ist diese Überführung 
abgeschlossen, so dass nach erfolgter Ordnung und Ver- 
zeichnung nunmehr eine Übersicht über die gesamten Be- 
stände und ihre Benützung zu wissenschaftlichen Zwecken 
möglich ist. 

Ein schier unerschöpfliches Quellcnmaterial harrt hier 
seiner Verwertung, bedeutsam nicht nur für die Salemer 
Klostergeschichte, sondern auch für die Geschichte des 
Zisterzienserordens im allgemeinen und der dem Abte von 
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Salem unterstellten schwäbischen Kloster, wie für die heimat- 
liche Territorial- und Ortsgeschichte. Es gibt kaum einen 
Zweig geschichtlicher Forschung, der nicht aus ihm Gewinn 
ziehen könnte; selbst die Sprachgeschichte wird nicht leer 
ausgehen. Am ergiebigsten ist das Feld natürlich für die 
Kirchengeschichte, dann aber für die Wirtschafts-, Rechts- 
und Verwaltungsgeschichte. Und auch für das weite Gebiet 
der Kunstgeschichte fliessen in den Rechnungen und 
Akten die Quellen reichlich. In keinem andern von den 
Klöstern, die an Baden fielen, finden wir über hervor- 
ragende Bauwerke und ihre Entstehung, sowie über den 
Aufwand für Kunst und Kunstgewerbe so eingehende Nach- 
richten wie gerade hier. 

Einzelnes, soweit es sich auf die ältere Zeit bezieht, ist 
darüber schon bekannt geworden. Ober die Bauten unter 
Abt Ulrich von Selvingen (1282 — 1311) enthält der von 
Mone veröffentlichte »Tractatus super statu monasterii Sale- 
mitani* 1 ) manches. In den sog. »Salemer Hausannalent hat 
dann Bader in dieser Zeitschrift 24, 254/8 wichtige bau- 
geschichtliche Notizen aus der Zeit der Äbte Johannes 
Scharpfcr und Jodokus Necker (1494 — '5*9) mitgeteilt, 
während die chronikalischen Aufzeichnungen aus dem 
Kloster Salem, die Hermann Baier unlängst ebenda (N.F. 28, 
85 iT.) zum Abdruck brachte, u. a. über die baulichen Unter- 
nehmungen der Abte Petrus Oxer, Georg Münch, Johannes 
Stantenat und Johannes Scharpfer in den Jahren 1441 — 1512 
berichten. 

Zeitlich etwas früher anzusetzen sind andere hierher 
gehörige chronikalische Mitteilungen, die sich in der 
Handschrift 466 des Generallandesarchivs finden und Baier 
entgangen sind*). Sie beschränken sich auf die Regierung 
des Johannes Stantenat und beziehen sich, von den Be- 
merkungen über die Abtswahl, den Prozess mit den Sidel- 
richtern und die Teilnahme am Burgunderkriege abgesehen, 
ausschliesslich auf die bauliche Tätigkeit des Abtes. Der 
Verfasser, dem nach seinem Hinweis auf die »Brieffkamcr« 
ebenfalls das Klosterarchiv zugänglich war, kann mit dem 
Mönche Röiber, den Baier als Autor der »Hausannalem 

') QucHensammliing ?\\t Basischen LandesgeKhichle. — *) Beilage T. 
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festgestellt hat, nicht identisch sein; das ergibt sich sowohl 
aus dem Schriftbefunde, wie aus dem Inhalte. Die Schrift- 
züge, die der Wende des 15./16. Jahrhunderts entsprechen, 
fallen im Gegensatz zu den Röiberschen auf durch ihre 
Klarheit und Regelmassigkeit. Die Aufzeichnungen selbst 
umspannen nur die Jahre 1471 — 1485, sind aber für diese 
Zeit viel ausführlicher wie die »Hausannalen«. Bei der 
Sorgfalt, mit der der Anonymus alles, was gebaut wurde 
verzeichnet, kann man nicht wohl annehmen, dass er die 
späteren Bauten nicht erwähnt hätte, wenn er sie noch 
erlebt hätte. Die Vermutung liegt also nahe, dass er vor- 
her gestorben ist. Ob seine Aufzeichnungen Röiber vor- 
gelegen haben, erscheint mir fraglich. Dagegen sprechen 
gelegentliche Abweichungen in der Datierung, auf die ich 
im Texte hinweisen werde, wenn man hier nicht Flüchtig- 
keitsfehler Röibers annehmen will. Man gewinnt also 
den Eindruck, dass es sicli um selbständige, auf eigener 
Erinnerung beruhende Mitteilungen handelt, die der Autor, 
wie RÖiber, ohne chronologische Anordnung, wie sie ihm 
ins Gedächtnis kamen, niederschrieb. 

Ihre Fortsetzung finden diese baugeschichtlichen wert- 
vollen Aufzeichnungen in einer Salemer Handschrift, die 
sich bisher in der Berainsammlung befand und die ihren 
Inhalt keineswegs erschöpfende Aufschrift: »Ilaw Rodel 
de anno ad annum< trägt: keine Baurechnungen, wie man 
vielleicht vermutet, sondern Bauannalcn, meist chrono- 
logisch geordnete Kachrichten über die bauliche Tätigkeit 
unter der Regierung des Abtes Johannes III. Fischer (1534 
— 154 1). Daran anschliessend kurze biographische Mit- 
teilungen Über die Äbte Amandus Schäffer, Jodokus Necker 
und Johannes Fischer, sowie die unter letzterem verstor- 
benen Konventualen; auf dem letzten Blatt — zeitlich der 
jüngste Eintrag — ein Vermerk über ein Unwetter, das 
am 5. April 1547 über Salem niederging. Die Nieder- 
schrift der durchweg von einer Hand geschriebenen Auf- 
zeichnungen dürfte somit in die vierziger Jahre des 16. Jahr- 
hunderts fallen. Der Schreiber nennt sich nirgends. Wir 
erfahren nur gelegentlich, dass als er nach Salem kam 
mei aduentus), Johannes Scharpfer noch den Abtsstah 
führte und Amandus Schärfer Subpnor war; er muss also 
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bei Zusammenstellung 1 der Nachrichten schon in vorge- 
rücktem Lebensalter gestanden sein. Wir beschränken 
uns in Beilage II auf den Abdruck der Bauannalen. 

Von den Rechnungen des Klosters bieten die ältesten, 
die bis 1373 bzw. 1489 zurückreichenden Rodel des Ober- 
bursamts, für diese Zeit keine Ausbeute für die Haugeschichte. 
Erwähnt wird zwar am Ende des 15. Jahrhunderts wiederholt 
ein Meister Hanns als Steinmetzel; da aber nur die Be- 
träge genannt werden, die er empfing, und nicht gesagt 
wird, für welche Leistungen, ist für die Bauten daraus 
nichts zu entnehmen. 

Auch bei der Durchforschung der 1520 beginnenden 
Abtsrodel gelangt man in dieser Hinsicht im wesentlichen 
zu einem negativen Ergebnis. Dagegen liefern sie zur 
Geschichte der bildenden Künste und des Kunstgewerbes 
manche nicht unwichtige Beiträge. Ich habe nach 
dieser Richtung in Beilage III auszugsweise zusammen- 
gestellt, was irgendwie beachtenswert erschien: Notizen 
über Gemälde, Skulpturen, Werke der Goldschmied- 
kunst, kostbare Stickereien, Hafnerarbeiten usw. Von 
Künstlern und Kunsthandwerkern werden darin ge- 
nannt: Komponisten: Karl Mayer von Weingarten 
1580. Orgelbauer: Anton und Hans Neuknecht von 
München 1597. Holzbildhauer: M. Melchior Binder 
von Hundersingen 1588 — 1601, Moll von Überlingen 
1588; Stcinmetze: Bastian und Thoma Örtlin zu Salem, 
Martin Hummel zu Überlingen 1597. Maler: M. Engel- 
hard (Hofmann) 1538; zu Überlingen: M. Melchior 1542, 
M. Bonifacius 1581, M. Georg Hamler 1587, M. Othmar Bett- 
vogel 1590/94; zu Konstanz: M. Franz vom Hof 1596/71 M. 
Gabriel Bockstorffer 1600; zu Meersburg M. Hans Adam 
Kromer 1599—1610; zu Pfullendorf M. Michel Trüb 1597; 
zu Waldsee M. Michel Stech 1599; zu Ulm M. Philipp 
(Rohnlin?) 1585. 1598. Glasmaler: zu Konstanz M. Caspar 
Spengler 1593/4, M. Balthasar l*"ederlin 1578, Hans Sterz 
1596, M. Conrad Haareysen 1600. Goldschmiede: zu 
Überlingen: M.Johann 1538/42, M. Buser 1537/8, M. Hans 
Waibel 1583, M.Jakob Kramer 1584—1599; zu Markdorf 
M. Martin 1587, M. Jakob Lang 15Ü7— 1618; zu Pfullen- 
dorf M. Georg Räch 15768; zu Ravensburg M. Hans 
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Kumberger 1591. Kupferschmiede: M. Jakob Mild- 
brand zu Ravensburg 1588—1599. Hafner: M. Diebolt 
zu Überlingen 1578, N. N. zu Ulm 1585, N. N. zu Kon- 
stanz 1592. Uhrmacher: M. Hans Kuon zu Überlingen 
■579- Seidensticker: Ezechias Federlin zu Ravensburg 
1580/5. Es ergibt sich daraus, dass im letzten Drittel des 
16. Jahrhunderts unter kunstsinnigen Abten für diese Zwecke 
immerhin nicht unbeträchtliche Mittel aufgewendet wurden. 
Das Arbeits- und Bezugsgebiet bilden, von gelegentlichen 
Hinweisen auf Frankfurt abgesehen, die Bodenseegegend 
und das angrenzende Schwaben. Die Bausteine wurden 
aus den Rorschacher Brüchen beschafft. 

Auf diese Blütezeit neu erwachenden Kunstlebens in 
Salem weisen auch die zahlreichen und ausfuhrlichen Nach- 
richten hin, die über die von den Abten Christian Fürst (1588 
— 1593) und Petrus Müller {1593 — 1614) entfaltete rege Bau- 
tätigkeit in den Klosterakten vorliegen. Als wichtigste Quelle 
begegnet uns hier das »Baw Register das vber den Cohr 
alhie gangen« und eingehend die Ausgaben zusammen- 
stellt, die in den Jahren 1588 — 1595 infolge der Her- 
stellung des neuen Chorgestühls erwuchsen. 1 ) Es ist 
dasselbe herrliche Chorgestühl, von dem sich Reste noch 
bis heute erhalten haben. Kraus bezeichnete es als spät- 
gotisch, mit Renaissancemotiven durchsetzt 1 ). Es zeigt sich 
auch hier, wo eine zeitliche Festlegung nunmehr gegeben 
ist, wie sich spätgotische Einflüsse bis tief in die Renaissance 
hinein erhalten haben. Der Name des hervorragenden 
Meisters, dem wir die prachtigen Schnitzarbeiten verdanken, 
sowie seiner Helfer stehen nun fest. Es ist der Meister 
Melchior Binder von Hundersingen, später zu Ostrach 
ansässig". Über seine Lebensverhältnisse habe ich bisher 
nichts ermitteln können. Da Hundersingen dem Cister- 

l ) Salem Gen., Bausache, Kasz- 67. Vgl. Beilage III. Ober das Chor* 
gc*tühl vgl. Kunstdenkmälcr des Grus 3 1k Baden I (Kreis Konstanz) S. 569. 
wo sich auch eine mittelmSssigc Abbildung findet; ferner Monc, Die bil- 
denden Künste im Grossh* Baden I. 325 fr., dessea Angaben freilich von 
Irrtümern wimmeln. Gute photographischc Aufnahmen verdanken wir 
\V. Kratt. — *)Das neue grosse und vortreffliche Allgemeine Künstler- 
lexikon von Thicmc-Bccker kennt ihn nicht. Ein »Kynnder« wird in den 
Collcktanecn Rcuttlingers unter den Bildhauern, Steinmetzen und Gold- 
schmieden von Überlingen gcnanait. Fr. Monc, a. a. O. I, 375. 
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zienserinnenkloster Heiligkreuztal gehörte, ist er mög- 
licherweise durch die Äbtissin empfohlen worden. Viel- 
leicht gelingt es, seinen Spuren in der Bodcnseegcgend, 
in Hohcnzollern und Schwaben nachzugehen und ihm ein 
oder das andre anonyme Schnitzwerk zuzuweisen. »Melcher 
Binder, Bildhauer zu Hundersingen — so lautet der erste 
auf ihn bezügliche Eintrag — hatt den 28. Novembris a° 88 
an den Terfißen ') anheben boßieren«. Als Taglohn bezieht 
er neben seinem Verding 14 Kreuzer, die später auf 16 
erhöht werden. Als Gesellen arbeiten unter ihm Joachim 
Thaubenschmied »von Hausen auß dem Killerthall«, der am 
21. Mai 89 angenommen wird (Tag lohn 8 sp. 10 kr.), Innocenz 
Hartmann aus Waldsee, der am 27. Nov. 1589 eintritt (Tag- 
lohn 7 sp. g kr.), Michel Freßel von Überlingen, der am 
4. Dez. 1591 beginnt (Taglohn 9 kr.), Georg Mayer von 
Hundersingen, der vom 27. Mai bis 1. Febr. 1592 aliein um 
die Kost, dann um einen Tag lohn von 4 kr. arbeitet (»in 
dieser Zeitt die Rosen zum gestiel gemacht«) und Joh. 
Georg Mader von Überlingen, der vom 5. April 1593 ab 
tätig ist. Im Mai 1592 scheidet Hartmann aus, da er sich 
mit Binder des Lohnes wegen nicht vertragen kann; Fresseis 
Taglohn wird infolgedessen, aus Sorge, daß er auch gehen 
möchte und »die arbeit zum vffschlehen verhindert« werde, 
auf 10 kr. erhöht. Eine ernste Gefahr droht dem Werke 
durch eine schwere Verwundung, die dem Meister Binder 
am 3. Januar 93 von einem Raufbold durch einen Messer- 
stich in die linke Seite zugefligt wird; es gelingt der ärzt- 
lichen Kunst aber, sein Leben zu retten. Über die Fort- 
schritte der Arbeit geben folgende gelegentliche Notizen 
im Bauregister Aufschluss. Am 1 2. April 1590 werden dem 
Meister Melcher und seinem Gesellen die Brustbilder an 
der »Ruggwand«, das Bild um 1 fl. 30 Kr. vergeben. Da- 
von werden geliefert bis 1. Juli 4 Bilder (St. Feter, St Jakob, 
St. Conrad und der Salvator), bis 1. Sept. 2 (St. Johannes 
und St. Andreas), bis 1. Nov. 3 (St. Thomas. S. Jacobus 
minor und St. Philippus) bis 1. Febr. 1591 3 (St. Matthaeus, 
St. Bartholomaeus und St. Simon), bis 1. Juni 3 (St. Thad- 
daeus, St. Mathias. St. Paulus), bis 1. Aug. 1 (Evang. Lukas). 



) Was ist flamit gemeint? 
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bis l. Dezember 1 (St. Maria); im ganzen also 17 Brust- 
bilder in Medaillons. Daneben begegnen Einträge über 
folgende Zahlungen: 

»Von Saluatoris, Sant Peters vnnd Andreae gantze 
Rüder vff die Cathel *), von Jedem 3 1 kr., bringend 1 H. 48 kr.« 

»Von 4 Tabernaculn, so geboßiert, außzumachen 48 kr.« 

»Von St. Jacobi Apli gantzem aichinen Bildlin vff die 
Chathel zu machen 36 kr.« 

Die Gesamtausgaben an Löhnen für den Bildhauer- 
meister und seine Gesellen betrugen bis zum April 1593 
506 fl. 1 7 kr. 6 h. 

Die Ausführung der Schrcinerarbeiten übernahm Meister 
Jakob Schwegler von Ostrach mit seinem Gesellen, der für 
sich einen Taglohn von 8 kr. bezog. Sie erfolgte zu Pfullen- 
dorf, wo das Kloster einen Hof besass, »aldo das gantz 
Gestüel gemacht«. Vom Dezember 1590 bis Februar 1 591 
wurden durch die Schreincrgcsellen Martin Keppelcr von 
Hundersingen und Andreas Schalk von Überlingen 102 
»Gragstain an die Sitz des gestiels« fertig gestellt, das Stück 
zu 5 kr. An Löhnen wurden vom Januar 1589 bis Mitte 
Februar 1593 an Meister Schwegler und seine Leute im 
ganzen 546 fl. 5 kr. 4 h. ausgefolgt. Gegen das Frühjahr 
'593 war man endlich soweit, dass man mit dem Auf- 
schlagen des Chors beginnen konnte. 

=Denn 13. February a° 1593 — so wird darüber be- 
richtet — seyend Schreinermeister vnnd seine gesellen mit 
vffschlagung deß neuwen Chorgcstüels vnd der neuwen Thön- 
ninen Ruggwand, so sye im Gottshaus nach dem vffschlagcn 
gemacht vnnd zu Rugg am obern Chorgestüel vßwendig 
vffz usch lagen, fertig worden«. 

Seine Aufstellung fand das neue Chorgestühl, das 100 
Sitze zahlte 2 ), in der Mitte des Münsters, wo es bis zum Um- 
bau von 1751 blieb. Die *Summa Salemitana« weiß darüber 
zu melden: 

»Is [cliorus regularis] anno 1588 affabre elaboratus et 
construetus sub Ri»o nostro Christiano II Fürst stalla cen- 



'( Cbci die Bedeutung des Wortes s. unten S. 582 und den Nachtrag. 
— *) Davon sind heule noch 10 vorhanden. 
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tum continet; in superiori ex utraque parte erant bis 30. 
in inferiori etiam ex utraque parte bis 20. in summa stalla 
joo. In mcdio erat analogiam pro lectionibus nocturnoruni 
et sacro Euangelio decantandis f et Organum pneumaticum 
atque inter utrumque ex altro dependcns lampas cum 
aliis continuo ardens. Quam vis autem primi patres organi 
usum non haberent, eundem tarnen jam 1588 viguisse ex 
artificiosa structura loculi manifestum fit, cum sit eadem 
eiusdum artificis qui chorum monachorum construxiu. 

Für Meister Melcher aber war die Arbeit, auch nach- 
dem das Chorgestühl aufgeschlagen war, noch nicht ab- 
geschlossen. Es ergab sich das Bedürfnis nach reicherer 
Ausschmückung. Davon zeugen folgende Aufzeichnungen 
von seiner Hand: 

»Den 5. Aprilis a° 1593 hab ich Maisier Melcher 
Hindern, Bildhawern alhie zu Pfilllendorff, nach- 
uolgende Stuckh, so noch zum ncwen Chor- 
gestiel zumachen die noturfft erfordert, nach- 
uolgenderweiß vnnd mainung verdingt , . . 
Erstlich von des hochwürdigen vnnsers gnedigen 
Herrn inn vnnd außwcndig gerechten Wappen 
sampt der Innfel, zwayen Engeln, baiden 
Schwaiffen vnnd aller andere Zugeher laut 

habender Vißierung 20 H, 

Fürs ander vom Ersten StifFters 1 ) Wappen sanip 

der Helmen dcckhen zweyfachen 14 ft. 

Fürs driit vom anderen Stiffters 8 ; zwifachen 
Wappen sampt der Innfel, Creuiz vnnd Stab 

zcmachen 12 fl. 

Fürs viert vff daß nebenstuckh an Iren Gnaden 
Stand beim Theurgericht Sanct Bernhardts 
Wappen sampt dem Stab vnd Schwaiffen laut 

der Visierung 5 fl. 

Fürs Feinfft vff Priors Chor auffs Nebenstuckh 
auch am Theurgericht S. Benedicts Wappen 

sampt dem Stab und Schwayffen 5 fl. 

Fürs Sechts von Ir Hailigkayt Wappen samt 
den Schlüßeln, Cron, Creutz, zwayen F-ngeln 

') Guntram von Adclsrcutc. A]iiarium Salemilanum S. 104. — •) lin- 
bischof EbetharJ II. von Salzburg, ebenda S. 105. 
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vnnd den Schwaiffen vnnd sunst alle Zugehör to fl. 
Von des Römischen Reichs zwayfachen Adler vnnd 
im Adler das Österreichisch Wäpplin sampt 
derCron* zwayen Engelin vnndSchwayffen laut 

der Vißicrung 10 ti 

Fürs acht von 41 Brust Bildern 1 ) im Gestüel 
hinein an die Ruggwand zu machen» von 

ainem 2 fl. 30 kr., bringend 10a f. 30 kr. 

Fürs Neunt von 36 gantzen Bildlin*) vff die Ca* 
thelin*) under die Tabernaculen zu machen» 
von ainem 1 fl. 44 Kreitzer» machend , . . 62 f. 24 kr. 
Fürs zehend von 2 Leuren vff die 2 vordere 
nebenstuckh gegen den Altar, item vff die 
vier stuckh binn Außgängen soll er die vier 
Huangelisten thiersweyß machen, item vff die 
nabenstuckh an Gästen beim Thürgericht zway 
Ainküern*), von jedem 3 fl M bringend . . . 24 fl. 

Summa mach 264 fl. 5 kr. 

Soll Alles in seinen Costen vffs förderlichst nach laut der 
Visierung, soll auch allen Bildern vnnd den Tieren ir rechte 
arth am Gewand geben, flleyßig außmachen vnnd in seinem 
Costen aufschlagen, doch soll ime, weyl ers auffschlecht, der 
noturfft nach zu eßen vnnd trinckhen geben werden. 

') Ein Verzeichnis liegt bei den Akten; es worden genannt die Pftpfttc 
S. Grcgorius, S. Urban, S Clemens, die Bischöfe S. Augustin, S. Ambrostus, 
S. Eraamus, S* Ulrich» S. Dionysius S. Nicolaus, S. Leodegar, S. Blaaius, 
S. Vincentiua, S. Simeon, S, Donatus, S. Hieionynius, S. Lupus, S. Ruprecht; 
S. Johann der Täufer; die Abte S- Bernhard» S. Benedikt, S. Olhmar, 5. Fri* 
dolin, S. Franciscus, S. Laurcntius, S. Slephanus; die hl* drei Könige S. 
Melchior, S. Balthasar, S. Caspar,; die Kaiser Carohis und S. Heinticus; 
König Oswald; die hl. Gottesmutter Maria; S. Agnes, >. Agatha, S. Apollonia, 
S. Katharina, S. Ursula, S. Barbara, S. Veiena, S. Gertrudis, S. OüiHa. — 
% j Das beiliegende Verzeichnis nennt: Papst Sylvester; die Bischöfe: S. Apol- 
linaris, S. Thimotheus, S. Erhardus, S. Medardus, S. Pollaius, S. Valcntinus* 
S. Lamporius, S. Kdinnus, S- Gilg, S. Scverinu*, S. Wolfgangus, S. Antonius; 
die Abte S Gallus und S. Leonhardus; ferner S Conradus, s. Dominicus, 
S- Cyriakus, S. Rochus, S. Vitus, S- Pankratius, S, Cmpinianus, S. Coimas, 
S- Damianw, S. Christophe), S. Hadrianus S. Mauritius, S Wcndelinus, 5. 
Eustachius; S. Maria, S. Maria Magdalena, S. Doiolhea, S- Margaretha, S* 
Cordula» S Helena, S. Elisabetha-. — : '\ Katel, Bedeutung des Wortes noch 
unklar. Wird als konsolaitigcr Kuss an Pfeilern erklärt. Vgl. G ri m m , Deutsche* 
WÖlterbuch V- Sp. 274; Fischer, Schwab- Wörterbuch IV Sp. 262. - 
*) Ainkürn — Eingchörn, Einhorn. 
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Act. Pfullendorf die et anno ut supra. 

Was er aber an klainen gantzen Bildlin biß Quasimodo 
den 25. Aprilis außmacht im Tagion, soll ime allsdann 
vom obern Verding abgezogen werden. 

Actum ut supra.« 

Man gewinnt aus dem Arbeitsprogramm, das hier aut- 
gestellt war, ungefähr eine Vorstellung von dem Reichtum 
und der Pracht der figürlichen und heraldischen Skulpturen 
und Verzierungen, mit denen das Werk Meister Binders 
bedeckt war. das als Ganzes wohl von imposanter Wirkung 
war und einen tiefen Eindruck auf den Beschauer aus- 
geübt haben inuss. 

Die neue Aufgabe, die dem Meister hier gestellt wurde, 
beschäftigte ihn noch 2 Jahre hindurch. Erst 1595 erfolgte 
die Schlussabrechnung. Vom 28. April 1593 bis 21. April 
1595 hatte er Zahlungen im Gesamtbetrage von 359 fl. 4 kr. 
empfangen; er hatte aber zu fordern für die Arbeit für das 

Chorgestühl 264 fl. 5 kr. 

»fürs Altärlin in die CapelP) zu Sulgen in vnser 

Behausung« 26 fl. 

»fürn Altar zu Ostrach*) vberal sampt der hystory« 86 fl. 

insgesamt . . 376 fl. 54 
Seine Restforderung von 17 fl. 50 wurde am 31, Juli 
1595 bezahlt, zugleich wurden ihm als Verehrung 3 fl. 18 kr. ■ 
und 40 kr. für seinen Jungen angewiesen. Auch später 
hat er noch für das Kloster gearbeitet, wie aus dem Abts- 
rodel von 1599 ersichtlich ist, wonach er für Verfertigung 
des Ölbergs im Münster 180 fl. erhielt 8 ). 

Weitere Mitteilungen beziehen sich auf umfassende 
Reparaturen an den beiden Orgeln, die 1597 vorgenommen 
wurden. Von Salemer Orgeln hören wir zum erstenmal 
unter Abt Georg Münch (1441 — 1459). Dieser liess zu- 
nächst eine kleinere und 1451 beim Dormitorium eine 
größere Orgel bauen; letztere wurde 1477 mit einem Kosten- 
aufwand von 130 fl. neu gestimmt«). An Stelle der kleinen 

•> Kraus, Kunstdonkmalcr I, 4S5 erwähnt einen Altar ni Wintcrsulgen 
mit Rcnaissanccclar&lellung der Madonna. Ob Skulptur, Ut nicht ersichtlich. 
— *) An Ort und Stelle beute uicht mehr vorhanden. Der jetzige Hochaltar 
stammt aus- der Barockzeit. Zingcler, KurMdcnkmSler in den Ilohcn/ollcrn- 
schen Landen S. 25«. — ") Vgl. unten S. 607/9. — ») S. unten S. 580. 
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x>b sant Martis altar« trat dann unter Abt Johannes Scharpfcr 
eine neue» die in den Jahren 1511 — 1514 durch einen Rei- 
chenauer Priester Bernhardin hergestellt wurde, während 
der Salemer Tischler Jakob Mayer das Holzwerk übernahm. 
Beioo Orgeln erwiesen sich aber gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts als dringend reparaturbedürftig. Über die um- 
fangreiche und kostspielige Arbeit, die an den Orgelbauer 
Anton Neuknecht von München 1 ) vergeben und /,u der, 
soweit es sich um die künstlerische Ausschmückung handelt, 
neben dem uns bekannten Meister Binder auch der Kon- 
stanzer Maler Meister Franz vorn Hof herangezogen 
wurde, gibt ein Eintrag *vber die Renouation baider Orgeln 
im Münster Alhiec im Abtsrodel von 1 597, den ich in Beilage IV 
abdrucke, eingehende Auskunft. Die Gesamtausgaben er- 
reichten die beträchtliche Höhe von 1694 fl. 9 kr. 4 h. 

Zum Schlüsse lasse ich in Beilage V noch einige Aus- 
züge aus der Abrechnung mit dem Meersburger Maler 
Hans Adam Kromer, der auch in den Abtsrodeln mehr- 
fach genannt wird, folgen. Nicht, als ob es sich um Arbeiten 
von künstlerischem Werte handelte, denn Kromer war, 
wenn er gelegentlich auch ein paar Bilder malte, nach der 
ganzen Art seiner Tätigkeit, wie sie uns in den Akten aus 
den Jahren 1602/6 entgegentritt, kaum mehr als ein An- 
streicher. Seine Forderungen beziehen sich fast durchweg 
auf Anstrich von Säulen, Thürcn, Gittern, Fahnenstangen, 
Brunnensteinen und derlei rein handwerksmässige 1-ei- 
stungen 2 ). Aber die Angaben sind vielfach von örtlichem 
Interesse, insofern sie über die Lage einzelner Bauteile Aus- 
kunft geben und für eine Rekonstruktion des damaligen 
Münsterbildes Anhaltspunkte bieten: soweit dies der Fall 
ist, verdienen sie also Mitteilung. Zeitlich greifen unsere 
Auszüge freilich schon in das erste Jahrzehnt des ^.Jahr- 
hunderts hinüber. Indem ich sie aufnehme, glaube ich je- 
doch einen gewissen Abschnitt in der Salemer Baugeschichte 
erreicht zu haben. Mit dem Jahre 1615 setzt kurz vordem 
Ausbruch des 30jährigen Krieges unter Abt Thomas Wunn 



') Älterer Bruder des Übcilingcr Orgelbauers Hans Neuknecht, der 
1628 eine Abrechnung über seine Arbeiten lur Salem vorlegt. Salem Gen. 
Kau. q<H- — *j Im ganzen empfängt er in den Juhren 1602 1608 und 1610 
den Hering von 755 fl. 3 kr. VergL Salem Gen F*u. 1381/83. 
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die umfassende Bautätigkeit ein» die dem Kloster eine neue 
Gestalt gibt und über die uns die vorhandenen Akten und 
Rechnungen im einzelnen so ergiebig unterrichten, dass die 
Forschung hier zum erstenmale festen Boden unter den 
Füssen gewinnt. Für die vorausgehenden Zeiten des 15. 
und 16. Jahrhunderts aber dürfte die Nachlese, die ich hier 
gegeben, in Verbindung mit den von Mone, Bader und Baier 
veröffentlichten Beiträgen, das gesamte kunst- und bau- 
geschichtliche Quellenmaterial systematisch erschöpft haben 
und die Vorarbeit geleistet sein, auf die sich künftig die 
von F. Hirsch zu erwartende Baugeschichte des Klosters 
stützen kann. 



Beilage 11. 



I. 

Anno domlni luillesiiuo quaLringcntesiruo septuagesimo prirao 
Potentiane virginis ') ward Apt Johanns von Luczel hie zu Salem 
zu ainem Apt postuliert in gegenwirtikail des Kr\virdigi:n herren 
herrn Hymberty do zumal Apt zu Cytel. Da by was och ain ander 
Apt, der was mit vnnserm herren von Zytel koraen, genant de 
Aseheyo 2 ), warend bayd doctores in Thelogia vnd gesehaeh die 
pOStalacz per uiam compromißi in der Custnrrei. Also natu der 
genannt Apt Johannes die Apiye von Salem so vngeren vff, das 
vnnser herr von zytels vnd die anderen mit im tu ze schaffend 
gewunnen, ee er wollte Ja sprechen. Doch am leltsten gab er 
sich mit betrüptera schwären herezen, waißt Gott, inn gehorsam, 
vnd natu das schwär Joch vff sich, des er doch alle sin lebtag, 
so das mit eren möcht gewesen sin, lieber vertragen wäre beliben. 

Zu denselben zyten hett das Goczhuß wenig guter frund 
vnd nachpuren. Die Sydelrichter warend wyder das Goczhuß 
vnd hangott inn an der merlail deß goczhuß aigenlute. Nach 
großen kosten, so daru(f gieng mit gcrichlßhündeln vnd sust vor 

*) Mai 19* Tatsächlich erfolgte die Resignation des Abtes Ludwig 
Oschwalt und Po&tulierung seine» Nachfolgers schon am 18, Mai* Vgl- die 
Originalurkunden vom 18. u. 20* Mai im G.L.A. — f ) Jacobui de Aceyo 
(Accy, Iranz. D£p. Jura). 
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bischofl hcrman zu Coslencz, vor der kaiserlichen Mayestat 
kamer gericht die kosten all nit klain waren '); zu littst durch 
dcß genannten Apt johannsen geflißenv vbung ward durch die 
von Vberlingen ain Bericht gemacht» daß vindt man noch in der 
JJrieffkamer, vnd haist der -nuw Bericht etc. 

Derselben zyt was das goczhuß in großen schulden vnd 
was nit raee körn vorhanden denn daß man zA eßend hau blößiy 
biß zfl der ärnd vnd vast wenig win. 

Hernach volgend die Buw so rr hautt laußen machen inn 
vnd vßwendig deß goczhuß. 

Die capelt an der porten laußen renouieren vnd ain nuwen 
altar darin gemacht. 

Anno LXXHl° ließ er das now gemach zö Costencz im 
Salczhuß machen, das war sunst gancz nyder gevallen, wa es nit 
von grund vnderzogen war worden. 

Die ptiler zfl bayden syten deß munsters vnda vnd obna 
byß an die gasttör vnd an die custry haut er laußen mitt Ro- 
schachern gantcz nuw decken, mit Roschachern erschiflien, dann 
sy warend vast zergangen. 

Item den gang von der Abty in die Bursß haut er och des 
Jars gancz nuw laußen machen, 

Des Jars hau: er die Capcll zu Adclßrutti laußen renouieren. 

Item anno LXXVIU et LXXIII1 haut er daß siechhuß, 
daß gancz buwvellig waß, vom grund mit Stuben, kamren lauften 
nuw machen. 

Anno domini LXXVIII haut er daß glaßwerck 2 ) im munster 
im Ilohwerck vnd die absyten von der gasttür biß zu der Custorv 
erschifften vnd mit großem vliß besßren laußen, dann die venster 
warend vast zergangen. 

Item anno LXXV° haut er huß vnd schür zÜ Schwann- 
dorff gancz nuw laußen machen, dann ainer, genampt Nottus 
oder Hannß Rösch hau das verprennt in drin Wochen, ee er 
Apt ward. 

Die schür zö Hermen tingen haut er och gancz nuw 
laußen machen. 

Item daß Höwhuß über die Aach by dem gasthuß haut er 
och nuw laußen machen. 

Die Steinbutten vff dem kirchhof 3 ) och laußen von nuwera 
zu riechton. dann die stainhutt was vor by dem torggcl. 

Anno LXXV ward ain großer Heerzug gen näß wyder 
Ilcrczog Karly von Burgund vnd lag kayser Frydrich, ain Herczog 



l ) Urteilssprüche des Bischofs Hermann von 1471 Mär/- 20, des Reichs- 
kammcigcrichts d.d. 1472 Febr. 25 und Aug. 25; der Entscheid der Stadt 
Überlingen datiert von 1473 Jnn. 21. Sämtlich im Oiiginai vorhanden. — 
*) Über das Fensterwerk und die alteren Glasmalereien Hader, ZGORh. 24, 
56 11p Erschifien: Der Sinn ist wohl erneuern» GelV Mitteilung des H. Prof. 
Dr. H. FifChei in Tübingen, *) Die Bauhütte der Steinmeizc. 



Google mSSSSmat 



Zur Salemer Bau- und Kunstgeschichte. ^8t 

von Östcrrich, in aigner person zÖ veld. Durch höh ermannung 
deß selben kayser Krydrichs schickt er in denselben Herzug 
XXX füttknecht VI Kaisiger, 2 wen wagen vnd zu yedera wagen 
zwen knechl mit Kaiß hutten vnd allem so in ain stryt oder 
leger gehört, vast wol gerust. Daß gestund vil gelt, dann sy 
waren lang vß. 

Darnach vnd deßselben Jars Ließ er ain gemain knecht 
Stuben 1 ) für alle antwercklüte gegen der Schmitten wert buwen, 
darinne sy eßen sollen, vnd verschoß", das nie mer win, brott vß 
dem Closter trog, Derselbig vßtrag waß lang herkomen vnd dem 
goczhuß vast schädlich* Sollich Ordnung waß vil luten gaistlich 
vnd wältlich widerwärtig, er müste och söllich Ordnung vnd 
pollicey mit gwalt behopten. 

In dem Jar liesß er machen ain nuwen torggel zu Nusß- 
dorft an der strasß vornen, so man vß dem dorff gen Vber- 
lingen gaut. 

Die mur von der port by dem tor f so die Hoff, SchurhotT, 
Kinthuß etc. beschlüst, biß an das Schwinhuß gancz vom grund 
nuw laußen machen. 

Anno LXXII° haut er die segmuly gancz anders vnd ernu- 
wer[n] laußen. 

Den Wyger by Vorst gelegen, genarapt Knußenriet, nuw 
machen laußen derselb Wyger ertrenckt , , , 2 ) 

Item die pursß vnd das gemach, Stuben vnd kamren, wie 
sy noch ist, haut er vff daß Jar wie obstaut gancz nuw laußen 
machen, 

Deß selben Jars haut er die Capell zu Muren laußen tä- 
fren, decken vnd yancz renouieren. 

Capell im siechhuß laußen täfren, wyßen, verglasen vnd 
decken vnd renouieren. 

Anno domini LXXIIII verpran vnnser schüre zö Owingen 
schädlich, das sy was vol kornß, ließ er deß Jars wider kosth- 
lich ain ander schür machen. 

In dem selben Jar haut er den turn by dem dormitt vom 
halbtail biß vbersich vff vß laußen machen 8 ). 

Anno LXXIIII et LXXV° haut er den Cruczgang von dein 

CapiUel gegen der Conuentstuben vnd vor dem Reuental hinuff 

vnd gegen der Brüder tör, alß man in die kierchen gaut, laußen 

weihen vnd die zwo syten im Cruczgang von dem Reuental vnd 

vor dem keller gegen der Brüder tür laußen beseezen vnd den 

Inngang in den Cruczgang von «lern Binderhuß och laußen machen- 

Item daß Torhußly verprann by dem vndern thor am frytag 

nach Erhard], ist in IUI wochen darnach wyder gemacht worden. 

Deß Kblngan gut, vff dem hard vor Costencz gelegen, 

haut er och koufft. 



») Vgl. Baier, a. I. O, 28,96* — *) F«hll die Juchartzahh — *> UOiber 
verlegt diesen Turmbau ins J. 1482. Vgl, Baier, a. a. O. 28, 96. 
Ztluchr. f. Gtich. d. Oberrb. N.F. XXX. 4. jy 
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Dali büß zu Wildorf f, darinne ain wänzürn sin wonung 
haut, der den wjngarten daselbs buwt, haut er och nuw laußen 
machen. 

Anno dominl LXXVIU haut er die ßrugg vor dem vnder 
ihor laußen nuw welben, beseezen vnd machen, alß die noch ist. 

Item den Wygcr, genainpt der Riera, haut er vß laußen 
machen, derselb wyger ertrenckt XXVJI juchart wol gemeßen, 

Deß selben Jars haut er laußen den wygcr zu Berraen- 
tingen anders machen, den er koufft haut. ' 

Den üinderschopft, da die vaß vnderliegen, haut er laußen 
von nuwem machen. 

Er haut daß gloggeuhuß mitt Bly nuw laußen decken vnd 
vom Holczwcrek gcbesßrot, denn es was vast bresthafft. 

Des ersten ließ er das Murly, so von dem egg deß schmalcz- 
gadens by der Convent kuchi byß zu deß priors schöpft* gaut, 
machen. 

Darnach in dem selben Jar ließ er die pliler in dem Cruez- 
gang Krmler alle mitt Koschaehcr blatten decken vnd beßren* 
danu sy waren schier gancz zergangen, 

In dem selben Jar ließ er machen ain nuwen torggel inn 
hoff zfl Costenez mit aller zugehört. 

Deß selben Jars ließ er machen ain nuw huß in den Crut- 
garten, dariun Hannß Rudi vnd sind 1 ). 

Des selben Jars verbran die Egg 2 ), ließ er ain nuw huß 
mit zwain Stuben machen vnd die Capell inn vnd vßwendig re- 
nouieren. 

Anno LXX1° haut er laußen die Capell zu Kircbberg vß 
vnd innwendig renouieren vnd ain prunnen in den hoff füren. 

Item anno domini I,XXI1° ließ er das muhverck, nämlich 
den stül im huß von holczwerck vnd mulv stain och im waßer 
gußbett vnd alles so vßerlhnlb ist, von aller arbait wasserweiul 
vnd reder gancz nuw machen. 

Ilem vil haut er laußen im goczhuß besßren vnd machen» 
daß nit alles hirinn verschriben ist, dann es stund gancz vbel 
im goezhuß, wie du vor gehört hast. 

Anno domini I.XXVMI1 haut er den großen wyger, genarapt 

der Murrat wyger, vnder Myiuenhusen gebuwen, der erlrenkt 3 ). 

Item anno LXXVIIII et LXXX haut er daß Spißgaden in 

der AptV kuchi nuw machen vnd daß gewelb davor vnd den 

brunuen in der kuchi och in der Aptye gancz nuw laußen machen. 

Do man zallt MCCCCLXXIX Jar haut er den Cruczgang 
deß merentail laußen verglasen. 

Item Anno LXXVIUl haut er das knecht büß gancz nuw 
laußen bezymren vnd die Iiibuw all mit stallung zum besten 
machen laußen, dann es nider gevallcn waß. 



*) Wohl Lücke im Text. — J V Einsiedelei, sp. Meierhof* — *) Fehlt 
ebenfalls das Flächcnmaw. 
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Item den Torggel zu Nuifron vnder bunden vnd erschifft 
LXXX Jar. 

Ilem anno quo supra gebuwen ain nuwc schür mitt ziegeln 
gedeckt, alß die noch zu Burren gesehen wirdt. 

Item anno LXXXII11 gepuwcn ain nuwe schöne schür inn 
den Schurhoff, da daß alt Rindthuß stand, vast kostlich. 

Item gepuwen eodem anno den Edlenbruggen wyger, gar 
ain schon waßer. 

Anno dömini LXXV1 haut er ainen nuwen torggel vff 
Bremgarten laußen machen. 

Deß selben Jars haut er das Reuental ■) vom grund vff ganez 
nuw laußen machen, vensler vnd alle zugehördt vnd den brunnen 
im Cruezgang, wie mau daß in gutem Wesen lang, ob gott wjl, 
sehen sol, 

Anno LXXV11° haut er gancz ain nuw waßer, daß vor nit 
in daß Closter gangen ist, vom seenenbüch in die Conuent kuchi, 
in den Crutzgang, in die kirchen vnd in die under kuchi, da 
man dein Apt inne kochot, füren laußen; haut ain maister von 
ßernang by Steckboren in daß Closter gefürt vnd mitt gutem 
vliß gemacht. 

In dem selben Jar haut er die großen orgeln ganez nuw 
stimmen laußen. Costat hundert vnd dryßig guldi. 

Item der Zyraerlut hutieu vnd den Werckhoff by dem vnder 
gaslhuß haut er och deß Jers laußen nuw zu Hechten. 

Diß sind die vßwendigen Buw in den A[ra]ptern so er ver- 
schafft haut ze machend. 

Im Ampt Bibrach, Khingen vnd VI111. 

Zu Vltn 2 ) ist der Brunn im huß ornuwrot vnd in die kuchi 
geeicht. 

Die Capell daselbs ist gemalt worden» ain nuw gestül darin 
gemacht vnd gancz grenouiert. 

Item ain nuw kosthlich huß zu Bibrach 3 ) gepuwen anno , . , 

Ehingen. 

Die Capell ze Ehingen haut er gancz renouieren vnd malen, 
och ain gestül darin machen laußen, 

item zu Vilingen haut er laußen machen vll" ain gemurolen 
stock ain gancz nuw huß. 

(Handschrift 466 des GMAJ 



} ) Nach Röibcr das Somuictrefcktorium; der Neubau des Winter* 
refcktoiiums erfüllte 1484. Baicr, a. a. O. 28, 96. — *) Ober den Salemcr 
Hof £U Ulm Bader, a. a. O- 24, 254 und die von dem Salcmcr Mönche 
Faul Engelbcrgcr 1767 verfalle »Ulniische Chronik* (Cod- Salem- 8, tS 
der Univcrsitätsbibl. Heidelberg). — 3 ) iiiajintc später ab und wurde 151$ 
durch den 2iinmermeislcr Ulrich von Plullenduii neu aufgebaut. Klemm, 
Württemberg. Vieiteljalirshclie 1B82, S. 160. 
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Ego frater Joannes Piscatoris humilis in Salem abbas 
electus fui in abbatem indignus huius celeberrimi cenobii in 
octava visilationis Beatissime seraperque Vtrginis Marie anno 34 
ac confirroalus et benediclus dominica Kxaudi anni 35, et hec 
sunt structure sub meo regimine de anno ad annura perfecta. 

Itein anno 35 hab ich laßen macben die vier gwclb in dem 
bschaid 1 ) für die karrenroß roit aller zflgehörd. 

Item in der Apptcy hab ich die vnderu stöben laßen reno- 
uieren, malen vnnd die fenster änderst machen. 

Item in dem schwynhuß hab ich für die jungen Schwein 
ain ncuwen stall laßen machen. 

Item daß wynter Heffenthal hab ich laßen renouieren, malen, 
neuw thisch, bencke vnnd fußbyninen 1 ) mit allen zügehordt 
machen, Alles in prediclo anno 55, 

Item anno 36 hab ich zu Murach laßen vff das badstüblin 
buwen ain Stuben, kammer vnnd ainen gang mit aller zßgehürdt, 
wie mans augenscheinlich siecht. 

Item ibidem hab ich laßen machen eodem anno 36 ain 
ncüw vischerhuß mit aller zügöhertt. 

Item me ibidem hab ich laßen machen ain hüpsche zimliche 
schür nitt mitt wenigen kosten vnd oberthalb der schür ain louben 
zu behaltung der grüben oder strouw. Actum anno 37. 

Item ich hab laßen machen inn KHUnbtrg anno 41 ain 
neüw hüpsch wolgebauwen hauß mit zwayen stuben vnd an 
myner stuben ain kammer mit hüpschen grenen glesten blcttlin 
bsetzt» auch dartzu ain hüpsche lauben für den Conuent, so mau 
spacierengott, dieselbigen mitt mangerlaygroalten diecherbehencht, 
alß dann mancher woll hat gesechen, vnnd diser bauw ist gar nach 
innerthalb ains halben jars angfangen vnnd außgmacht worden. 

Item ich hab auch, als mau zalt 40, laßen machen für min 
gmach ain schönen wolgeraachten stainnin brunuen, den selbigen 
mitt 4 raren, vnd hau in gmacht ain iunger maister im dosier, 
seßhafft zu Nuflren, gennant maister Bastian Ör/tlin*) oder Allt* 
schauser» ouch dartzu den hoff besetzen laßen, vnnd den gantzen 
hoff durch vnd durch laßen malen, wie dann ain iettlicher woll 



■) Die Ableitung des Wortes noch unklar. Nach dem Zusammenhang 
in dein es hier und anderwärts — z.. B. in den OberbursJimUrodeln — gebraucht 
wird, kann es nur Wagenhaus oder Marstall bedeuten. »Vber dem beschaid* 
steht in Salem der Hofmeister, der die Aufsicht über die Wagenknechte, 
Handknechte» Hofknechtc und Karrer führt. Vgl. auch Fischer, Schwab. 
Wörterbuch I, Sp. 890. — =) Fussboden. Fischer, a. a. O. II, Sp. 1896. 
— *) Wohl der Vater und Vorgänger des 1 597 genannten M. Thomas 
Orilin und, wie dieser auch in Heiligenberg tätig; er erscheint auch später 
in den J, 1 555 — 1 573- S. Klemm, Die Unterhütte zu Konstanz, ZGORh. 
N.F. IX fl 204. In der beigegebenen Tafel XIII die Zeichen der Salemer 
SieinmcUt des 17. Jahrhunderts. 
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gesechen halt vnnd noch siecht, alles in ainem wynter gehouwen 
vnnd inn summer darnach uußgesetz» welcher summer genent ist 
worden, der haiß summer. 

Handschrift iyji Gen** LandesarchiiK 

III. 
Auszüge aus den Abtsrodeln. 

1 538 *)- Item vff Sontag nach Agathe dem Herholdt 
des Reichs geben 1 f. 

Item eodem die vm meßige vnnd halb meßige gläser 
geben» so ayn meßigs vm 1 batzen vnnd l j* meßigs 
vm '/* batzen korapt 2 t\ 2 b* 

Item eodem die [Invocavil] dem goldschraid geben 
vm aynem Uecher ze übergülden vnnd ayn Hertz 
ze machen vnnd ayn zann steyrer *) 7 f. 

Item vmra zway silberin Credentz geben vlT Dorns- 

tag nach Oculi 17 f. 

Item feria tertia post trinitatem dem goldschmid 

Jtfays/er Johann geben zu Vbertingen 18 f. 

Item in die assumptionis Sanctae Mariae dem gold- 
schmid vram 17 silberjn becher zemachend geben 35 f. 

Item mer 12 Kronen, thond 18 f. 

Item feria 6a post Verene vm zway brennte Wappen 

geben 3 f. 3 b. 

Item eodem die [feria Jf* post Mauritii] Mayster Engel* 

harlten geben vm der . . - S J fus wegen zemalend 4 f. 

Item vm 4 gemalte Mariae Bildtnüß geben . . . 3 f . 

Item eodem die [Cunradi] vm zway illiminert vnser 

fröuwen pildtnüs geben 4 f. 

Item eodem die vm sylberin Zaychen geben . . . 16 f. 

Item eodem die [3a ante Nicolai] vm aynem guldin 

Creutz ze machend! geben 6 f. 5 b. 

Item eodem die vm sylberin Saitzbuchslin geben « 8 f. 

1539. Item feria 6a post Vincentij dem goldschraid 
von Vberlingen geben vram 21 beschlagnen löffel 
vnd 1 silberin gleßlin 48 f. 

Item sabbato ante purificationem Ste Marie vmra ayn 
rott sammele Meßgewandt vnnd daruon ze machend 

'1 Das Rechnungsjahr lauft in den AbUroJeln anfänglich von Weih- 
nachten zu Weihnachten, spater in den 70er Jahren von Georgi bis Georgi. 
Über den Geldwert: 1 fl, = 15 Itat/cn (abgekürzt b) = 60 Kreuzer (kr.) ; 
1 Batzen = 4 kr. 1 Dukaten = I f. 32 1 /» h 1 -! ■ Taler — I fl. S kr. Wo 
kein Buchslabe hinter der Zahl sieht, sind im folgenden Kreuzer gemeint* 
— f ) Zahnstocher. — ') Unleserlich. Gemeint ist zweifellos Meister Engel- 
hard llofmann von Überlingen» der 1518 das Hochaltarbild der Franziskaner- 
kirche malte und 1550 Febr. 18 zu Salem starb. ZGORh, 17» 289; ebenda 
N.F. 14, 517. 
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geben dem Schnider von Marchdor/F Maysler Paa* 
thclin 12 IL 

Ilcm codera die [Invocavit] hal) ich dem goldschmid 
geben von ayncm trinckgschier 13 f. 

Item vff Reminiseerc vm 5 silbere CredcnU geben 24 f, 9 b. 

Item vmm 4 trucküj Meßbieeher geben vnnd Mcltij- 

biecher 29 f. 

Item in die S. Philipp! et jacobi vmb ayn prenlt 

wappen geben 27 b. 

Item feria 3a post misericord. doinini vmm 3 sylberin 

vergilbte Crcdenlz geben ; 50 f. 

Item eodem die vmm j 1 hirnhaüben, 10 kolben, 

10 hellenbarten blatter geben 30 f. 

Ilcm feria 6* post Cantate vmm ayn silberin Becher, 
der 44 lott wigl vnnd vergilbt, ouch vmm ayn be- 
schlagnen ECopff von 8 lott geben 39 f. 

Item in vigilia pentecostes Mathcs Kessler von Vber* 
lingen vm kuppferin Rinnen vra die neuwen App- 
ley geben 5: f. 12 b. 

Item in hebdomada pentecostes vmm ayn groß syl- 
berin vbergülbt Crcdentz geben 47 f. 

Item in die exaltationis S. Crucis geben dem gold- 
schmid Maiskr Hansen von Vberlingen vmm zway 
silberin vnd vbergilbt Cretlentz 37 '• 

Item dominica post Ursule vmm zway tiecher gemaltt 

vber die tisch vnnd ayn gemalte taffei geben , . 2; T. 

1540. Item von 8 silberin becher ze machend geben 

gen Vberlingen für denn brach — in die S. Stephani — 28 f. 

Item in die S- Sebastiani Mayster Mathys» Organisten, 

von 14 Creutzgang gsang bicchlin ze schryben geben 13 üb. t$fl 

Item eodem die Melchior ') Maler von ayner tafel vff 
Benedict! *) in dem Munster ze machend vnd ze 
malend geben 67 f. 

Ilcm [in die cinerum] dem goldschmid vm 2 vbergilht 
becher geben 37 f. 

Item Melchior Malern geben per Cristan Kemerling*) 
fa 2a post assumptionem Beate Virginia von der 
taffei wegen zu Mflrach 50 f. 

Item f ;l 6* ante Galli Melchior n Malern geben von der 
mür am siechhaüG ze malend io I, 

1542. Item Melchior Matern geben vom Kyllenberg 
vnnd der Apptey ze malendt vnnd Anderem , . 61 f. 

■) Der Gcschlechtsname wird hier nirgends angegeben; wohl aus den 
Übcrlinger Ratsprotukollen zu ermitteln. Die Höhe der Beträge liisst auf 
grossere Arbeiten schliessen. — *) d. h. auf den Altar des hl. Benedikt, — 
% \ Christian Mayer, Kümmerer des Abis* 
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Zur Salcnier Bau- und Kunstgeschichte, ^n; 

Item Maysttr Hansen, goldschmid, von 4 hecher Re- 

machend geben 3Q f. 1 ort. 

1544. Item hftkhiorn makrn von Vbtrlingtn von 

Birnau wegen feria 5* post purif. Marie . . , 42 f. 

Item dein Mekhiom malern geben von miens herren 
säligen wegen vm die laden im Killenberg vnd 
Murach anzesthf eichen mit griener färb ... 5 f. 

Item der Rö. kaiserlich mayesteet gehen heiß gelt 

von wegen des schraalkhaldischen Kriegs 1 ) . 4000 f. 

Item der kon. tnait baugelt 625 f. 

1550. Item kaiserlich mait zum anclernmal gen Speyr 
vberantworten laßen 948 f. 

Item konig!, mait zum andernmal bauguit gen Speyr 
geschickt durch Hansen Muckensturm . . ■ 625 f. 

Item miem herren von Wiengartcu vlV den richstag 
gen Augspnrg von Job. Bapt, biß Onin. Sauet, 
geben 1017 f. 

l 575 6, Dem goldschmid von baiden hoiunbuchseii 3 )» 
sigillen, löffeln vnd etlichen trinckgeschirren WS- 
endern vnd zemaehen 25 f. 54 kr. 

Vm ain hangenden gntschen wagen mit aller Zugehörd 182 f. 36 

Vm 2 groß tcppich für den fronaltar 3 ) in der kircheu 

vf den Boden 53 f. 44 

Vm ain großen Salteppich 30 f. 

l hlbfa* Vm zwo gefaßt altar tafeln« by Bernhard! et 
Benedict], zu Vlm kauft 180 f. 

Mer darvon heraff ze fieren vnd vffsesetzen *j . 6 f. 

Dem goldschmid zu Pfu/ettdvrf, Rathin 1 f. 5 1 k. 

Dem goldschmid zu l*fulend[orf] vm etliche arbaii 

vnd Silber 2 f. 24 

Vm zwen groß fürheng, atnen für den fron altar, den 
andern für altare S. Crucis, sampt furlon von franc* 
fori vnd vererung 58 f. 15 lt. 

Vtn ain gemalls tieehli, picturam charitatis . . * 20 k. 

') Man winl auch für Mitteilung dieser Notizen» wenn sie gleich mit 
Kunstgeschichte nichts zu tun haben, dankhar sein- — f ) Infolge der neuen 
Abtswah). SiegeUlempcl der Salcmer Äbte haben sich in der Stcmpclsamm* 
lung des ticnerallande*nrchivs nicht erhalten. Die Botenbüchfen trugen das 
Wappen des vexierenden Abts. — J ) Ober Saleincr Khchentcppichc vgl. 
Mone, a. a. ü. I, 422. — «) Eh handelte sich also, wie auch aus der Höhe 
des Kaufpreises hervorgeht, um zwei grosse AHaiblätter, die nach einer 
weitern Notiz für die Altire der beiden Heiligen bestimmt waren. Man 
könnte dabei etwa an die beiden heute tn Kirchberg befindlichen, Martin 
Schaffner zugeschriebenen Altarbilder denken, wenn deren Gegenstand nicht 
für die beiden Altare wenig geeignet erschiene. 



Google , Nl "„. l r ;. r ,. 



594 



QH»er, 



Vm geraaalle tiecher zu Regenspurg 81 f. 44 

Vm ain buch, Theatrum orbis terrarum ]2 L 34 

1 577/Ö. Vm 3 gebrennte waappen in drey fenster 
in vnserm gemach * 10 f. 

Ainem Niederlendischtn maaUr^ von meinem vorfaren 
seligen ') vnd mir, im erützgang zu maalen, Pente- 
coste 77 16 f. 

Den go/dseftmid zö P/ulendorf M. Georg Rachen, von 
24 silberin bechern vnd 9 siiberin löfieln ze machen, 
halten alle stuck 307 lot, vom lot 10 kr M thut . 51 f. 10 

Vm ain silberin becher mit ainem deckel» alles ver* 
guldl v halt 63 lot, das lot per 1 fl. 4 k„ verert 
Herrfn] Christoff Truchsäßen von Waldpurg, zur 
Schär, :>>■ seiner hochzeit» mit D. von Fürstenberg 
zu Warteraberg, thut 67 f. 1 2 

Vm zwen geschmeltzöfen zu Vlm, ad Pfulendorf, 
sampt schraufen» schinen, färb» waapen vnd furlon 
— Michaeli 77 — 65 f. 56 

1578/9. Verert Graf Hubrechten von Kberstain vnnd 
fröli Dorothea von Künigsegk by irer hochzeit zu 
Aulendorf ain hohen silberin vergulten becher mit 
ainem deckel, halt 55 lot vnd costet vom gold* 
schmid 

Actum Medardi den 8, Juruj a<> 78 58 f. 40 

Fratribus de conuentu, officialibus et substitutis verert, 
als wir das erst mal miteinanden in der newen 
Stuben üf dem bogen am schlachturn geeßen haben, 
nemlich dominica Judica ad coenam, yedem ain 
Österreicher zu 6 kreutzern, ain gestempfteu be- 
hamsch vnd* ain schlangen behamsch, macht alles 8 f , 1 2 

Vm 4 geschickte 3 ) Creutz vff meßgwand vnd ain 

schilt an ain chormantel 15 f. 

Vm zwai schloß, maisterstuck, ains an ain trog vnd 

ains an ain thire 13 f. 

Vm ain geschnitzten Passion in ain gutteren ... 1 f, 8 
Dem hafner zu Vberlingen % Maisier Diebollen^ vm ain 

ofen in die obere sluben im gemach, in Abbatia 20 fl. 

Vm zwo ynsi 8 ) darzu 11 f. 13 

Mer eidem vm 2 new öfen in baide obere Geraach 

im stainhus zu Pfullendorf 20 f« 

Dem Buser * goldsdimid zu Vberlingen % von ainem 

döckel vber ain credentz geschierly zeendern vnd 

zuvcrgulden 4 f , 



! ) Gemeint ist Abt Georg IL KaiHCrsberger (1558—1575). — *) Sic! 
lies: gestickte -- *> Kies: ysnu 
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Mer vm gemalte tiecher 10 f. 20 

Vm ain Mappara, nämlich Descriptionem deß Boden* 
sees, mir verehrt von Johan Georgen Schinbainen, 
schulmaistern zu Bibrach 1 f. 8 b. 

Vm ain groß zweibögig gebrennt ^vaappen in die 

newen kirchen zu Calchrain 5 f. 

Vra zwai bögige gebrente waapen 4 ducaten» machen 6 fl, 10 b. 

Vm 4 halbbögige waapen, yedes per 1 ducaten v dem 
giasmaler zu Cosfantz Af* Baltus Feder/in den 7. Febr. 
79, — macht 6 fl. 10 b. 

1579/8* Vm ain silberin vcrgulten bedeckten becher 
Herrn Berchtolden von Künsegk verert by seiner 
haimfuerung, halt 47 lot, das lot per 16 balzen, thut 50 f. 2 b. 

Vm ain edelgestain, saphjms, in ain ring gefaßt . 5 f. 

Vm ain küpferin vergulten vnd versilberten sarch 
zum hailtum, wigt 23 1 lot, das lot vngevar per 
10 kr„ thut alles 40 f. 

Vm ain bisam apfel, sitbri, halt 6 lot 5 II. 

Vm ain gefaßt crucifix, Maria vnd sant Johans bilt 1 f. $2 

Maisler Hansen Kimen, Vrnmathem zu Vberlingen, 
vm ain newe schlachuhr in das Gotshus — 26. Mai 

79 - . - 8 5 a. 

Ainem NiederUndisthtn maier — nat. Mar. 79 — 

von ainer Contrafactur 4 f. 

Den 30 Januarij a° 89 vm 15 verert Contrafacturas 

Alberti ducis Bauarici, uiui et defuneti * ... 3 f. 6 

Einem bildhowern von ainem altar täfeli in vnser 
Capell an der Abbtei vnd etlicher anderer arbait 
zeschneiden, von Pasc, bis Michaelis 79 ... 40 11. 

Vm 2 täfelin oder büchli gut geschlagen gold zu dem 
zaiger an der schlachuhr vnd zu slcrncn in dem 
zürck 11 b # 

Mer dem maier daruon zu renouieren 3 f. 

Dem Buser, goldschmid zu Vberlingtn, vm 5 küpfere 
verguldt knöpf vnd 4 buggulen vf die Leuitenröck 
vnd Chormantel an dem rotguldinen Tobinin*) Ornat, 
hallen 35 lot. das lot per 30 kr., thut . . . . 17 f. 30 

Vm 8 gestickte Crucifix vff Meßgwand, yedes per 

2 lhaler, macht 18 fl. 8 

Mer vm 3 solche Crucifix 6 f. 

Vm 12 gebrente glasw&appen, yedes per 3 fl. ^liaizen, 

macht 40 f. 



J ) Das £to%$t Keliquiar wurde vulgariter als »der gioße Sarg* bezeichnet. 
— *) Aus Tobfa (= gQWlaiertein Doppeltaffet 5. Grimm, Deutsches Wörter- 
buch XI» 1 Sp. 31). 
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1580/ 1. Verehrt Kcrdinandi Kuuipien gegen zwayen 
klainen Contrafacturen foej in stain vnd vlT Renne nt, 

nat. Christi a» 80 3 f • 4 

Verert Car/in Mayern, ComßortisUrt '), Regen 4 partes 

eompositarum Motetarum 1 f. 8 b 

Vm ain küpferin vergull Creütr, halt am gewicht 1 lö lot, 

das lot per 3 bauen, macht 23 f. 3 b. 

Vm 180 kupferstuck, etliche illuminiert . . . 4 6 I, 

Viü BWO schnier mit großen Corallen 22 f. 30 

Vm zwen groß mößi handlcichter, wegen baid 80 ff t 
das ff per 15 kr., — 23 Martfj 81 — macht . 20 f, 

Vm 133 ff zins schier, an tischziuen vnd breiten 
tischtellern zu Coslantz, das ff per 14 kr., — 31 Martij 
8i — macht , 31 f. 2 

Vm ain newe rol samalim: Itifiila, mit guldinen leisten, 
dem hnglischeu grüß, sant Maltheo et Johanne Euan- 
gclisla, gemacht zu Kaueusburg — nat. Mariae — 30 (I. 

Vin 2 guldinc Creülze vff zwai meßgwand, sampt 
6 schüllin oder waapen s. Hernharts vnd mein, dem 
seidenst iefeer zu Rtttttnsffurg, ltf t BteckittSSett Fedtr- 
/in*) — nat. Mariae a° 80 — 55 £ 

Vm 15 stuck gemalte tiechle zu färhauden 9 ) in die 

kirchen» für die Altäre — nat, Mariae 80 — . . 34 l\ 

Vmb ain Crueitix mit Hurlen gestickt vf ain Meß- 
gewand, dem Seidenstieker zu Kauenspurg abkaullt 
— Pentee, 80 — 43 f. 

Vda q gemall gebrent glasscheihen I f. 1 2 b, 

Ainem niaaler von vnser Contrafactur im Creutzgang 
ze endren vnd sunsl noch drev Contrafacturen zu 
machen — nat. Mar, a° 80 — S f , 

Viu ain gemalelc tafel, Crucitix] us], Maria vnd Jo- 
hannes, eingefaßt, dem ß/a/er Horiifatio zu Wer- 
tingtn — 3* Jan. 8t — 4 f. 8 b. 

15Ö1 2. Vm 6 gebreute glaswappen . . . in diu 

newen Stuben zu Murach — 26 Juni 81 — , . 13 f. Qö 

Um ain gebrent glaswappen Doctor Gall Magern *) 

vnd ains gen Gulenzell 6 f. 

Alnem malet zu Cosiantz von saut Mattheußen in die 

Spitelkirchen daselbst ze malen, geben — GalliSi — 1 f. 2okr, 

Vm Bio Regal mit beenden pfeifMin saiupl den blaß- 
beigen vnd was darzu gehört, doctor Christof! Oseh- 
walten zu CostaMz — nat. Mar. a<> 81 — . . . 30 f. 

■) Nach Könnt. Dompropsteirechnunj; von 1593 Apr. 22 Notar tu 
Wciii(*atten (W). — *) Er hat auch für Heili^*nbcrg gearbeitet- Schriften 
t\?s Ver* für Gc«ch» *le* Rodensres XII. 130, 136. — *) Lies: Ifirhangen. — 
*) Von Obcdinucn- 






Zur Skiern« 1 Bau* und Kunstgeschichte, cqy 

Dem maUr Bonifiitüy von I herlingtn von der Wenu- 
stuben vnd Winter Kefenlal zu renouiercn — vigil, 
Sim. et Jud. — 55 f. 

Mer ime von 28 großen rainen an vfgezognen lüchern 

anzestreiehen 5 f # 30 

Mer ime von 2 Crucifixen, 4 Jesu Kindlin vnd ettich 
andern gefcchnitnen bildem bis vlT 20 stuck repc- 
riert zc laßen 8 f. 30 

1582/3, Vmm ain Cretilz in die Kirchen, von Kupfer, 
mölS, silber, gold, edlem gesteh), sant Johans vnd 
Marien bild, alles vff ainem fuli, vfls hofliebest vnd 
schönest gemacht vnd geschruftet 1 ), vnd darinnen ain 
capsa oder beballnus zu dem hailthumb 100 fl. an 
Geld vnd 6 fuder wins per 40 fl. zu Murach, ihät 
alles — 10. April — 340 f. 

1583/4. Von den gelter nen in der kirchen zu malen \ 2 f , 33 

Von Mariae Herzlaid zu renouirn juxta sepulturaiu 

l>n. Kdi 6 f. 

Von ineins herren sreligcn Wappen am newtH Hurfi- 

baw vnd vom Thicrgcrieht — zfaßen vnd zmalen b f . 

von z Sonnctivhren am Haw 1 f . 

von 2 Kpitaphiis im Creuzgang ^schneiden ... 1 5 kr. 

von 9 Tefelin zuialen vnd zu eriicwern 1 2 f . 

Von 40 Dischbecheru, so alle gleich haltend, satnenl- 

hafft 25 inarck g l 2 lot, je von dem lot ze machen 

10 kr., vnd das vergülden je vff 3 liecher 1 Oucaten 

per 23 Batzen, macht arbeit vnd vergülden . , 87 f, 41 

nd Trinkgell Maisler Hansen Waybtin$ goUschmiä zu 

v Vierlingen I f . 

Vnib ain guldiu Hitschierring, halt io krönen weniger 

»/k, vnd daruon ztnaehen 3 f, macht . . . 1 7 f , 

Martin Käßlin hat [in Augsburg] kauflt drey sylbrin, 
auß vnd inwendig verguldet Beclier, halt sainent- 

hafti 5 Marck 12 lot, jedes lot per 56 kr., facit 86 f. 15 

Vmb ain Meßbuch iuxla ritum ccclesiac Consian- 
tiensis, itera daruon zu binden, etliche imagiues 

darinnen zu illuminiern — 4. Kehr. — . , , . 10 f« 6 

1 584/5* I* e y Graue Friedrichs vom Fürslenbcrg vnd 
Elizabeth (irauin zu Sulz hochzil mm Ilailigenberg 
selbs verehrt ain hohen glatten auß vnd innwendig 
verguldten newen Hecher, halt 63 lot, das lot per 
1 fl«, fach 63 f. 

Maister Jakob Kramer 1 ) hat diesen liecher gemacht 

*) Schrullen » schaben, hobeln, liier wohl im Sinne von gliiUcu. — 
: ) Hat den silbernen grossen Siegel Tempel der Stadt Überlingen von 1579 
yraviett; ebenso stammt von ihm eine vor kurzem im Handel befindliche 
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34 


1. 


8 


f. 


«3 


f. 


37 


f. 


16 


f. 


6 


f. 


9 


£. 


3 


f. 



Vrab 14 Venedisehe gicser, grolS und klein — 7 Maij — 4 f. 36 
Pro tabernaculo Corporis Christi laßen, auch uml> 

gold f arbait vnd trinkgelt - i a Junij — 
Vmb Nidcrlendische gmatte Tiecher * 6 Junij — 8 I, 46 
Vrab 4 gmalcle Tafelin zu Vlm — 13 Juty — . 
Vmb ain stends Schlageurle vnd wecker , . . 
vmb ain klains schlageuhrle 16 

dran ain zaigwerckle mit aim wöckerlin vertauscht per 
Vmb ain weiß Jaspin klocker vnd vergüldt Crucifix 

vnd gfaßten Malachit — 29 July — . , . 

Vrab ain gebrents Fensterwappen — 10, Aug. — . 3 f. 30 
Vmb ain guldins krüglin, rait 4 Stainen versezt, wigt 

24 kaysersch krönen — 23, Sept. — . « . . 36 f. 
Vmb 6 gebrante Kensterwapen vnser Frawenbilder 

25 Ocu — . v . . . . 7 r. 11 

Vrab ain christallin Pater noster 2 f. 2 b. 

Vmb ain silbriu Pater noster» wigt iS lot, das lot per 

40 kr., macht — 13 Decembr. — 14 f. 24 

Vmb Coronationem frealissimae Vjrginis Mariae von 

M. Philipp, Maiern zu Vlm l ), kouflt 60 f. 

Vrab Salutationem Angelicam. Niderlcndisch tuch . 2 f. 

1 585 6. Alß ich Graue Joachimen [von Fnrstenberg] 
ain beclier verehrdt*) hett er mir ain schön helfen- 
baine Cruciftxle, so sein son, Graue Frohen allerort 
auß Ilispania im zum krom gebracht, per laggayen 
verehrt 

Vmb ain jnsin ofen in vnser Stuben, wigt 8 Centner 26 f. 

vnd dem Hafner ton Vlm vmb kachlen vnd daruoti 

vlTzusetzen 8 f. 

Mer verbawen a. festo S, Georgij 85 usque 86 laut 
deß Bawrodcls 8 ) vff die tverchleut ßursario , 200 f- 

Vmb allerlay Muterialia, so in specie werzaichnet 538 f. 40 

Vrab 2 vergüldte Pater noster zaichelin S« Anna vnd 

S, Christoflei vnd 36 vergüldte aichelen — 7. Juny — ö f. 24 

Vmb ain schön gstickt Kreuz rait Herlen vnd Gold, 
daran Iraago Christi Saluatoris vnd Scrpentis aenei 
— 29 Jan. — 50 f. 

Vrab elfigiem aureara Christi Domini — 8. Jan. — 7 t. 

schone Schale der Obcrlingcr LßWMSUnA mit Namen und Wappen von 1584 
(gdL Mitteilung von Geh. Rat Ro*cnberg). Sein Meisterzeichen bei Rosen* 
berg, a. a. O. 365. Vgl, auch Mone, Bildende Künste I, 377 und den 

Katalog der Karlsruher Künstle Werbeausstellung von 1881 S. 153. 

■) Ob Philipp Röhnlin, f 1598? ÜberamUbeschrcibuntf von Ulm II» 313. 
— f j Zur Badreise ins Wildbad, »oben dmfT vnser lieben Frowcnbtld«, im 

Wert von 36 f. 30. — •) Fehlt. 
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Vmb ain guldin ring mit aim 13 eggeten spitzigen 
dcraant versezl — 20 Febr. — 46 f. 

1587/8, Item vm ain silberin vergülts Becherlin geben 
pro me ipso ad raensctn quotidianara, wigt 16 lot 

1 quentlin, das lot pro 1 fl, t ist 16 I. 15 

vnd für gschmölu i 35 

llera für mein Wäplin in die botlenbüchs , . , . 1 f, 10 

Item für zwcy bittschier zschneiden 2 f. 7 

Von einem Köpflin zbschlagen M. Jacob Krümern 

geben 14 kr, 

vnd einen löfl'el 6 f. 49 

Item ich hab Jacob Langen*) dem gotdschmid zu March- 
darf geben von dein Kantlin so M[in] H[erre] setiger 

bestellt für alle arbeit, on das Silber 32 f. 21 1 /* 

Af 9 Martin zu Marchdorff vm ain verguldts becherlin 

geben, halt 24 lot 1 qnt 24 f. 7 x fe 

Vmb ain silberin vcrguldt Kcntlin, wigt 2g Vi lot» das 
lot pro 1 fL, vnd für 8 gschmelz drein zschneiden 
vnd zschmelzen — 8 fl. — (ipsa S. Trinitatis festi* 

ui(ate) thul 37 f. 30 

An ainem alten flädrin Köpflin 3 ), so Abbtjosen seeligen 

gweßen, stat vff aim silbrin fießlin, verbeßert • . 4 f. 
Vmb 2 Dischleuchter mit zweifachen roren, liecht- 

buzen, sandscherblin p kleins leuchterlin, alles mößin 1 f. 24 
Vmb ain mößine Ampel mit aim schirm pro Stöcklin 3 f, 

Vmb 2 new Öfen 64 f. • 

Vmb ain Crucifix vff das geblümt brün-samatin Mcß- 

gwandt — 15 May — 5 1. 40 

Vmb 8 schön mößin Altarleuchter 1 1 f. 20 

Vmb ain getribens auff Kupfer verguldts altarlin, darinn 
Natiuitas Christi Stöcklin» mit zoll vnd furlon von 

Franc fort — 1 May — 21 f. 30 

Pro iconibus Christi Saluatoris et Virginis Matris 
duabus tabellis expressis ad suromum alta.re 

— vigil. corp. Christi — 3 f , 

Maister Jacob Kremer hat graacht zum weißen Ornat 1 ) 
4 Hugglen 4 rund KnöptT vnd ain alten verguldt, 
an den mantel ain haßten, daran die vier doctores 

l ) Wird in den Abrechnungen bis 1618 genannt. Ein zum Mark- 
doilr Kirchenschatz gehöriger Messkelch aus dem Juhre 1606 trägt nach 
WM»], Gesch. von Markdorr S. 144 die Zeichen I R Ob nicht I L xu 
lesen ist? — *) Aus Flader = AhornhoU, — •) Zu dem weissen »Tobinc 
Ornat« gehörten 1 Chorinanicl, 2 Meßgewänder, 2 Levitcnrttcke, 3 Stolen, 
5 Manipcln und Alben, für die Alben waren erforderlich 33 Ellen roter 
fiarchet zu 14 kr. und 18 Ellen zu 16 kr*; 5 Zotten und die Fransen und 
Slolfastcn kosteten 26 f. 7: vnser lieben Frowen Bild vffm Meßgwand 63 f. 40; 
der Macherlohn fürs Ganze 6 f. 16. 
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Eccleeiae, die Bildnuß coronatiönia B. V, Mariae, 

so vor da gwcesen, wider verguldt, ist alles Silber 
vnd verguldt, helt one den großen Knopff vnd 
coronationem 37 lot i q. t kost alles, arbait vnd 

vcrgulden — 24 Aug. — 3g f. 1 5 

Item von ahn silberin Kreuzlin ncw zmachen ™ ist 
iraago Christi, in der Monstranz gstanden, die ich 
heraußgnomen vnd ain ganz güldins drinsetzen 
lassen — wigt absque iraagine Christi 17 lot, das 
lot pro 52 kr., — thut 14 f. 44 

Vmb 1 tozet Cilrinstain zum Hailturab zbrauchen , 6 f. 

Vmb ain silberin ganz verguldt Altarlin, wigt an Silber 
2 Mark 1 3 '/ a lot, — das mark pro 20 fl. — thut 
50 fl. 5*1. Mer für die Stain 10 iL, Trinkgelt 5 fl., 
thut alles 7 1 f. 54 

Von ainer Altartaiel 2schneiden vff S. Georgij Altar 

sambt trinckgelt den 6 Octobris 80 f. 

Item ich hab M, Gorgen Hamlern auff das, so er 
von M[inem] H[errn] seligen empfangen, noch 8S fl. 
32 kr. [geben], als er sonst verdient hat lut siner 
rechnung 182 11, 32 — videlicet im newen gwölblin 
120 iL, itern vom Piscta im Münster 34 fl. vnd 
von S« Görgen juxla chorum Prions 6 iL, das ander 
an allerley bildern zu retiouieren 

Vmb das Theatrum Orbis terrarura, Theatnim Vrbium 
tribus tomis vnd ain Trachtcnbuch 1 ) . . . saropt 
(Urion von Kranckfort vnd zoll 57 f. 

Vmb ettliche Tractaten Isaac Hamen vnd dann dar- 
uon zbinden, darunder . . . Moscouia Posseuini in 
tolio 7 f. 

Von eltlichen kupfcrstücklin zu Schwabisch Graündt, 
vmb das Kpitome Thealri Orbis, vm Prosopo- 
graphiain Leonis Belgici, vmb Speculum Pudicitiae 
vnd andere kupferstuck 19 f. 36 

Pro Imagine Syxli V ad uiuirra expressa ab Othmaro*) 

puiore — ist in Killenberg — 1 f. 20 

Vmb ain amelirt Crucifix vnd Vesperbildlin . 6 f. 

Vmb 3 mößin Compaß vnd 2 Crucifix von Hebenholz 5 f. 

Item von ain gfaßt Hürßghürn 4 f. 

Von 4 gschmuizte glaswappuu geben 9 f. 20 



*) Durch den Buchführer Stöcklin zu Konstanz besorgt. — *) Der auch 
im folgenden mehrfach genannte Maler Othmar BeU*(l*att-)vflgel, Es ist der- 
selbe Meister, der um 1587 die von Th. Maitin entdeckten historischen 
Wandmalereien im Schlosshofc zu Heiligenheig und die Deckengemälde der 
Felixkapclle schuf. Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 12, 
& IJO, 135- 
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1588 q. Item den 31 deceraber a° 88 Maisler Jacob 
dem Goldschmid zue Marchdorff geb*n von etlichen 
bechern vnd Anderß zu machen 29 f. 34 

Eodem die vmb 5 gutdin Kinglin, auch Anderß, so 

Mein Herr selig Abbt Veit hat lasen machen . . 32 f. 38 

Item den 1 2 Martii a° 89 Maisler Jaeob dem Gold- 
sehmid zue Marchdorff geben von ainem Crcdentz 
vnd ander silber geschirr zue machen vnd vergult 
laut aineß Zedel 46 L 45 

Item den 6 Aprilis a° 8g dem Jungen Mollen* bild~ 
hower zu Vberlingen, geben vmb daß groß Marien- 
bild in dem Kor 14 f. 

Den 5 Nouembris a° 8S dem kupjferst hmid zu Rauens- 
purg geben vmb 6 Centner 3 lib. { z fierling kupfer 
zu den 2 neu wen Kener an den Xeuicen ßauw 
— jedes pfnnd vmb 15 kr. - — thut . . . . 150 L \2 

1 5 ^0/ 1 , ltera den 6 Nouembris a° g\ dein kupfer- 
schmtd zu Rauenspurg geben vmb 5 Centner vnd 
61 ff 1 fierling kupfern Renen auf dem Oberen 
wein Ker 1 )» jedeß Pfund vmb 15 kr. f thut . 140 f. 4 

Mer vmb den TrackenkopIT, so gewegen hat 22 ff f 

jedeß it pro 18 kr., thut 6 f. 36 

Item den 5. Kebruarj a° Q 1 Hansen Kumbergem, 
Goldschmid zu Rauenspurg y geben vmb ain silberin 
Gelloen*)» welche dem Cardinal zue Costantz ver- 
erdt ist worden 106 f P 

Item von der tafel, so vorm großen altar zu malen, 
geben 10 f. 

Item den 3. Martj a° 91 Qllmarn, Maliern zue l'ber- 
lingen % von ainem altartefelin gen Kirchberg zu lasen 
geben 24 f, 

Mer von 2 Trackht:nkepfen geben zue dem oberen 

bauw auf dem oberen Keher zue mallen ... 6 I. 

1591/2. Item den 28 May a ü 9t dem kupferschniid 
von Rauenspurg vmb 2 lange küpfcrin Ror an den 
newen Hauw gegen dem Obsgarten hinaus, welche 
gewegen haben 1 Centner b2 i i o fl\ jedeß Pfund 
pro 15 kr M macht 40 f. 37 

Mer ime geben vmb den grosen Trackhen kopl mit 
sampt dem Hurskirn a ), welcher gewegen 26 fl\ jedeß 
Pfund vmb 18 kr., macht 8 IL 2 b. 

Item den 25. Sept. a° gl vmb ain grosen mesin 
Leichter geben» welcher gewegen 184 f7, das Pfund 
pro 26 kr., thut 79 f. 44 

') Kfr » Kell«. — *)? — *( Hirsch gehflni. 
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Mer vmb 2 racsin Altar Leichler, die haben gewegen 

2 $ } 4 $* jedeß Pfund pro 15 kr ff thut . . 5 f. 48 

Dem Üuochfierer Sleckhlin zue Costantz geben vmb 

Biecher 53 f. 12 B. 

1592/3. Hera den 22 Augusti a° 92 dem llafntr 
von Costantz vmb den Ofen in ire Gl), gemach in 
der vnderen Stuben geben 32 f. 

Item den 8 Aprilis a° 93 Maister Ottmarn % dem 
MotUr :n< Vberlingen, von denen beiden geraalten 
Tafflen oben an dem Minster zue der Vit geben 22 f, 

Jtem den 13 OeL a° 92 dem kupferschmid von 

Rauensptirg geben vrab ain Hadoffen .... 4 f. 

Item den 8 Appriliß ao 93 Maister Jacob dem Gotd~ 
schmid von Afarchdorß geben von 10 kelchen wicler- 
umb zue machen vnd zue vergulden sampt den 
77 Lot Silber 1 qnt-, so er darzue geben, thut 
allcß 177f.7kr.2h, 

1593/4. Item den 19. Junij a° 93 dem Vrnmacher 
zue Vberlingen geben von der Vhur auf dem Ge- 
wclra in dem Minster von allen dreüen zaigen . 65 f. 

Item dem Herrn General 1 ) ain chrislallin klockhern, 
daran vita et passio Christi amuliert, per 16 fl, f 
ain guldin ring mit ainem hiacint, per S fl», thund 24 11. 

Item den 25 Augusti ao 93 Ottmarn dem Maller von 
Vberlingen von der Thafel oben in dem Minster 
zue mallen vnd sunst von 3 Marienbildern geben 22 f. 

Item den 16 Oct. a° 93 dem Haffner von Mimen* 

hausen geben von dem Ofen in dem Newen Refentat 8 f. 

Item den 20 Nouemb. ao 93 Maister Jacob Cramern 9 
Goldschmid zue Vberlingen^ geben von der großen 
khapsel, so daß hochwirdig Sacramcnt darin ist, 
zue vergulden vnd außzuebutzen vnd andere Sachen, 
ihut alles 19f.6b.3kr. 

Den 8 Aprilis 94 Rf. Jacob Lang zue Marchdorff von 
2 Agnus Dei\ zway Creutzlin verguldt vnnd dann 
von zway S ige In zeschneiden 19 f. 3 kr. 

Item erstuermeltera M, Jacob Lang für das Credcntzli p 

so mein gnedige Herr vber Tisch braucht . . . 26 f, 28 

Den 31 Decembr. 93, Othmarn Bettuogeln, Malern 

zu Vberlingen^ von ainera Altar Täfelin ze mahlen 12 f. 

Item Caspar Spenglern*), Glaßma/ern zue Costantz « 20 f. 



■) Dem (ieneralable von Citeaux — *| Aus der bekannten Konstanter 
Glasmalcrfainilic. Laiblc, Gesch. von Konstanz 289; Konstanter Häuser- 
buch 1 Hirsch» I, 182/3. 
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1 594/5- Caspar Spenglern, glasraalern zue Costantz 
vmb 4 newe Wapen 12 fl. vnd von fünft alten zue 
beßern 4 fl, thuet . . . 16 f. 

Item den 20 Julij ao 94 Othmarn dem Mahr zu 
Vbertingcn geben, so er an der Tafel in der Capell 
im Hauli daselbst verdient 14 f. 

Ferner ime von der Tafel hinder der Altar Tafel in 

meins gnedigen Herrn') Capell ze malen . . . 10 f, 

Item Caspar Spenglern, Glasmahhrn zue Coslanlz % pro 

fratre Conrado Wolschießen (ür Wappen in fenster 1 f. 36 

Item wegen Einfaßung ettlicher Agnus Dei bezahlt . 8 f. 
Dem Goldsehmid zue Marehdorf vom Sigill mit der 

Infein zsetmeiden den 6. Maij 94 2 f. 

Den 23 Augusti 94 Kzechias Feder lin, Seidenstrickern 
zue ffauenspurg, vmb 1 Crucifix, daran Slirps Jeße 
mit gueten Berlin gstickht 43 f. 

1596/7. Item vmb Vencdische Glaset Hansen Sterz y 

GlasmahUrn zue Coslanlz % zahlt 6 f, 36 

Item Afeister Frantzen vom Hof, Maiern zu Costantz, 
von der Tafel an der Borkürchen in der Siech 
Capell sampt dem Wappen darneben zemalen» das 
gütter grien anzestreichen vnd den newen casten 
neben zu dem eingelegten holtz gleich ze malen*), 
geben 25 f. 

Item Jme von meins gnedigen Herrn Wappen zu 
Kürchperg am Hauß, wie auch dem an der Seg* 
miilin von Ölfarben ze faßen 1 f. 30 

Item von der Rosen ob der großen Orgeln ze faßen 

geben 4 f . 

Item Jacob Langen dem Goldschmid zu Marchdorf 
von ainera Corpus an ainera silberin glas, darzu 
Ime das silber auch geben worden, zu machen 
vnd gülden 10 f. 40 

Item von ainem Ölbüchslin, darzu y l i lots silber 

geben worden, für vcrgulden vnd macherlon zalt 4 f. 30 

Item von ainer silberin Kandten, darzu 92 loth 3 qnt. 
silber geben worden, für vergüteten vnd macher- 
lon zalt 39 f. 6 



') Abt Petrus IL Miller, dessen Vorgänger im Dezember 1593 resigniert 

hatte; unter ihm wuchsen die materiellen Anforderungen an das Kloster, wie 

die Summa Sidcmitana (III f* 22b) berichtet, so eiheblich, das» das Kloster 

in den Jahren 1592 — 1603 an die kaiserliche Kammer 77894 "•• > n die 

Kreiskasse 57528 ll. und in 20 Jahren an Türken&teucr 180000 fl* zu zahlen 

hatte und zur Verpfandung von Dörfern, Gütern und anderm Besitz genötigt 

wurde. — *) Also Imitation einer IntiuücnarbciL 

Z«ir«chr f. G«ch. d. Obtrrh, M.F. XXX 4. 40 
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Item von dem silberin Handbeckhin zum harultwaßer 

widerumb vßzebeßern für gold vnd macherlohn zalt 10 f. 

Item von 2 silberin Hechern zu machen; darzu 60 loth 

silber geben, für gold vnd macherlohn zalt , , 28 f, 40 

Jacob Langen, Goldschmiden zu Marchdorf* von dem 
newen Stab, darzu Irae 830 lot Silber geben worden, 
zu uergulden vnd macherlon zalt 166 f. 

Ilera vmb gantz gold vnd die Stein 15 t 

Item von dem alten Stab, widerumb zu ernewern, 
darzu 44 lol Silber geben worden, für Macherlohn, 
verguldin vnd schmcltzcn zalt 1 ) 29 f. 6 

Item vmb 1 zwyfach doppeldalTatin Kacennöttli 2 ) mit 
vnnser L. Frow, S. Feter vnnd Pauls bildtnußen 
zum newen Stab bezahlt den I, Sept. 96 M f. 

1597/8. Item vmb Venedisrhe Trinckglöser . 3 f. 18 

Widerumb vra 10 gspitzte gläslin 1 f. 30 

Vmb 14 hoche vnd dann 34 kelchlin von Vene- 

dischen glas 6 f. 42 

Meister Martin Hummeln, Steinmetzen zue Vierlingen* 
alls er in M, Toma Orttins krankhait die Werckh- 
statt versehen, zue ainem Mantel verehrt ... 6 f. 32 

Item vmb ain Glögglin aufl" das Dormitorium , . . 5 f* 20 
Item den 4 Februarij vmb ain Gloggen ins Dorrai- 
torio, halt 15 (?, der Kengel a ) a'/j fl\ das Pfundt 
pro 20 kr.» thuet 5 I, 20 

Item den 10 Aprilis 98 M. Michael Trüben, mahlern 
zue Pfutendorfft von 3 Brustbildern mit ücmpß* 
hornlin ze faßen geben 4 f. 

Verpawen an dem Hauß zu Kürchberg für den alten 

Herrn Abbt Christians*) (1621 f. 2> 

Item Afaister Frantun vom Hof 9 Malern zu Costan/z, 
von den hailligen drey königen vnder der großen 
Orgel ze faßen vnd ain LandtschatTt darhinder ze 
malen, geben 24 t. 

Ilera Ime von der Talel mit den Bapstcn darbcy 

wider zu renouieren geben 18 f. 

Item von baiden meinen gnudigen Herrn Abbt Chri- 

sliano vnd Abbt Pctro in <lem Creutzgang ze malen 13 f. 

Item von 1 7 Bruslbüldlin mit gerabßhörnlin vnd 

4 Köchköpfflin ze 5 ) fatien . 9 f , 



') Insgesamt belaufen sich die Zahlungen an den Goldschmid in diesem 
JüIitc auf 413 fl. 59 kr. — >) Taschentuch, — 3 ) Kenyel, «leichbedeutend 
mit Klcngcl, Glockenklöppel. Fischer, Schwäbisches Wörterbuch IV. 
Sp- 33°- — 4 ) Die unter dieser Rubrik angeführten Ausgaben für Kalk und 
Steine, für Steinmet/-, Maurer*, Zimmermann-, Schlosser-, Glaser- und Hafner- 
arbeit belaufen sich auf 1621 fl. 2 kr- — *) Rehköpflein. 
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Item Jacob Zangtn % Goldschniiden zu Marehdorf, von 
5 Sigeln mit S, Bernharten ze schneiden für Silber 
vnd macherlohn /all 1 3 f. 

Item von dem Cantzley Sigil mil S. Beniharts Wappen 
ze schneiden vnd machen 7 

Item von ainem guldia Brueder Creutz 18 f. 3 b, 

Item vmb 84 großer Pergamentheüt zue complierung 
deß großen gsangbuechs, so Herr Johann Vischer» 
genant Geehinger, seelig t angefangen vnd hernach 
durch Herrn joann Singern. Barfücßern zue Vbcr- 
lingen, vollendet, zalt 69 f. 8 

Item Irae Singern für raüe vnnd arbait verehrdt . 35 f. 

1598/9. Item den 27 Jan. a° g8 Maister Jacob Huld' 
pranden t Kupfferschmiden zu Rauenspurg vmb den 
newen Badkessel in des Convents Badsluben sambt 
2 Badgültlin nach Abzug des alten Kessels noch 

beiall 93 £ 55 

Des z\ Julij ;l m 98 vmb ain paar iung Affen dem 

Klöckhler zue Weingartten abkoufft 27 f. 36 

Item den 17 Sept, a<> 98 dem Mahr von V/m von 
der Prclaten Conterfet im Creutzgang vnd anderen 

stuckhen geben 22 f, 

Mer Ime von des Priors Conterfeet geben . . . 1 f. 12 
Item Hannsen Heilgen dem Jungen zu Bermentingen 
vnd seinen Miterben an weilundt Herrn Christoff 
Manglers seeligen Verlassenschaft vmb etlich ge- 
macht allerley Silbergeschier vf Tisch ze brauchen 

vnd dann etlich guldin Ring 502 f. 39 

Item den 22 Decembr. a*> 98 der Fxaw Abbtissin zu 
Baind wegen etlich new gemachter schöner Cor- 
poralia in die kürchen 50 f. 

1599/ 1600. 

Muhet Bockhen, Maalern zue Waldsee, gegen ainer 
verehrten Tafel, daran Christus et vocatio Petri ad 
postulatutn 4 f. 56 

Item den 2 Julij a<> 99 Stoffel Scherern zu Costafitz 
vmb 624 eleu weissen May lender Samet für den 
Conuent bezalt 1213 f. 

Vcrbawcn am Münster Timm 1 ). 

Erstlich dem kupfferschmid zue Rauenspurg vmb 6 Cent- 
ner 24 t¥ Kupffer, schwer Gewicht, sampt dem 
Fuerlon, Zoll vnd Weggelt, vnnd auch Macherlohn. 
zu den Ryimen viulen am Thurn gebraucht 162 f. 8 baz. 3 K, 



l ) Die folgenden Angaben ducken sich mil dem Inhalt der Akten über 
den Glocken turmbau (Salem Gen. fasc. 88o). Der Raveusburgcr Kupfer- 



40' 
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Item so hat er kupfterschimd mit seiner Arbait ver- 
dient 35 f - l2 k - 

item Ime von dem Gerüst ara Thurn ze machen vnd 

den Knopf abzeheben geben 8 f. 

Seinem Gesellen vnd Jungen Trinkgelt 2 f. 5 k. 

Weiter Ime vmb 2 Centner 41 ff kupffer zu den 

Knöpften vnd Helmstangen zalt 50f.12k.2A 

Item von den Knöpfen vnd der Hclmstang ze machen 8 f. 

Itera das BIey p so zu Deckhung des Thurns vfge- 
schlagen worden, ist vf ioo Centner geschezt. Dem 
knpflerschmid für seine Besoldung vom Centner 
vfzeschlagen 1 fl. 20 k\ thuet 133 f. 20 

Seinem Sohn vereint 5 '■ 

Dem Gesellen 2 f. 

Dem Jungen 36 k. 

Hern Afais/er Jakob Langen, Goldscttmiden zue March- 
dorj, von den zwayen knöpften zu vcrgulden für 
Gold vnd Arbait zalt 145 f- 

Item von dem Hanen vßzebeßern vnd zu vergulden 20 f. 
Item vmb 330 Buecher Stanüel 1 ), den Thurn damit 

verstaniett 76 f. 8 

Item vmb 22 1 /« ft Blech zum Thurn gebraucht . . 1f.52k.4A 

Item vmb Salbetier vnd Colophona 1 f. 52 

Item Jörg Matuentern % kantengießern zu Costantz» 

vrab Wißmat vnd Zin zum Thurn verpraucht . . 18 f. 2 

Item Hansen dem Jungen 1 ), Orgelmacher, von den 
Taften von newem ze gießen vnd dem kupferschmid 
heißen vfzeschlagen vnd volgendts zu verlöten geben 139 f. 20 

Item Adamen Kramern, Malern zu Mörspurg, von den 

Thurn zu verstanieln, für sein Arbait bezalt . . 1 20 f. 

Item von der Mettlen Gloggen, von newem ze 

henckhen vnd vmb 2 newe kenggel 40 f* 

Item von der kleinen Gloggen ze henckhen . 6 f. 



schmid Ut identisch mit dem mehrfach genannten M. Jakob Hildbrandt. Der 
Lohn für Verarbeitung des Kupfers betrug pro Pfund 2 kf H für Verarbeitung 
des Bleis pro Zentner 1 fl. 20* — Des Turmbaus gedenkt auch die Summa 
Salemitana (Hs. 1507 Pol. 510), die crw&hnl, dass 1399 ein Turm aus Eichen* 
hol/ »plumbeis laminis vcslita- gebaut wurde» der 4 — 5 Glocken — xwei 
waren die Kegel — tragen konnte- Die Bleideckung erwies sich später als 
mangelhaft und wurde 1683 »ferreis bracteisc ersetzt. 30 Jahre spriter zeigte 
5ich auch dieses Dach schadhaft. 

') Das Buch kostete 14 kr — >} Ohne Zweifel Hans Neuknecht, ein 
jüngerer Bruder Meister Antons Vgl. unten S. 609. 



Google wwSuÄ: 



Zur Salemer Bau- und Kunstgeschichte 607 

llem A* Madcrn, Mahnt zue Vberiingen, von dem 

Ölberg in der Egg zue faßen geben 15 I, 

Item den 31. Augusü 99 Jacob Aromern, Goldschmid 

zue Vber/ingen, von 2 Meßbüechern zuebeschlagen 8 f. 

Item den g Martij a ü 1600 ainem Goldschmid von 

Vberlingen von Sixti quinti Bibel zue beschlagen 2 f. 50 

Item Ire Gnaden haben ain Pedlschier Ring zu March- 
dorf machen laßen, so am Werth am gold vnd 
Macherlohn 15 f. 38 

Hera Melchior Bündern, Büldhowern zu Oslrach von 

dem Ölberg im Münster alhie ze schneiden geben 180 f. 

Item Adam Krämern, Malern zu Mörspurg, daruon 

ze faßen geben 250 f. 

Ilem [Mr. Jacob Langen, Goldschmied zu Marchdorf] 
von der großen Monstranz vßzebutzen vnd wider, 
was daran zerbrochen, ze machen, auch etlichs zu 
uergulden no f. 

1600/1« Item den 4. Julij a°. 1600 Lucaßen Stöckhlin, 
Apoteggern zue Costa 11 tz, vmb daß er Iro Gnaden 
ain globum von gantzem raöß, daran des Hiraels 
La uff zuesehen, sampt aller zuegehor verehrt, haben 
Ire Gnaden Ime dagegen 15 silber Cronen, jede 
zue 22 llatzen, verehrt, faciunt 22 f. 

Item dem Büldhatver zu Osfrath von Juncker Virich 
Grcmlichs seligen schilt vnd Helm zu der Begrebt- 
nuß ze machen — 24 Aprilts 1601 — zeschneiden 
vnd malen 18 f. 12 

Item Niclaus Kalten, Ituechlruckhem zue Costanntz, 

für ain Jar vberschickhter Zeitungen außzahlt . . 4 F. 

Item Conrat Haareysen, glasmahlern zue Cos/annlz, für 
ain halbbögigs waappen, so her jurg Moser, Pfisterer» 
bestell gehabt 1 t 40 

Item den 4 Julij 1600 Laux Stöckhlin von Costanntz 
vrab 8 wohlriechender armbändli, von amraer ') 
gemacht 4L 

Item Gabriel Boekstor (fertig Burgern vnnd Malern zue 
Costannlz % von den 4 großen stundtaflen vnd den 
4 Viert! Tallen, item von ainer Stund Tafel vnnd 
auch Viertel Tafel ob dem Chor, alles außerhalb 
vnnd inner dem M ünster, von g ueten Ohlfarben 
vnnd Feingold zemahlen geben laut zedels ♦ . . 106 f. 

Den 10. Maij a° iboo* Kidem vber dieses verehrt 4 f. 12 



l ) Konstanzer Hauserbuch I (e<L Hirsch). i>: ff. — *) Ambra. — 
*) Übet schwäbische Deckenmalereien Bockttoiflers s- Kunst- und Alter- 
tumsdenkmale im K. Wflrl temberg. Donaukreis S. 798, 800, 820- 
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Itera den 23. Nfartij 1601 Melchior Bindern Bild* 
howern zue Qsttratk % vmb 3 Bilder in die schucl 
allher 5 f. 

Vnnd vmb ain Abriß Sancti Bernhardts Brustbild . 48 kl. 

Hera den 28- Decembr. a° 1600 Iheremias Barbiern 
von Pfullcndorf vmb weißen vnd roten Damast, auch 
weißen Atlas vnd Doppeltafiet zu Ornaten in die 
kürchen zalt 337 f. »Z\ t 

Item den 3- Septembris a° 1600 ist die Capell im 
Weschbach durch den alten Herrn Weihbischoflen 
Balthasaro Wuercrn geweichen worden, hat auch 
zuc Leutkörch 3 tag eonfirmirt, dargegen Ime ain 
silberin vergult Uechcrlin, vf 29V, loth schwer vnd 
darinn 12 fl. gelt, verehrt, thuet 41 f. 30 



Vi. 

Vber die Renouation baider Orgeln im Münster allhie 

(*597)- 
Item Maistcr Anthoni Neuknecht von München, Or- 
gelmacher, hat die klein Orgel, so allerdings vßer- 
halb des Principal, so von zin, abgengen gewesen, 
von newera gemacht, nemlich die Lad ernewert 
mit merern Registirn, newen Claviern, newen Blas- 
bclgen vnd windlladen» das Pfeiffen Werckh alles 
von newem gegoßen vnd ain Regal darzu gerächt, 
wie auch im Ruck Positiff das Pfeiffen werck von 
newem gemacht. Vnd im Pedal ain subpaß 1 ) vnd 
andere Register new gemacht, auch ain Trerao- 
tanten darein gemacht vnd in allem das gantz 
werckh vßgebutzt vnd gesteubt. Iioe daruon vßer- 
halb Speis vnd Tranckh allaiu für sein Arbait bezall 300 fl. 

So hat er in der großen Orgel ain vierfach newes 
Zinibel werckh mit Registern vnd Stnckhen» deß- 
gleichen ain Abzug in der Oclaf, mit Register vnd 
Stockh, wie auch im Positif ain new Pusonen 
Werckh sampt 460 newen Pfeiffen gemacht. 

Ferner hat er das ganz Geblas widerumb von newem 
verfast, darzu das ganz Werckh durchaus renouiert» 
vßgebutzt vnd vß dem grund ceslimpt. Ime von 
allem, was er an der großen Orgel gemacht, 

*) Sub-ßass, eine Flfttcnstinime der Orgel, Ritter, Gesch. des Orgel- 
tpiels. L. 1884 S. 85. Weder liier, noch bei Wange man n . Gesch. der Orgel 
Und de* Orgeibaus wird Neuknecht unter den Orgelbauern des 16, Jahr- 
hundert genannt. 
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allain für sein Arbait (vßenhalb Speis vnd tranckh) 

bezalt 200 fl. 

Weiter Ime zu ainer Verehrung geben ain silberin 

vcrguldt Crcdentz, so im Werth vf 34 fl. 

Seinem Bruder, so Ime geliolffen, verehrt . . . . 15 t!. 
Ilera so ist zu baiden Werckhen zu Gießung der newen 

Pfeiffcn gebraucht worden: 
Zin 213 ff, den Centner per 20 fl., thuet . . . . 42 f, 36 k, 
Bley 4 Centner 28 ff, den Centner p. 5'/$ fl. 

thuet 23 f. 20 k. 2 A 

Wißmat y ff, das ff p. 30 k„ thuet 4 f. 30 

Item zu Vlm kauftt 100 Kestleder haben cost . . 35 f. 30 
Item Jacob Guldinastcn zu Costanz vmb 62 Schaffeel 24^48 
Item vmb allerlay Kyse Trat, Möß Nagel, Blcyweis 

vnd Kreiden 211 baiden Werckh gebraucht . . . 32f.II 
Item vmb 46 l / 1 ff Schmeer zu den Helgen vf der 

großen Orgel 10 f. 13 

Hein Melchior Bünder, Büldhawer zu Ostrach, hat 

an Machung des Laubwcrckhs vud Gcfrcnsen der 

kleinen Orgel verdient 52 f. 4 1 x f t 

Ferner Ime von den 4 Schwcifstuckhen oder Laub- 

werekh für die Pfeiflen im Manual vf der großen 

Orgel geben . . . f 9 . , . . . . . ■ 44 f* 45 
Mer von dem Laubwerckh an den Pfeiffen im Pedal 

geben 1 2 f, 

Weiler Irae von den 2 großen Nebenstuckhen am 

Thurn in der großen Orgel , ( 22 f, 

Vnd dann von 3 Streiften am obersten Turn in der 

großen Orgel geben 14 f. 

So hat er im Tagion verdient, als er gemelte Stuckh 

vfgemacht 1 f. 20 

Item Ime verehrt 1 f, 6 

Seinem Gesellen 33 k. 

Item Maister Frentzen vom Hof, malern zu Costanz*), 

von der kleinen Orgel vnd den Fligeln, vßerhalb 

Speis vnd Tranckh, ze faßen vnd ze malen geben 210 f. 
Ferner Ime von der großen Orgel vnd den Flügeln 

ze faßen vnd ze malen geben 350 f. 

Item Ime vnd siner Frawen zu ainer Verehrung geben 15 f. 24 

Item Hansen des Orgelmachers Bruder verehrt wegen 
Henckhung der Flügel am Rugg-Positif der großen 
Orgel 4 f. 12 

Item (errers vm 15 lib. möße Trat 4 f. 

(Abtsrodol von 1 597* Rechnungen or. 8640.) 

*) Thflrgeiiclit => ThüfgeatclI. — T > Vom Hofe, ein altes KouUnttf 
Geschlecht- Beycrle. Kon&lanzer RaUlUten 48 ff. 
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Aus der Abrechnung mit Maler Hans Adam Kromer 

zu Meersburg. 

1602. Mcr in der Cantzley 20 doplete rosen ge- 
brannten, vcrguldt vnd mit ellfarben gefast . . . 13 f, 2okr 

Mer in der cantzley zwo gruoße scill mil ellfarben 
angestrichen vnd gcmarbetiert vniid sway Dirk- 
richt 1 ) darzu 3^3° 

1603. Mer an die zwien klaine Fanen, die zu Vlm sind 
gemalt worden» hab ich an. ain jeden Ihr Gnaden 

vnnd sandt Üernharts wapen gemalt 8 b. 

Mer den Borimeuro mit ellfarben noch gemalt . . 2 L 2 k, 
Mer den brunen beim obern gasthaus mit ellfarben 

gefast vnd verstanielt 8 f. 

Mer das grab 2 } ist verdingt vrab 60 f. 

1604. Erstlich brunniert ich drey bilder in meiner 

kost zum grab, duott 1 1 f . 

Mer fast ich 45 Engelskepl zum grab, ist fir ain jeden 

6 kr», duott zusammen 4 f. 30 

Mer den 9 Maia macht ich sandt Bernhards Con- 

ternett zway mall 3 ). # 10 f, 

Mer den 12 Junij macht ich noch ain Bernhardt, duott 5 f. 
Mer den 3 sept. fast ich das galter vor dem khor in 

der kirchen, duott 32 f, 

Mcr den 8. sept. fast ich das sackarmcntheisle im 

kohr» das geter bey derselben begreblnus, duott , 3 f - 

Mer das getter bey des Hedorffs bebgrebtnus*), duott 3 f. 

Mer das getter in der siechkapell, sarapt dem gestiell 26 f. 
Mer des her Voltten*) altherlc ausgebuz vnd gorone* 

fiert, duott 1 f. 30 



■) Thürgerichte. — ; ')1£& handelt sUh wohl um Bcmalung einer figürlichen Dar- 
stellung der Grablegung. — *) Eines davon wurde im Juni 1605 dem Abte Bern- 
hard von St Gallen als Geschenk übersandt. Kardinalbischof Bernhard von 
Krakau hatte 1603 bei seinem Besuche in Clairvaux nach einem Bilde, 1*0 in der 
große, höhe, lenge vnd brayle dem :.!. Bernardo, gleich nach seinem heiligen 
ablcibcn, seiner proports nach, durch einen bildhauer nachgemacht vnd her- 
nach gemahlt«, eine Kopie herstellen lassen und nach Salem geschickt; von 
dieser Hess Abt Peter wiederum -durch Kromer obige 2 Kopien anfertigen. 
Schreiben an den Abt von St. Gallen, d.d. 14. Juni 1615. Salem Gen. 
Fi«t, 1383. — *) Die Grabstätte der Rillcr von Heudorf lag nach der Summa 
links vom Haupteingang, auf der Nordseile, im Chorus conversonim. — 
*) Abt Vitus Necker (1583—87). 
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1605. Mer den 5 Marzij macht ich dem Capelhern 
ain thaparnackel in die ober kapel in meiner kost 

zu Meerspurg, duot 2 f. 24 

Mer in der kirchen die dir zem gasthaus inwendig 
mit Kllfarbeu angestrichen vnnd mit bruner färb 
durchgebrochen, auswendig aber den Englischen 
gruos mit Ellfarben daran gemalt» duot . . , , 12 f« 

Mer das schneckhen thirle, wie man zu der Orgel gelt, 
angestrichen vnd mit Ellfarben durchgebrochen, duot 10 f. 

Mer die portta salluathoris auf baid seilen mit KU* 
färben gemalt vnd das jungst gericht darob ver- 
guldt vnd versilbert vnd mit Elfarben gefast, duot 12 f. 

Mer den gatter grien vnd grau mit Ellfarben ange- 
strichen vnd das nachtmal darob verguldt vnd mit 
Ellfarben gefast, duott 3^3° 

Mer die portten S. Bernhart vnd Benedictus auf baid 
seitten mit Ellfarben gemalt, duot 7 f. 

Mer die portta S. Rubcrtus 1 ) auf baid seitten mit 

Ellfarben gemalt, duot 4 f. 30 

Mer die portta S. Fetter vnd Pauli inen vnd ausen 
mit Ellfarben gemalt vnd auswendig ob der portten 
die wachen Christij, duot 24 f. 30 

Mer hab ich dem Capellhern die pasionsthaflen in 
der oberen Capell versilbert vnd mit Ellfarben an- 
gestrichen, duott 4 f, 

Mer hab ich des Alten hern seiligen Kpcnthaffium 

verguldt vnd versilbert vnd mit Ellfarben gefast, duott 33 f. 

Mer verguldt ich das wapen an der abthey vnd fast 
daticlb mit Ellfarben, duott 4 f. 

1606. Erstlich malt ich den subas 1 ) bey der klainen 
orgell mit Ellfarben, ist dafir 17 f. 

Mer malt ich zway contternett*) von EIIfarben t duott 2 f. 10 b. 

1607. Mer die brunncnsull beim vndern gasthaus vnd 

der kaiscr darauf, duott 23 f. 

Mer fast ich den althar in der Custorey ... 130 f. 
Mer zwein augenschein gen Schemelberg gemalt, duott 6 f. 
Mer macht ich des gcnerals zway Conttarnelt samt 

6 wapen, duot 4 t 

Mer auf beuelch des hern patter Suprierer 1 ) fast ich 

den altahr in der schuell ein vnd auf die wand 

darneben malt ich zwo historinne, ist darfür . . 7 f. 

1608. Erstlich malt ich den 3. Hoxnung ain Cicilia 

von öllfarben zue Merspurg, thuott 4 f . 3 *% 



*) Auf der Westseite, rechts vom Haupteingang* — *) Sub-Rass. — 
>) So! Lies: conleruelt. - *) Suhpiior. 
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Mer den 2. Aprilis macht ich zweu Engell zum grab 
vnd, was daran verderbt ist gewest, auß gebeßerl, 
ist darfür 4 f. 30 

Mer hab ich ain fiesierung mit hystorien von ainer 

Closterfrawen auf papeir gemacht, thuet .... 1 f. 

Mer hab ich 25 gcwelber in der kirchen in den 
großen Allhar geraalt» thuett ain jedes 4 fl„ macht 
/.uesaraen * 100 f. 

Mehr malt ich zwen Altharfligel in meins hern capcll, 
thuet 14 f. 

Mehr dem hern paler prior seins vatter seeligen Öpa- 

thafi 1 ) gemalt vnd grenouicrt, tliuot 2 f. 30 

1Ü10. Krstlichen in ihr gnaden Lustgarten 12 aichlcn 
verguldt vnd die steckhen rot darzu angestrichen, 
ist darlür 9 b. 

Mer in ihr gnaden Lustgarten zway sumcrhcisle ver- 
guldt, gefast vnd verstanielt 8 f , 

Mer verguldt ich 17 rosen in meines gnedigen hern 

gartten 4 f. 15 

Mer verguldt ich 24 knepf zu meines gnedigen hern 

somraerheißle, duet 1 f. 5 b, 

Mer auf dises heißle ain fanen, darauf ist ihr lirstlich 

gnaden wapen zu baiden seilen gemalt, ist darfür 1 f. 5 b. 
Saltm* Gen* fiait* ijSifj* 



Nachtrag (zw S. 582). 



Nach gefl. Mitteilung des Herrn Hofphotographen 
W. Kralt, die mir während der Drucklegung der Arbeit 
zugegangen ist, befinden sich 19 weitere Brustbilder 
(9 Apostel und 10 Heilige, von denen 9 als die heiligen 
drei Könige, S. Hicronymus, S. Othmar» S. Fridolin, 
S. Ottilia, S. Barbara u nd S. Elisabeth zu identifizieren 
sind) im Schlosse zu Zwingenberg, wohin sie von Salem 
durch die Grossh. Standesherrschaft gelangten. Auch 
Oechelhäuser (Kunstdenkmäler, IV, 4 S, 211) führt sie an, 
meint aber, sie stammten von einem grösseren Altarwerke 
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und gehörten dem ausgehenden 17. Jahrhundert an, was 
beides unrichtig ist. An ihrer Zugehörigkeit zum Chor- 
gestühl kann nach den mir vorliegenden photographischen 
Abbildungen nicht gezweifelt werden. Über den Verbleib 
der 36 ganzen Bilder ist bisher nichts bekanntgeworden; 
man sollte annehmen, dass, wenn man die Brustbilder auf- 
bewahrte, auch sie nicht achtlos beiseite geworfen wurden. 
Nach Frid. Mone, a. a. O. I. 325 ff. sollen Teile des Ge- 
stühls nach Bodman gekommen sein. Diese Angabe, wie 
die weitere unverbürgte Nachricht, dass Salemer Holz- 
skulpturen sich in Genisbach oder auf Schloss Eberstein 
befänden, wird nachzuprüfen sein. 

Schwierigkeiten ergeben sich aus der Frage, wo die 
ganzen Figuren angebracht waren. Die Rückwände (Hoch- 
wände) des Gestühls waren, wie wir wissen, mit den Brust- 
bildern bedeckt; Raum für weiteren figürlichen Schmuck 
war an ihnen nicht vorhanden. Von den »gantzen Bildline 
heisst es ausdrücklich, sie seien »vff die Calhel« gemacht. 
Die Bedeutung von cathel, cathelin ist, wie wir sahen, 
bisher nicht genügend gesichert. Konsolartige Pfeil er füsse, 
wie man das Wort erklärte, können hier nicht gemeint 
sein. Man konnte zunächst an die Wangen denken, die 
häufig mit Skulpturen bedeckt waren. Damit ist aber un- 
vereinbar der gelegentliche Zusatz: »vff die cathelin vnder 
die Tabernaculen«, Unter Tabernakeln sind in diesem Zu- 
sammenhange die als Bekrönung des Gestühls dienenden 
geschnitzten Baldachine zu verstehen '). Wenn aber die 
Cathelin, auf denen die ganzen Figuren angebracht wurden, 
sich unter diesen Baldachinen befanden, so vermag ich, da 
die Rückwände nicht in Betracht kommen, offen gestanden, 
mir nicht vorzustellen, wo dies möglich war. 

Dass die Karyatiden, welche die Kapitale der die 
Baldachine stützenden Säulen tragen — lauter weltliche 
Figuren — nicht mit den *gantzen Bildlin« gemeint sein 
können, braucht wohl kaum erst gesagt zu werden. 



') So gcbiaucht auch Hahn, Gesch. der bildenden Künste in der 
Schweiz S 756 den Ausdruck. 
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Der Name ^Elsass*. 

Schlussbemerkung von 
E. Herr. 



In Heft i dieses Jahrgangs, S. 44 — 51» beschäftigt sich 
F. Mentz mit meinem Versuch, die Krklärung des Namens 
*Klsass* auf eine neue Basis zu stellen. Dass Mentz als strenger 
Verteidiger der herkömmlichen Auslegung für meine Ansicht 
schwerlich zu gewinnen sein würde, stand bei mir fest. Doch 
hätte ich gerade deshalb, weil sich Mentz ebenfalls eingehend 
mit der Frage beschäftigt hat, erwarten dürfen, dass seine Be- 
urteilung der Sache gerechter geworden wäre. Eine gewisse 
Voreingenommenheit scheint mir darin zu liegen, dass Mentz 
den leitenden Gedanke n t von dem aus meine Unter- 
suchung verständlich wird, dass nämlich nach Form und 
Anwendung, auch nach Analogie mit andern Gaunamen, dem 
Wortbegriff mit höchster Wahrscheinlichkeit ein Flussname zu- 
grunde Hege, nur nebenbei erwähnt und dafür Einzel- 
heiten heraushebt, durch deren Beaugenscheinigung er mich 
ad absurdum zu führen glaubt. Die Frage ist so verwickelt, 
dass man in Kinzeldingen möglicherweise irren kann. Der 
Grundgedanke wird dadurch aber nicht als Irrtum er- 
wiesen. Indessen unterwerfe ich mich auch in den berührten 
Einzelheiten nicht schlankweg dem Urteile von Mentz, sondern 
ich verteidige auch diese trotz alledem, worüber dann in Kürze 
zu reden sein wird. 

In einem einzigen Punkte allerdings rauss ich Mentz recht- 
geben: in meinem Aufsatze ist seine Erklärung, von welchem 
Volksstamm oder Volksteil das Land den Namen »fremdes Land« 
erhalten haben könne, tatsächlich irrig angegeben worden. Dass 
rechtsrheinische Franken dabei beteiligt gewesen seien, hat M. 
nirgends gesagt. Dass aber dem Elsass gegenüber rechts- 
rheinisch keine Franken, sondern Alemannen sassen, habe ich 
selbst ebenfalls gewusst, und ich bedaure nur, nicht mehr er- 
klären zu können, wie die irrtümliche Darstellung, die mir höchst 
unangenehm auffallt, entstanden sein kann, Grade in dem Ab- 
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schnitt von den Erklärungsversuchen raussten des zugemessenen 
Druckrauraes wegen starke Streichungen vorgenommen werden, 
und da habe ich wohl, weil kurz vorher von den jenseits des 
Rheins zurückgebliebenen Alemannen die Rede war» in eiliger 
Ideenverbindung dies versehentlich auch auf die nachher ge- 
nannten Franken übertragen, obwohl es historisch falsch ist. 
Den lapsus gebe ich unumwunden zu und kann nur nicht ver- 
stehen* wie er mir beim Durchlesen des Manuskripts und der 
Korrektur wiederholt entgehen konnte. 

Die übrigen von Mentz (S. 45) zur Prazisierung seiner Auf- 
fassung gemachten Bemerkungen fallen weniger ins Gewicht und 
erhalten nur Bedeutung» wenn man meine Darstellung pressen 
will. Auf keinen Kall hat Mentz in seinen früheren Veröffent- 
lichungen die jetzt betonte Ansicht hervorgehoben, dass Land- 
und Bewohnername gleichzeitig entstanden seien, Dass diese 
Auffassung tatsächlich auch irrig ist» geht doch wohl aus meiner 
Untersuchung der Quellen hervor, die ich leider nur verkürzt 
wiedergeben konnte, aber hoffentlich an anderer Stelle noch in 
ausführlicher Fassung zur Nachprüfung meiner Feststellungen 
veröffentlichen werde. Auch in Abschnitt IV meiner Abhand* 
lung war das Nötige zu ersehen. Die gleichzeitige Entstehung 
des Land* und ßewohnernamens bleibt von M. nachzuweisen. 
Das Quellenmaterial wird in der noch zu veröffentlichenden ein- 
gehenden Quellenuutersuchung wohl restlos enthalten sein. Es 
sei mir nun gestattet, die Einwürfe M.s der Reihe nach vorzu- 
nehmen: 

1. M. will den Namen »Klsass« unter allen Umständen erst 
den Franken zuweisen. Das Zeugnis des Ermoldus Nigellus soll 
entscheidend sein. Was sagt dieser Mann? Er sagt» die Franken 
hätten dem Lande den Namen »Helisaz« gegeben. Beweist das 
etwas? Nein, denn Helisaz ist gar nicht die älteste Form des 
Namens, sondern Umlautung einer älteren Form Alisaz, noch 
dazu mit sog. »umgekehrter Schreibung«. Also kann man aus 
dem Zitat nur entnehmen, dass der Name zur Zeit des Ermoldus 
»Klisaz (Helisaz)« lautete. Dass die Franken dem Land den 
Namen Alisaz (nicht Helisaz) gegeben haben oder vielmehr ge- 
geben haben können, ist von mir nie bestritten worden. Ich 
behaupte nur, dass dieser Name sich an etwas bereits Vorhan- 
denes anlehnt und nur eine Mundgcrechtmachung darstellt. In 
meiner Abhandlung sind M.s Einwendungen und Bedenken be- 
reits alle im voraus beleuchtet worden. An Hand meiner Aus- 
führungen kann man ja prüfen, ob ich nur blosse Behauptungen 
aufgestellt habe. 

2, Zur Frage, ob sich für Elsass die Bezeichnung »Fremd- 
land, anderes Land, anderer Sitz«, rechtfertigen lasse, bemerke 
ich, dass ich aus M.s Einwürfen keine Veranlassung entnehmen 
kann, von meinen Feststellungen abzugehen. Die Erklärung 
»anderes Land« oder gar *ein anderer Sitze kann man nur dann 
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zur Not hören lassen, wenn man nichts Besseres weiss. Sollte 
aber wirklich meine Untersuchung so gar nicht die Möglichkeit 
eröffnet haben, dass die landläufig«* Erklärung nur ein schwacher 
Kotbehelf ist und ein gangbarerer Weg in Aussicht steht? Aller- 
dings muss jeder» der gegen landläufige Anschauungen anzu- 
kämpfen wagt, sich darauf gefasbt machen, zunächst unbeachtet 
zu bleiben und beiseite geschoben zu werden. 

Wenn M, die Bezeichnung Alisaz mit »Neuland, Neudorl, 
Neustadt« u» a. in Parallele setzt, so handelt es sich hier um 
zeitlich jüngere Bildungen, die ganz anders geartet sind. Auf 
sprachwissenschaftliche weitere Ausführungen kann ich mich des 
beschränkten Raumes wegen nicht einlassen, Andeutungen sind 
zerstreut in meiner Abhandlung ebenfalls zu finden. Auf das 
Wort »Elend« legt nur M. einen Nachdruck, um mir nachzu- 
weisen, als ob ich dem Namen Alisaz einen abfälligen Sinn 
unterlegen wolle. Nur die historische und psychologische Un- 
möglichkeit einer Bildung »Fremdland» anderer Sitz« habe ich 
betont* Somit erübrigt sich auch der Hinweis auf seilender win«» 
hinter dem ich meinen ahd. und inhd. Sprachkenntnissen nach 
ebensowenig wie M, einen ^elenden Wein« suchen wurde. Weiter 
ist es, nebenbei bemerkt, fraglich, ob die mit ali- zusammen- 
gesetzten Personennamen auf den nämlichen Stamm all* zurück* 
gehen, der in ali-saz stecken soll. 

Ermoldus Nigellus als Kronzeugen für »fremdes Land« an- 
zuführen, ist zum mindesten sehr gewagt. Die mehr oder weniger 
präzisierte Obersetzung von colonus hat auf die Deutung von 
Helisaz nicht den geringsten Kinlluss. 

ML bemängelt ferner meine Feststellung, dass in ali-saz, 
wenn die herkömmliche Deutung stimme, der Nebenbegriff des 
Unbekannten liegen müsse. Kr führt dabei wieder die Personen- 
namen mit ali* an, über die man geteilter Meinung sein darf t 
und bringt vor allem den Hinweis auf spätere Bildungen wie 
auch auf den durchaus noch nicht geklärten Flurnamen »Am 
Elend«, M. wird wohl aus meiner Darstellung entnehmen 
können, dass ich von dem Althochdeutschen ausgegangen bin» 
und die Vermutung, ali- habe da den Mitbegriff des Unbekannten, 
stellt durchaus nicht in der Luft. Dass dieser später verloren 
ging, habe ich nicht bestritten. Die Flurbezeichnung »Am Elend« 
hat gar keine Beweiskraft, denn wenn sie = »an einem andern 
Gelände« sein soll, würde sie ja auf jedes Gewannstück anzu- 
wenden sein; damit liegt es vermutlich doch wohl anders. 

Endlich führt M. den Ortsnamen Ufsazc, den ich neben 
Gocensaz für meine Hehauptung, dass saz (= Sitz) nur durch 
einen Bcwobnergetütiv unzweideutig näher bestimmt werden könne» 
als Beweis gegen dieselbe an; es müsste, wenn in Ulsaze ein 
Kigenname stecke, tUfensaze* heissen. Allerdings, Aber hat der 
Ort denn nicht vielleicht früher wirklich so geheissen? Die gross te 
Wahrscheinlichkeit dafür liegt vor; denn in Uf- die Präposition 
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auf zu sehen, ist wieder einer der Notbehelfe, die man annimmt, 
wenn man nichts anderes findet; ganz das Gleiche ist von dem 
durch M. noch herbeigezogenen Namen Aufkirch zu sagen. 
In Gocensaz ist die Verkürzung nicht eingetreten, weil es die 
Aussprache nicht erlaubte Namen wie Neusass und Obern- 
sees sind aber gar nicht herbeizuziehen, da sie ganz junge 
Bildungen sind und wir nur vom alteren Hochdeutsch reden. 
Das Sprachgefühl hat tatsachlich bei der Sache auch etwas zu 
sagen. 

3. Es ist mir durchaus nicht entgangen, dass die andern 
mit saz gebildeten Namen keine Ländernamen sind- Durch die 
Gegenüberstellung von »Ortsnamen« und >Landname< (S. 23) war 
der Unterschied, der nebensächlich ist, genügend kenntlich ge- 
macht. 

4. Der kurz abfertigenden Art gegenüber, mit der M- den 
von mir herausgeschälten Flussnamen Alisaca kritisiert, kann ich 
nur auf die eingehenden Untersuchungen meines Aufsatzes ver- 
weisen. Steht das wiiklich alles in der Luft? Es gibt auch 
Kritiker, die anders geurteilt haben. Nur einiges zur Klärung: 

Meine Ableitung eines -Alisaca* steht doch unzweifelhaft 
auf andern Füssen, als die eines Namens ^Alsa*. Ich habe hier 
die Bezeichnung pagus alisacinsis« unbedingt für mich, während 
*Alsa« keine Stütze hat. Meine Untersuchung schrieb mir nach 
den grundlegenden Feststellungen vor nachzuforschen, welcher 
Flussname in Frage kommen könne und wie sich dieser zu dem 
Namen i:i verhalte. Kritik kann und soll hier einsetzen, aber 
der Sache auch wirklich nachgehen. Mit der einfachen Be- 
hauptung, dass es nicht so gewesen sein könne, wie ich es dar- 
stelle, ist meine Ansicht noch lange nicht abgetan. Aus dem 
Zusammenhang gerissene Zitate beweisen noch weniger. 

Die Frage, ob es ein keltisches Suffix -aca gebe, das mit 
aqua und aha gleichstehe, kann M-entz ebensowenig glatt ver- 
neinen, wie ich sie zu entscheiden wage. Ich habe hier eine 
Anregung gegeben, die von der Wissenschaft verfolgt werden 
sollte. Im Zusammenhang damit steht die Frage der Flussnamen 
auf -sca, die sich durch Hereinziehung der Namen auf der Tafel 
von Genua auch nicht so ohne weiteres erledigen lässt. Ent- 
scheidend spricht wohl für mich der Name Isea» der in I-sca 
zerlegt, einfach nichts darstellt und nur dann einen Begriff an- 
deuten kann, wenn er aus Is-aca zusammengezogen angenommen 
wird. Auch wäre es auffallend, wenn Zeuss ohne Beleg zu seinem 
Flussnamen /Ott*« gekommen wäre. Es hätte sich dann an- 
scheinend doch nicht bei allen ligurischen Flussnamen die Zu- 
sammenziehung der Fndung in -sca vollzogen. 

Völlig verfehlt ist M.s Hinweis darauf, dass aus Alisac nicht 
Alisaz» sondern Atisach, Elsach hätte werden müssen. Die 
Namen Brisiac = Breisach, Ilciac — Blzach sind ja mit einem 
ganz andern Suffix gebildet, mit -ac, das verlängert als -aco, -acu 
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erscheint und mit gr. otxog zusammenhängt, während ich in Ali- 
sac das Suffix ~aca habe (= aqua?). Hier kann ich Mentz nicht 
mehr folgen. 

Ebenso verfehlt ist die Bezugnahme auf Behaghels Erwiderung 
und Bestreitung der Analogie zwischen Alisac-Alisaz und Borbc- 
tomac*Wormaz. Dass das Suffix -magus mit -ac nicht identisch 
ist f weiss ich und habe auch nie das Gegenteil angenommen. 
Ich habe in Borbetomac aber überhaupt kein Suffix -magus kon- 
statiert. Wir haben hier, wie ich es angedeutet habe, das be- 
reits genannte Suffix -acu r -aco mit euphonischem Bindekonsonant m. 
Die herkömmliche Auffassung ist für mich auch hier nicht ent- 
scheidend. Ob Behaghel Recht hat, wenn er Worms (Wormaz) 
aus der (abgekürzten?) Form Gormetia ableitet und M. dies nun 
zu dem Schlüsse benutzt, auch Wormaz sei aus Wormat ent- 
standen, wie Alisaz aus urspr. Alisat, lasse ich als höchst fraglich 
erscheinen. Gormetia ist offenbar eine aus Wormatia, Wormelia 
gebildete ausländische (italienische) Mundgerechtmachung, ähnlich 
wie Guibelinger und Wiblinger (Waiblinger), die für uns wertlos 
ist. Auf S. 47 meiner Arbeit glaube ich über Borbetomac-Wormaz 
das Nötige gesagt zu haben. Aus Gormetia hätte im besten Falle 
»Gorms* werden müssen, nicht aber »Worms«. 

So kann ich also zum Schlüsse sagen: Wenn nicht schlagen- 
dere Widerlegungen erfolgen als sie Mentz bringt, kann ich 
meinen Aufsatz inhaltlich voll aufrecht erhalten. 
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Vorbemerkung, 

Mit einem * sind Werke aus alteren Jahrgängen, über welche im 
Bcrichtjnhre Besptcchungcn erschienen liod, mit zwei ** Nachträge zu früheren 
Jahrgängen, mit einem t Arbeiten, die auf der hiesigen Universität*- und 
I.andesbihliothek nicht eingesehen werden konnten, mit einem : endlich Zeit- 
schriften bezeichnet» die ihr Erscheinen mit Kriegsausbruch eingestellt haben 1 ). 
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I. Zeitschriften und Sammlungen, 

1, Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von Elsass- 

Lothringen und den angrenzenden Gebieten. 46 — 48. 
Strassburg, Heitz IQI4. [Vgl Nr. 74. 94, 431]. 

2, Bulletin du musre historique de Mulhouse. 37. annee 

1913, Mulhouse. Meininger [1914]. 212 S t 

13. Cahiers Alsaciens. Elsasser Hefte. Troisiöme annee 
— Dritter Jahrgang. Strasbourg, 2 rue lirülee — Brand- 
gasse 2, [Verlag der} Revue Alsacicnne — Klsässer Hefte 

1914. 216 S. 

4 # Diözesanblatt, Strasshurger» Monatsschrift für amtliche 
Mitteilungen, römische Aktenstücke, religiöse Wissen- 
schaft und paslorale Praxis in Verbindung mit zahl- 
reichen Mitarbeitern herausgegeben von Ignaz Kahrner. 
33. Jahrgang. Strassburg, Le Kotix & Co. 1914. VIII* 
472 S. 
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**5 # Elsa ss, Das literarische« Monatsblättcr für Literatur, 
Heimatskunde, Geschichte und Kunst. Organ des Alsa- 
bundes. Der Erwinia 20. Jahrgang. 1912/1913 (Ok- 
tober 1 9 1 2 — Oktober 1 9 1 3), Strassburg i. E. p Kom- 
missionsverlag von Schwcikhardt, [1913]. 332 S. 

6. Erwinia, Neue. Zeitschrift des Alsabundes. Schrift- 

leiter: Dr. Gustaf Wethly-Strassburg, 1. Jahrgang (21. 
der Krwinia). Slrassbun:, Verlag des Alsabundes 1913 14. 

III, 297 S. 

7. Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Elsass- 

Lothringens, herausgegeben von dem historisch-litera- 
rischen Zweigverein des Vogesen-Clubs. 30» Jahrgang. 
Strassburg, Heitz 1914. 294 S. 

:8. Kulturfragen, Flsass-Lothringisehe. Herausgegeben von 
der Elsass-Lothringischen Vereinigung. 4, Jahrgang. 
Strassburg, Strauss-Drtrkheim-Strasse 6, Verlag der 
Elsass-Lothringischcn Vereinigung. 372 S. 

;g, Revue Alsacienne Jllustree fondtfe par Charles Spindler. 
Volume 16. Illustrierte Elsassische Rundschau, gegründet 
durch Carl Spindler. Band 16. Strasbourg, 2 Kue Brülee 

— Hrandgasse 2. 1914. *<*> S, [Vgl. Nr. 17]. 
: [O, Revue catholique d'Alsace. Kouvelle Serie. 33c annee. 
Strasbourg, Le Roux 1914, 384 S. 
11. Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, heraus 
gegeben von der Badischen Historischen Kommission. 
N.K, Band 29. Der ganzen Reihe 68. Hand. Heidel- 
berg, Winter 1914. 742 S. [Und:] Mitteilungen der 
Badischen Historischen Kommission Nr. 36. 1914- 
tni 26 S. 



IL Bibliographien. Archivalien. 

12. Becker, Adolf. Die deutschen Handschriften der Kaiser- 

lichen Universitär* und Landesbibliothek zu Strassburg 
beschrieben von . . , (Katalog der Kaiserlichen Univer- 
sitats- und Lande-sbibliothek in Strassburg). Strassburg, 
Trübner 1914. X, 143 S. 
• •i 2*.Benner, Edouard. Kapport sur les documents de Tabbaye 
de Lucclle. (BSIM 83 (1913), S. 292 — 294). [Betr. 
Dokumente von 1480(1342) — 1667, neuerdings im Be- 
sitz der Industr. Gesellschaft]. 

13. Frank hauser, Fritz. Quellen zur Geschichte Badens 

und der Pfalz in den Handschriftenbeständen der öffent- 
lichen Bibliotheken Frankreichs nach dem Catalogue 
g£neral des manuscrits des bibliothfcques publiques de 
France (Departements) zusammengestellt. (MBHK 36 
(1914), S. m87 - mi 1 1). [Betr. mehrfach auch das 
Elsass und elsSssische Persönlichkeiten, so Strassburg, 
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Horburg-Reichenweier; Matthias Erb, Obrecht, Schöpflin, 
Schwendi etc.], 

14. Krank hauser, Friu. Zur Geschichte des bischöflich- 

strassburgischen Archivs im 14- Jahrhundert, (ZGORh 
N.F. 29 (igi4)p S. 320—323)- 

15. Haerinjr, Hermann. Die Palatina-Üümle des Thesaurus 

Pictiirarum der Grosshcrzogl. Hofbiblioiliek in Darm- 
stadt. (MBHK 36 (1914)» S. iüI 12 — mi iy). [Betr. 
verschiedentlich Strassburg]. 

16. Jahresbericht der Kaiserlichen Universitäts- und Landes- 

bihliothck zu Sirassburg für die Zeit vom i # April 1913 
bis 3 I.März 1914* Sirassburg» Du-Mont-Schauberg 1914. 
12 S, [Betr. S. 4 Strassburger Drucke und Inkunabeln, 
Hs. von Twinger v. Königshofen, eis. Autographe], 

17. Repertoire general des quinze premiÄres annecs de la 

Revut; Alsacienne Illustre e 1914. IV, 40 S. [Vgl. 

Nr. 9]- 

18. Scherten, August. Inventar des alten Archivs der Stadt 

Kaysersberg, Aufgestellt im Auftrage der Sladt . . . 
Zabem, Fuchs 1914. VJII, 251 S, 

Bespr,: RH 115 (1914), S. 4*4—4*5 (C P(6ster]). 
— ZGORh N\F. 2g (1914), S. 57S (H, K[aiser|). 

19. Stcnzcl, Karl, Elsassische Gcschichtslitcrattir des Jahres 

1913. (ZGORh N.F. 29 (1914). S. 657^ 709). ' 
Vgl. Nr. 158, 235. 



III. Allgemeine Geschichte des Elsass und einzelner Teile. 

20. Abel, Haus Karl. In die blauen Vogcsen. Zu den 

Bildern von Robert Haag. (Der Türmer 16, II (1Q13 14), 

S. 537 553)- 

21. Berster, August. Bericht über die erste Tagung des 

Verbandes der Elsässischen Altertums- und Geschichts- 
Vereine in riagenau den 21. und 22. Mai 1913. (HAV 

4—5 Oo'-i). s. 158—174). 

22. Bischöfe, Die, von Sirassburg als Talherren im Breusch- 

tal. (ELSchbl 44 (1914). S. 343 — 34°. S. 4"— 4'4. 
S. 495—497). 

23. Hoch, Karl Kduard. Das Steintal im HIsass. Eine ge- 

schichtliche Studie über die ehemalige Herrschaft Stein 
und deren Herren, sowie über die Entwicklung des 
gesamten Wirtschaft- und Geisteslebens im Steintal. 
Mit einer Kartenskizze. Gedruckt mit Unterstützung 
der Cunitz-Stittung. Strassburg, Trübner 1914. VI, 
250 S. 

Bespr.: ELSchbl 44 (1914). S- 337~339- — E1>Kb 43 
(1914). S. 299—300 (L. Wlillj). 
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24. CarriÄre, Henri. Les Vosges, l'Alsace, Sainte-Odile. 

Reims, Malot-Braine 1914. 96 S. 

25. Clauss, Joseph M. B. Historisch-topographisches Wörter- 

buch des Elsass. Lieferung 16. Zabern, Fuchs 1 914. 
[S. 961 — 1024: St. Blaise bis Schlierbach]. 

26. Ernst v G. Der elsässisehe Jura. (V 8 (1914)» S. 37 — 42). 

27. Hayem, Emile. Au Rhin Gauloisl Oavrage ornö de 

nombreuses illustrations anciennes, de cartes et de 
croquis originaux de Marcel Lainu Laraford, Paris, 
Mericant [1914]- 79 S. 

28. Iwand, Fritz. Die Burgen des elsässischen Juras. (Städte 

und Burgen in Elsass-Lothringen Heft 14). Strassburg, 
Heitz 1914, 31 S, mit 8 Tafeln. 

29. Klähn, Hans. Orographisch-geologiseher und tektonischer 

Überblick der Gegend zwischen Rhnbach- und Lcbertal. 
Mit 1 Karte, 5 Texlfiguren und 6 Profilen. (MÜEK 4 

(>9«4)i S.47—M). 

30. Kleid, J, Die Herrschaften von Schönenburg, (VEAW 9 

(1914), S. 66-86). 

31. Kocbcrle* Kug. Questions de guerre et de paix en 

Alsace-Lorraine. Strasbourg, Imprimeric Alsacienne 1914. 

50 s. 

32. Koller, M. v. Welchen Schaden haben die Franzosen 

von jeher Elsass-Loihringen zugefügt? (Deutsche Revue 
39 (<9»4). S. 208—213). 

3$, Langenbeck, R, Aufbau und Gliederung der elsass- 
lothringischen Landschaft. (Aus der Natur, Zeitschrift 
für den naturwissenschaftlichen und erdkundlichen Unter- 
richt 10 (1914J, S. 562 — 578t, 

34. — Die Hochseen der Vogesen im Gebiet des Feeht- und 
Wcissbachlais. (V 8 (1914)» S. 113 — 116). 

35. Luthmcr. Im Dagsburger Land. (V 8 (1914), S. 76 

-79)- 
♦♦36. Mayer, Adrian. Klsass-Lothringen und die Vogesen. 
(Deutschland, Organ für die deutschen Verkehrs-Inter- 
essen 1911, S. 211 — 228). 

37. Meyer, G. Ära Ostrande des Kochersberger Hügellandes. 

(V 8 (1914), S. 65-67). 

38. Mündel, C. Die Vogesen ... 1911. [Vgl. Bibl. f. 1911, 

Nr. 30]. 

Bespr.: KbIGGA 62 (1914), S. 447—448 (A, Berster). 

39. Schmidt, Wilhelm. \Vandi*rbuch durch Strassburg und 

Umgebung, Vogesen und Schwarzwald mit 7 Entfer- 
nungskarten. Achte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Strassburg, Schweikhardt 1913—1914. 269 S. 
♦40- Schwaederle, Anton. Das Völkertor von Beifort oder 
die Burgundische Pforte. Mit einer Übersichtskarte und 
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zehn Illustrationen ... 1910. [Vgl. Bibl. f. 19 10, 
Nr. 31]. 

Bespr.: RCA 33 (1914), S. 353 - 357 (C. Ober- 
reiner). 

41. Waller, Theobald. Burgen und Adel im Sulzmattertal. 

(JbGEL 30 (1914). S. 167-198). 

42. Wervecke, L. van. Ein Ausflug in das Thurtal. (V 8 

(1914), S. 109--113). 

43. Wundisch, F. Geschichtsübersicht für Elsass-Lothringen. 

Strassburg, Du Mont Schauberg 1914. VI, 131 S. 

Bespr.: Der Schulfreund 44 (1914), S. 85 (X.). 

Vgl. Nr. 60, 6ö, 78, 82, 106, in, 122, 282, 283, 
284, 285, 291, 294, 307, 401, 432, 433, 437, 439, 
445, 44b, 461, 462. 



IV. Prähistorische und römische Zeit. 

44. Fuchs, Albert. Die Kultur der keltischen Vogesensiecle- 

lungen mit besonderer Berücksichtigung des Wasser- 
waldes bei Zabern. Mit 2 i Skizzen, 6 Beilagen und 
33 Tafeln Abbildungen. Ein Beitrag zur Frühgeschichte 
Elsass-Lothringens. (Bausteine zur Elsass-Lothringisclien 
Geschichte und Landeskunde 15). Zabern, Euchs 1914. 
XI, 190 S. [Vgl. Bibl. f. 19 13, Nr. 46]. 

45. Gutmann, K. S. Bericht über Strassenforschung im 

Elsass im Jahre 1912. (VII. Bericht der Kömisch- 
Germanischen Kommission [des Kaiserl. Archäologischen 
Instituts Frankfurt a. M.j 1912; Bonn, Georgi 1914; 
S. 16-25). 
•♦46, Kessler, Fritz. Les raurs dits paiens de I'Alsace. (BS1M 

83 09>3). S. 856-863). 

♦♦47, Kessler, F. Comple rendu du VIH* congr&s pr£hiätö» 
rique de France, tenu a AngoulSrae du 18 au 24 aoüt 
1912. (BSIM 83 (1913)1 S. 169—188). [Betr. die 
Prähistorie des Klsass im allg., den Ballerstein, Breiten- 
stein; beigefügt: Carte prehistorique de l'AIsace, la 
Suisse et pays litnitrophes]. [Vgl, IJibl. f. 1913, Kr. 52]. 
48. Mehlis, C Jurassus und Vosegus. Eine ethnographische 
Wanderung im Oberrheintale. (Die Rheinlande in 
naturwissenschaftlichen und geographischen Einzeldar- 
stellungen. Herausgegeben von C. Mordziol Nr. 7). 
Braunschweig, Westcrraann 114. 42 S. mit 5 Abb. und 
1 farbigen Karte, 

♦•49. Meyer, Luden. I.es Vosges racridionales k l'epoque 
glaciaire. (MNGC N.F. 11 (191 2), S. 57 — 197, 12 
(1913)* S. 1—206). [Erschien auch gesondert: Colroar, 
Decker; Beifort» chez Pauteur 1913, 346 S.l. 
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50. Nischer, E. v. Julians Keldzüge am Rhein. ^Mann- 

heimer Gesehichtsblätter 15 (1914), S. 147—158,8. 171 
— 181» S. 194 — 205). 

51. Riese, Alexander. Das rheinische Germanien in den 

antiken Inschriften. Auf Veranlassung der Römisch- 
Germanischen Kommission des Kaiserlich deutschen 
Archäologischen Instituts herausgegeben von , , . Leipzig» 
Teubner 1914, Kill, 47g S, [Betr. an zahlreichen 
Stellen das Klsass, bes. Sirassburg]. 

52. Riff, Ad. Das Klsass. (VII. Bericht der Römisch-Ger- 

manischen Kommission [des Kaiserlichen Archäolo- 
gischen Instituts Krankfurt a. MJ, Museographie 1910 
— 1912, Teil I Süddeutschland, redigiert von E. Ritter- 
ling. Bonn, Georgi 1914, S. 192—212). 

53. Schumacher, E. Achenheim als geologisch-prähisto- 

rische Station, (V 8 (1914), S. 144 — 14b), 

♦•54. Werner, L.-Georges. Dicouverte neolithiqiie faite ä 
Willer, pr£s d 1 Altkirch, (BSIM 83 (1913). S. 295—298). 
55. Wervekc, L, van. Die Entstehung des Mittelrheintales 
und der mittclrhcinischen Gebirge, Kine geotektonische 
Skizze, (MGKK 4 (1914), S, 1—46). [Mit Karten]. 
Vgl. Nr. 29, 129, 141, 301, 303, 308, 317, 321, 
122, 324. 331, 33S, 345, 348, 349, 351» 35 6 i 3&"> 
374. 375^ 376, 380, 381, 382. 



V, Geschichte des Elsass im Mittelalter. 

56, Burckhardt, August, Untersuchungen zur Genealogie 

der Grafen von Tierstein (Kortsetzung). Zur Teilnahme 
der Grafen von Tierstein am Strassburger Bischofsstreit 
von i 2ö t — 1263 und zur Herkunft von Kepa, Ehefrau 
Graf Rudolfs I. von Tierstein. (Basler Zeitschrift für 
Geschichte und Altertumskunde 13 (1914)» S. 376 

-386). 

57, Grossmann, H. Einiges über die Traditiones Possessio- 

nesque Wizenburgenses. {VEAW 9 {1914), S, 55 — 65). 
Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1914), S. 721 (H. K[aiser]). 

58, Haller. Johannes. Zu den Marbacher Annalen, (HVj 17 

(i9"4)i S. 343—360). 

59, Hofmeister, A. [Zu den Marbacher Annalen], (NA 39 

09'4). s - 559— 5*o)- 

60, Jungk, A. II. Regesten zur Geschichte der ehemaligen 

Nassau-Saarbrückischen Lande. 1 , Teil ( — 1317). (Mit- 
teilungen des historischen Vereins lür die Saargegend 
Heft 13). Saarbrücken, Selbstverlag des Vereins 1914. 
288 S. 
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*öj. Kien er, Fritz« Studien zur Verfassung des Territoriums 
der Bischöfe von Strasburg. Erster Teil ... 1912. 
[Vgl. Bibl. f. 1 y 1 -?, Nr. 82, 1913. Nr. 67 J 

Bespr,: Bibliotheque de I'ecolc des cbartes 74 (1913)» 
S. 3Qi™393 (A, I.erouxi. — ZGORh N.K. 29 (1914), 
S. 339 — 344 (Krankhauseri. — Vierteljahrschrift für 
Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte 11 (1913)» S. 239 — 242 
(H. Atibin). 

62. Lempfrid. Heinrich. Bärbel von Ottanhenn (+ '484)' 
(HAV 4/5 (.9.4). S. 38—99). 

• 63. Nieschlag, F. Quellenkritische und verfassungsgeschicht- 
liche Beiträge zur Geschichte der Mark Maursiuünster . . . 
19 13. [Vgl. Bibl. f. 19.5, Nr. 71]. 

Bespr.: NA 39 (1914). S. 075-57" ( H - H[irsch]). 
— CA 3 ('9U;. S. 141 (P. C). 
•64. Keuss, Rod. La premier« Invasion des »Anglais* cn 
Alsaee ... 1913» [Vgl. Bibl. f. 1913. Nr. 73]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1914), $. 57»— 579 (K. 
Stenzel), 

65. Roller, Otto. Der Basier Bischofstreit der Jahre 1309 

— 131 1. (Basler Zeitschrift für Geschichte und Alter- 
tumskunde 13 (1914). S. 27b — 362). [Betr. Bischof 
Johann I. von Strassburg und aus dem Elsass stammende 
Basier Domherren und Bischofsbeamte |. 

66. Stenzel, Karl. Die Politik der Stadt Strassburg am 

Ausgange des Mittelalters in ihren llauptzügen dar- 
gestellt. [Strassburger] Inauguraldissertation . . . Strass- 
burg 1914. 76 S. [Teildruck!]. 

♦67. Stouff, Louis. Le livre des fiefs alsacicns mouvants de 
l'Autriche sous Catherine de Bourgogne . , . 1910. 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 4g; 191 1, Nr. 54]. 

Bespr.: Bibliotheque de l'ecole des cbartes 74 (1913), 
S. 134 (Leon Mirot). 

•68. — Catherine de Bourgogne et la fcodalilc de PAlsace 

autrichienne ... 1912. [Vgl. Bibl. f. 1913, Nr. 76]. 

Bespr.: Le Movcn Age 27 ( 1 rj 1 4), S. 160 — 163 

(Joseph Billioud). — RH 115 (1914), S. 119—121 

iCh. PeliuDutaillis). 

•69. Sturm, Joseph. Der Ligurinus . . . 1911. [Vgl. Bibl. 
f. iqii. Nr. 501; 1912, Nr. 745]. 

Bespr.: HZ 113 (1914). S. 192 (A. Hofmeister). 

Vgl. Nr. \2\ 14, 22, 2$, 30, 41, 103, 105, in, 
115, 122, 130, 137, 140, 157, 158, 205, 239, 275, 
280, 282, 283, 284. 2H9. 309, 330, 365, 387, 392, 
401. 404. 4'3. 43". -17'. -177- 479. 4 80. 
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VI. Geschichte des Elsass in neuerer Zeit. 

70. Albert, Henri. La »nouvelle* Alsace-Lorraine, (CA 3 

(<9 l 4). S. 30— 38). 
**7I. Armin. Vierzig Jahre in Elsass-Lothringen. Betrach- 
tungen und Erinnerungen eines Verwaltungsbearatcn. 
Berlin, Schwetschke ig 12. 298 S. 
• 72. Auerbach» Bertrand, La France et le Saint Empire 
Romain Germanique ..< 1912. [Vgl. Bibl. !. 1912, 

Nr. 95; f - i-9 *3i Nr. 8o], 

Bespr.: WZ 32 (1913), S. 398— 401 (Walter Platz- 
hoff). — HZ 113 (1914), S. 20g — 210 (F, Härtung). 

— LZBl 65 (1914)1 S. 128 (L. B-r). — Revue Inter- 
nationale de l'enseignement 67 (1914)1 S. 157 — 1 60 
(Georges Blondcl). 

73. Bertelsmann, Werner. Das Passwesen, eine völker- 

rechtliche Studie. Strassburg, Heitz 1914. 88 S. [Betr. 
auch elsassische Verhaltnisse, bes. S. 29 ff. u, S. 63 ff. 
die Zeit des Passzwangs]. 

74. Brendel» Robert. Die Plane einer Wiedergewinnung 

Elsass-Lothringcns in den Jahren 1814 und 1815. 
(BLV 47). Strassburg, Heitz 1914. XV, 232 S. 

Bespr,: CA 3 (1914)- S- 137— '58(P- C.)- — LZBl 
65 (1914). S. 585 (P> W[entzcke]). — ZGORh N.F. 29 
(1914), S. 728—731 (Otto Wiltberger), 

75. — Versuche während der Freiheitskriege, das Elsass für 

Deutschland zurückzugewinnen. (ELKfr 4 (1914), S. 27 

—35)- [ v gl- N^ 74]- 
*76. Calinette, A, Les Carbonari en France sous la Restau- 
ration . . 4 [Vgl. Bibl. f. igi 2> Nr 100; 1913, Nr. 84]. 
Bespr.; ZGORh N.F. 29 (1914), S. 160 (K. St[eniel]). 
76*. Dclahache, Georges, L'exode, (6. cahier de la Quin* 
zaine). Paris, Cahiers de la Quinzaine [1914]. 245 S. 

Bespr.: RH 116 (1914). S. 384—385 (C. Pfprter]). 

— CA 3 (1914), S. r8o — 186 (Jean Leroy). 

77. — A propos de l'insurrcclion de Strasbourg. (RAI 16 

(1914). S. 25-29). [Vgl. Bibl. T 1913, Nr. 90], 

78. DolIInger, F. Le eonseil souverain d'Alsace, Kxtrait 

du Bulletin de la >Socu-t£ des sciences, agriculture et 
arts de la Basse-Alsacet. (Fasz, Nr. 1. — Janvier- 
Pövrler 1914)- Strasbourg, Iraprimerie Alsacicnne [1914]* 
29 S. 

79. Garnier, Henry. Les Alsaciens dans la Garde Impe- 

riale et dans les corps d'^Iite. Publicalion illustr£e. 
Texte par . . ., planches par Tanconville et Maurice 
Toussaint. Strasbourg, ]tnprira**rie Alsacicnne 1914. 
2 Mappen [66 S. Text u. 50 Tafeln]. 
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80. Gass» J. Plaintes de jacobins en Alsaee (iju*). (RCA 33 

(1914), S* 16 — 26). 

81. G[rünberg], P. Ruckblick und Ausblick. Ein Gedenk- 

tag der EIsass-Lothringischen Vereinigung, Von einem 
Mitbegründer. (KLKfr 4 (1914% S. 286 — 294). 

82. Hauss, Karl. Der Weg EIsass-Lothringens zur Ver- 

fassung. Zusammenstellung sämtlicher die Verfassung 
des Heichslandes betreffenden Abhandlungen [!] des 
Reichstags und Landesausschusses für Elsass-Lolhringen 
in der Zeit von 1871 — 1911. Nach den stenographischen 
Berichten und amtlichen Drucksachen bearbeitet . . . 
2. Band. 1874—1875. Strassburg, K. Hauss 1914. 
468, IX S. [Vgl. BibL f. IQI2, Nr. 115]- 
♦83. Herrinann, Aug. Neue Urkunden zur Geschichte der 
grossen Revolution im Elsass. [Vgl. BibL f. 1912, 
Nr. I2i; 1913, Nr. 100). 

Bespr.: ZGÜRh N.F. 29 (1914)» S. 158-159 
(Wentzcke). 

84. Krämer, Wolfgang. Ein aFrantzosen-Valterunser* aus 

dem Jahre 1790. (JbGEL 30 (1914), S, 282 — 284). 

85. L. Wie wurde das Elsass französisch? (Elsass-Lothrin- 

gisehe Schulzeitung 7 (igr^), S. 542-545), 

86. L. Die Legende von der mehr als 200jährigen fran- 

zösischen Vergangenheit des Elsass. (Elsass-Lothrin- 
gische Schulzeitung 7 (1914), S. 579—580). 

87. Lalance» Auguste. Mes Souvenirs 1830—1914. Prefaee 

par M. Ernest Lavissc. Paris-Nancy, Berger-Levrault 
1914. XVI f 77 S. [Auch in deutscher Sprache er- 
schienen : Meine Erinnerungen 1 850 — 1914- Vorwort 
von Ernest Lavisse. Aus dein Französischen übertragen. 
Paris-Nancy» Berger-Levrault 1914. XI L 69 S.J, 

Bespr.: CA 3 (1914). S, 17Ö — 180 (Henri Lichten- 
berger). — ELKlr 4 (1914)1 s - 295 — 297). 

88. Lasch, Gustav. Deutscher Patriotismus im Elsass. (StrP 

1914, Nr. 1050). 

89. Laurent, Marcel, Philippe Norard» Alexandre Mercerau, 

La paix arrace et !e problÄme d'Alsacc dans I'opinion 
des nouvelles generations franvaises, Paris, Euginc 
Figuifire et O [1914]- VUJ, 130, VI S. 

90. Leroy, Maxime. L'Alsace-Lorraine porle de France, portc 

d'Allcmagne. Paris, Ollendorf [1QI4]. Xtl, 278 S. 

91. Lienhard, Friedrich. Das deutsche Elsass. (Der deutsche 

Krieg. Politische Flugschriften, hrg, von Ernst Jackh, 
17. lieft). Stuttgart-Berlin, Deutsche Verlagsanstalt 1914. 

32 s. 

92. Maigne, Lucion. Ln question d'AIsace-Lorrainc. Oü 

est le devoir? Renonecment ou revanche? I'aris, Edi- 
tions de Paris-Revue [1914], 34 S. 
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+93. Mcny, G. Un maire de vi I tage alsacien au debut de 
la monarclue de juillet, (La re forme sociale 1913), 

94. Metzcuthin, Albert Ulrich Ohrecht und die Anfänge 

der französischen Pratur in Sirassburg (1684— 1701). 
(BLV 46U Strassburg, Heitz igi4. VIII, igoS. [Vgl. 
Bibl. f. 19131 Nr. 303]. 

Bespr.: CA 3 (1914), S, 139-140 (P. Ci 

95. Oberreiner» C. A- propos de Thistoire de la guerre de 

Irente ans en Alsace de M, Ellerbaeh (Suite). (RCA 33 
(1914), S, 43-53» S. 103— 116)« (Vgl, BffaL f. 1013, 
Nr. 110]. 

96. Pflugk-Ilarttung, J. v. Aus dem bayerischen Haupt- 

quartier 1 8 1 4 , 1815. (HJb 35 (i9M)i S- 356—374). 
[Betr. die Kämpfe im Elsass, bes. Belagerung von 
SchleUstadl]. 

97. Redslob» Rob. Abhängige Länder, Eine Analyse des 

Begriffs von der ursprünglichen Herrschergewalt. Zu- 
gleich eine staatsrechtliche und politische Studie über 
Elsass-Lothringcn, die österreichischen Königreiche und 
Länder, Kroatien-Slavonien, Bosnien-Herzegowina, Finn- 
land-Island, die Territorien der nordamerikanischen 
Union, Kanada, Australien, Südafrika. Leipzig, Veit 

19«4. V, 352 S. 

Bespr.; JZ 39 (1914), S. 169 — 172 (Diefenbach). 

98. Schluraberger-Vischer, E. Beiträge zur Geschichte 

Basels in den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts. Aus 
den Papieren Johann Caspar Hirzels. (Basler Zeit- 
schrift für Geschichte und Altertumskunde 13 (1914)1 
S. 205 — 275). [Betr. vielfach den Verlauf der Koali- 
tionskriege im Elsass, die Tätigkeit Th. Bachers], 

gg. Traumann, Ernst. Die friedliche Eroberung des Elsass. 
(Frankfurter Zeitung 1914^ Nr. 77*1)- 

100. Weil, Bruno. Elsass-Lothringen und der Krieg, Strass- 

burg u. Leipzig, Singer 1914. 64 S. 

101, Welschinger, Henri, La protestation de PAlsace-Lorrainc 

Ies 17. fevrier et tcr raa rs 1871 A Bordeaux. Avec 
1 planche hors texte, 2 facsimilcs et la carte des 
exigences de la Prusse. Paris-Nancy, Berger- Levrault 
1914. 68 S, 

Vgl. Nr. 12a, 22+ 25, 30, 102, 103, 104, 105, ioö, 
III, 114, 117—119, 120, 122, 123, 136, 139» '43 

— 146, 151, 160, 161, 177, 178, 183, 184, 191 — 194. 

"95t l 9&t 197» 20 >» 206, 231, 234, 240, 241, 247- 

25g, 269—270, 274, 275, 276, 282, 2^5, 284, 288, 

rgo, 292, 340, 425—427, 428, 437, 439, 441, 463, 

467, 470, 473, 477—480. 



, C 1O1 Igle WHaiWUHlYfMlTV 



Elsässischc GcschtcIifoHlcraL-ur de* Jalucs i .1 ; (>3 I 



VII. Schriften über einzelne Orte. 

Achenheim s. Nr. 53. 
102. Altkirch, Geschichte, Aus der, der höheren Schule zu 
Altkirch, Krinncrungsschrift, zur Feier des 25jährigen 
Bestehens der Anstalt als Vollgymnasium herausgegeben 
vom Verein ehemaliger Schüler des Gymnasiums zu 
Altkirch. Altkirch, Masson 1914. 127 S. [S. 7 — 24: 
Das coli^ge communal z;u Altkirch von 1 804 — 1 87 1 
von Joseph Harnist; S. 25 — 46: Die höhere Schute zu 
Altkirch von 1871 — 19 14 von Wilhelm Franz], 

Vgl- Nr- 54- 

fl03< Ammerschweicr. Scherten, August. Die Geschichte von 
Araraerschweier. Colmar, Oberelsassische Verlagsanstalt 
19 14. Etwaa 300 S. 

Bespr.: StrP 1914, Nr 823. 

104. Bärendorf. Werck, Skizzen aus der Geschichte der 

Schule von Bärendorf. (KLSchbl 44 (1914), S. 227 

— 230). 
Barr s. Nr. 213, 266. 
Berg s. Nr. 266. 

105. Be/schdorf. Schneider. Urkundliches zur Geschichte 

der vier Betschdorfer Mühlen und der Mühle zu Schwab- 
weiler. (VKAW 9 (1914), S. 87 — 104). 
Bischiveifcr s. Nr. 220. 

106. Buchsweiler. Klein, Carl. Pfarrerbuch und Kirchen- 

chronik der alteren evangelischen Gemeinde in Buehs- 
weiler. Festgabe zur dritten Jahrhundertfeier des Neu- 
baus ihres Gotteshauses 1614 — ig 14. (Beiträge zur 
Geschichte der ehemaligen Grafschaft Hanau-Lichten- 
berg und ihrer Residenzstadt Buchsweiler II). Strass- 
burg, Jahraus 1914. VII, 156 S. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1914)» S. 727-728 (H. 
K[aiser]). — EPKb 43 (1914), S. 21 1 (Job. Adam). 
Vgl. Nr, 222, 294, 434. 
Buschweiler s. Nr. 455. 

107. Carspacht Schwaederle, Anton. Was der Name Carspach 

heisst. Knie sprach- und kulturgeschichtliche Plauderei. 
Mit einer Kartenskizze und sechs Abbildungen, Carspach, 
Bcthsaida-Druekcrei 1914- 42 S. 

Bespr.: RCA 33 (1914)- S. 353 — 357 (C. Oberreiner). 
**io8. Co/mar. Kngel, Karl. Colmar und die Hochvogcsen. 
(Deutschland. Organ für die deutschen Yerkehrs-Inter- 
essen 1911. S. 228 — 234). 
109. — Kantz. A. Vom Colraarer Scbützenleben. (Festschrift 
zum Colmarer Schützenfest 3. — 24, Mai 1914- [Colmar, 
1914], S. 16 — 24). 



Google 



rflWOTONUWYERSm 



632 



Stengel. 



110. Co/mar. Scherten, August. Beitrag zur Geschichte der 

Schützengesellschaft von Atl-Colmar. (Festschrift zum 
Colmarer Schützenfest 3, — 24. Mai 1914. [Colmar 

1914]. S, 47—73)- 

111. — Waldner, Eugen. Kurzer Oberblick über die Ge- 

schichte der Stadt Colmar* Colmar» Lang und Rasch 

1914. 71 S- 
VgL Nr. 305, 337, 365, 396, 401, 444. 
Dambach s, Nr. 241. 
Dangolsheim S, Nr. 2 99, 
DeitwtiUr s. Nr. 294. 
Diefenthal s. Nr, 187. 
Domftssel s. Nr, 266. 
Dornach s. Nr. 124. 

112. Drei Exen. Gutmann, K. S. Drei Exen. (StrP 1914, 

Nr. 850). 
Durslei s. Nr. 227. 
Egisheim s. Nr. 307. 
EM s. Nr. 380. 
Eschburg s. Nr. 343. 

113. Gcberscfavcier* Dollinger, F. Sites d'Alsace. Gueber- 

SChwihr. (RAI 16 (1914), S. 77—93). [Mit 25 Abb.]. 
Gebweiler s. Nr. 444« 
Gumbreeht&hofen 8< Nr. 381, 382. 
Gunsteil s. Nr. 373, 
• 114. Ilagenau. KU-le, J. Die Reichsstadt Hagenau vom West- 
fälischen bis zum Nimwegcr Frieden (1648 — 1679), 
. .. 1913. [Vgl. Bibl. f. 1913, Nr. 138]. 

liespr.: HAV 4/5 (1914), S. 206—213 ( n - I*)- — 
ZGORh N.F. 29 (1914), S. 345—346 (W. Katterfeldl. 

1 15. — Lempfrid, Wilhelm. Beiträge zur Geschichte der 

Hagenauer Juden im 14, Jahrhundert. (HAV 45 (1914)» 
S. 1 10— 131). 

1 16. — Nessel, Xaver. Mittelfeldgraben— Entenlach — Landweg, 

Ein Heilrag zur Topographie von Alt-Hagenau, (HAV 4/5 
(1914), S. 132—135). 

117. — Weigel, Ch. Zur Jahrhundertfeier der Hagenauer 

Schwesternschulen 1812 — 1912. (HAV 4/5 (1914)» 
S. 185-187). 

1 18. — Wimmer, Alex. Hagenau zur Zeit der Befreiungskriege. 

(HAV 4/5 (>9«4)i s - M7-157). 

119. — Wimmer, J. Zur Geschichte des Hagenauer Volks- 

schulwesens am Vorabend der Revolution. (HAV 4/5 

(1914), S. 100— 109). 

Vgl. Nr. 301, 319, 345, 389. 474* 
Hangenbielen s. Nr. 324. 
Hursbirchen s. Nr. 1 95, 346» 
Hatten s. Nr. 285. 



1 »OOglC WWaKWWIIVER^TY 



E)sta*i3chc ü<rschicht*]JLeratur des Jahres 1914« ^n 

Heiligenberg- Dinshcitn s. Nr, 3*1. 
Herbitzhtim s. Nr, 266. 
Hohaiztnhtim s. Nr. 324. 
Holsehloch s, Nr, 449. 
Hubach s. Nr. 284* 
Ingtveiler s, Nr, 294, 
Itlenxveiler s. Nr, 321. 
Jägerthal s. Nr. 301, 
Kaysersberg s. Nr. 18. 
Ktimbach s, Nr, 373. 
Leberau s. Nr. 444, 

120. Lembach* Altorffcr, C. Aus vergilbten Blättern. Ge- 

schichte einer Fleckensteinischen Gemeinde im dreissig- 
jährigen Kriege. (EPKb 43 (1914)1 S. 4*— 43* S. 50 
-5'i S. 59— öo, S. 68—69, S. 75—77. s - 83—85). 
[Erschien auch als Sonderdruck: Strassburg, Du Mont- 
Schauberg 1914. 29 S.]). [Betr. Lcrabach], 

Lobsatm s. Nr. 445. 

Lorenzen s. Nr. 346. 

Lützel s. Nr. 1 2a* 

LülzelsUin s, Nr. 206, 47Ö. 

Markirch s. Nr, 444, 447, 

Maursmünsttr s. Nr. 63, 472. 

121. Milzach. Sifferlcn, Aegidius. Mitzach. Geschichtliche 

Notizen. Deutsche Übersetzung von Eugen Arnold. Zweite 
umgearbeitete Ausgabe, Kixheim, Sutter 1914. 112 S. 

Molsheim s. Nr. 177, 469a. 

Moribronn s. Nr. 445. 

122. Miilhausen. Adler, Simon. Geschichte der Juden ia 

MOlhausen i. E. [Basler] Inauguraldissertation . . . 
Mülhausen, Meininger 1914. X f 90 S. 

123. — Beiträge zur Statistik der Stadt Mülhausen. Bearbeitet 

von Adolf Burger. I. Die Bevölkerungsbewegung der 
Stadt Mülhauscn seit 1 7 98 mit besonderer Berück- 
sichtigung des Geburtenrückganges, Mülhauscn, Wie- 
land u. Cie. 1914. 27 S. 1 Tafel, 

1 24. — Festschrift (mit Programm) der Eingemeindungs- 

Feier Mülhausen-Dornach. 7. Juni 1914. Miilhausen, 
Meininger 1914. 84 S. [Enthält Aufsätze betr. die 
Geschichte von Miilhausen und Dornach und ihre 
Industrie! 
••125.— [Frey-Collard, Max], College de Mulhouse (Haut- 
Rhin), 1813 — 1871. Souvenir de la reunion des anciens 
el&ves du 20 mai 191 1. Paris, [ohne Angabe] 1912, 
78 S. 
126. — Fritz, X. Feuerwehr- Album der Stadt Miilhausen (1824 
— 191 2). Album des sappeurs-pompiers de la villc de 
Mulhouse. [Ohne Angabe, 1912], 
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127. Mülhausen. Roth, Carl. Das Holee. (Basler Jahrbuch 

1914, S. 274 — 301). [Belr. auch Mülhausen]. 
12S. — Schwanz, Louis. Quelques recherches sur le -Klapper- 

gtein' de Mulhouse. (BMHM 37 (1913), S. 137 — 156). 

[Auch als Sonderdruck: Mulhouse, Meininger 1914. 

22 SJ. 

129. — Werner, L. G. L'arrondissement de Mulhouse ä 

l'öpoque Romaine. Avec une planche. (BMHM 37 
(1913), S. 5 — 34; als Sonderdruck erschienen: Mul- 
house, Krnest Meininger 1914. 34 S-). 

Vgl. Nr. 27t, 305, 354, 394, 395, 444, 473, 477, 

47 8 » 479- 
Münster s. Nr. 444. 

130. Neuburg ; Pfleger, Luzian. Der Neuburgcr Abtsraord 

vom Juhre 1334 und das Haberkreuz bei Neuburg. 
Ein Beitrag zur Geschichte mittelalterlicher Kriminal* 

Justiz, (HAV 45 (1914)* S. 136—M5}- [Vgl. Bibl. 
f. iqo6, Nr, 130; I. 1907, Nr. 127], 
Vgl. Nr. 301 1 329, 
Nüderbronn s. Nr. 246, 247, 301, 349. 

131. Niiderkauskrgtn* Meyer, Georg. Die Gründung einer 

Dorfschule. Niederhausbergen 1699. (Elsass-Lothrin- 
gisehe Schulzeitung 7 (1914), S, 478 — 479). 

Oberbronn s, Nr. 203, 

Qdilienbcrg s. Nr. 46, 322, 376. 
**132, Öltnherg. Berker, J. L. Im Trappistenkloster. (Deutscher 
Hausschatz, Illustrierte Familienzeitschrift 38 (1912), 
S. 1040—1043). [Betr. Kloster Ölenberg], 

Pairis s. Nr. 239, 

Ptchelbronn s. Nr. 445» 449. 

Pfajfenhofen s. Nr, 294. 

133. Pfastatl. W. f K. Alte Steinkreuze im Klsass. (StiP 1914, 

Nr. 809). [Betr. Pfastatt] 

134. Rappo/tsnwier. M„ F. A 

Nr. 817). [Betr. Rappoltsweiler], 
Vgl Nr. 22b ( 290» 305. 
Reichertweür S. Nr- 13. 

135. Rittlishtim. Ostermeyer, II. Riedisheim. Eine Diaspora- 

gemeinde im oberelsassischen Sundgau, (ELGAB 1 o 

(1914)» S. 23—26). 
Rimbach s. Nr. 29. 
Roschwoog s. Nr. 264,. 

136. Rothau. [Jost-Dietz, Charles]. 1814—1914, Un cen- 

tenaire. La defense de Roihau 7 avril 1814. D'apr£s 
des documents autlieutiques» avec une prefaee suivie 
d'une tntroduclion dans l'histoire de IVpoque. Slras* 
bourg-Koenigshoflen, Solandt 1914- 1 2 S. 
Vgl, Nr. 23. 
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»137. Rufach. Urkunden und Regesten der Stadt und Vogtei 
Rufach (i35°— 1 5°<>) * • - I 1 '* Band ■ . . 1913. [Vgl. 
Bibl. f. 1913, Nr. »63]- 

Bespn: ZGORb N.F, 29(1914), S. 161 (H. K[aiser]). 
Vgl. Nr. 299. 305. 
Ruprechtsau s. Nr. 278. 
Saarunion s. Nr. 346. 
«138. Schlettstadt. [Pfleger, Alfred]. Schlettstadt im Bilde. 
Projektionsvortrag des Verkehrs- und Versehönerungs* 
Vereins Schlettstadt. Schlettstadt, Bürckel [1912]. 31 S. 
139. — Roth, J. Zwei Schlettstadler Bürgermeister in der 
Revolutionszeit. Hin Streifzug durch die Revolutions- 
geschichte von Schlettstadt. Schlettstadt, Bürckel 1913. 
115, IX S. [Betr. Dominik lgnaz Hcrrcnberger und 
Lambla]. 

Vgl. Nr. 96, 309, 319, 365, 401, 47t. 
Schlierbach s. Nr. 25. 
Schncrsheim s. Nr. 177, 178. 
Schiuabweilcr s. Nr. 105, 445. 
Schweighausen {U.-E.) s. Nr. 301, 345, 351, 356. 
Schwindratzheim s. Nr. 294. 
Setz s. Nr. 316, 374. 
Sciven s. Nr. 284. 
Siercnz s. Nr. 284. 
• 140. Sindeisberg, Herr t E. Das ehemalige Krauenkloster 
Sindeisberg ... 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 259; 

1913» Nr. 173]. 
Bespr.: BSIM 83 (1913), S. 422 — 429 (L.M.Werner). 
Spachbach s. Nr. 317. 
141* Sparsbach. Bonne, Ludwig. Zu der älteren Ortsgeschichte 
Sparsbach. (V 8 (1914), S, 100 — 104). 
Vgl. Nr. 303. 
St* Amarin s. Nr. 163. 
SL ß/aise s. Nr. 25. 
Still s. Nr. 480, 
**t42. Strassburg. Burg, Jos. Die Pfarrei St. Urban (Musau) 
zu Sirassburg im Elsass. Eine historische Skizze. Essen, 
Fredebeul und Koenen 1908. 70 S. [S. 5 — 35: Zur 
Geschichte der Pfarrei St. Urban]. 
** ! 43* — Dardenne, Max. Un arrßtß de Saint Just et Le Bas. 
(Feuilles d'Histoire 3 (191 l), S, 403). [Betr. Strassburg]. 
144. — Führer durch die Hafen und Industriegebiete der Stadt 
Strassburg. [Strassburg], Selbstverlag der Hafenver- 
waltung der Stadt Strassburg i. E, 1914. 36 S. [Darin: 
geschichtlicher Oberblick über die Entwicklung der 
Hafen]. 
**I45* — Ganier-Tauconville, Fritz Kieffcr et Anselmc Laugel. 
Autrefois, hier aujourd'hui. Trois etapes dans la vie de 

Z*it»chr. L G*»ch. d. Oberrh. N.F. XXX. 4. 42 
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Strasbourg. Paris, ColleCtiOD de »Tour de Francec 

1913. XVII, 108 S. 

Bespr.: CA 3 ('9<4). S. 131 — 132 (F. D.). 

146. Slrass&urg. Gotdschmidt, I>. Des prisons civiles de 
Strasbourg au comrnencement du siede dernier. (GFW 
47 — IQ13 (1914), S. 200 — 204). [Betr. auch H. K. 

Ehrmann]. 

»»147. — llaniel. Die Strassburger Zeitung von 1609. (Strass- 
burger Bürgerzeitung 1912, Nr. 46). 

148. — Hilfe, Deutsche, für Sirassburg im Jahre 1870. (StrP 

1914, Nr. 1042). 

149. — Iltis, I\ Die technische Schule in Strassburg. Ihre 

Entwicklung, ihre Einrichtungen und ihre Bedeutung 
für Klsass-Lothringen. (GFW 47 — 1913 (1914), 
S. 400 — 441). 

150. — Is, Jean d\ Impression d'un soldat. A travers l'Alle- 

inagne. Paris, Plon-Nourrit 1914. 305 S. [S. 264 
— 278: Strasbourg]. 

151. — I.arabla, J. B. Neue Quellen zu Görres' Aufenthalt 

in Strassburg aus den Jahren 1819 — 1822. (Literarische 
Beilage der Kölnischen Volkszeitung 55 (1914), Nr. 9. 
S. 65—68). 

152. — Landsturmarbeit und Kriegsfreiwillige im alten Strass- 

burg. (StrP 1914. Nr. 1095). 

153. — Obser, Karl. Die Reise einer eidgenossischen Ge- 
sandtschad nach Durlach und Strassburg im Jahre 1612. 
(ZGOKh N.F. 29 (1914). S. 217 — 234). 

• 154. — Thimtne, Hans. Das Kammeramt in Strassburg, Worms 
und Trier ... 1913. [Vgl. ISibi. f. 1913, Nr. 196]. 

Bespr.: HZ 112 (1914), S. 656 (P. Sander). 

Vgl. Nr. 13, 15, 16, 56, 65, 66, 77, 94, 186, 200, 
240, 248, 260, 265, 271, 286, 287, 28u, 292, 293, 
296, 297, 298, 304, 326, 327, 332, 333, 340, 347, 

350. 352. 35-4» 355. 364. 365- 367. 371. 3Ö2. 387. 
390. 39 2 *» 397. 401, 403. 4<6, 419. 43'. 456a, 
456b, 459- 

155. Slumhva'ler . Mengcs, Heinrich. Das Obergericht zu 

Stundweiler im Kreis Weissenburg. [JbGEL 30 (1914), 

S. 14—24). 
Suffienheim s. Nr. 259, 308, 338. 
Sulzern s, Nr. 183. 
Sulzmall s. Nr. 4 1 . 
Sundiwf en s. Nr. 183. 

Titgenbach s. Nr. 266. 

156. Thann. Bredt, F. W. Das Münster St. Theobald und 

die von den Franzosen gesprengte Engelsburg zu Thann. 
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Kl*.isbische Gcsehichlslilcrntur des Jahres 1914. 6^7 

(Mitteilungen des Rheinischen Vereins für Denkmals- 
pflege und Denkmalsschutz 8 (1914), S. 241—250). 
Vgl. Nr. 305. 

ChnvtiUr s, Nr. 221. 

Wittgenstein s. Kr. 386, 457. 

Weiler {Altkirch) s. Nr. 54/ 

157. Weissenburg. Herr« E. Weissenburger Weisiümcr, (VE 

AW q (1914), S. 23-54I 
1 5Ö, — L[evy], Paul. Berichtigung [zu BibI, f. 1913» Nr. 203], 

(VEAW 9 (1914). S. 166-167). 
159. — Steiner, Eugen. Eine bis jetzt unbekannte Inschrift 

am 'Kanzbrunnen« (Johannisbrunncn) in Weissenburg, 

(VEAW 9 (1914), S. 159—161). 
100. — Sticfelhagcn. Die Assignaten in Weissenburg, (VE 

AW 9 (1914). S. 117—122), 
101. — Taufakt, ein patriotischer, (StrDBI 33 (1914), S. 234 

— 2 35)- f Hetr, Weissenburg zur Revolutionszeit]. 
**iö2. — Wiinn, Hennann. Weissenburg im Elsass. {Deutsch- 
land. Organ für die deutschen Verkehrs-Interessen 191 ! t 

S. 237—240). 
Vgl. Nr. 57- 

Weisungen s. Nr. 266, 

Werde s. Nr. 203, 
4*163, Wesser/ing. Eckert, E. Wesserling und das St. Amarin- 
thal. (Deutschland, Organ für die deutschen Verkehrs- 
Interessen ig 11, S. 234—237). 

Wtyer s. Nr. 346. 

Wingersluim s. Nr. 361. 

Wintershuusen s. Nr. 351. 

164. Wittersdorf* Clauss, Jos. Sankt Anstett zu Wjttersdorf 

im Sundgau oder zu Vergaville in Lothringen? (ZG 
ORh N.F. 29 (1914)» S. 181 — 195). 
Wörth a. S. s. Nr. 331, 449. 

165. Zobern. Beemelmans, Wilhelm. Dr. Blasius Spiess und 

seine Bücher. QbGEL 30 (1914)» S. 252 — 281). (Betr. 
das Elsass, bes. Zabcrn], 
Vgl. Nr. 44. 



VIII. Biographische Schriften. 
a) Aligeintine. 

166. Felde. Vom, der Ehre. (ELSchbl 44 (1914). S. 381, 

S. 401—402, S. 421 — 422, S. 441, S. 465—466, 

S. 487). 

167. Kern, F. Nccrologie. (F. Blumstein, M. Ritzenthaler, 

A. Bacherer, K. Drmber, G. Roth). (GFW 47 — 1^13 
(1914J, S. 41—45» S. 205—207). 
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«168. [Nachrufe]. (ELSchbl 43 (1913). S- 184—185. S. 380. 

S. 445). [Betr. M. Luss, Sander]. 
169. — (ELSchbl 44 (1914). s - 80—81, S. 144—145. s - 2 34. 

S. 416, S. 502). [Betr. M. Sorgius, Lippen]. 
170. — (Der Schulfreund 44 (1914). S.*n8, S. 297-298). 

.•171. Nekrologe. (KPKb 4» ('9'2). S. 21, S. 80, S. 96, 
S. 125, S. 213, S. 225, S. 372, S. 395; EPKb 42 
(1913), S. 46, S. 88, S. 154. S. 185, S. 210, S. 283, 
S. 405, S. 413). [Betr. u. a. Dengler, Hamm, v. d. Goltz, 
Specke!, KiefTcr, G. Roth]. 

172. Neurologie, (CA 3 (1914), S. 64—66, S. 142—143, 

S. 212 — 213). [Betr. u. a. Ch. Dollfus, E. Lichlen- 
berger, Picquart, Ferdinand von Türckheim]. 

173. Keinheiraer, Fr. Elsässische Bischöfe. Gesammelte 

Biographien. Oberfiningen, Druckerei der Waisenlehr- 
linge 1914. 93 S. [Betr. nur die neueste Zeit]. 
Bespr.: SirDBl 33 (i9'4). S. 235—236. 

174. Todesanzeige[n], (Industrielle Gesellschaft von Mül- 

hausen, Jahresbericht 1912, Strassburger Druckerei u. 
Verlagsanstalt 1913, S. 37— 39, S. 53—55» S. 61—62, 
S. 67-68, S. 81. Jahresbericht 1913 (1914), S. 45 
-46, S. 54-56, S. 76-78, S. 83-87, S. Q6-Q9, 
S. 105, S. 111). [Betr. Paul Schwörcr, Aug. Thierry- 
Micg; Robert Haffely, Max Frey, Alfred Engel]. 
••175. Toten, Unsere. (Elsass-Lothringischc Schulzeitung 5 
(1912), S. 106, 192, 207, 266, 270, 286, 303, 334 

—335. 476. 54 2 . 502-593. 686, 720, 766). [Betr. 
u. a. Georg Klein, K. L. Strelen]. 
175*. Toten, Unsere. (Elsass-Lolhringische Schulzeitung 7 
(1914), S. 74, 91, 105 — 107, 121, 138—139, 153, 

224-226, 3/0-37». 386, 434, 522, 535. 608, 625). 
[Betr. u. a. Deviller, Michael Sorgius, Fasbender, A. Haag]. 

176. Wagner, Km. I.es chätclains et les chätelaines d'Alsace. 

(GFW 47 — 1913 (1914), S. 66-96J. 



b) Über einzelne Personen. 

■ 177. Ansletl, Franz Ignaz. Gass, J. Ein »konstitutioneller« 
Pfarrer im Kochersberg. [Franz Ignaz Anstett, Pfarrer 
zu Schnersheitn]. [Sirassburg, ohne Angabe 1913. löS. 

178. Der Revolulionskommissar Anstett aus Molsheim. 

(Aus »Anzeiger für elsäss. Alterturaskundet). Strassburg, 
Le Roux 1914. 9 S. [Vgl. Bibl. f. 1913, Nr. 221]. 
Amtell s. Nr. 332. 

179, Arnold. Marckwald, Ernst. Beiträge zur Lebensgeschichlc 
G. D. Arnolds. (JbGEL 30 (1914K S. 133— 135). 
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180. Arnold. Wendung, Emil. Zur Biographie G. D. Arnolds. 

(JbGEL 30 (1914). S. 125-132). 
Vgl. Nr. 382. 
Bacher s. Nr. 98. 

181. Back. Architekt Otto Back. (StrP 1914, Nr. 936). 

182. Baehr. Antonius. Mittelschulvorsteher Fr. X. Baehr \. 

(Der Schulfreund 44 (1914), S. 99 — 100). 

Baidung GrÜH 8. Nr. 301, 302, 310, 311, 314, 315, 342. 

360. 377- 378. 379- 
«183. Balzweiler. Elsässer, J. L. Ein elsässischer Land- 
pfarrer vor hundert Jahren. (EPKb 42 (1913), S. 189 
— 191, S. 198 — 199, S. 206 — 208, S. 216— 217, S. 221 
—22S, S. 230—233, S. 238 — 240, S. 246 - 248). [Betr. 
Friedrich Bernhard Balzweiler, Pfarrer zu Sulzern und 
Sundhofen]. 

184. Bealus Rhenanus. Stenzel, Karl. Beatus Rhenanus und 

Johann von Botzheioi. (ZGORh N.E. 29(1914), S. 120 
— 129). 

185. Bernegger, Matthias. Brandt, Samuel. Zur Geschichte 

einer Tacitusausgabe. (Neue Heidelberger Jahrbücher 18 
(1914). S. 201-209). [Betr. Matthias Bernegger aus 
Strassburg]. 
Vgl. Nr. 416. 

186. Bernhard. L[asch]. Karl Bernhard, ein Strassburger 

Volksdichter. Zu seinem 50. Todestag. (StrP 1914, 
Nr. 873). 

187. Biss. Gisselbrecht, Laurent. L'honorable niaire Biss 

von Diefenthal. (V 8 (1914), S. 79—80). 
Blech s. Nr. 444. 
Bleuler s. Nr. 278. 
Blumstein, s. Nr. 167. 

188. Boese. Delahache, Georges. La derniere chanson de 

Cb, BoesÄ. (Almanach pour les etudiants et pour la jeu- 
nesse d'Alsace-Lorrain. [Ohne Angabe] 1914. 3 C annee, 
S. 84—87). 

189. Bojarzin. S., K. Otto Bojarzin f- (StrP 1914, Nr. 1048). 
Botzheim, Johann von s. Nr. 184. 

Brant, Seb. s. Nr. 392a. 
• •190. Brunei, Richard. Bolchert, P. Richard Brunck. Ein 
Strassburger Gelehrter. (LE = Erwinia 20(1913), S. 133). 
Brun/ets s. Nr. 456b. 

191. Bucer. Anrieh, Gustav. Martin Bucer. Buchschmuck 

von Ph. Kamm. Strassburg, Trübner 1914. 147 S. 
Bespr.: ELKfr 4 M914). S. 367 (P. G[rünberg]). 

192. — L[asch], G[ustavj. Martin Bucer. (StrP 1914, Nr. 5 13). 

193. — Lienhard, Albert. Martin Bulzer der elsässischc Refor- 

mator und Mitarbeiter Luthers. Mit drei Abbildungen. 
(Strassburger Bibliothek). Strassburg, Heitz 1914. 31 S. 



S k m*awS*mm 



640 



Slcnzth 



194. Bucer. Sig* L. Butzer und Luther. Nach Grisars »Luther«* 

(StrDBI 33 (1914), S. 22—32). 

195. Büttner, Bauer» F. Johann Heinrich Büttner, Hin Bild 

evangelischer Glaubenstreue zur Zeit des dreissigjährigen 
Krieges und der nachfolgenden Jahre des Friedens in 
der früheren Herrschaft Lahr*Mahlbcrg« Karlsruhe, 
Verlag des Kvangelischen Schriftenvereins 1 9 1 3- III. 
182 S P [Büttner, geb. zu Mombronn 1 6 1 2 — 1 630; 
Pfarrer zu Harskirehen], 

Bespr.: ThBIBG 21 (1914), Umschlag (\V\ H[orning]|. 

Dangier s. Nr. 171. 
DevilUr s. Nr. 175a. 

196. Dieterlen. Ahnne, Louis. Pierre Dieterlen. 1855 — 1910. 

iMontbtfliard, Soci6l£ anonyme d'iinprimeric Montbetiar- 
daise 1914. 212 S. 

197. Dietrich, dc % Elsässer, J. L. [= Theodor Schoell]. Hin 

Steintaler Fest i. J. 1771. (KPKb 43 (1914)- S. II 

— 14). [Betr. de Dietrich]. 
Vgl. Nr. 2^ 

Dolifus, Ch. s. Nr. 172. 
Draber s. Nr. 167. 
Ehrmann, Ä A\ s. Nr. 146. 

198. ElbcL Kassel. Der elsässischc Komponist Viktor Klbel. 

(ELGMZ 7 (1913—1914), S. 34-35, S, 51 -54). 
♦»199. Engel. Lacroix» C, de. Alfred Kngel 17 niars 1848 

— 2 fövrier 1913, (BSIM 83 (1913)» s - 272—285). 
Vgl. Nr. 174. 

Engel mann s. Nr. 477. 
Erb s. Nr. 13, 271, 290. 

200. Erhard! * G[rünbcrg[, I\ Speners Schwiegervater. Ein 

Beitrag zur Strassburger Familiengeschichte. (StrP 1914, 
Nr, 559). [Betr. Johann Jakob Krhardt]. 
Ermendinger s. Nr. 473. 

201. Fallet, Burgner, Marc. La vie et la penstie de T. 

Fallot. La preparation (1844 — 1872). D'apres sa corre- 
spondance et d'autres docuinents inrdits, Ouvrage orntS 
de quatre portraits hors texte. Paris, Berger-Levrault 
u. Fischbacher 1914* LIII P 386 S. 

202. Fasbender. Gasscr. f Ur. Joseph Fasbender, (ELSchbl 44 

(1914), S, 406—409). 
Vgl. Nr. 175a. 

203. Fischart. Beslcr, Max, Geschichte des Schlosses» der 

Herrschaft und der Stadt Forbach. Mit einem Anhange. 
Zweite, verbesserte und vermehrte Autlage. Forbach, 
Homung 1913. IX, 1 70 S, [mit 1 4 Tafeln]. [Betr. 
Johann Fischart; die Grafen von Werde, die Grafen 
von Leiningen- Westerburg-Oberbronn], 
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204. Fischart. Pfeffer, Georg. General Gustav von Below, Ein 

Beitrag zur Rabelais- und Fischart-Literatur. (Zeitschrift 
für Bücherfreunde N.F. 5» II (1914)- S. 286—290). 
Vgl. Nr, 401. 
Frey s.' Nr. 1 74. 

204*. Friedrich, Andreas. Hausmann, S. Der Totengräber in 
Baden-Baden und Kaspar Hauser. 2. Aufl. Baden- 
Baden, Hans Lang 1914. 3b S. [Betr. ein Werk von 
Andreas Friedrich]. 
Gayelin s. Nr. 422, 

205. Getier. Zacher, Franz X. Geiler von Kaisersberg als 

Pädagog. Eine pädagogisch-katechetische Studie. i.Tcil. 
Wissenschaftliche Abhandlung zum Jahresbericht des 
königlichen humanistischen Gymnasiums Burghausen für 
das Schuljahr 19 1 2/13, Burghausen» Trinke] 1913* 
63 S. 

Bespr.: Der Schulfreund 44 (1914)» S. 53—55 (Luzian 
Pfleger). 
Gengenbach. Pamphitus s. Nr. 392a, 

• •206. Georg Hans von Veldenz. K u n z , Johann Jakob, Die 
Politik des Pfalzgrafen Georg Hans von Vcldenz. [Bonner] 
Inauguraldissertation ... 1912. 82 S. 

Goltz, von der s, Nr. 171. 

Gottfried von Strassburg s. Nr. 392, 401, 413. 

**2<>7, Grober, G. Höpffner, Ernst, Gustav Gröber f- (Zeit- 
schrift für romanische Philologie 36 (1^12), S. I — IV). 

**208. — Schneegans, F. W, Gustav Gröber. (Einleitung zu: 
»Ober die Quellen von Boccaccios Dekameron von 
t Gustav Gröber. (Einführung in die romanischen 
Klassiker!). Strassburg, Ilcitz 1913, S. VU— XII). Mit 
Porträt]. 

♦♦209. — Schneegans, Heinrich. Gustav Gröber. (Zeitschrift 
für französische Sprache und Literatur 39 (1912), S. 1 19 

— 130- 
Grunewald, Matthias s. Nr. 300, 312, 313, 314, 335» 33 6 > 

359. 36ö. 
Gtmtheim, Jtirg von s. Nr. 32Ü. 

Haag, A* s. Nr. 175a. 

Habrech/, Isaak u. Jonas s, Nr. 298. 

Häffety s, Nr. 174. 

210. Härter. Hfackenschmidt] , K. Frau Pfarrer Anna Härter. 
Ein Blatt auf ihr Grab, von ihrem ältesten Freunde. 

(EEvSbl 5» (i9M). S. i37—"3ö). 

Hamm s. Nr. 171. 
Hannong s, Nr, 332. 
Hartmann s. Nr. 444. 
Hartmann, Alphorn s. Nr. 423, 
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211. Heidrüh, Ernst, ßrinckmann, A, E. Ernst Heidrich f. 

(Der Cicerone 6 (1914), S. 660). 

212. — Jaeger, Werner Wilhelm. Ernst Heidrich f. Nachruf» 

(StrP 1Q14, Nr. 1108. 

213. Hering, Eduard. Erinnerung, Zur, an Eduard Hering- 

Barr (1814 — 1893), (V 8 (1894), S. 5*— 57)- 

Herrad von Landsberg s. Nr. 318, 
Herrenberger* Dominik Ignaz s. Nr- 139. 

214. Hottinger. Hfackenschraidt], K. Dr. G. Chr. Hottinger. 

(EEvSb! 51 (1914), S. 302). 
'215. Huber. [Streckenbach und Michael Matter]. Worte, 
gesprochen am Sarge und an der Grult des Herrn Ge- 
heimen Koramerzienrats Carl Huber gestorben am 
1 o. März 1914 zu Strassburg beerdigt am 1 3. März 
1914 zu Wangenburg. Strassburg, Neueste Nachrichten 
19 14. 18 S. 

Hubert s. Nr. 287. 

Johann L, Bischof von Strassburg s. Nr. 65. 

Johann August von Vetdenz-Lülzetstein s. Nr. 476. 

Kieffer s. Nr. 171. 

21 6. Kinder. R., J. Hauptlchrer Johann f. (Der Schulfreund 

44 (»9«4)t s - «97 — 'S 8 )- 
Klein, Georg s, Nr 175. 

217. Kmberle. Pichevin, R. Le docteur Kceberltf et son ceuvre. 

Strasbourg, Revue Alsacienne, 2 rue brÜläe 1914. 146 S, 
Koechlin s. Nr. 444, 479. 

218. Kopff, Woerth, E. Ein Benfelder Komponist. (ELG 

MZ 7 (1910-1914), S. 94). [Peter Albert Kopff], 

219. Kraß* Unterländer, Ein, Pfarrer Thimotheus Krafft f. 

(EvLFr 44 ('9<4)* S. 66—67). 
Krust s. Nr. 281, 

220. Kuhff, Philipp. Frantz, Gilbert. Un Alsacien et Ies 

r^formes dans l'enseignement secondaire en France 
(Programme Jules Ferry 1 880). (Almanach pour Ies 
etudiants et pour la jeunesse d'Alsace-Lorraine. [Ohne 
Angabe] 1914. 3c annee, S. 46—53). [Betr. Philipp 
Kuhff, Gründer des Progymnasiums zu Bischweiler], 
Lambia s. Nr. 139. 

221. Lang, Peter. Naehlass-Gedichle von Peter Lang» 

[Herausgegeben mit biographischem Vorwort von Karl 
Riester]. Strassburg, Heilz 1914. XV, 200 S. [P. Lang, 
geb. 1858 zu Uhrweiler, f 1912 zu Triest], 
22t a . — Lang, Peter. Die Vogesenmaid. (Strassburger Biblio- 
thek). Lyrisches Epos. Strassburg, Heitz 1914. 55 S. 

222. Lange, Pr, Fabricius, Lili. Die El süsser Urgrossmutter. 

Ein Lebensbild, den Urenkeln erzählt. Herausgegeben 
zum Besten des Roten Kreuzes. Darinstadt, Waitz 
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EU£s&i*chc ücschichuliiemtur de» Jahres 1014. 643 

1 g 1 4. 31 S. Betr. Friederike Maurer, geb. Lange* 
1750 — 1849, geb. zu Buchsweiler]. 

223. Lefibure. Kannengiesser, A. Voyage en zigzac ä 

travers ma vie. Le salon de M. Ltfoil Lefebure. (RCA 
33 (»9M). S. 212-238). [Betr. L. Lefübure]. 
Legrand s. Nr. 210, 

224. Leo IX. Waas, Adolf. Leo IX. und Kloster Muri. 

(Archiv für Urkundenforschung 5 (1914), S. 241—268), 

225. Lernt. Dominicus. Beigeordneter Dr. Leoni. (StrP 

1914, Nr. 1135). 
•*226. Lhy, Maurice, Picard, Emile. [Discours prononce aux 
obsiques de M. Maurice Levy]. (Comptcs rendus hebdo- 
madaires des säances de l'Acadömie des sciences 151 
(iqio), S. 603 — 606). [L. geb. zu Rappoltswciler]. 
Lichtenberger f E.> s. Nr. 172. 

• •227. Licbrich, Bartholme, C. Ein elsassischer Dorfpfarrer. 
(EPKb 4" (1912), S. 225—227). [Betr. f Pfarrer August 
Lieblich zu Durstell, 

Lingelshetm s. Nr. 416. 
Lippert s. Nr. 169. 
Luss, M. s. Nr. 168. 
Lud, / F m s. Nr. 236. 

228. Mager. W. Anton Mager t- (Der Schulfreund 44 (1914). 

S. 177— '78)- 

Afarbach, J. s. Nr. 271. 

229. Matthies. Dinter, Arthur. Oberst Matthies. (StrP 1914, 

Nr. 992). 
Matthias von Neuenburg s. Nr. 404, 
Maurer s. Nr, 222. 

230. Menges* Walter, Theobald. Heinrich Monges. Eine 

bibliographische Skizze. (JbGEL 30 (1914), S. 4 — 13). 
Mieg, Hans Vlrtch s. Nr. 478. 

230*. MSrsptrg, Augustin von. Bchrcnd, Fritz. Aus den Reise- 
berichten des Freiherrn August von Mörsperg. (Zeit- 
schrift des Vereins für Volkskunde 24 (1914), S. 77 
— 80). 
••231. Murner. Licbcnau, Theodor von. Documenta quaedam 
circa vjtara Fr. Thomae Murner O. M. Conv. (Finis). 
(Archivtim Franciscanum historicum 6 (1913), S. 118 
-128). [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 469]. 
Vgl, Nr. 383, 405, 430. 

2^2. A r achtigaff. Bolchcrt, Paul. Othmar Nachtigall (Luscinius). 
Ein elsassischer Humanist. (NE 1 =: Erwinia2i (1913/14), 

s. 247-255)- 

233. Xadeihoffer, EmiL König, Jos, Einem Tapferen zum 
Gedächtnis. (StrP 1914, Nr. 1024*. 
Xi<kies % AVr/>. s. Nr, 380. 



lOOglC MIHCTOWUHlYfMlTV 



6-14 



SicuzcL 



234. Obertit: f /, P\ PariSOt, Kdmond. Un öducatcur moderne 

au XVIII* siecle: Jean Frcd£rie Oberlin (1740 — 1826), 
Ouvrage honorc d'une souscrjption <lu ministere de 
l'instrucÜon publique el des beaux-arts rccompens£ par 
l'Acadeinie des sciences morales et politiques. Dcuxicme 
edition revue et coirigee. Paris* Collin [1914]. XV, 
31g S. 

Obrechl, Virich s. Nr. 13, 94, 
235- Ohlcytr* Stiefelhagen, Der handschriftliche Nachlass 
des Professors Ohleyer. (.V EA W 9 (1914)1 S. 104—116). 

Ol/rid s. Nr. 398, 401, 412. 

Olle s. Nr. 423. 

Pfaffenlapp von Still s. Kr. 480, 

236. Pfeffel^ Schaub, Emil. Kine empfindsame Heise des 

Fabeldichters Konrad Pfeife!. (Hasler Jahrbuch IQI4* 
S. 12Ö — 1791. [Briefe des Pfarrers J, F. Luce aus 
Colmar], 

237, — Frankhuuser» Fritz. Briefe von Gottlieb Konrad 

Pfeffel an Friedrich Dominikus Ring. Mitgeteilt von . . . 
(JbGKL 30 (1914), S. 25—124; Fortsetzung folgt), 
Picquart s, Nr. 172, 

235. Poutlalh. Ffederlln]. t Gräfin Kdmond de Pourtalös 

[geb. de Bussj&re]* (EEvSbl 51 (1914), S« 170 — 171). 

239. RaihsaMkiiUStttt Philipp VOH. Pfleger, Julian. Philipp von 

Kathsamhauscn, Abt von Pairis, ein Prediger des 14. Jahr- 
hunderts. (Cistereicnser-Chronik 26 (1914), S. 144 

-147). 

240. Redslob. Lasch, Gustav. Gottfried Friedrich Redsiob, 

Lebensbild eines Strassburger Pfarrers aus der Mitte 

des neunzehnten Jahrhunderts. Nach Fainilienaufzeich- 

nungen geschildert. Strassburg, Verlag der Evangelischen 

Gesel Ischafl 1 9 14. 31 S. 

Bespr*: EPKb 43 (1914), S. 114— 115 (R. W.). — 

EEvSbl 5' (i9"4). S< 105 (F.). 
RegiuSg Xikofous s. Nr. 290. 

Ring, Friedrich Dominikus s. Nr. 237. 
Ritzenlha/tr, M. s. Nr. 167. 
Roth, G. s. Nr. 167, 171. 

241. Ruhlmami* Sperber, Francis. Eine elsässische Jahr- 

hunderterinnerung. (Sonderabdruck der >Strassburgcr 
Bürger-Zeitung* Nr. 29—36, Jahrgang 1914). [Strass- 
burg, Riedel] 1914» 30 S, [Betr. den Regiments- 
musiker Jakob Ruhlmann aus Damhach], 

Ruprecht Bischof von Sirassburg s. Nr, 275. 

Sander -vgl. Nr. 168. 

242. Süurirtc. K., K. Kanonische Informatio des Rischofs 

Saurine, (StrDBI 33 11914), S, 401 — 404). 
Schlumberger s Nr. 444. 
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Schwül! 5. Nr. 343. 

SchSpflm s. Nr. 13. 

Schon^auer s, Nr, 339, 344, 362. 
••243. Schützenbcrger. Discours prononeees ä la fete de la 
glorification de Paul Schüucnberger par Albert Scheurer 
et Emilio Noelting. (BSIM 83 {1913), S. 238—243). 

244. Schwarte. Suiter, Prosper. Theophile-Guillauroe Schwartz 

1821 — 1906. (ELGM 27 (1913—1914), S. 79) [be- 
kannter Geigenbauer]. 

Sctnvilgui s. Nr. 298. 

Schwerer s. Nr. 174. 

245. Silbermann. Barth, Th. Eine alte Orgel. (Monatsschrift 

für Gottesdienst und kirchliche Kunst 19 (1914), S. 173 
— 177). [Betr. Joh. Andreas Silbermann]. 

246. Simon. Gedächtnis, Zum, des t Pfarrers Simon in 

Niederbronn. (ThBIBG 21 (1914), S. 8—10, S. 28—30, 
S. 46—51, S. 63-70, S. 83-87). 

247. Simonis. Kannengiesser, A. En Alsace apres l'annexion 

M. I'abbe J. J. Simonis, ddputü au Reichstag, superieur 
des sceursdeNiederbronn. Rixheim, Sutter; Paris, Lethel- 
lieux 1914. 640 S. 

Hespr.: RCA 33 (1914). S. 303—311 (N. Delsor). 

248. Siecht. Winckelmann, O. Das Grabmal des Chronisten 

Reinbold Siecht. (ZGORh N.F. 29 (1914). S. 323 
-326). 

249. Sohn. A. Pens. Lehrer Jacob Sohn f- (Der Schul- 

freund 44 (1914), S. 198)« 

250. Sorgius. H. Lehrer a. D. Sorgius t* (Der Schulfreund 44 

(1914), S. 64). 

Vgl. Nr. 169, 175a. 

251. Spangenberg. Bchrend, Fritz. Wolfhart Spangenberg. 

(JbGEL 30 (1914), S. 136—160; Fortsetzung folgt). 
Vgl. Nr. 384, 41 r. 
Speckel s. Nr. 171. 
Speck/in s. Nr. 461a. 

252. Staiiltr, Ernst. Curtius, Ernst Robert. An Ernst Stadlers 

Grab. (StrP 1914, Nr. 1 179). 

253. — Fränkel, Ludwig. Ein elsässischcr Dichter und Ge- 

lehrter. Zum Andenken Ernst Stadlers. (Strassburger 
Neue Zeitung 1914 Nr. 328, Erstes Blatt). 
254. — Rauscher, Ulrich. Nachruf für einen Gefallenen. 
(Frankfurter Zeitung IQ14. Nr. 312). [Betr. Ernst 
Stadler]. 
255. — Stcrnheira, Carl. Ernst Stadler. (Vossische Zeitung 
1914 Nr. 575, Beilage). 
Stimmer, Tobias s. Nr. 298, 367. 
• •256. Steinheii, Gustav. Dietcrlcn, Pierre. Gustav Steinbeil. 
1818 — 1906. Aus dem Französischen frei übersetzt 
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von Paul Werner, Strassburg, Buchhandlung der Evan- 
gelischen Gesellschaft iqio. 117 S. 

257. Stick, Antonius. Hauptlehrer Georg Stich t- (Der 

Schulfreund 44 (ig 14}, S. 13). 

258. Stocher. Hohkönigsburg. Aus dem Kachlasse von Adolf 

Stocher, (Gedichtet vor 1870), (JbGKL 30 (1914), 

S. 1-5). 

Streten, K, L. s. Nr, 175, 

Sturm, Johannes s. Nr. 429, 

Tauler s. Nr. 402. 

259. Thannberger. Postina, A. Dr. Franz Xaver Thann- 

berger, Pfarrer von Sufflcnheim. (1751 '837). (HAV 4/5 
{1914). S. 187-192). 
Thierry-Mieg, Aug. s. Nr. 174, 478. 

••260, Treuttel, Carl Friedrich. Hohn, Heinrich, Alte Stammr 
bücher im Besitz des Germanischen Nationahnuseum- 
zu Nürnberg. Mit 3 1 Abbildungen. (Zeitschrift fü- 
Bücherfreunde N.F. 5, 1 (1913)» S; 1 — 1 i t S, 33—4?» 
S. 75 — 85). [Betr, S. 79—83 das wertvolle Stamm, 
buch des Carl Friedrich Treuttcl aus Sirassburg]. 

261. Türckheim, Ferdinand von. Turckhenn, Le baron Fer- 
dinand de, (La semainc religieuse de G6n6ve 1914» 

s. 72). 

Vgl. Nr. 172. 

+♦262. Türckheim, Li/i von. Heuer, Otto. Erinnerungen an Lili. 
(Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 1913, S. 250 
— 296). [Betr. auch die elsässischen Verhältnisse bis 
zur Revolution*- und Schreckenszeit]. 

Twinger von Konigshofen s. Nr, 16, 

Wagner, II. L, s. Nr. 421, 

Wagner \ Veit s. Nr. 301, 

Weiditz s. Nr. 327. 

Wickgram s. Nr, 461a. 

««263, Wimpfeling. Pfeiffer, Maximilian. Der Besuch König 
Maximilians I, in Speyer 1494* Mit einem verschollenen 
authentischen Bericht. (Mitteilungen des Historischen 
Vereins der Pfalz 32 (1912), S. 61—108). [Betr. 
J. Wimpfeling]. 
Zwyffel, Bernhard s. Nr. 326. 



IX. Kirchengeschichte. 

264, Armcl d'Etel, F. Une page de Phistoire des capucins 
d'Alsace. Deportation du P, Franvois de Rceschwoog 
ä PIIe-de-R6. (RCA 33 (1914). S. 298—302; la fin 
prochainement). 
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265. Bossen» G, Augustin Bader von Augsburg, der Prophet 
und König, und seine Genossen, nach den Prozess- 
akten von 1530. (Archiv für Reformationsgeschichte 10 
(1913), S. 117 — 165. S. 209—241, S. 297—349; 11 
(1914), S. 19—64, S. 103 — 133, S. 176 — 199). [Betr. 
auch die Strassburger Täuferbewegung]. 
«266. Dahlet, J. Unsere Kirchenbücher. (EPKb 41 (1912), 
S. 86—87, S. 124). [Betr. u. a. Tieffenbach, Weis- 
ungen» Domfessel» Berg, Barr» Herbitzheim]. 

•267. Kicker, Johannes. Kreuzbüchleih von Graf Sigmund 
von Hohenlohe ... 19 13. [Vgl, Bibl, f. 1913» Nr. 348]. 
Bespr.: DLZg 35 ( ! 9 l 4)» S. 2112— 2113 (Georg 
Buchwald). 

268. — Bildnisse der Strassburger Reformation mit Text von . . . 

(Quellen und Forschungen zur Kirchen* und Kultur- 
geschichte von Klsass und Lothringen herausgegeben . . . 
von Johannes Kicker 4). Strassburg, Trübner 1914. 
20 S. u. 13 Tafeln. 

269. Gass, Jos, Das Priesterseminar als politisches Zentral- 

gefangnis. (Schluss), (StrDBI 33 (1914), S. 10—22). 
[Vgl. Bibl. f. 1913. Nr. 351]. 

270. — Das Strassburger Priesterseminar wahrend der Revo- 

lutionszeit. Strassburg, Le Roux 1914. 106 S. [Vgl. 
. Bibl. f. 1913, Nr. 350—353]. 

Bespr.: HJb 35 (1914)1 S. 667—668 (L. Pfleger). 

271. Gauss, Karl. Johannes Jung von Petershausen. (Basler 

Jahrbuch 1914. S. 333 — 377). [Betr. mehrfach die kirch- 
lichen Verhältnisse in Sirassburg, Mülhausen, J. Mar- 
bach, Matthias Erb etc.]. 

• 272, Hahn, Karl. Die kirchlichen Reforrabestrebungen des 
Strassburger Bischofs Johann von Manderschcid . « . 

"9"3- [Vgl Bibl. f. 1913- Nr. 360]. 

Bespr.: HZ 1 13 (1914). S. 208 (W. Sohrn). — ZGORh 
N.K. 29 (1914), S. 155 — 156 (Adolf Hasenclever). — 
DLZg 35 (1914), S. 2005 — 2006 (W. Kohler). 
•»273. Hildenfinger» P, Documenta sur les juifs ä Paris au 
XVIII* si£cle. Actes d'inhumation et scelles recueillis 
. . . Paris» Champion 1913. VIII, 290 S. [Betr. auch 
clsassische Judenfamilien]. 
274. Horning, W« Die evang.-lutherische Krweckung in der 
Landeskirche Augsb. Konf. und die durch sie hervoi* 
gerufenen Kämpfe und gewonnenen Siege 1848 — 1880 
(meist unter dem wohlwollenden Regiment Napo- 
leons III), Aus dem Archiv f Kr. Horning den Ge- 
meinden dargestellt. (Mit vierzehn Medaillons). Strass- 
burg, Selbstverlag (Ev.-Iuth. Stift) 1914. 2 Bände. VII, 
271; IV, 238 S. 
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275. Kaiser, Hans. Die Annahme des Wiener Konkordats 

durch Bischof Ruprecht von Strassburg. (ZGORh N.F. 29 
(1914)» S. Ö04 — 61 1). 

276. König» Josef Hermann. Die katholischen Körperschaften 

des Unterclsasses vor der grossen Revolution, [Strass- 
burger] Inauguraldissertation , . . '9U* 'X, 82 S. 
[Teildruck]. 

277. König, Josef. Die Lage der katholischen Körperschaften 

des Unterelsasses gegen Ende des Ancieii Regime, 
(ELKfr 4 (1914). S. 180—191). [Vgl. Nr, 276]. 
"278, Kuck, Kduard. Wie war's vor 100 Jahren? (JSPKb 41 
(1912), S. 99—100). [Betr. Pfarrer Joh. J. Bleuler- 
Ruprechtsau]. 
• 279. Krüger, Alfred. Die geschichtliche Entwicklung der Ver- 
fassung der Kirche Augsb. Konfession in Elsass- 
Lothringen ... 1913. [Vgl. Bibl. f. 1913, Nr. 373]. 
Bespr.: EEvSbl 51 (1914), S- 87 (-eck-). 

280. Müller, Karl Otto. Die elsässischen Deutschordens* 

kommenden im Jahre 1414. (JbGEL 30(1914), S. 199 

-251). 

281. Oberreiner, C. Les peres Krust. (RCA 33 (1914), 

s. 33—36?. 

2S2. Nordraann, Achilles. Geschichte der Juden in Basel 
seit dem Ende der zweiten Gemeinde bis zur Ein- 
führung der Glaubens- und Gewissensfreiheit, 1397 bis 
1 875. (Basier Zeitschrift für Geschichte und Alter- 
tumskunde 13 (1914), S. 1 — 190). [Betr. an vielen 
Stellen die Gesch. der Juden im Sundgau und im 
weiteren Elsass, bes. die Judenpolitik im Bistum Basel, 
in Vorderösterreich und die Verhandlungen Basels mit 
der französ. Regierung wegen der Judenfrage], 

283. — Die Juden im Kanton Baselland. (Basler Jahrbuch 1914, 

S. 1 80 — 249). [Betr. vielfach die Beziehungen zur 
elsässischen Judenschaft und die Judenpolitik der franz. 
Regierung]. 

284. Ringholz, Odilo. Elsass-Lothringen und Einsiedeln in 

ihren gegenseitigen Beziehungen. Einsiedeln, Walds- 
hut, Cöln, Strassburg, Benzinger 1914. 102 S. [Betr. 
zahlr. eis. Orte (wie Sierenz, Scwen, Hubach etc.) und 
Persönlichkeiten]. 

285. Schneider, J. Unter den Grafen von Hanau-Lichten- 

berg, (EPKb 43 (1914)1 S. 239—240, S. 246 — 248, 
S. 254—255, S. 274—276» S. 280—281). [Auszüge 
aus Nr. 106; betr. bes. Hatten und den Hattgau]. 

286. Smend, Julius. Ein Strassburgisches Kriegsgebet. (Monats- 

schrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst 19 (1914)« 

S. 269—273)- 
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287. Spitta, Friedrich, Der Ursprung des Hubert'schcn [Jedes 

»Dieweil wir sind versammlet, t Monatsschrift für Gottes- 
dienst und kirchliche Kunst 19 (1914), S* 247 -24g). 
[Betr. die Strassburger Liturgien der Reformationszeit]. 

288. Steinberger, A. Zur Geschichte der Tauferverfolgung 

im KIsass. 1712 — 13. (Nach Akten der Bezirksarchive 
zu Colmar und Strassburg). (Menonitische Blatter 61 

(1914). s. 46—47)* 

289. Stenzel, Karl. Die geistlichen Gerichte zu Strassburg 

im 15. Jahrhundert. (ZGOKh N.F, 29 (1914), S. 365 
— 446; Schluss folgt). 

290. Süss, Louis. Geschichte der Reformation in der Herr- 

schaft Rappoltstein. 1, Teil: bis 164S. (Bausteine zur 
Elsass-Lothringischen Geschichte und Landeskunde 14). 
Zabern» Fuchs 1914. V] f 74 S. [Erschien auch völlig 
unverändert als [Jenaer] Inauguraldissertation ... IQI4J- 
[Ijetr. Matthias Erb um) Nikolaus Regius]. 

•291. Trutttnann, Alphont». Kirchengeschichte des Elsasses . . . 
1912. [Vgl. Bihl. 1912, Nr. 597]. 

Bespr.: BS1M 83 (1913), S. 195—196 (Jules Lutz). 

292. Vierung, Joseph Kridolin. Das Ringen um die letzten 

dein Katholizismus treuen Klöster Strassburgs. (Strass- 
burger Beitrage zur neueren Geschichte herausgegeben 
von Prof, Dr. Martin Spahn, Hd, 8). Strassbur», Herder 
1914. 124 S. 

293. Wentzcke, Pauk Josef Görres und das KIsass. (ZGOKh 

N.K. 29 (1914). S. 304 — 319). [Besprechung von 
Hermann Grauert, Görres in Strassburg, vgl. Bibl. f. 
1910, Nr. 145, u. Alex Schnütgen, Das KIsass und die 
Erneuerung des katholischen Lebens in Deutschland, 
vgl. Bibl. f. 1913, Nr. 394]. 
•♦294, Wolff, K. Bericht über die lnspektion Buchsweiler. 
(Verhandlungen des Oberkonsisioriums der Kirche Augs- 
burgischer Konfession in Elsass-Lothringen, Session vom 
27. Okt, bis 13. Nov. 1913. Strassburg, Heitz 1913, 
S. 93 — 150), [Enthält zahlreiche historische u. kultur- 
geschichtliche Angaben über die evangelischen Gemein- 
den der Konsistorien Buchsweiler, Detlweiler, Ingweüer, 
Pfaftenholen u. Schwindratzheim, i. g. 26 Pfarreien mit 
23 Filialen]. 

Vgl. Nr. 12a, 14, 22, 56, 57» 58, 59, 61, 65, 69, 
106» 115, 120t 122, 130, 135, 140, 142, 156, 161 p 

164, 171, 173. ! 77. "78. «83. «9'~'Q4. '95- »9&* 

200, 201, 205» 210, 219, 224, 2^7* 2 3 ' » -34. 2 39» 

240, 242, 246, 247, 259, 309, 329, 337, 340, 34». 

366» 383, 402, 4^5. 4'2 t 425, 430. 
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X, Kunstgeschichte und Archäologie. 

•295. Altertümer, Klassische . , . von Edmund Ungerer, [Vgl. 

Blbl. f. 191 1, Nr, 4041 1912, Nr, 608; 1913, Nr, 402 , 

Bespr,: KbIGGA 62 (1914). S. 79—83 (Otto Lauffer . 

— ZGORh N.F. 29 (1914), S. 339 (E. v. B[orries]). 

— HZ 113 (1914), S. 690-691 (Adolf Jacoby). 

296, Altwegg. Die sog. Frau Welt am Basler Münster. Mit 
1 Tafel, (Basler Zeitschrift für Geschichte und Alter- 
tumskunde 13 (1914)» S. 194—204). [Betr. das Strass- 
burger Münster]. 

•♦297. Back. Friedrich. Ein nichtbeachtetes Werk des Nicolaus 
Gerhaerl von Leyden, (Münchener Jahrbuch der bil- 
denden Kunst 1913» S, 200—204). [Betr. den Slrass- 
burger Aufenthalt des Meislers], 

298. Bassermann- Jordan» Ernst. Uhren, Ein Handbuch 
für Sammler und Liebhaber. Mit 1 10 Abbildungen. 
(Bibliothek für Kunst* und Antiquitätensammler 7). 
Berlin, R, C. Schmidt 1914. VI, 156 S. [Betr. u, a. 
die Strassburger Münsteruhren, Isaak und Josias Habrecht, 
Sehwilguc, Tobias Stimmer |. 

• »299. Baum, Julius, Die Sammlung Dr. Örtel. Mit 15 Ab- 

bildungen, davon eine auf einer Tafel. (Der Cicerone 5 
(1913), S. 273— 283), [Betr. u. a. elsassische Kunst- 
werke aus Dangolsheim, Rufach]. 

300. Becker, Felix. Zwei neuaufgefundene Studien Matthias 

Grünewalds. [Mit 2 Abbildungen], (Zeitschrift für bil- 
dende Kunst N.F. 25 (1914). S. 275 — 277;, 

301. Bericht über die Tätigkeit des Hagenauer Alterturas- 

vereins vom 24. März 191 2 bis r. März 1914, (HAV 4/5 
(1914), S. 214 — 232). [Betr. Hagenau, Jägerthal, Neu- 
bnrgi Niederbronn, Schweighausen; Veit Wagner, Bild- 
schnitzer; Hans Baidung Grien], 

• •302. Biermann, Georg. Die Sammlung Marczeil von Neroes. 

Mit 20 Abbildungen. (Cicerone 5 (1913), S. 359 — 384), 
[Betr. u, a, Hans Haidung]. 

303, Bonne, L. Kunde von Donnerkeilen im Banne von 

Spantbach. (Hin kleiner Beitrag zur vorgeschichtlichen 
Zeit in unserra Heimatland). (KLSchBl 43 (1913). 
S. 176—177). 

304. Christ, Hans. Ein Statueltenzvklus auf dem Turme des 

Strassburger Münsters- Mit 12 Abbildungen auf 4 Tafeln. 
(Monatshefte für Kunstwissenschaft 7 (191 4) t S. 283 

— 294. Tafel 59-62). 
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305. Cohn-Wiener, Ernst. Gotische monumentale Plastik. 

Bericht. (Deutscher Verein für Kunstwissenschaft. 3. Be- 
richt über die Denkmäler deutscher Kunst ( 1 9 1 4), 
S. 50 — 57). [Betr. ausschliesslich das Elsass, bes. 
Colmar, Kufach, Masmünster t Rappoltsweiler, Mülhausen, 
Thann]. 

306. — Zwei oberelsäsaische Madonnenstatuen. (Mit 4 Ab- 

bildungen). (Deutscher Verein für Kunstwissenschaft. 
3. Bericht über die Denkmäler deutscher Kunst (1914), 
S. 139—141). 

307. Dehio, Georg. Kunsthistorische Aufsätze. Mit 5 Ab- 

bildungen im Text und 24 Tafeln. München u. Berlin, 
Oldenbourg 1914, 314 S. [Enthält u. a. Burg Egis- 
henu; Historische Betrachtung über die Kunst im Elsass], 

308. Dreyer, E. Aufdeckung eines Grabes aus römischer 

Zeit bei Sufflenheim. (HAV 4 5 (1914)» S. 205 — 206). 

*#30y. Durand, Georges. Kglises romanes des Vosges. Ouvrage 
illustre de 299 figures. (Revue de l'art chr£tien, Supple- 
ment II), Paris, Champion 1913. VIlI t 396 S. [Betr. 
mehrfach das Elsass, bes. St. Fides in Schlettstadt]. 

Bespr.: Le Moyen Age 27 (1914). S, 58—63 (Paul 
Deschamps). — Monatshefte für Kunstwissenschaft 7 
(1914)» S. 304 — 305 (Paul Giemen). 

310. Escherich, Mela. Hans Baidung Grien. Studie. (Deutsche 

Rundschau 159 (1914), S. 444 — 458). 
31t. — Ein Hans Baldung-Dokuiuent. (Der Cicerone 6 (1914), 

S. 423—424). 

312. — Eine Grünewald-Kopie in Rottweil. (Der Cicerone 6 

(1914), S. 424). 
313. — Grunewald-Bibliographie (1489 — Juni 1914). (Studien 

zur deutschen Kunstgeschichte 177). Strassburg, Heitz 

1914. 61 S. 

314.— Der Omaraenlstil. Eine Proportionsstudie. (Repertorium 
für Kunstwissenschaft 37 (1914), S. 87 — 95). [Betr. 
Hans Baidung Grien und Grünewald]. 

f3 1 5. F., J. L. Zu den Beziehungen des Hans Baidung 
Grien zu der Glasmalerei, Mit 2 Abbildungen. (Zeit- 
schrift für alte und neue Glasmalerei 1913/14, Heft 5). 

316. Einke, H. Selz. Römischer Meilenstein. (RgKbl 7 

(1914), S. 87-88). 

317. — Spachbach. Neuer Mercurstein. (RgKBI 7 (1914), 

S. 52). 

318. Flamm, Hennann. Eine Miniatur aus dem Kreise der 

llerrad von Landsberg. {Repertorium für Kunstwissen- 
schaft 37 (1914)» S. 123—162). 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1914)- S. 74» (K. 0.). 

Zeit »ehr. f. Gncfa. d. Obcrrh N,K. XXX. 4 43 
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319. Forrer, R. Zum Kapitel der Dolchgraffiü an Kirchen. 
(Zeilschrift für historische WafFenkunde 6 (1 g 1 2 — 1914), 
S, 387 — 389). [Betr. Hagenau und Schlettstadt], 

3 20. — Mittelalterliche religiöse Brakteatenraedaillcn. (Berliner 
Münzblätter N.F. 35 (1914)- S. 177-181). 

321. — Die römischen Terrasigillatatöpfereien von Heiligenberg- 

Dinsheiui und Itteuwciler im Klsass . .. 1911. [Vgl. 
BIbl, I. 191 1, Nr. 411; 1912» Nr. 622]. 

Bespr.: HZ 112 (1914), S. 359 — 361 (Oelmann). 

322. — Archäologisches vom Odilienberg. Was wir von der 

Heidenmauer wissen und was wir nicht wissen, (V 8 
(1914), S. 129-133). 

323. — Huttes de patres en xMsace. (RA! 16 (1914)1 S. 60 

— 06). 

324. — Die künstlichen Losshöhlen von Ilangcnhieten und Hoh- 

atzenheim im Klsass. (KAI 16 (1914), S. 30 — 3^). 
[Auch als Sonderabdruck 1914. 7 S.]. 

325. Frey ( Heinr. Josef, Der ländliche Fachwerkbau in Lothrin- 

gen. Kin Beilrag zur Geschichte der germanischen 
Holzbaukunst unter romanischem Einfluss. [Aachener] 
Inauguraldissertation , . . 1914. Berlin, Der Zirkel, 
Architekturverlag 1914. 62 S, [Betr. wiederholt auch 
das Klsass]. 

326. Gessier» Kduard A. Beiträge zum altschueizerischen 

Geschützwesen. Die grossen Geschütze aus dem Zeug- 
hausbestand der Stadt Basel. (Zeitschrift für historische 
Waffenkunde b (1912—14), S. 3—12, S. 50—65). 
[Betr. S. 57 ff. die Meister Jörg von Guntheim und 
Bernhard Zwyffel aus Strassburg]. 
• •327, Habich, Georg K. Münzkabinett [zu München]. Erwer- 
bungsbericht von 1913- (Münchener Jahrbuch der bil- 
denden Kunst 1913* S. 165 — 170. [Betr. S. 168 u. 169 
Christoph Weiditz aus Strassburg]. 

4*328. Habicht» V, C\ Eine Hochzeitsschüssel mit einem Ge- 
mälde nach einem Stiche des Meisters E. S. Mit einer 
Abbildung. (Der Cicerone 5 (1913), S. 559 — 560). 

329. Hallays» Andr£. Les boiseries de l'abbaye de Neubourg. 

(KAI 16 (1914)1 S. 13 — 20). [Mit zahlreichen Abbil- 
dungen]. 

330. Heitz, Paul. Primitive Holzschnitte. Einzelbilder des 

15, Jahrhunderts. Strassburg» Heitz [1913]. 18 S. und 
75 Tafeln. [Enthält viel Strassburger und oberrheinische 
Holzschnitte]. 

Bespr.: Monatshefte für Kunstwissenschaft 7 (1914), 
(S. 114 — 115 (Emil Major). 

331. Herrmann» Ed. Der Viergötterstein zu Wörlh a. S. 

(VEAW q (1914), S. 122-134). 
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332. Heuser, Emil. Niederweiler» eine keramische Kunstslälte 
des 18. Jahrhunderts. Mit 3 Abbildungen. (Der Cice- 
rone 6 (IQ14), S. 52 — 56). [Betr. auch das Elsass; 
den Strassburger Münzmeisler Beyerle, Chemiker Anstett 
und die Hannong], 

333- Hoeber, Fritz. Strassburger Graphik alter Architektur- 
denkmäler. {Der Cicerone 6 (1914), S. 99 — 100), 

334. Holl, Paul. Costumes d'Alsace. (Alraanach pour )es 
ätudiants et pour la jeunesse d'Alsace-Lorrainc. [Ohne 
Angabe], 1914« 3° annee, S. 25—45). [Auch als 
Sonderdruck ersch.: [ohne Angabe], 21 S.]. 
♦335. Josten, H. H, Matthias Grünewald ... 1913- [Vgl. 
Bibl. f. 1913, Nr 433]. 

Bespr.: Zeitschrift für Bücherfreunde N.F\ 5, 11(1914), 
Beiblatt S. 417 f. (Mela Escherich). 

336.— Matthias Grünewald als Maler der Passion. (Daheim 50 

(1914), S. 14—15)- 
•337. Kiffer, Emil, Die Fresken im Kreuzgang der Präpa- 
randenschule in Colraar ... 1913. [Vgl. Bibl. f. J 9 1 3^ 

Nr. 434]- 

Bespr.: LE = Erwinia 20 (1913), S. 186 — 187 (K,), 
— ZGORh N.F. 29 (1914), S. 353 (K. P[oIaezek]). 
338. Knapp. Aufdeckung der Römerstrassc im Orte Sulflen- 
heira. (HAV 4/5 (1914), S. 205). 
•*339. Knapp, Fritz. Würzburg und seine Sammlungen. 
(M unebener Jahrbuch der bildenden Kunst 1913» 
S. 97 — 142), [Betr. Gemälde von Martin Schongauer, 
Abbildung!]. 

340. Knautb, J. Die Verheerungen der französischen Revo- 

lution am Strassburger Munster. (Mitteilungen des 
Rheinischen Vereins für Denkmalpflege und Denkmal- 
schutz 8 ( 1 q 1 4)» S. 223-229). 

341. Knorr» Th. Alte Kirchenmalereien im Kreis Weissen- 

burg. (VEAW 9 (1914)» S. 139 — "53>* 

342. Koegler, Hans. Der lateinische Hortulus animae, Basel, 

Thoraas Wolff 1522, ein unbeschriebenes Unikum. Mit 
3 Tafeln. (Frankfurter Bucherfreund 12 (1914), S. 1 — ö). 
[Betr. Holzschnitte von Hans Baidung Grien], 

343. Laugel, Anselme. Trois gendrations rf'Alsaciens. (RAI 16 

(1914), S. 1 — 12). (Belr. die Künstlerfamilie Schmidt 
aus Eschburg]. [Auch als Sonderabdruck 1914- 12 S.]. 

344. Lchrs, Max. Martin Schongauer. Nachbildungen seiner 

Kupferstiche. 72 Tafeln in Kupfertiefatzung heraus- 
gegeben von . . , (Graphische Gesellschaft, 5, Ausser- 
ordentliche Veröffentlichung). Berlin, Br. Cassirer 1914. 
10 S. -+- 72 Tafeln. 

345. Lerapfrid, H. Das römische Bauwerk im Gewann 

*Heitzenfeld* auf der Grenze zwischen Schweighäuser 
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und Hageuauer Bann* (HAV 4/5 (1914)1 S. 197 — 205, 
S. 233I. 

"346. Lohmeyer, Karl. Friedrich Joachim Stengel, furstäbtlich 
fuldischer Ingenieur, Hofarchitckt und Hauinspektor, 
fürstlich nassau-usingenscher Baudirektor, herzoglich 
sachsen-gothaischer Rat und Itaudirektor, fürstlich* 
nassau-saarbrückenscher Generalbaudirektor, würklicher 
Kammerrat und Forstkaranierpräsident pp. 1694 — 1787. 
(Mitteilungen des historischen Vereins für die Saar- 
gegend II). Düsseldorf, Schwann 191 1. X, 187 S. 
[mit zahlreichen Abbildungen]. [Betr. auch das Bau- 
wesen in der Grafschaft Saarwerden» bes. Harskirehcn, 
Saarunion, Lorenzen und Weyer]. 

347. Major, Emil. Die zwei Halbfiguren der ehemaligen Kanzlei 

in Strassburg, Mit vier Abbildungen auf einer Tafel. 
(Monatshefte für Kunstwissenschaft 7 (1914), S. 346 
-348, Tal. 77). 

348. Matthis, Ch. Wasenburger Mcrkuriustempel und Stein- 

denkmäler. (HAV 4/5 (1914), S. 193)- 

349. — Neue Hvpokaustfunde im Bad Niederbronn. [Vgl. 

Bibl. f. 1 9 1 3, Nr. 450]. [Erschien als Sonderdruck : 
Strassburg, Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt 

19M- 8 S.]. 
••350* M üllcr, Walter L. Neuerwerbungen des städtischen 
Kunstgewerbe-Museums in Strassburg. Mit 1 7 Abbil- 
dungen. (Der Cicerone 5 (1913)- S. 123 — 138). 

351. Nessel, X. Winterlmusen und Schweighausen als Fund- 

stätten von Altertümern. (HAV 4/5 (1914), S. 193 

— '97)- 

352. Oberdccrffer» A. Nouvel aper^u historique sur lY-tat 

de la musiquc en Aisare en gcncral et h Strasbourg 
en particulier (de 1840 ä 1 q 1 3 >. (GFW 47 — t Q 1 3 
(1914), S. 225 — 396). [Krschien auch unverändert als 
Sonderdruck: Strasbourg, Staat 1914. 179 S.]. 

Bespr.: ELGMZ 7 (1913—1914)1 & 67 — 68 (Prosper 
Suiter), 
353- — Nomenclature des Musieiens, artistes ou araateurs de 
l'Alsacc ou de la Lorraine, qui ont pris une part active 
au mouvement musical du dernier sifecle. [Fortsetzung], 
(ELGMZ 7 (1913— 1914), S. n 12, S. 24 — 26, S. 36 
-38, S. 55—57. 5. 71-74. S. 8o-8i, S. 94-95. 
S. 111-113, S. >3' — ! 33' s - 161 — 163). 

35-1' Pfolaczek], K. Aus dem Kunstgewerbemuseum der 
Stadt Strassburg. (RAI 16 (1914), S, 67—76). [Mit 
1 2 Aufnahmen]. 

355- — Kunstgewerbemuseum der Stadt Sirassburg, Bericht 1912 
und 1913. Strassburg, [ohne Angabe] 19 14. 26 S. 
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356. Radtke, Wilhelm. Die römischen Sleindenkmaler von 
Schweighausen. (HAV 45 (1914)» S, 7 — 37). 

357- Reinachi Adolphe. Le Klappcrstein v le Gorgoneion et 
l v Anguip6de. Avec 5 planches en pholotypic hors 
texte et 7 sujets dans le texte. (BMH.M 37 (1913), 
S. 35 — 135; auch als S.-A. erschienen: Mülhausen, 
Meininger 1914. 105 S-). 

358. Ried er» Julius. Das Klsässer Hauernhaus. (Deutsche 

Alpenzeitung 14 (1914)» S. 345—350}. 

359. Rief fei t Franz. Zwei verschollene Bilder Grunewalds? 

(Monatshefte für Kunstwissenschaft 7 (1914), S. 2b). 
[Vgl Bibl. f. 1913, Kr. 438]. 

360. Riegel, Joseph. Zu Hans Haidung Griens Aufenthalt 

und Tätigkeit zu Frei bürg im Breisgau. (Freiburger 
Münslerblütter 10 (1^14), S. 86 — 87). 

361. Riff, Adolf. Urnenflachgniber der frühen Hallstatlzeit 

bei Winger&heim. Mit 2 Tafeln. Separat-Abdruck aus 
dem »Anzeiger für elsassische Alterturaskunde* Nr. 20, 

1913. Strassburg» Strassburgcr Druckerei und Verlags- 
anstalt 1914. 4 S. 

362. Scheiflcr, Karl. Martin Schongauers Kupferstiche. 

(Vossische Zeitung 1915, Nr. 129). 

363. Scheuermann, \\\ Elsässische Kisenmedaillcn. (StrP 

1914, Kr- 617). 

364. Schneegans, . Ch. L'ancien tnusce de pemture et de 

sculpture de Strasbourg brültf k l f Aubette en 1 870. 

(RAI 16 (1914s S. 37-54)- [Mit 9 Abb.], 
••365, Schreiber, W. L, Formschnitte und Kinblattdrucke aus 
ötTentlichen und privaten Bibliotheken und Sammlungen 
in Amberg, Colmar» Darmstadt, Dillingen, Hamburg» 
Mainz, Metten, München» Schlettstadt, Schwabach, 
Strassburg, Wiesbaden (Kinblattdrucke des 15. Jahr- 
hunderts. Herausgegeben von Paul Heitz). Mit 3b Ab- 
bildungen, wovon 1 6 handkoloriert. Strassburg, Heitz 
1913. ^^ Tafeln mit 22 S. illustr. Text. 
**3&6. Schubring, Paul. Der Isenheimer Altar in Colmar. 
(Die Galerien Kuropas Bd. VI, Heft 3). Leipzig» 
K. A. Seemann 1911. 8 S. u. 5 Tafeln. 
♦♦367. Sitzungen der Kunstwissenschaftlichen Gesellschaft in 
München 1912 — 13. (Münchener Jahrbuch der bilden- 
den Kunst 1913» S. 311 — 219)* [Betr. S. 218 Tobias 
Stimmer und die Strassburger Münstcruhr von 1 574 J- 
•368. Staatsmann» K. Volkstümliche Kunst in ElsaSS . , . 
191 i. [Vgl. Bibl. f. 1911» Nr. 444, 1912, Nr. 686]. 
Bespr,: Christliches Kunstblatt 56 ( 1914), S. IÖI — 183. 
369. — Äussere und innere Beeinflussungen der älteren Bau- 
kunst im Elsass. (NE 1 =^ Erwin ta 21 (191314)» 
S. 166—173, S. 205—212), 

Zciuchr. f. Goch, d. Ot»errh. N.F. XXX. 4 
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370. Staatsmann, K. Das Elsass und seine Baukunst. (Fest- 
schrift zum XXII. Verbandslage des Deutschen Techniker- 
verbandes in Met« Pfingsten 1914. Herausgegeben in 
zwei Abschnitten im Auttrage der Landesverwaltung 
EISBSS- Lothringen des Deutschen Techniker-Verbandes 
von E. Mühlenkamp, Metz, [1914]. S, 290—342). 

371.— Städtebauliche Denkmalpflege in Strasshurg i. E. in 
früherer Zeit. (Die Denkmalpflege 16 (1914), S, 69 — 70). 

372. Steiner, Rügen. Vogesen-Uurpen. Ansichten, Details 

und Grundrisse zusammengestellt . . , Colmar u. Strass- 
burg, J. ß. Jung 1914. 85 S. 

373. — Einiges von der alten Kapelle hei Klimbach. (VEAW 9 

(i9!4), S. 163—164). 

374. — Fragment eines römischen Meilenzeigers aus Selz an 

der lleerstrasse von Hrumath (Brocoraaj>us( über Selz 
(Saletio) nach Speyer (Noviomagus). (VEAW 9 (1914), 

S- I53—I58I- 

375. — Kunde bei der römischen Villa im Gunstetler Gemeinde- 

walde, (VEAW 9 (1914), S. 162). 

376. Stolbcrg, Frita. Turmbauten an der Heidenmauer auf 

dem Odilienberg, (V 8 (1014), S. 52). 

* *37 7* Terey, Gabriel von. Die Uöhrcrsche Madonna mit Kind 
von Hans Haklung gen. Grien. Mit 1 Gravüre. (Münchner 
Jahrbuch der bildenden Kunst 191 2, IL Halbband» 

S- 147— «50)- # 

• •378. Weiss, Ernst, Zu dem Aufsatz von G, v. Terey über 

ein wiedergefundenes Werk des Hans Haidung (Kunst- 
chronik NJ\ 24 (19*3)- s . 374)- [Vgl. Bibl. f. 1913, 
Nr. 473]. 
**379- — Eine Kopie Hans Kaidungs nach Jan Gossart genannt 
Mabuse. Mit 3 Abbildungen. (Der Cicerone 5 (1913), 

s. 536—537)- 

♦#380. Werner, L, G. Les antiquites d'Khl, Rapport sur le 
catalogue de la coKtrction de M. Nap. Nieklis. (BSIM 

83 («9*3)i S - f 97— 22 °)* 

♦ •38t. — Les pipes antiques. (HS1M 83 (1913), S. 609 — 617). 

[Betr* Kundstücke von Gumbrcchtshofen], 
382. — Die Pfeifen im Altertum. (Industrielle Gesellschaft von 
Müllmusen. Jahresbericht 1913. Strassburg, Strass- 
burger Druckerei und Verlagsanstalt 1914. S. 2Ö7 
-276). [Vgl. Nr. 3«i]. 

Vgl. Nr. 15, 28, 44, 45, 46, 47, 52, 53, .54, 128, 

12Q, I30, I33, I34, I5Ö, 159, 164, l8l, 198, 204a, 

211 f., 218, 245, 248, 260, 392", 419. 47*1 474. 475» 
■17Ö. 
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XI. Literatur-, Gelehrten- und Schulgeschichte, Buchdruck, 

382, Arnold, G. D. Der Pfingstmontag. Lustspiel in Strass- 
burger Mundart. Nach der vom Dichter durchgesehenen 
zweiten Ausgabe des Jahres 1816 herausgegeben von 
J. Lefftz und K. Marckwald. Buchschmuck von Ph. Kamm. 
(Jaliresgaben der Gesellschaft für Elsassische Literatur II). 
Strassburg, Trübner 1914. XLV, 238 S. 

Bespr.: CA 3 (1914)1 S. 136 — 137 (Paul Casper). 

•#383. Bebermeyer, Gustav, Murnerus pseudepigraphus. [Göttin- 
gerj Inauguraldissertation , .. 1913. VI, 105 S. 
38.]. Mehrend, Fritz. Anbind- oder Fangbriefe von Wolfhart 
Spangenberg. Herausgegeben . . . (Bibliothek des lite- 
rarischen Vereins in Stuttgart 262). Tübingen, gedruckt 
für den litterarisehen YVrein 1914* XV], 250 S. 

385. Brockhaus. Obersicht über die Geschichte der Päda- 

gogik irn Elsass. (Sammlung pädagogischer Abhand- 
lungen aus dem Elsass-Eothr. SchulblaU Heft 8). Strass- 
burg, Strassburger Druckerei und Vcrlagsanstalt 1914. 

29 S, 

Bespr.: KLKfr 4 (1914), 8. 369 (Ph.). 

386. Christ, Karl. Die Beziehungen der Nibelungen zum 

Rhein und Odenwald. Vortrag, gehalten im .Mann- 
heimer Alteitumsverein am 13. Oktober 1913. (iMann* 
heimer Geschichtsblatter 15 (1914), S. 79 — 91), [Betr. 
auch das Klsass, bes. den Wasigensicin]. 

387. Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts, ein bibliogra- 

phisches Verzeichnis, herausgegeben von der Kom- 
mission für den Gesamt katalog der Wiegendrucke. 
(Sammlung bibliothekswissenschaftlicher Arbeiten 34/35 1- 
Halle, Karras 1914. XIX, 553 S. [Betr. vielfach das 
Elsass und bes. Strassburg], 

388. Geschichte und Beschreibung des Ober-EIsass und seiner 

Bewohner „ „ . 1913. [Vgl. Bibl. f. 1913» Nr. 491]. 
Bespr.: CA 3 (1914), S. 138-139 (R. C). 

389. Gromcr, G. Die Geschichtsschreibung der Stadt Hagenan 

bis anno 1850 , , , [Vgl. Bibl. f. 1913, Nr. 493]. [Er- 
schien auch als [Strassburger] Inauguraldissertation « . . 

"9"3 [>9<4l- 8 9 §.]. 

390. Hausmann, S- Die Nürnberger Studenten an der alten 

Strassburger Universität (1621 — 1 792). (Fränkischer 
Kurier, Unterhaltuugsbeiblatl 1914, Nr. 331 — 333). 
•391. Heiland, Karl. Der Pfaffe Amis von dem Stricker . . . 
1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 721; 1913, Nr. 49'j]. 
Bespr.: HJb 35 (1914), S. 187—488 (L. Pfleger) 
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♦•392. Henrich» Anton. Stilistische Untersuchungen über den 
Wiliehalra des Rudolf von Ems. (PBB 38 (1913). 
S. 225 — 279). [Betr. Rudolfs Verhältnis zu Gottfried 
von Strassburg]. 
392*. Hermann, Max. Forschungen zur deutschen Theater* 
geschichte des Mittelalters und der Renaissance, Mit 
1 29 Abbildungen. Herausgegeben mit Unterstützung 
der Gencralinlendantur der Königlichen Schauspiele. 
Berlin» Weidmann C914. XV, 541 S. [Betr. vielfach 
das Elsass; bes. Teil II: Dramenillustrationen des 15. 
und 16. Jahrhunderts: S. 317 — 328 Der Strassburger 
Terenz; S. 329— 346 Der Baseler Terenz (Seh, Brant), 
S, 419 — 443 Pamphilus Gengenbach usw.]. 

**393* H ii tt e m a n n t Ferdinand. Zur neuesten elsässischen 
Romanliteratur. Ein Stück aus der politischen und 
kulturellen Entwicklung des Reichslandes, (Fortsetzun 
und Schluss). (LE = Erwinia 20 (1913), S. 2—8, 
S. 38—44. S. 97—99. S. 150—153). [Vgl. Bibl. f. 
1912, Nr. 724]. 

394. Iwand, Fritz Georg. Die Mtilhauscr Studenten auf der 

Slrassburger Universität. (BMHM 37 (1913), S. 157 

-167). 

395. — Mülhauscr Studenten auf der Heidelberger Universität 

von 1336—1870. (BMHM 37 (1913), S. 168 — 170). 

396. Kiffer, Emil. Die t-cole normale du Haut-Rhin zu 

Colroar i. Eis, I. Teil, Colmar, Lang und Rasch 1914, 

56 s. 

4*397. Kohlfeldt» G, Einbaud-Makulutur, Ein Blick in eine 
Buchbinderwerkstatt des XVI, Jahrhunderts- (Zeitschrift 
für Bücherfreunde N.F. 5, I (1913)» S. 11 — 14). [Betr. 
zahlreiche Strassburger Drucke]. 

♦•398. Kolbe, P. K. Die Variation bei Otfrid. (PBB 38 (1913). 
S. 1—66), 

39g. Mendelssohn-Bartholdi, Gine. Elsässische Studenten 
des 18. Jahrhunderts in Giessen. (ELKfr 4 (1914), 

s. 37-38). 

400. Müntzcr, Dcsire. Von elsässischer Dialektdichtung, 
(NE 1 — Erwinia ?i (1913/14), S. ig — 22). 
•»401. Nadlcr» Josef. Literaturgeschichte der deutschen Stamme 
und Landschaften. I, Band. Die Altslärarae (800 
— i 600). (Regensburg, Hahbel 1912. XIX, 407 S. 
II. Band. Die Neustammc von 1300, Die Altsläinme 
von 1 600 — 1 780. Regensburg» 1 Iabbel 1913. XVI, 
548 S. [I: S. 63—05 Elsass; S. 120 — 128: Der ale- 
mannische Roman; 5. 162 - 182: Landschaften der 
Mystik; S. 286 — 296: Schlettstadt und Kohnar; S. 305 
— 320: Strassburg und Basel; S. 320 — 325: Kischart. 
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IJ. S. 181 — ig8: Schwaben und Elsass; S. 198 — 207: 
Landschaften des Pietismus; S. 395—408: Strassburg]. 
Bespr.: ZGORli N.F. 29 (1914), S. 357—363 (Franz 
Schultz). 

402. Naumann t Leopold. Ausgewählte Predigten Johann 

Taulers. Hrsg. von . . . (Kleine Texte für Vorlesungen 
und Übungen 127). Bonn, Marcus und Weber 1914. 
62 S. 

Bespr.: HJb 35 (1914), S. 658 (L. Pfleger). 

403. Neubaur, Leonhard. Zur Geschichte und Bibliographie 

des Volksbuchs von Ahasverus. (Zeitschrift für Bücher- 
freunde N.F. 5, II (1914), S. 211 — 223). [Betr. Strass- 
burger Drucke]. 
«4404. Pfannmüller, Ludwig. Frauenlobs Begräbnis. (PBB 38 
(1913)1 S- 548—559». [Betr. die Chronik des Matthias 
von Neuenburg und ihre handschriftliche Oberlieferung], 

405. Plenio, Kurt. Thomas Murners Sapphicum. (PBB 39 

09'4). S. 566—570). 

406. Roth» I. Aus der Schulchronik des Bezirks Unter-Elsass 

18.3. (ELSchBI 43 (1913). S. I56-X58)- 

407. Roux, Alphonse et Robert Veyssie, Edouard Schure*, son 

Oeuvre et sa pensäe. Etüde precedäe de la »Confession 
philosophique« d'Ed. Schürt; et ornee d'un portrait. 
Paris, Libratrie Academique Perrin et C' c ig 14. LVI, 

232 s. 

408. Schaefer, Rudolf. Scheffel und das Elsass. (StrP 1914, 

Nr. 180). 
•409. Schatzkästel, Neues Elsässer ... [1913]. [Vgl. Bibl. 
f. 1913» Nr. 514a]. 

Bespr.: CA 3 (1914). S, 133— '34 (P. C.) — DLZg 35 

(1914), S. 2185 — 2186 (Bruno Stehle). 

410. Schürt, Edouard. Souvenirs d'adolescence. (CA 3 

(1914), S. 38—43» s - 108— 115, S. 162—175). P«fr. 

Strassburg, bes. das Geistesleben auf dem Gymnasium]. 

4x1, Schwaller, Joseph. Untersuchungen zu den Dramen 
VVolfhart Spangenbergs. [Strassburger] Inauguraldisser- 
tation . . . 1914. VII, 106 S. 

412. Siemers, K. Zum ahd. Gcorgslied. (PBB 39 (1914)- 
S. 98—115). [Betr. Abhängigkeit des Gedichts von 
Otfrid]. 
t**4 ' 3« Singer, S. Gottfried von Strassburg. (Aufsätze und 
Vorträge. Tübingen, Mohr 1912. S. 162 — 173). 

•414. Stehle, Bruno. Der Philantropismus und das Klsass . . . 
1913. [Vgl. Bibl. f. 1913, Nr. 520]. 

Bespr.: DLZg 35 (1914), S. 727—728 (E. Haupt- 
mann). — ZGORh N.F. 29 (1914), S. 579-582 (Theo- 
bald Ziegler), 
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•»415. Steinmcycr t Elias von. Die Matrikeln der Universität 
Alldorr. Herausgegeben von . . . Würzburg, Stürtz 1 g 1 2. 
I. Teil: Text LIX, Ö90 S. II. Teil: Register 2 + 730 S. 
[Enthüll auch zahlreiche clsassische Namen]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1914). S. 177 — 178 (Frank- 
hauser). 

**4i6. Strasser* Karl Theodor. Der junge Czepko. (Göltingcr] 
Inauguraldissertation ... 1 Q 1 2. XI, 99 S. [Erschien 
zugleich unverändert als Heft 3 des Münchener Archivs 
für Philologie des Mittelalters und der Renaissance. 
München, Callwey 1912. XI, 99 S.]. [Betr. S- g — 25 
Sirassburg, das geistige Leben daselbst 1624 — '62^, 
Matthias Bcruegger, Lingelsheim u. a.]. 
•417. Stutz, Franz. Die Technik der kurzen Reimpaare des 
Paiuphilus Gengenbach ... 1912, [Vgl. Bibl. f- 1912» 
Nr. 746]. 

Ue*pr.: DLZg 35 (1914), S, 805 — 807 (Paul Haber- 
mann). 

418. Väterbuch, Das, aus der Leipziger, IliUlcsheimer und 

Strassburger Handschrift, herausgegeben von Karl Keissen- 
berger, (Deutsche Texte des Mittelalters 22), Berlin, 
Weidmann 1914- XXV, 643 S. und 3 Tafeln. 

419. Volckmann, Krvvin. Die älteste deutsche Spielkarte. 

Aus den Erinnerungen eines Antiquars. Mit 18 Ab- 
bildungen. (Zeitschrift für Bücherfreunde N.F. 5, II 
(1914)! S. 323 — 327). (Betr. Strassburger Drucke], 

420. W. f E. Um Schulleitung und Schulaufsicht. (Ein Streif- 

zug durch die Geschichte des Elsass). (Der Schul- 
freund 44 (1914), S. i68- 171), 

421. Wagner, IL L. Die Kindcsraördcrin. Hin Trauerspiel. 

Eingeleitet und herausgegeben von Alfred Möller. 
(Universalbibliothck Nr. 5698). Leipzig, Reclam 1914. 
94 S. [Enthalt auf S. 1 — 10 Biogr. Wagners], 

422. Walter, Karl, Scheffel und das Elsass. (V 8 (1914), 

S. 105 — I0t>). [Betr. auch Joh. Georg Gayelin]. 

423. — Justinus und TheobaLd Kerners Beziehungen zum Elsass. 

Mülhauscn. Bader rqi4. 5 1 S. [Betr. Alfons Hart- 
mans Friedrich Ottej. 

424. Wendling, E. Vogesenwanderungen in aller Zeit. Mit- 

geteilt und eingeleitet von ... (V 8 (1914), S. 25 — 27). 
[Betr. Görres]. 

425. — Görrcs im Elsass. (StrP 1914, Nr. 109 u. 113). 
426* — Görres' Reise ins Elsass (1818). (JhGEL 30 (1914), 

S. 161 — 166). 

427. — Das Elsass und die Elsasser im »Rheinischen Merkur« 

1814—16. (ELKfr 4 (1914), S. 14 — 26. 

428. Weydman n , Jos. Die Volksbibliothcken Elsass-Lothringens 

in den Gemeinden bis zu 3000 Einwohnern. (Schriften 
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102, 


«04, 


106, 


184, 


185, 


186, 


188, 


207, 


20g. 


2'7. 


218, 


-'35. 


236. 


237. 


239- 


«55» 


25*>. 
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Klassische Gcschlchtsliicrtttui de* Jahres 1914. b5i 

der Zentralstelle für landliche Wohlfahrt- und Heimat- 
pllege in Klsass-Lothringcn Heft 3), Strassburg, Slrass* 
burger Druckerei und Verlngsanstalt 1914. 81 S. [S. ö 
— 20: Das Volksbibliothekswesen KIsass-Lothringens in 
seiner historischen Entwicklung], 

Bespr.: EEvSbl 51 (1914), S. 367 (P, G[rünberg]. 

429. Ziegler, Thcobald Menschen und Probleme, Reden, 
Vorträge und Aufsätze. Berlin, Reimer 1014* IX, 
424 S, [S, 46 — 62: Johann Sturm], 

^430. Zylmann, Peter. Zu Murners Narrenbeschwörung und 

Schelmenzunft. (PUB 38 (1913)» S. 567—570). 

Vgl. Nr. 12, 10, 57, 58, 59 
1 17, 1 19, 125, 131, 151 P 1S2» 
190, 19b, 2oi» 203, 204, 205, 

221, 221*, 22$, 231, 232, 234, 
240, 243, 248, 250, 25 l f 252— 

453. 459- 47'i 477- 



XII. Kultur- und Wirtschaftsgeschichte. 

431. Bender, Ernst. Weinhandel und Wirtsgewerbe ira mittel* 
alterlichen Strassburg. (BLV 48). Sirassburg, Heitz 
1914. VI, 162 S. [S, 1—23 auch als [Kreiburgcr] 
Inauguraldissertation ... 1914 unter gleichem Titel 
erschienen]. 

432. Eimer, Manfred. Aus der Wirtschaftsgeschichte des 
Elsasses. (ELKfr 4 (1014), S. 242—260). 

433- Galette, Alphonse, Wanderfahrten im Wasgau. Elsässische 
Gasthäuser (NE 1 = Erwjnia 21 (1913 14)» S. 90 — 98). 
[Enthalt auch Geschichtliches]. 

434. Grupe, Aus den Tagen eines deutschen Förstenhofes 
in dem Elsass des 18. Jahrhunderts. (KLKfr 4 (1914), 
S, 172 — 180), [Betr. Huchsweiler]. 

435. Hasslacher, A. Das Industriegebiet an der Saar und 

seine hauptsächlichsten Industriezweige. (Mitteilungen 

des historischen Voreins für die Saargegend 12). Saar- 
brücken, [ohne Angabe] 1012. 171 S. 

436. Hausralh, Hans, Die Stellung Kaiser Friedrichs I. zu 

den Eiuforstiingcu. (HZ 113 (1914), S. 56 — 61), [Betr. 
auch das Elsass]. 

437. Herrmann, Aug. Die Allmenden im Bezirk Unter-Klsass. 

Eine sozial-wirtschaftliche Studie. Strassburg, Strass- 

burger Druckerei und Verlagsanstalt 1914. XIV, 248 
4- "55 S. 
♦ •458. Kalibergwerke, Die, im Ober-Elsass. Mit einer Karte 
und zahlreichen Tafeln, (Industrielle Gesellschaft von 
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6Ö2 Stcnncl- 

Mülhausen. Jahresbericht von 1912, Strassburg, Strass- 
burger Druckerei und Verlagsanstalt 1913. S. 225 — 315)* 
43g. Krzyruowski, Rieh. Die landwirtschaftlichen Wirtschafts- 
systeme Eisass- Lothringens. Unter Mitwirkung von 
August Hertzog. Mit 15 Abbildungen und zwei farbigen 
Karten über die Verbreitung der landwirtschaftlichen 
Wirtschaftssysteme in Elsass-Lothringen. Gebweilcr, 
Holtze 1 q 14. XII, 477 S. 

•«440. Kulisch, Paul. Elsass-Lothringen als Weinland. (Deutsch- 
land, Organ (ür die deutschen Verkehrs-Interessen 
191 i f S. 248—250). 

+«441. Levy f Jcröme, Das Oktroi in Elsass-Lothringen. [Erlanger] 
Dissertation ... ig 13. 91 S» [Erschien auch im 
Buchhandel: Barr, Gauderaar 1913. 91 S.]. 

442. M. Mittelalterliche Strafen und Straf arten im Eisass. 

(StrP 1914» Nr. 786). 

443. Syrapher. Wirtschaftliche Betrachtungen über die Rhein- 

schiffahrt von Strassburg bis zum Bodensee. (Zentral- 
blatt der Bauverwaltung 34 (1914), S. 349-355). 

444. Textil-Industrie, Klsässische» und verwandte Zweige, 

Nr. 52 (Sonderausgabe) der Zeitschrift »Der Konfektionär« 
1 Q 1 4. [Ohne Angabe]. Enthalt zahlreiche Aufsätze 
zur Gesch. der eis. Textilindustrie, namentlich in Mül- 
hausen, Colmar, Münster, Gebweiler, Markirch, Ecberau; 
der lndustrieuntemehroungen Koechlin, Schlurnberger» 
Hartmann, Blech usw.], 

445. Tzschachmann, Walther. Die Asphalt- und Erdöllager* 

statten im Unter-Elsass. (Nach dem Stande der Auf- 
schlüsse im Jahre 19*2), (S, A, aus »Petroleum«. Zeil- 
schrift für die gesamten Interessen der Petroleum- 
Industrie und des Petroleum-Handels). Wien-Berlin- 
London, Verlag für Kachliteratur 1914. 16 S. [Betr. Lob- 
sann, Pechelbronn, Schwabweiler, Morsbronn u. a. Orte]. 

446. Wagner, VV. Die Erdöl- und Asphaltlagerstätten im 

Unterelsass. (Naturwissenschaftliche Wochenschrift N.K. 
Bd. 13 (1914), S. 694 — 699). [Auch abgedruckt in 
EUCfr 4 (1914), S. 268 — 283]. 

447. Waldstein, Ernst. Der Bergbau im Markircher Tale. 

(V 8 (1914), S, 139— 141). 

448. Weck, Carl. Die Wt;ide- und Alpwirtschaft in den ober- 

elsässischen Vogescn mit besonderer Berücksichtigung 
der Käseproduktion. [Bonner] InauguraUDissertation . . . 
Colmar, Obere Isiissische Verlagsanstalt 1914- 153 S. 

449. Werveke» L. van. Im Asphalt- und Petroleumgebiet des 

Unter-Elsass. Ausflug von Hölschloch über Pechelbronn 
nach Wörth a. S. (V 8 (1914), S. 123—125). 

Vgl. Nr. 63, 76*, 90, 105, 123, 124, 128, 138, 144, 
146, 149, 162, 163, 357. 
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XIII. Volkskunde. Volkslied. Sage. 

450. Bauer, Der, und sein Kater. (ELGMZ 7 (1913 -1914), 

S. 95). [Volkslied mit Melodie]. 

451. Beyer. Volkslied-Varianten. (ELGMZ 7 (1913—1914), 

S. 22-23). 
•«452. Haug, Hans. Beiträge zur Erforschung der Steintäler 
Volkskunst. (Bilder aus dem Elsässer Museum 1913 
Heft 3—5). [Strassburg, ohne Angabe] 1913. 17 S. 
Text und 24 Tafeln. 

453. K[assel], August. Elsässiache Volks- und Spoltreime. 

(StrP 19 14 Nr. 798). 

454. Kassel. Hochzeitsgebräuche im elsässischen Hanauerland 

um 1860. (Künstlermaskenfcst Strassburg ... 5. Febr. 
1914, Festprogramm, S. 7 — 35). [Mit Anhang von 
Volkstum!. Hochzeitsliedern]. 

455. Kiffer, Emil. Das Winteraustreiben in Buschweiler (Sund- 

gau). (NE 1 = Erwinia 21 (1913/14). S. 50— 34). 

456. M., A. Von heimischer Volkskunst. (V 8 (1914), S. 92 

456". Martin, Alfred. Geschichte der'lanzkrankhcit in Deutsch- 
land. Mit 3 Abbildungen. (Zeitschrift des Vereins für 
Volkskunde 24 (1914), S. 113 — 134, S. 225 — 239). 
[S. 113 — 124: 1. Der Veitstanz in Strassburg 1518]. 

4j6 b . Marzcll, Heinrich. Volkskundliches aus den Kräuter- 
büchern des 16. Jahrhunderts. (Zeitschrift des Vereins 
für Volkskunde 24 (1914), S. 1 — 19). [Betr. über- 
wiegend Strassburger Drucke, Arbeiten von Otto 
Brunfels]. 
4457. Mehlis, C. Waltharisage und Wasigenstcin . . . 1912. 
[Vgl.Bibl. f. 1912, Nr. 822]. 

Bespr.: NA 38 (1913). S. 746 (K. Str[ecker]). — 
NA 39 (1914), S. 248 (K. Str[ecker]). 
"»458. Meyer, G. Der »nicht ganz nüchterne Lehrer« vom 
Bastberg. (Elsass-Lothringischc Schulzeitung 5 (1912), 
S. 272, S. 336). 

459. Vogeleis, Martin. Buttermilchlied, mitgeteilt nach einem 

fliegenden Blatt (»getruckt zu Strasburg bey Jacob 
Krölichc um 1550). (ELGMZ 7 (1913— 1914), S. 93). 

460, W„ K. Iwer dr Hauestein. (StrP 1914. Nr. 821). 



XIV. Sprachliches. 

461. Halter, Eduard. Die deutsche Sprache im Klsass auf 
historischer Grundlage. Jena, Costenuble 1914. 92 S. 
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••46 1 *, Helbiing, Franz, I )as militärische Fremdwort des 
16. Jahrhunderts« (Zeitschrift iür deutsche Sprach* 
Forschung 14 (1912/13), S. 20—70. [Verwertet u. a. 

die Werke Wick^raros und Daniel Speckies], 
462. Herr, E, Der Name »Elsassv. (ZGORh N.F. 29 (r<>i4>, 

S, 7—53)- 

Bespr,: Frankfurter Zeitung 1914» Nr. 169» 2. Morgen- 
blau (Behaghel), 

•463. Kaiser, Hans. Der Kamp! gegen die deutsche Sprache 
in den elsassisehcn Schulen von 1833 — 1870 , a . 

1913- [Vgl. BibL f. 1913. Kr, 5*5]- 
Bespr.: HZ 112 (1914)! S. 460 -461 (W[indelband]), 

— ZGORh N.F. 29 (1914)» S. 169-170 (K. 0[bser]). 

- RH 115 (1914), S. 423—424 <C. Pf[ister]) f 

464. KoelL Die Sprachenfrage hu Klsass unter Krankreich. 
(Der Türmer 10, 1 (1913/14)» S« 727 — 729). 

♦♦465. I-evy, Ernest II. Juclco-Allemand Schnerie, (Memoires 
de la Soeietc de Linguistique de Paris 1 8 (1913)1 
S- 317- 342)- (Auch als besonderer Eztrait erschienen: 
26 S.l. [Betr. das elsässische Judendeutsch und elsässische 
Dialektausd rücke]. 
•466. I-evy, Paul. Die Verwertung der Mundarten im Deutsch- 
unterrichte höherer Lehranstalten unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Klassischen. ... 1913. [^ T g'« Bibl, 
f. iqt3» Nr. 58f>j. 

Hespr.: DLZg 35 (1914)- S. 156 (Bruno Stehle). 

467. M f 1, Die Sprachenfrage im Klsass unier Frankreich. 

(Der Türmer 16, I (1Q13 14), S. 892—893). 
»»467*. Mcnges, H. Das Elsass oder der Klsass? (Zeilschrift 
des Allgemeinen Deutschert Sprachvereins 2S (1913), 

S. 42—44)- 

467**. Mentz, Ferd. r für n in unbetonter Silbe (mer s= man). 
(Zeitschrift für deutsche Wortforschung 13 (1913/14), 
S. 234 - 240). [Betr. überwiegend die elsässischen 
Mundarten]. 

468. Oberreiner, C. L'clau et l'Alsace. (MAL 10 (1913), 

S. 228). 

•469* Schwacderle, Anton. Vorpcrtnanische Fluss- und Bach- 
naiueii , . . 1912. [Vel. Blbl. f. 1912, Nr. 844; 1913. 
Nr. 595]- 

Be>p r .: RCA y, {1914), S. 33.5—357 (C- Ober- 
reiner), — Jahresbericht über die Erscheinungen auf 

dem Gebiet der germanischen Philologie 34, 191 2 
(1914), S. 59, S. 145—146 (S. Feist». 

♦ •469 a .Seiler, A Der Name >Molsheiin (im Klsass) und Ver- 
wandtes, (Zeitschrift Iür deutsche Wortforschung 13 
(1911/12;, S. 214 — 224). 
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470. Sprachenfragc, Die, iiu Elsass unter Frankreich. (Elsass- 
LothriugUche Schulzeitung 7 (1914), S. 88 — 8g, S, 104). 

• ♦471. Wesle, Carl. Die althochdeutschen Glossen des Schielt* 
stadter Codex zu kirchlichen Schriften und ihre Ver- 
wandten. (Untersuchungen zur deutschen Sprach- 
geschichte, herausgegeben von Rudolf I lenning 3). 
Strasburg, Trübner ig 13. X ( töS S. [Vgl. iübl. f. 
1912, Nr. 848]. 
Vgl. Kr. 107, 



XV. Familien-» Wappen-, Siegel- und Münzkunde. 

472. Beemelmans, W. Der Münzfund von Maursmünster. 

(Blätter für Münzfreunde 57 (1912), S. 4g2i — 49-9)- 

473. Erman, Wilhelm. Jean Pierre Knnan (1735 — 1S14). 

Kin Lebensbild aus der Berliner Französischen Kolonie. 
Mit 3 Bildertafelu. Berlin, Mittler u. S. 1914. VIII, 

122 S. [S, 13 — 22: Die Ennendinger in Mülhau^en 
1588 — 1095]. 

474. Groiuer, G. Hagenauer Zunflsiegel. (HAV 4 5 (1914), 

S. 175-184). 
**475. Bfuchenau], H. Aus elsässischen Schatxinventarcn« 

(Blätter für Münzfreunde 48 (1913)* S. 5237). 

476. Kuli, J. V. Medaillen d^s Pfalzgrafeu Johann August 

von Veldenz zu Lfltzelsteil), seiner Gemahlin Anna 
Elisabeth und seiner Schwägerin Susanne. (Blätter für 
Münzfreunde 49 (1914). S. 5<>55 — 5 6 57>- 

477. Meininger, Kniest. Chronique de la famillc KngelmanD 

de Mulhouse (1450 — 1898). Traduite de 1'original alle- 
mand. Avec 15 planches hors texte et 1 cllchä daus 
le texte. (Lc vieux Mulhouse. Documenta d'archivcs 
publica par les soins d'une comraission d'cludcs histo- 
riques tome V). Mulhouse Meininger 1914. X, 398 S. 

478. Mieg, Georges. Une ligm'e Mulhousienne. Jean-Ulric 

Thierry Mi^g et ses deseendants. Li vre de Familie 
eomprenant l'autohiograpliie de jeunesse de J.-U. Thierry 
Mieg, plus dillerents notices, tableaux genealogiques et 
renscignements divers. Avec reproduclions de por- 
traits, docamentS et vues formant 37 plan* lies hors 
texte, dont 2 cn eouleurs. Mulhouse, [ohne Angabe] 
1914. XXIII, 284 S. 

479. [Seh wart z, Kug£nie et Georges KccchlfAJ. Tablraux 

gcnealogiqucs de la famille Kcechlin 1460— 1914. 
Mulhouse, Meininger [1914]. XXU S. und zahlreiche 
Tabellen, 
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666 Sternel. 

480. Wernert, A. Die Pfaffenlapp von Still (1450 — 1621). 
Eine Studie. (Der Elsässer 191-1, Nr. 64). 



XVI. Historische Karten. 

481. Schott, Karl. Die Entwicklung der Kartographie des 
Elsasses. Von ihren ersten Anfängen bis zur Cassi- 
nischen Karte. Mit zwei Karten. (MGEK 4 (1014), 
S. 105—172). 
Vgl. Nr. 47- 



.... 



Personalien. 



Der ord. Professor für mittelalterliche Geschichte an der 
Universität Strassburg Dr. Walter Goctz hat einen Ruf als 
Nachfolger Lamprechts nach Leipzig erhalten und angenommen. 

Unser Mitarbeiter, Prof. Dr. Willi Andreas von der Tech- 
nischen Hochschule in Karlsruhe ist als Vizewachtmeister d. R, 
mit dem Eisernen Kreuz II. Kl. ausgezeichnet worden. 

Unser Mitarbeiter Oberlehrer Dr. Otto Wiltberger in Metz 
ist als Leutnant d. R. und Kompagnieführer im Westen auf dem 
Felde der Ehre gefallen. 

Im 70, Lebensjahre verschied am 2. Oktober im Bade Adel- 
holzen unser Ehrenmitglied, der Direktor des Kgl. baver. All- 
gemeinen Reichsarchivs, üeheiinra t Ritter Dr. Frau z Ludwig 
v. Haumann, als früherer Vorstand des f. fürstenbergischen 
Archivs zu Donaueschingen Mitbegründer und eines der ältesten 
Mitglieder unserer Kommission. Wir werden im Januarhelle 
seine hervorragenden Verdienste ura unsere landesgeschichtliche 
Forschung in einem Nachrufe würdigen. 



Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 



Badische Heimat. 2, Jahrgang* Heft I. Gustav Münzet: 

Hermann Klamm. Eine Würdigung seiner Leistung und 
Persönlichkeit. S. 3—13- — John Meier: Ein Volkslied 
aus der badischen Revolutionszeit. S. 14 — 16. Abdruck 
des die Belagerung von Rastatt vom preussischeu» antirevo- 
lutionären Standpunkt aus behandelnden Volksliedes. — Max 
Wingenroth: Die städtischen Sammlungen in Frei bürg i. U. 
Ihre Ausgestaltung und ihre Ziele. S. 17 — 70. In Ergänzung 
der grossen, allgemeinen, das ganze Land berührenden Aufgaben, 
die die staatlichen Sammlungen in Karlsruhe zu erfüllen haben, 
können und dürfen nach der von Wingenroth massvoll und nach- 
drücklich vertretenen Ansicht die kleineren provinziellen und 
stadtischen Sammlungen ihr Arbeitsgebiet nur in der Richtung 
suchen, dass sie sich bemühen, die Eigentümlichkeiten der eigenen 
Geschichte und des eigenen Volkstums zu bewahren. Für den 
Breisgau und den Schwarzwald ist kraft alten, historischen Rechts 
die Stadt Freiburg zur Lösung dieser Aufgabe berufen. — Ernst 
Fehrle: Fundbericht über die auf der Gemarkung Aasen 
Ende Juli 1913 aufgefundenen Altertümer. S. 71—73. 
Gräberfunde. — Hücherbesprec hungen. S. 74 — 76. 



Mein Heimatland, 2, Jahrgang (1915)* Heft I. Her- 
mann Schwarzweber: Hermann Flamm f. Ein Freundes* 
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6ö8 ZeitMlirifiMschani und Literalurnatuen. 

gedenken. S, 1—7. — Theodor Wald raff: Alle Dorf- 
Strassen aus der Umgebung Heidelbergs. S. 8 13. Mit 
Abbildungen aus Handschuhsheira, Großsachsen, Dosscnheiro. 

— Victor Mezgcr jung: Otts- und Stadtfahnen* S, 13 — j6, 

— Wilhelm Fla dt: Zaub erb rauche aus der Ettlinger 
Gegend. S. 17— ig, — K. Luckscheiter: Wie schmücken 
wir künftig die Graber und Ehrenstätten unserer ge- 
fallenen Helden und Kriegsteilnehmer? S, 19 — 20. — 
V, Mezger: Randglossen zu den ^Kriegergräbern*. S. 20 

— 22. Erwin Kiefer: Hebels Heimat Hebe, S, 22 — 27, 
Ober Hebel als Schilderer dc*s Wiescntals. — Bücher- 
bespreehungen. S, 28—32, 

Neue Heidelberger Jahrbilcher, Band XIX. Heft 1. Hans 
Volter: Die grundherrschaftlich- bauerlichen Verhält- 
nisse im nördlichen Baden, dargestellt an der Ge- 
schichte des ehemals Reichsritterschaft lieh von Gern- 
mingischen Gebiets hinter dem Hagen sc hiess vom 15. 
bis Ende des 18. Jahrhunderts. S. 1 — 102. Nach einer 
kurzen Einleitung, in der die Entstehung der Gemmingischen 
Herrschaft klargelegt wird, handelt der Verfasser auf Grund der 
gedruckten Literatur und eines umfangreichen, den Beständen 
des Grossh. General-Landesarchivs zu Karlsruhe, des von Gera- 
mingischen Kamtlienarchivs im Schloss licssenbach bei A schaffen« 
bürg und der Gemeindearchive zu Lehningen, Mühlhausen und 
Tiefen bronn entnommenen Quellenmaterials in .] Kapiteln über 
Grund und Boden, insbesondere Grundherrschaft, die Gerichts- 
berrschaft, die Leibeigenschaft und über Bauer und Gemeinde, 
Das Ergebnis seiner ausgezeichneten Ausführungen fasst der 
Verfasser dahin zusammen, dass im Hinblick auf die ganze Ent- 
wicklung vor allem eine sehr grosse Gleichraässigkeit, ja Starr- 
heit der Verhältnisse zu konstatieren sei; so» wie die Zustande 
siel» aus den im Mittelalter geschaffenen Grundlagen heraus- 
gebildet hattcn t blieben sie in den 31 — 400 Jahren der Neuzeit, 
die <lie vorliegende Darstellung uinfasst, 

Mannheimer Geschichtsblätter, XVI, Jahrg. Nr. 5/6. 
Kriegsgedenksammlung, Sp« 50— 52. — Major Oscar Huff- 
SChmid f. Sp. 52. Nachruf. — Friedrich Walter: Das 
Tagebuch des Ingenieurmajors Ferdinand Denis. Sp. 52 
— 55. Aufzeichnungen aus den Jahren 176g — 1782; Denis war 
ein bedeutender Kartograph; sein Hauptwerk ist die auf jahre- 
langen Vorarbeiten beruhende »Spezialkarie der Umgegend von 
Mannheim*. — Karl Christ: Die pfalzgräfliche Burg Wall- 
hausen und die Vogtei Bensheim. Sp, 65 — 68. Wallhausen 
ist zu suchen an der Stelle des heutigen Neuschloss im Lorscher 
Wald. — Dienst Weisung des kurplälzi sehen Archivars 
1666. Sp, 68 — 69. Abdruck der Dienstweisung für den kur- 
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Zeit seht iftensehau uml Literatur not;/en. 06 Q 

pfälzischen Archivar Thcobakl Paul Kircher nach dem ira Karls- 
ruher Archiv auf bewahrten Kopialbuch Nr. 942. — Hans 
Knu eisen: Selbstbiographisches vom Schauspieler Karl 
Müller. Sp. 09 — 70. — Kleine Beiträge: Das Testament 
des Generals von Bodenhausen. Sp, 70 — 72. — Aus der 
Belagerung Mannheims 1795. Sp. 72. — G. C: Neu- 

schloss* sp, j2. 

Nr« 7/8. [Philipp Kautziuann]: Johann Jakob Hemmer. 
Sp, 74— So. Deutsche Oherselzting des von Melchior Güthe 
verlausten und zuerst 1 703 in der von Hemmer gegründeten 
Zeitschrift *Kphemerides societatis meteorologicae Palaiinae« in 
lateinischer Sprache veröffentlichten »Kurzen Berichts über das 
Leben und den Tod des Johann Jakob Hemmer», — Karl 
Christ: Wüstungen bei Wein heim an der Bergs trasse. 
Sp. 80 — 85. Ober die Örtlichkeiten Hiuron, Katzwyler und Karle- 
bach an der Weschnitz, Hege, Kalesberg und Gunneubach» 
Friedrich Walter: Zur Topographie der Zitadelle 
Friedrichsburg unter Karl Ludwig. Sp. 8$ — 90. Abdruck 
einer »Spezifikation der herrschaftlichen Häuser in Friedrichs- 
borg« vom Jahre 1 679, nach dem im Karlsruher Archiv befind- 
lichen Original. — Zur Geschichte der Belagerung der 
Festung Franken t ha I im Jahre 1Ö22. Sp, 91 — 92- Mit- 
teilung der auf die Belagerung bezüglichen Korrespondenz des 
Kurfürsten Maximilian von Bayern mit General Tilly. — Kleine 
Beiträge: Ein Urnen f und bei Kätertal. Sp. 92 — 93. — 
G. C.: Alzey und Altrip ira Codex Theodosianus. Sp. 93. 

— IL K nudsen : Keisebetrachtung über Mannheim aus 
dem Jahr 1841. Sp. 93 — 94. — Aufhebung der Gesellen- 
zahl-Beschränkung. Sp. 94. — Karl Christ: Die Mar- 
seillaise» eine angeblich duu tsche Komposition. Sp. 94 

— 95. — Die Gesellschaft der Grossherzogin Stephanie 
1822. S. 95 — 96, 

Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz. 
54-, 35- Band. Johannes Rössler: Die kirchliche Auf- 
klärung unter dem Speterer Fürstbischof August von 
Lim burg-S tirum. S. 1 — 160. Gegenüber der bisher allgemein 
vertretenen Ansicht, die in dem Fürstbischof August von Limburg- 
Stimm nur den zum Reaktionär gewordenen energischen Gegner 
der kirchlichen Aulklärung sieht» weist Rössler in überzeugender 
Weise nach, dass der Bischof nur in seiner überängstlichen Sorge 
für die Erhaltung der kirchlichen Rechtgläubigkeit ein ent- 
schiedener Gegner der Aufklärung war, während seine von ihm 
sowohl theore tisch wie praktisch vertretenen Ansichten über die 
zu erstrebenden Reformen auf den Gebieten der wissenschaft- 
lichen Vorbildung des Klerus» der Liturgie, des Ordenswesens 
und namentlich in bezug auf jene Bestrebungen der Aufklärung, 
die auf eine Neuorientierung des Verhältnisses der Bischofs* zur 
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Papstgewalt hinausliefen (Eraser l'unklation!), sich zum grossen 
Teil mit denen der Führer der Aufklarung deckten; es ist 
charakteristisch, dass seine kirchenrechtlichen Anschauungen zum 
guten Teil auf febronianischer Grundlage beruhen, — Rudolf 
Reinhard: August, Graf von Stimm, Bischof von Spcier 
und die Zentralbehörden im Bistum Speier. Sp. 1 6 1 — 20$. 
Von den Behörden werden behandelt das geheime Ratskollegium, 
das geheime Kabinett, der Hofrat, die oberqueichische Regierung 
und die Hofkarnmer. Das Beamtentum besass keinerlei Selb- 
ständigkeit; die Regierung war vollständig autokratisch, die Be- 
amten lediglich des Landesherrn »Diener und Werkzeuge — Rat* 
geber und Ausarbeiter«. Ein besonderes Kapitel ist dem Streite 
des Bischofs mit dem Göttinger Staatsrechtslehrer Schlözer ge- 
widmet. — Hermann Schreibraüilcr: Die Witteisbacher 
seit 700 Jahren Pfalzgrafen bei Rhein. 1214 — 19 M- 
S. 209—224. 

Friedrich Nieschlag» Qu eilen kritische und ver- 
fassungsgeschichtliche Hei träge zur Geschichte der 
Mark Maursmünster im Elsass (Beiträge zur Landes- und 
Volkeskunde von Klsass-Lothringen und den angrenzenden 
Gebieten Heft 45). Strassburg, J. H. Ed. Heitz 1913. IX u. 
95 S. Mit einer Karte. 

So wichtig auch die von Schoepflin, Grand idier und 
Hanauer gedruckten Urkunden des Klosters Maursmünster für 
die Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte des Mittelalters sind, 
die kritische Sichtung des Materials hat doch erst neuerdings 
mit Erfolg eingesetzt. E. Herr hat in dieser Zeitschrift (N.F, XXI, 
527 600} den Anfang gemacht; nun folgt mit einer Leipziger 
Dissertation F, Nieschlag. 

Drei Fälschungen, die bereits Herr untersucht und nur zum 
Teil dem 12. Jahrhundert zugesprochen hatte, unterzieht N. einer 
erneuten Prüfung und vindiziert sie ohne Ausnahme dem vor- 
benannlen Zeitabschnitt. Sie erscheinen als der Ausdruck eines 
Strebens, die Grenzen und Rechtsgrundlagen des klösterlichen 
Besitzes sicherzustellen und gehen unter den Namen der Könige 
Childebert und Theoderich und des Abtes Celsus, wozu noch 
eine Steininschrift der Klosterkirche tritt, welche den Inhalt der 
drei Urkunden zusammenfasst und ebenfalls dem 12. Jahrhundert 
angehört. 

Andern Charakters ist die zweite Gruppe von Schriftstücken, 
denen N. seine Aufmerksamkeit zuwendet. Es sind Dokumente 
hofrechtlichen Inhalts; sie verfolgen administrative Zwecke. Zu 
dieser Gruppe gehören ein Hofrecht des Abtes Meinhard» dessen 
einheitliche Redaktion erhärtet und in die Jahre 1143 — 11^6 
gesetzt wird, eine Zusammenstellung von Urkunden desselben 
Jahrhunderts, die wir dem Abt Ansehn verdanken, und eine in 
deutscher Sprache in einer Abschrift des i8„ Jahrhunderts er- 
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hallen« Kodifikation, die sich als eine Aufzeichnung des AbteS 
Konrad vom Jahre 1163 gibt» in der vorhandenen Fassung aber 
erst im 14. Jahrhundert entstanden sein kann und im wesent- 
lichen zusamraengeschweisst ist aus dem Hofrecht Meinhards 
und einem Weistum, dessen Rodel im Strassburger Bezirks- 
archiv liegt. 

Man sieht, wie sich die Maursmünsterer Oberlieferung plan* 
massig zu ordnen beginnt. Noch dürfte die Untersuchung; nicht 
abgeschlossen sein, insbesondere scheint mir das undatierte 
Güterverzeichnis, das Schoepllin Als. dipl. I, 197 — 201 aus einem 
Pergament des 12. Jahrhunderts abgedruckt hat, einer cinläss- 
lichen Prüfung zu harren. Vielleicht gäbe schon die Sichtung 
der Ortschaften, die sich hier und allerwarts in der klösterlichen 
Tradition finden und deren wechselnde Zahl den im Laufe der 
Zeit wechselnden Besitzstand der Abtei widerspiegelt, einen An- 
haltspunkt für die Datierung dieses Dokuments, das stellenweise einen 
altertümlichen Eindruck macht (z. B, die Bezeichnung Argentina 
Teutonice Strazburc dicitur; die Bestimmung cella Godelsadis, que 
ubi Sus Quirinu requiescit, weist dann wieder auf die Zeit nach 
1050 und die Erwähnung des Abtes Richwin gar in das 12. Jahr- 
hundert). Nieschlag widmet diesem Güterverzeichnis nur eine 
kleine kritische Randbemerkung (S. 17), und sein Inhalt wird 
auch in dem zweiten Teil der Arbeit, der die Entwicklung der 
Markherrschaft Maursmünster vom 12, — 14, Jahrhundert behan- 
delt, nicht ausgeschöpft. 

Aus diesem zweiten Teil notiere ich die Polemik gegen die 
von IL Schotte (Studien zur Geschichte der Westfälischen Mark 
S, 8 — 10) vertretene Ansicht, dass unsere Mark eine geschlossene 
Grundherrschaft gewesen sei. Gewiss gehörte die Mark Maurs- 
münster zur Kategorie der sogenannten »grundherrlichen* Marken, 
womit man aber mehr nicht besagen will, als dass die Mark- 
waldungen im Eigentum des Klosters standen. Dieses Mark- 
eigen, hinzugenommen der sonstige, wenn auch bis ins 12. Jahr- 
hundert hinein anschwellende und arrondierte Acker- und 
Wiesenbesitz des Klosters, bildete bei aller Ansehnlichkeit nur 
einen Bruchteil des von den Markgrenzen umschlossenen Hoden- 
areals. Die Herrschaft, die das Kloster in der Mark ausübt, ist 
also nicht eine Grundherrschaft gewesen, sondern ist anzu- 
sprechen als eine jener vßannherrschaften«, für deren Wesen uns 
Seeliger den Hlick geschärft hat. Sie geht zurück auf irgend 
eine königliche Schenkung, die das Kloster einem Könige Chi!* 
deberti Herr dein Könige Theoderich IV, und Nieschlag auf 
Grund eines recht schwachen argumentum ex silentio gar einem 
noch späteren Könige zuschreibt, und erscheint dann organisiert 
als Immunitat. Ob nicht solche frankischen Königsschenkungen 
des »eremus* immer oder doch häufig zugleich eine Übertragung 
immunitätsherrlicher Rechte in sich schlössen? 

Seit dem 14. Jahrhundert entschwindet die Markherrschaft 
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dem Abt von Maursmünsler und erwächst an die Vögte, was 
umso auffallender ist, als es gelungen war» diese Herren in 
ihren richterlichen Befugnissen auf die Exekutive einzuschränken. 
Allein die gefährdeten Vögte wussten den Schlag durch einen 
geschickten Gcgcnstoss zu parieren, indem sie sich au den 
Oberlehnsherrn des Abtes, den Bischof von Metz, hielten und 
sich von diesem die »Herrschaft« übertragen Hessen. Über das 
Verhältnis von Metz zu Maurstnünster (vgl. Wentzcke in dieser 
Zeitschrift N.K. XXV, 387 f,) bringt N. nichts von Belang. 

Eine Karte ist beigegeben, auf der die Markgrenzen, die 
Markorte und die klosterlichen Bannwälder Buchberg und Au 
verzeichnet sind; die Mark Waldungen hat man sich auf beiden 
Ufern des Bärenbachs zu denken. F n Kiener^ 



Zur 400jährigen Gedenkfeier der Reformation soll der Stadt 
Strassburg ein Bucerdenkmal beschert werden. Um nun sowohl 
in der elsässischen Heimat des Reformators wie in der evan- 
gelischen Welt überhaupt für dieses Vorhaben Teilnahme zu 
erwecken und die ja nicht besonders volkstümliche Gestalt Buccrs, 
sowie ihre grosse Bedeutung für den Gesamtprotestantismus in 
weiteren Kreisen bekannt zu machen, hat der zur Krrichtung 
des Denkmals gebildete Ausschuss zwei Biographien heraus* 
gegeben, von denen die eine sich an die breiten Schichten des 
Volkes wendet, die andere an die gebildeten Stände. Auf die 
erstere, verfasst von Pfarrer G. E. Schweitzer (Stuttgart, Verlag 
Steinkopf, 1913, 36 S.), brauchen wir hier nicht näher einzu- 
gehen» da sie keinen Anspruch auf wissenschaftliche Wertung 
erhebt. Nur so viel sei gesagt, dass sie in ihrer kernigen 
Sprache und lebendigen DarsLellungsweise wohl geeignet erscheint, 
ihren Zweck zu erfüllen. 

Auf einer beträchtlich höheren Stufe steht die zweite, von 
dem Universitätsprofessor Gustav Anrieh verfasste Schrift (Strass- 
burg, Trübner 1914* 147 S.). Obwohl sie sich selbst bescheiden 
nur als »Skizze* bezeichnet, die sich keineswegs vermessen wolle, 
die noch immer fehlende erschöpfende Biographie des Refor- 
mators zu bieten, so dürfen wir doch unbedenklich sagen, dass 
sie unter den bis jetzt vorhandenen Lebensbeschreibungen weit- 
aus die vollkommenste ist. Wenn der Verf, auch darauf ver- 
zichtet hat, jede einzelne Angabe und jedes Urteil quellenmässig 
zu belegen, so ist doch unverkennbar, dass die ganze Arbeit 
auf gründlicher Kenntnis der einschlägigen Literatur und liebe- 
voller Verliefung in den Stoff beruht. Von älteren Werken über 
Buccr können zum Vergleich nur die von J. W. Baum und 
Erich son in Betracht kommen. Elfteres, im Jahre 1 860 er- 
schienen, ist längst veraltet und reicht überdies in ausführlicher 
Darstellung nur bis 1529, sodass die späteren, so inhaltsvollen 
Lebensjahre Bucers höchst dürftig behandelt sind, Krichsons 1891 
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zum 400jährigen Geburtstage Bucers herausgegebene Schrift be- 
deutete demgegenüber, trotz ihres bescheidenen Umfanges, einen 
erheblichen Fortschritt; aber der Verf. war doch zu sehr in 
ortsgeschicbllichera Streben befangen, als dass er Bucers weit 
über die Heimatgrenzen hinausreichende Tätigkeit und Beteiligung 
au den grossen weltbewegenden Fragen richtig hätte erkennen 
und würdigen können. Gerade diese Seite der Aufgabe hat 
jetzt Anrieh trefflich gelöst, indem er mit weitem Blick die Er- 
gebnisse der neu erschlossenen Quellen und Eiuzelforschungen 
zusammenfasst und zu klarer Anschauung gebracht hat, Aber 
auch sonst bietet er uns ein sorgsam abgerundetes Lebensbild, 
in dem kaum ein wesentlicher Zug, kaum ein bemerkenswertes 
Ereignis vergessen ist. Dabei hat er der nicht geringen Ver- 
suchung, Bucers Vorzüge und Verdienste übermässig zu betonen, 
mit Erfolg widerstanden, indem er Eicht und Schatten sehr ge- 
wissenhaft zu verteilen bemüht war. So dürfen wir uns seiner 
Gabe aufrichtig erfreuen, in der Hoffnung, dass bald die Samm- 
lung und Herausgabe des Bucerschen Briefwechsels zustande* 
kommt, die es ermöglichen wird, die geistige Eigenart des 
Reformators noch tiefer zu ergründen und seine Wirksamkeit 
umfassend zu schildern. Denn, wie Anrieh mit Recht hervor- 
hebt, die Briefe Bucers sind »das Lebendigste, zugleich ge- 
schichtlich und persönlich Wertvollste, was wir von ihm be- 
sitzen.«: 

Am Schlüsse seiner Schrift gibt A. eine Auswahl der wich- 
tigsten Quellen und Literatur über Buccr, Hier wäre aus der 
letzten Zeit etwa noch ergänzend beizufügen die auch in dieser 
Zeitschrift (Bd. 28 S. 342) besprochene Dissertation von Ueorg 
Klingenburg: Das Verhältnis Calvins zu Bucer (191 2). 

Das Buch ist von Ph. Kamm mit Holzschnitten geschmückt, 
die teils Personen» teils örtlichkeilen darstellen, die in Bucers 
Dasein eine Rolle gespielt haben. Recht ansprechend sind be- 
sonders die Ansichten von Marburg und von St. Thomas in 
Sirassburg. Auch ein Bildnis des Reformators selbst fehlt natür- 
lich nicht; doch ist gerade dieses nicht sehr glücklich aus- 
gefallen. Man hätte dafür lieber eine getreue Wiedergabe des 
schönen Kopfes gesehen» den wir aus Friedrich Ilagenaucrs 
Medaille von 1 543 kennen. (Vgl. Joh, Kicker, Bildnisse der 
Strassburger Reformation, 1914, Tafel 1). Ö, Wittfktimann, 
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In der badischen Literaturiibersicht von H. Baier sind S. 452 
zwischen nr. 366 und 384 die 5. 453 4 stehenden Nummern 367 
— 383 einzuschalten. 
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Entgegnung. 



In dieser Zeitschrift N.F. 30, 489 l\ bespricht E. Kilian die 
von mir bearbeitete Publikation: »Das Fürstlich Fürstenberyisehe 
Hoftheater zu Donaueschingen. 1775— 1850.« Den beigegebenen 
Registern, ein Verzeichnis der auf dem Hoftheater aufgeführten 
Stücke und ein Personenregister, wirft er zahlreiche Irrtümer und 
Versehen vor; im einzelnen führt er dann an: *Rairounds Ver- 
schwender« gilt als Oper und fehlt unter dem Namen des Dichters, 
ebenso P. A. Wulffs »Preziosa*, die nur unter Webers Namen als 
^Melodrama* auftaucht.« Ich habe den Aufstellern der Register 
die Weisung gegeben, die Stücke nach A) Opern» Operetten und 
Singspiele; B) Schauspiele, zu scheiden, und die enteren grund- 
sätzlich nur unter dem Namen der Komponisten, unter dem sie 
dem Publikum weitaus am geläufigsten sind, aufzuführen. Die 
Grenzen sind dabei nicht immer ganz scharf zu ziehen, zumal 
auch die Bezeichnungen der Stücke wechseln. Man kann über 
die Einreibung hin und wieder verschiedener Auffassung sein. 
Allerdings waren bei Kreutzers »Verschwender* und Webers 
»Preziosa* Verweisungen auf die Dichter Raimund und Wolff 
am Platze gewesen. Der Tadel des Rezensenten lauft auf 
eine petitio prineipii hinaus. Bei Lortzings »Wildschütz* = »Der 
Rehbock oder die Stimme der Natur* hat die verschiedene und 
irrige Angabe in dem gedruckten Theaterjournal der Gesellschaft 
Denk leider zu dem Irrtum geführt, als ob es sich um ver- 
schiedene Stücke und verschiedene Meister handelte* Unter 
dem Namen Shakespeares vermisst der Rezensent »Liebe kann 
alles* (= »Der Widerspenstigen Zähmung«), Das Stück ist unter 
F, J. Holbein als dem Verfasser aufgeführt, desgleichen sind 
*\}\e Qualgeister*, ein Lustspiel nach Shakespeare von Beck, mit 
Recht nur unter Beck verzeichnet, »Gerechtigkeit und Rache«, 
welches der Rezensent auch unter Shakespeare vermisst, kommt, 
wenigstens unter diesem Titel, unter den in Donaueschingen auf- 
geführten Stücken nicht vor. »Das Kätischchcn* ist unter Bretzner 
genannt, dass es leider auch unter Kotzebue verzeichnet Steht» 
geht auf eine falsche Angabe in dem gedruckten Theaterjournal 
der Gesellschaft Lorenz zurück. Dass das Stück »Evchcn Huin- 
brecht* = L. Wagners »Die Kindesmörderin* ist, ist eine dankens- 
werte Berichtigung des Rezensenten. 

Die Verzeichnisse, sowohl der auf dem Hoftheater auf- 
geführten Stücke mit Angabe der Jahre, als der mitwirkenden 
Personen, sind mit Sorgfall gefertigt, und wenn auch die An- 
ordnung hie und da einer Verbesserung fähig und wenn auch 
einzelne Irrtümer unterlaufen sind, so ändert das nicht wesentlich 
an dem Verdienst der Bearbeiter, ein möglichst vollständiges 
Verzeichnis der aufgeführten Stücke unter grossen Schwierigkeiten 
zusammengebracht zu haben, 

Danautichingtn* 31. August 1915. G. Tumbüii. 
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